RS 


ia F% 
ARE 
TEEN 


no, REN Ra EN Me SHE a 


RE R 2 en { en = 
“ 


vn a 
3 en 
=“ 


Re 
x © 
Re 3 : \ 


NEE 


= 


RR 


BEER 


herausgegeben 


von 


Professor am der Universität zu Münc 


. 


und 


Albert v. Kölliker, 


Professor an der Universität zu Würzburg, 


unter der Redactionvon 


Spt 


Ernst Ehlers, 


Prof essor an ‚der Univ ‚ersität zu Göttingen, 


# Su p p lem ent. 


sechsundzwanzig Taten: nd sieben Holzschnitten. 


£ 


ie 


.Erstes Heft. | 
Ausgegeben den 23. April 1878. “ ae 
‚2 sSeile 
Die Form der " Krystalikegel im Arth ropodenauge. Von Oscar Schmidt. 


“ . RR . DREER “ ® e 0 ® a, eriıe D ° « ® o e 


& Anonsie, nebst Bemerkungen zur vergleichenden Anatomie der Musku- 
latur bei den Muscheln. Von Hermannv.Ihering. (Mit Taf.) .. 


ileppaeai und die Analdrüsen der Ameisen. Von August F En 


@ “ ® ° « . a ® D) ® o e s o ° ® o » ® o eo L) . 


nn iden durch ie Stausher der Eischalen. m w. v.N alhus si us 
rn). (Mit5 Holzschnitten.) . N ee 


Aut a . en. 


tig it der el Muskulatur Ne Landschnecken. Von 1 
uch Simroih, (METSENM). .. 2 2.0... Aik 


‚Zweites Heft. 
. Ausgegeben den 7. Mas 1878. 


\ pi poden ne ah Von F. N dig. Mi Taf. a . 98 


(Mi Tat x). BE en 
aa... % 


Fr 0 ken dor ehne einiger et mariner Trematoden. 
rl Vogt. B Taf. IV RN). un. nn. 


ee ndien in den Süsswasserseen der Schweiz. Von F,A. Forel. 
ole Cladoceren. Von Wilhelm Kurz. (Mit Taf. XVIM.). 


iv 


Dei ttes Heft. I, 
Ausgegeben den 28. Mai 1878, 


Seits 


"Veber die ersten embryonalen Entwicklungsvorgäng bei Tendra zostericola. 
von W. Repiachoft, (Mit Tal. KIX.). 2.2... 2 u... 0 ie 


Die Kometenform der Seesierne und der Generationsw echsel der Echinoder- 
men. Von Ernst Haeckel. (Mt Ta-XX.). . 2. .... . 424 


Beiträge zur Kenntniss der Protozoen. Von A. Schneider. ati Taf. .XXT) AR 
Kurze Berichte über fortgesetzte Turbellarienstudien. Von Ludwig Graff. 487 


2 Ueber Formen und Bedeutung der organischen Muskelzellen. > Walther 
Lremmıme. (Mi Tal. XXI). 2 ne a el, ee 


= Bemerkungen zur Anatomie der Limnadia Hermanni Brongn. Von Fr.Span- a 


Veber den einheitlichen Bau des Gehirns in den verschiedenen Insecten-Ord- 


n  Doctor-Jubiläums am 22. April 4878 im Namen der Mitarbeiter an der Zeitschrift: in 
für wissenschaftliche Zoologie überreicht wurde. Diese Festschrift, ‚welche in 


& BERneTE, 0. 0 ae 
= Studien zur Geschichte des polnischen Tur (Ur, Urus, BosprimigeniusBojanus). | 
Von August Wrzesniowski. (Mit 2 Holzschnitten.). . « © 2... 49 


nungen. Von J.H. L. Flögel. (Mit Taf. XXL und XXIV.) . .2..36 5 
Archigetes Sieboldi, eine geschlechtsreife Cestodenamme. Mit Bemerkungen 
über die Entwicklungsgeschichte der Bandwürmer. Von Rudolf ne 

no Bouckatt . ... cu vn 
Die Epiphyse am Gehirn der Plagiostomen. Von E. Ehlers. (Mit Taf. AXV ei 
UNI AKVL) 0 nn RD Re or 


Zur Nachr.cht. 


Die in diesem Bande vereinigten Aufsätze bilden zugleich den Inhalt einer 
Zestschrift, welche Herrn Prof. C. Th. E. von Siebold zur Feier seines 50jährigen 


einer nur geringen Zahl von Exemplaren in 40 gedruckt wurde, enthält ausser den 
; hier folgenden Aufsätzen das Portrait v. Siebold’s in Lichtdruck, ferner: Carl 
Theodor von Siebold. Eine biographische Skizze. Von A. Kölliker pg. V—XXIX a 
‚und: Verzeichniss der bisherigen Mitarbeiter an der Zeitschrift für wissenschaft- .. 
liche Zoologie von Ehlers PS. XXX—XLU, 


Ir Die Form der Krystallkegel im Arthropodenauge. 


Von 


Oscar Schmidt. 


Mit Tafel I. 


"m den ietzten Jahren ist von zwei Seiten die Unhaltbarkeit 
- Ansicht nachgewiesen worden, dass das Facettenauge eine Anhäu- 
fi ng von Einzelaugen sei, deren jedes ein mehr oder minder vollkom- 
nene Bildchen erzeuge. Von seinen ausgedehnten Unters uchungen h 
or dieses Thema gab Grunacnen !) 1874 vorläufige Nachricht. Bald | 
dar uf, 1875, zeigte Exner 2), ohne von Grenacaer’s Mittheilung Kennt- 5. 
ss zu Beben“ dass, wenn auch durch Facetten und Krystallkegei 
Bi der entworfen würden, dieselben nie auf die vermeintliche Retina, x 
FM u nm ne Kesel: aelaen sollte, träfen. Er Bombe a a 


öttinger Narkrichlen 1874. Nr, 
ber das. en von bewesuncen er die Theorie des zusammengesetzien 


im In mitgetheilt, Bei- 


ahnt, wissousch. Z XXX. Bd. Suppl. 4 


Dieselben sind: von Schutze als vollendet regelmässige Körper abgebil- 


» „ waren. Ich kam zu diesen Untersuchungen aus demselben Bedürfniss, 


u De . n “ n Oscar Schmidt, 


 einseitigerer Arbeit nichis gewusst zu haben. Er erwähnt sie nicht “ 
. und ist am Ende seiner höchst wichtigen und für den Gegenstand offen- | 
bar Epoche machenden Untersuchung »völlig auf dem Boden n 
der Mürzr’schen Theorie angelangt«. h . 
a Merkwürdiger Weise ist von beiden Force ein Punct unbe- 
_ rührt und unberichtigt geblieben, dessen Richtigstellung allein hin- 
reicht, der Theorie den Hals zu brechen, welche durch Max Senurtze !) 
für alle Zeiten gesichert schien. Ich meine die Form der Krystallkegel. 


‚det worden. Exner ist, wie alle seine Vorgänger, der Meinung, dass 

‚die Achse des Krystallkegels mit der optischen Achse der Corneafacette 
 zusammenfällt, dass also der senkreeht das Gentrum der Corneaober- 
 Nläche treffende Strahl ungebrochen und ungespiegelt zur Spitze des 
Kegels gelange. Grenicher hält es nicht nur bei den Insecten für 
»überflüssig, die allbekannten Thatsachen, soweit sie die Krystallkegel 
angehen, zu wiederholen«, sondern setzt ganz allgemein, auch vom 
‚Auge der Krebse, voraus. dass jedes Faeetten- und Kegelsystem eine 
gerade Achse, wie ein regelmässiger Kegel besitze. Die diesem centra- 
len Theile »entsprechenden Strahlen sind die einzigen, die ungebro- 
chen, geradlinig durchgehen«. »Das einzelne Rhabdom — so nennt Gr. 
den Achsenstab der Retinula oder des Sehstabes — wird nur von dem 

aus seiner geraden Verlängerung herkommenden Licht erregte. . 

ich gesiehe, dass, als ich im Februar 1877 in Neapel mich mit 

dem Krebsauge zu beschäftigen begann, mir die bis dahin erschiene- 
nen Veröffentlichungen Grenacnen’s und Exner’s nicht gegenwärtig 


E welches mich schon einmal zu einer Excursion in das Gebiet der Ana- 

| tomie der Gliederthiere getrieben hat (Gehörorgane der Heuschrecken), 
zu dem Zweck, mich über den Grad der Convergenz in einem bestimm- 

ten Falle zu unterrichten. Solche genetisch von einander unabhängige 

 morphologische Aehnlichkeiten und Scheinhomologien liegen: beson- 
ders in den Sinneswerkzeugen vor. Es ist bekannt, dass man erst in 
neuerer Zeit angefangen hat, die physiologischen Qualitäten der Sin- 
neswerkzeuge der wirbellosen Thiere darauf hin genauer zu untersu- 
ehen, und dass man erkannt hat, wie schief es sei, unsre Sinnesem- 

'pfindungen schlechthin bei den Thieren vorauszusetzen und sich im 
Suchen nach den anatomischen Thatsachen und der Erklärung des Be- 

| fundes davon leiten zu lassen. Es ist kein Zweifel, dass Max SCHULTZE’S 

| berühmte Arbeit unter dieser anthropomorphischen Anschauung gelit- 


1) Die zusammengesetzten Augen der Krebse und Insecten. 1868. 
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ten hat. Ich machte mich an die Nachuntersuchung, weil mich die vor- 
\ senlilo Convergenz zu geniren anfıng. Ich bin völlig unabhängig 
_ von GrENAcHER und Exner von der Haltlosigkeit der Gortseuz-Scuauntze- 
schen Auffassung mindestens für eine grosse Anzahl von Arthropoden 
N worden. Das würde indessen nur einen persönlichen Werth 
haben, wenn meine Untersuchung sich nicht gerade auf den speciellen 
 Punet beschränkt hätte, der den Anderen einer Revision nicht bedürf- 
tig schien. So aber darf ich das Folgende als eine, wenn auch nur un- 
bedeutende Ergänzung zu Gernacher’s Arbeit anbieten. Eine andere 
- Frage ist es jedoch, ob die von mir zu bringende Ergänzung gestatiet, 
schleehthin zur Theorie vom musivischen Sehen zurückzukehren. 
. Ich habe zuerst Phronima vorgenommen, in der ich ein besonders 


günstiges Objeet zu finden hoffte, und erhielt in der Station in Neapel 


etwa hundert Stück dieses ches Thieres. 
Unsre Abbildung 1 zeigt in mässiger Vergrösserung den Umriss 


‚der linken Hälfte des Phronimakopfes von vorn mit den Gehirn und 


den Sinneswerkzeugen. Der eigentliche Gehirnknoten ist von gerin- 
_ gem Volum; er ist nach oben in einen kegeiförmigen Fortsatz aus- 
gezogen, dessen Hülle sich durch einige Fäden mit dem Kopfskelet ver- 
bindet. Von der oberen Seite des nach dem Munde zu gerichteten 
kürzeren Kegeis entspringt mit einer hügelartigen Wurzel der Anten- 
mennerv. Bei anderen Exemplaren habe ich die mehr entwickelte Form 


und statt des Höckers {b) eine knopiförmige Anschwellung stand. Ich 
nicht sagen, ob das Geschlechtsdifferenzen oder Eigenthümlichkei- 
ten der beiden von Craus unterschiedenen Arten sind. Den Schlundring 


ach innen und oben es BR ist SI rei, eh mit dem BERRSEEN, 


aus, mit. en ndlren aadehen nach Zu ihm a en die 
jerkwürdigen Krystallkegel oder Fadenkolben, deren keulenförmige 
Enden Stirn und Schädel einnehmen. Der a pigmentirte Körper 
st der Sammelort der Kolben, welche mit ihm das zweite, untere, 


I en hacker dieser pigmentirten Körper zeigt, wie 
chon angedeutet, dass die aus dem Sehganglion in sie eintretenden 
Br, } 2 4 N 


 Fig.2 gefunden, wo statt des einfachen Einbugs (a) ein völliger Sinus, 


sieht man bei NIESER EP nicht, er ist auffallend eng, und die Com- 


ai ineiern a aus dem nn duron chain sieht. na | 


un a Ogear Schmidt, 


Fasern, nachdem sie je eine G angliem elle in sich Aula haben, 
sich mit ziemlich starren Scheiden umgeben. Sie schwellen dabei an, 
und den Scheiden haftet der Farbstoff fest an. Im pigmentirten Kör- 
per des Seitenauges vereinigen sich je mehrere Fasern zu einem Bün- 
del, und diese, scheint mir, sind es, welche Pısensreexer »Cylinder« 


genannt hat. Am inneren, spindelförmigen pigmentirten Körper über- 


zeugt man sich, wenn man ihn von unten, von der Seite und gespalten 
' betrachtet, dass die längs seiner ganzen Erstreckung einlaufenden Fa- 
sern scharf nach oben umbiegen. Auf alle diese dem nervösen Apparat 
 angehörigen und von Grenacuer als die Retinulae mit den Rhabdomen 
erkannten Fasern und Faserbündel folgen nun jene Strahlen von ehiti- 
nöser Beschaffenheit, welche bis hart an oder unter die Kopfhaut rei- 
| chen und den Namen der Krystallkegel tragen, obschon sie von richts 
weniger als regelmässig kegelförmiger Gestalt sind. Sie sind natürlich 
von allen den Zoologen gesehen, auch abgebildet worden, welche sich 
mil Phronima beschäftigten, merkwürdiger Weise hat aber Niemand 


\ roh, wie die gangbare Theorie sich mit ihnen verträgt. Betrachten 


wir sie zuerst am Seitenauge. Es erhellt auf den ersten Anblick, dass 
sie hier weit kürzer sind, als am Scheitel-Stirn-Auge. Aber innerhalb 
des Seitenauges sind die Kegel, wie wir sie noch nennen wollen, von 
bedeutender Verschiedenheit, sowohl in der Grösse als in der Gestalt, 
ja man kann behaupten, dass keiner einem andern gleicht. Am näch- 
sten der mathematischen Kegeliorm kommen die aus der Mitte des 


Ss i Auges (Fig.3). Ihr Kolben ist nicht selten fast regelmässig kuglig ab- 


en 


gerundet (3a), vielleicht findet man auch einen und den andern mit 


einer vollkommen einem regelmässigen, geraden Kegel entsprechenden 


/ Achse, obgleich ich einen solchen Krystallkörper n nieht gesehen. Viel- 


mehr hatten die von mir so genau als möglich aus dem Centrum des 


Auges aufgesuchten die in Fig. 3 b und c wiedergegebenen Umrisse. 
Jedoch auch diese mehr regelmässigen Krystallkegel bilden gegen 


En das dünne Ende hin eine fast spindelförmige Anschwellung. Wie ge- 3 


sagt, ist die Zahl dieser verhältnissmässig normalen Kegel ganz ver- 
schwindend gegen die übrigen, wovon uns Fig. 4 und 5 Beispiele zei- 
. gen, und zwar von der Seite. Es fällt nicht nur die Möglichkeit weg, 


: * dass die auf das kolbige Ende soleher oder ähnlicher Körper einfal- 4 


lenden Lichtstrahlen am dünnen Ende derselben zu einem Bilde ver- BE 
_  einigt werden, sondern bei der Mannigfaltigkeit der Krümmungen der’ 
Oberfläche und dem Umstande, dass die Kegel aus einer härteren, dich- 
teren Rinden- und einer weicheren Binnensubstanz bestehen, ist kaum m 
daran zu denken, dass auch nur ein Strahl Une al unabge- 
u die Rötimula erreicht. 
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Gehen wir nun vom Seitenauge auf die Fadenkegel des Stirnauges 
über. Die Kegel bestehen hier aus einem oberen kegel-, richtiger kolben- 
förmigen, einem mittleren fadenariigen und einem unteren spindelför- 
'migen Theile (Fig. 7) und sind 2 bis 2'/, Mm. lang. Fig. 8 zeigt einen 
solchen Kolben von oben und etwas von der Seite und von aussen 
durch die Kopfwand gesehen. Es sind dieselben Verhältnisse wie am 
'Seitenauge, für welches also das jetzt zu sagende auch gilt. Die Augen 
der Phronima haben zwar keine Hornhaut mit gewölbten Faceiten, 
stehen aber unmittelbar an dieser Differenzirung. Jeder Kegel ragt mit 
_ dem Kopfe in eine Doppelzelle hinein, welche man an den beiden 
Semper’schen Kernen erkennt (3). Die peripherische Wand dieser Zel- 
len (Fig. 4 und 8 u) geht im die Guticula über (0); man sieht daher, 
wenn man das Mikroskop auf die Augenoberfläche einstellt, eine dem 
Facettenauge sehr ähnliche Zeichnung. Die den Facetten entsprechenden 
‚Abschnitte berühren sich nur theilweise und lassen meist dreizipfelige, 
d. h. seitlich von drei Flächen begrenzte Räume zwischen sich. Mit der 
Zwischenwand (m) verschmelzen die Zellenpaare, die Erzeugerinnen 
E der Kegel, und wie die Seitenwandung sich unterhalb des Kolbens 
auf die Auss senfläche des Kegels anlegt, so dringt die Zwis schenwand 
in den fast immer sehr deutlichen Spalt, nämlich die Trennungslinie 
‘der beiden Längshälften des Krystallkegels ein. Gewöhnlich zeigen 
sieh zwischen den Semper'schen Kernen noch zwei elliptische dunk- 
 lere Stellen (n), deren Ursprung und Beschaffenheit mir nicht deutlich 
geworden ist. Sie liegen durchaus regelmässig zu beiden Seiten der 
-  'Scheidewand. 

“1: Inden eben beschriebenen Doppelraum ragi der Kopi des Krystall- 
kegeis hinein, seine Ründung wird also hei der absoluten Durchsich- | 
tigkeit der tan und darüber liegenden Theile von allen Seiten von 
den Lichtstrahlen getroffen. Auch an den frischesten Präparaten sieht 
man oft solche Spaltung wie in Fig. 9, wobei auf der Oberfläche Höcker 
je und Rauhigkeiten sich entwiekeln. Pacznsrecuer hat gemeint, dass 
a diese Spaltung sich auf den ganzen Krystalikegel erstreckte, und so die 
Zahl der Kegel vermehrt würde. Ich habe mich jedoch nicht davon 
überzeugen können. Die Kegel mit solchen Spalten sind viel zu gross, 
als dass Einem das wirkliche Auseinandertreten verborgen bleiben 
| raunie. Auch müssten bei diesem Vorgange die Zellen mit den Semper- 
"schen Kernen doch wohl betheiligt sein, wovon ich keine Spur wahr- 
genommen habe. 

| Aus der Krümmung der Fläche. unter welcher, ohne sie zu be- 
führen, die Kolben des Stirn-Scheitelauges liegen, geht hervor, dass 
eine Anzahl von Scheitelkolben am meisten der regelmässigen Basis 


ar 6 | Da - a | Osear Schmidt, 


des theoretisch geforderien Kegels entsprechen müssen, diejenigen, 


deren fadenförmige Fortsetzung etwa in der Nähe der Achse des vom 
. spindelförmigen pigmentirten Körpers ausgehenden Strahlenbüschels 


verlaufen. Allein wiederum haben die meisten Kolben und Kegel eine 
solehe und noch schiefere Stellung zur Augenoberfläche wie der Kegel 


in Fig. 4 zuo. Wenn man also auf dem Mitielpunet des Facettenbe- 


- . zirkes eines Krystallkegels eine Senkrechte errichtet denkt, so fällt 


RR 


‘diese nie mit der Achse der schiefen, kegelartigen, aber nie streng 
 kegelförmigen Krystallkörper zusammen, nie mit dem fadenförmigen 
Mitteltheile dieser Körper oder mit der Endspindel (vergl. Fig. 7). 
- Das Ende der letzteren ist nicht abgerundet, sondern schief abgestutzt 
‚und vielleicht immer mit drei äusserst feinen Zähnehen oder Spitzen 


versehen. Es ist die Stelle, wo sich Nervenstab [Retinula) und Kry- 
stallkegel berühren. Fast immer bricht bei Zupfpräparaten, welche 


» ‚allein klare Bilder gewähren, die Spitze des Krystallkegels ganz wie 
aus dem Pigment heraus. Nicht selten aber reisst auch ein Stück des 


Nervenstabes im Zusammenhange mit der Kegelspitze ab (Fig. #. 6), 
und es hat alsdann den Anschein, als ob die blasse Nervenfaser nicht 


hier endigte, sondern direct in die Marksubstanz des Kegels üherginge. 


Wo Nervenstab und Kegel sich genau auf ihrer Grenze getrennt haben, 


hat man immer den Eindruck einer feinen Öeffnung der Kegelspitze. 
Der Gegensatz von Rinden- und Marksubstanz erstreckt sieh nieht blos 
gi ‚auf Kolben und Endspindel, sondern auch auf den Fadentheil der Ke-_ 
ee wie die heim Maceriren und Behandeln mit Reagentien zum Vor- 


schein kommenden Gerinnungen und Zersetzungen zeigen. 
Es ist klar, dass das Schema des Arthropodenauges mit der An- 


i nahme der Erzeugung zahlreicher Bildehen auf Phronima keine Anwen- 
ne dung findet. Trotz der glatten Gornea liegt zwar die Möglichkeit vor, 
“ ‚wie ich gegen Garnacher a. a. O. p. 39 behaupten möchte, dass jeder 
\ ‘der Kegelkolben ein Bild liefert; wo dasselbe aber etwa zu suchen 
‚wäre, deuten die punctirten Linien in Fig. Ak, 5 und 9 an. Jedoch 


ach das musivische Sehen ist für Pholn ee - 


sen, denn die Voraussetzung für das musivische Sehen, die Gerad- 
achsigkeit der liehtbrechenden Körper und die Absorption der seitlich 
 einfallenden Strahlen, trifft hier nicht ein. Die sehr schief auf die ge- 
 meinschaftliche Cornea fallenden Strahlen werden vielleicht eine totale 
Reflexion erleiden; nicht so die minder schief einfallenden. Bei einer 
bestimmten Stellung des Thieres wird dasselbe also nicht, wie bei dem 
angenommenen musivischen Sehen, über bestimmte Punete der äusse- 
Ben Gegenstände orientirt, wohl aber gelangt in jeden Kegel ein ganzer 
 Liehthüschel. Grenacher meint, dass Niemand, der einmal den Bau der 


ik 
a 


% 
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> Augen der Hyperiden gesehen und sie lebend beobachiet hat, sie für 


blinde oder schlecht sehende Thiere erklären könne. Mir isi nur dar- 
über kein Zweifel, dass die Augen der Phronima ihr ein Ersatz, ein 
Surrogat für Bild erzeugende Organe sein. und ihr mindestens zur 
Wahrnehmung verschiedener Lichtgrade und Farben 
dienlich sein werden. Und das sind sie in ausgezeichneter 
Weise. 

Mein College Kunpr, dem ich die Sache vorlegte, zog mir feine 


 Glasstäbchen aus, mit Köpfchen und verschieden gekrümmt, ungefähr 
von der Gestalt der Kegel der Phronima. Wenn man in däs kolbige 


‚Ende derselben aus einer starken Lichtquelle ein Strahlenbündel ein- 
treten lässt, während man für Verdunkelung des übrigen Theiles des 
Stabes, aunenslich der winzigen Spitzenfläche sorgt, so erglänzt diese 


letztere als ein leuchtender Punct, das heisst, die Lichtstrahlen werden 
im Glasstabe trotz dessen unregelmässigen Krümmungen forigeleitei und 


von der Oberfläche immer wieder so nach der Achse zu refleetirt, dass 
ein grosser Theil derselben aus dem spitzen Ende des Stabes wieder 


austritt. Genau so, wie diese Glasstäbe, müssen sich die 
- Krystallkegel der Phronima verhalten. Sie führen den 
 Nervenstäben eine Fülle von Licht zu und vermitteln Empfindungen, 


welche wir an uns selbst nicht erproben können , von denen man aber 
sicher annehmen darf, dass sie dem Thiere nach seinen Verhältnissen 
einen vollen Ersatz für eigentliche Gesichtswahrnehmungen bieten. 
Auch andere Hyperiden sind mit denselben Lichtwerkzeugen versehen, 
auch mit Fadenkegeln von ähnlicher Länge). 

Als es für mich feststand, dass Phroenima nicht wirklich seher 
sene, brachte ich natürlich micha diese Unvollkommenheit mit der 


_ niederen Stellung der Amphipoden in Verbindung. Da aber, abgesehen 


von dem Zurückbleiben der Faceitirung der Cornea, alle Elemente vor- 
handen sind, welche bei den Decapoden und Insecten das Sehen zu 
Stande Feingon sollen, die Krystallkegel, die in pigmentirte Scheiden 
eingehüllten Nervenstäbe, ein mit Ganglien und Faserläufen ausgestat- 

ter Gentraltheil, da ferner kein früherer Beobachter Anstand genom- 
men hatte, Augen und a, dm Hyperiden mit Ren ‚der 


sich kr, so gut, wie wir in orientiren. Die Krah ba 


je N) Vgl. auch CrAus, Polyphemiden. Denkschr. d. W. Akad. 1877. p. &. 
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schleicht ihre Beute; ein Eremitenkrebs merkt, dass sein Genosse ein 
Stück Fleisch sich angeeignet hat, und sucht es ihm in höchst komi- 
| schen Wendungen abzujagen, denen der Ängegriffene eben so spass- 
: hafte Listen enigegensetzt; die Grangons, Palämons und andere Gar- 
neelen necken sich und spielen mit einander. Dabei sind Fühler und 
Augen in fortwährender Bewegung. Niemand zweifelt, dass sie sich 
sehen. Sie stehen in ihrer seelischen Entwicklung hoch über jenen 
'- Hyperiden, die offenbar aufs Gerathewohl daherrudern oder sich an 
einer der zahllosen, ihnen in den Weg kommenden Quallen festsetzen 
und von da an das Bedürfniss, zu sehen, nicht mehr fühlen. Ich war 
daher sehr erstaunt, als ich bei den wenigen Gattungen höherer Krebse, 
die ich zur Controle untersuchte, Verhältnisse fand, welche an die bei 
Phronima beobachteten sich anschliessen und eine Revision des für 
die Krystallkegel als gültig Angenommenen in grösserem Massstabe 
_ dringend gebieten. I“ 
Alle Beobachter, welche über die Augen höherer Arthropoden ge- 
schrieben, nehmen als ausgemacht an, dass die lichtbrechenden, zu 
i einer Facette gehörigen Medien in ihrer Gesammtheit einen geradachsi- 
gen Körper bilden. Ich zweifle nicht, dass es sich in vielen Fällen 
ee wirklich so verhält, und dass es seine Richtigkeit mit Gorrsene’s An- 
© gäbe hat, dass Bildchen erscheinen. In dieser Voraussetzung der 
. .Geradachsigkeit der Krysiallkegel sind sämmtliche Bilder von . 
8 Max ScHuLrze gezeichnet, und zwar scheint unser unvergesslicher 
Freund die Bilder in seiner berühmten Abhandlung nur nach Zupf 
eo ' präparaten, nicht nach Schnitten angefertigt zu haben. Ich vermuthe, 
dass ihm aus dieser Grunde diejenigen Unregelmässigkeiten entgangen 
u sind, oder dass. er sie auf Rechnung der mechanischen Behandlung des 
* Präparates gebracht hat, auf.deren regelmässiges Vorhandensein ich 
on ‚aufmerksam machen will. Wie erwähnt, ist dieser Punet von GRENACHER 
unberichtigt geblieben. | 
u Zerzupft man einen Schnitt eines gehärteten Auges einer Garneele 
(ich habe namentlich Palämon benutzt), so bekommt man meist die- 
jenigen Theile im Zusammenhange, welche M. ScauLrze zum Krystall- 
kegel rechnet, also in seinen Bildern & k” k"' k”. Die Mehrzahl dieser 
Kegel (wir wollen die geläufige Benennung beibehalten, obschon die 
Körper Pyramiden sind) ist regelmässig geradachsig, aber unter den 
> Hunderten und Tausenden , welche man in kurzer Zeit mustern kann, 
wird man keinen finden, der gleichseitig vierkantig wäre. Abgesehen 
: von dem obersten Abschnitt, welchen Scavrrze zum Kegel bezieht 
(Taf. 1, 16 %”) und auf welchen wir unten näher eingehen werden, 
spricht er von zwei verschieden dichten Abschnitten, von welchen er 
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den oberen (k”) einer Cylinderloupe vergleicht, während der untere 
(k") die Spitze des Kegels bildet und mit spitzen Fortsätzen das Ende 
des Nervenstabes (n) umfasst. SchuLtze's Zeichnungen, neben welehen 
die meinigen sich sehr ungeschickt ausnehmen, lassen die Nothwendig- 
keit der Bilderzeugung durch solchen Apparat plausibei erscheinen, 
Wenn man aber Schnitte mustert, so überzeugt man sich bald, erstens, 
dass die Randkegel, also die Kegel, welche am unteren Theile des 
Auges sich befinden, oben gegen die Facetten zuschief abgestutzt‘) 
sind, und zweitens, dass entweder schon die mit k”" von SenuLrzz be- 
zeichneten Abschnitte, sicher aber die Abschnitte &” nach 


der Längsachse ümmt sind. Mustert man darauf ein Zupf- 


präparat, so wird man zwar, wie gesagt, den Gesammteindruck haben, 

‚dass dıe Kegel regelmässig vierkantig sind mit oben vorragenden vier 
- Körperecken, der Viertheiligkeit der Kegel entsprechend, man wird 
_ aber bald auch solche Kegel, richtiger Pyramiden, entdecken, welche 

von der einen Seite gerade (Fig. 10a), von der anderen, wenn man 

sie wendet, gekrümmt (Fig. 105) aussehen. Bei allen von mir unter- 
suchten, in Spiritus gehärteten Garneelen hat-sich k” sehr leicht von 
 E”" gelöst. Die Verbindung dieser beiden Abschnitte ist aber bei ande- 

ren Gattungen eine festere, so z. B. bei Palinurus. Ein Kegel aus 
_ dem Auge dieses Krehses ist in Fig. 11 gegeben. %”, nach Sceuurtze’s 
_ Bezeichnung, ist der kappenartige Aufsatz, der auch noch von der ge- 
_ meinschaftlichen, vom Neurilem herkommenden Hülle bedeckt ist, I” 
die Cylinder-, richtiger Pyramidenloupe, deren unteres Ende jedoch 
‚nicht eine einfache Abrundung, sondern oft sehr deutlich vier Kugei- 
abschnitte zeigt, und k”’ ist also derjenige Abschnitt, den SchuLtze 
‚noch zum Krystallkegel rechnet, während Steinen die Sache etwas 
‚anders ansieht. Da man versucht sein wird, die Krümmung von k”” in 
Fig. 14 auf Rechnung eines Zufalles, der Präparirmethode u. dgl. zu 
bringen, so bemerke ich ausdrücklich, dass Schnitte, die ich wieder- 
‚holt sorgfältig geprüft habe, den nirüshohlen Beweis de Natürlichkeit | 
lieses Verhaltens liefern. Man sieht nicht selten die Krümmung bis zu 
90% anwachsen. Auch aus den Canälen und höchst mannigfaltigen und 
in der Reihe der Sehnitte wechselnden netzförmigen Bildern der binde- 
'gewebigen Substanz , welche ein fest zusammenhängendes Continuum 
ildet, ergeben sich die obigen Verhältnisse. Die Angabe Sremuiw’s?), 
rauf M. Sekurtze anspielt, ist, dass das » centrale Ende des Krystall- 


#1) GRENACHER bildet einen schiefen Pseudoconus von der Ochsenbremse ab. 
ar 2.0. p. 24. 

2) Bericht über die Thätigkeit der St. Gallischen naturw. Gesellschaft a. d. 1. 
865—1866. p. 92. 
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kegels in zwei bis drei Fortsätze oder Röhren« ühbergehe, welche er 
.»Verbindungsstiele« nennt. Nun leuchtet aus der Abbildung Sremrm’s 
(Taf. II, 1) hervor, dass ihm die scharfe Grenze zwischen k” und K"" 
verborgen geblieben ist, und dass auch er höchst wahrscheinlich die - 
Krümmung von k'” für etwas Zufälliges gehalten hat. Was aber die 
. Zahl dieser »Verbindungsstiele« anlangt, so hat er vollkommen recht. 
Die Abtheilung X" besteht aus zwei, gewöhnlich aus drei Längstheilen, 
wovon der eine doppelt so stark als die beiden anderen zu sein pflegt. 
Man sieht dies auf Querschnitten eben so klar, wie man oft die Vier- 
 theiligkeit des eigentlichen Kegelkörpers auf Flächenbildern hat. Was 
diese merkwürdige Dreitheiligkeit bedeutet, ist völlig unklar. Ich habe 
noch zu bemerken, dass auch Palinurus zu den lebendigeren, auf ihre 
Umgebung anfmerksameren Langschwänzen gehört. 

: Wir kommen zum Flusskrebs. Der Kegel, den ich abbilde, Fig. 12, 
nimmt sich im Vergleich zu dem Normalbilde auf ScauLrze’s Taf. I, 9 
wie ein verunglücktes Monstrum aus. Ich kann jedoch die Versicherung 
‘geben, dass mein Kegel einem wohlpräparirten Schnitte und aus der 
Verbindung mit einer Reihe ganz ähnlich gestalteter und gebogener 
Kegel entnommen ist. Denkt man sich die Oberseite der Kappe (k”) 


“ „verlängert, so hat man die Fläche, gegen welche schon das vordere 


Ende der Cylinderloupen-Achse so geneigt ist, dass ein Bild gleich 
. vorn unsymmetrisch zur Achse fällt, und noch weniger an eine Ver- 


setzung des Bildes ans Ende dieses lichtbrechenden Körpers gedacht 
werden kann. Der untere, in den Präparaten auch hier gewöhnlich 


granulirte Theil (k””) beginnt deutlich becherförmig. Die Granula des 


 Inhaltes fand ich wiederholt in Längslinien geordnet [Fig. 13). 


= Ich führe von den Krebsen nur noch den Hummer an, dessen Ke- 
gel ganz auffallend unregelmässig gestaltet sind. Bei genauerer Muste- 


a rung von 10 bis 15 in einem Schnitte neben einander befindlicher Ke- a 
gel wird man nicht zwei einander völlig gleiche sehen. Die Bilder 14 


und 45 sind mit wenigen Worten erklärt. In 14 ist auch die Cornea 


gezeichnet. In 15 erblickt man einen und denselben Kegel von drei 
Seiten. Der Abschnitt A" macht beim Hummer am wenigsten den Ein- 


druck eines bilderzeugenden Körpers, zeigt die grösste Variabilität der 
Grössen- und Krümmungsverhältnisse, hängt aber immer sehr fest mit 


k” zusammen. Der Hummer, um ihn auch zu characterisiren, giebt #% 


‚sich im Aquarium als ein duckmäuserischer, verdrossener Gesell, der 
‘sich wenig Bewegung macht und um seine Umgebung sich kaum zu 
bektimmern scheint. Durch Handbewegungen u. dgl. lässt er sich nicht 
schreeken und zu Ortsveränderungen veranlassen. ee 

Von den Insecten darf ich kaum sprechen. Ich habe nur Dyticus 4 
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I marginalis hinsichtlich der Kegel untersucht, und zwar natürlich eben- 
" falls in Schnitten und Zupfpräparaten,, frisch im Blute des Thieres, in 
 Frosehblut und nach verschiedenen Härtungen. Die grösste Menge der 
 Krystallkegel ist mir dabei völlig regelmässig erschienen, aber die 
 schiefachsigen fehlen nieht und scheinen gegen die Piriphorie des 
" Auges hin mehr und mehr sich einzustellen (Fig. 16). Kegel von schein- 
bar normaler Contour (a) kehren beim Wälzen ihre Schiefheit vor (b). 
Bei manchen (c) wird die Spitze durch eine Senkrechte mit der Peri- 
' pherie der Basis verbunden; bei anderen mit nicht gekrümmter Spitze 
(d) fällt die Senkrechte von der Spitze über die Basalfläche hinaus, und 
bildet die von der Spitze längs des Kegelmantels zur Basis verlaufende 
kürzeste Linie mit dem vom Schnittpunete ausgehenden Basaldurch- 
messer einen stumpfen Winkel; bei neeh anderen (e) ist das obere 
- Ende des Kegels zipfelig gekrümmt. Weitere Untersuchungen werden 
" zeigen, ob jene Regelmässigkeit innerhalb dieser Classe vorherrscht, 
- welche Exner bei Hydrophilus piceus fand. 
Meine obschon wenig umfangreichen Erfahrungen ergeben also, 
| dass lediglich aus der unregelmässigen Form die Unstatthaftigkeit der 
Theorie, nach welcher im zusammengesetzten Arthropodenauge so viel 
_ Bildehen zur Perception gebracht würden, als Krystallkegel gezählt 
werden, hervorgeht. Aber es scheint mir, dass Exner und GRENAcHER 
auch mit diesem Factor rechnen müssen. Wenn wir oben bei Phronima 
hervorhoben, dass jeder dieser sonderlich gestaltete »Kegel« ein vor- 
trefflicher Lichtleiter sei, wenn wir ferner vermuihen dürfen, dass mit 
; der Lichtstärke auch Farbenschattirungen zur Perception gebracht wer- - 
den, wenn wir endlich auch die Vermuthung aufstellen, dass die trotz 
' nn: Variationen doch eine gewisse Regel befolgenden Krümmungen. 
mit dem Raumsinne in Verbindung stehen mögen, se sind wir 
allerdings wieder beieinerbesonderen Species vonein- 
fachem Auge angelangt. Diese Worte sind von mir nieder- 
geschrieben , ehe GRENACHER'S Untersuchungen veröffentlicht waren, 
rorin er abschliesst: »damit wären wir aber völlig auf dem Boden der 
Mürtsr’schen Theorie angelangt«. Ich glaube nicht, dass diese Formu- 
irung statthaft ist. Grenacher und Exner legen das Hauptgewicht dar- 
auf, dass im zusammengesetzten Auge, wie der erstere sagt (a. a. O. 
44), die brechenden Medien sich zum Isoli iren des von einer be- 
stimmten Stelle kommenden Lichtes umgestalten. Für Phronima und 
die anderen oben berührten Krebse trifft dies offenbar nicht zu. Aber 
swiele, vielleicht für die meisten Inseeten, wo die Beraduchien 
egel vorzuherrschen scheinen, werden Exner und Grenacner im Recht 
sein. Ich bin also der Meinung, dass die Leistung des zusammengesetz- 


liche. Wandung, welche sich in den Kegelspalt 4 fortsetzt; n Zeichnungen oder 
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ten Arthropodenauges sehr verschiedenartig abe ist, und I wir 
‚ einen knappen Ausdruck für dasselbe noch nicht echinden ‚haben. 
Möge es Grenacuer bei der vollständigen Publication seiner reichen 
Untersuchungen gefallen, diesen meinen Zweifel zu widerlegen, oder, 
falls er ihn begründet findet, in den Resultaten der wahrscheinlich für 4 
lange Zeit massgebenden Arbeit zu berücksichtigen. & 
Strassburg, im October 1877. 


Erklärung der Abbildungen. 
Tafel I. 
(Fig. 4 bis 9 von Phronima.) 


Fig. 4. Linke Hälfte des Kopfes von Phronima. 

Fig. 2. Umriss eines besonders stark an Gehirns dieses Thieres 
mittlere Partie. 

Fig. 3. Krystalikegel aus dem centralen Theile des a 

Fig. 4.5. Eben solche Kegel von der Peripherie. E 

Fig. 6. Spindeltheil eines Kegeis, dessen Achsensubstanz in die ker 2 
überzugehen scheint. e 

Fig. 7. Fadenkegel aus dem Stirn-Scheitel-Auge. M 
| Fig. 8. Kegelkopf in seiner Stellung zur Kopfdecke. s die (SsmpEr’ schen) Kerne “ 
der zu jedem Kegel gehörigen Doppelzelle; v Umfang der Zellen; m gemeinschali- 


Körper unsicherer Bedeutung. e 
Fig. 9. Ein isolirter Kegelkopf mit tiefem Spalt und theilweise granulirter $ 

“ Oberfläche. 

Fig. 10. Ein Krystallkege! eines Palämon von zwei Flächen aus. % sind die 

‚von ScHuLTze gebrauchten Bezeichnungen. . 
Fig. 41. Krystallkegel von Palinurus. 

Fig. 19.13. Krystallkege! und hinterer Theil eines Kegels vom Flusskrebs, 

Fig. 14. Corneafaceite und Krystallkegel vom Hummer. 

Fig. 15. Ein Krystallkegel des Hummers von drei Seiten. 

Fig. 16. Krystallkegel von Dyticus marginalis.. 


Ueber Anomia, nebst Bemerkungen zur vergleichenden 
"Anatomie der Muskulatur bei den Muscheln. 


Von 


Hermann von Iherine. 


Mit Tafel I. 


Fast in allen Thierklassen giebt es einzelne Formen, welehe in so 
- besonderer Weise modifieirt sind, dass sie nur schwer in das System 
 eingereiht werden können, und dass es lange währt, bis schliesslich 
mit Hülfe der vergleichenden Anatomie und Embryologie es gelingt 
festzustellen, in welcher Weise die einzelnen Organe durch Umbildung, 
_ Verkümmerung oder Erwerbung neuer Theile umgewandelt worden 
"sind. Eine solche viel discutirte abweichende Form, für die es noch 
bis auf unsere Tage nicht gelungen ist, die einzelne Theile des Kör- 
pers richtig zu deuten, resp. auf nie der nächstverwandten Fa- 
milien hoksuführen, ist die Gattung Anomia. Von Linnt's Zeit an 
vielfach mit Bichiönaden zusammengestellt, wurde sie noch von 
Desuayes!), Asassız?2), Owzn®) und Garner‘) für ein Mittelglied zwi- 
schen Brachiopoden und Muscheln gehalten. Erst STEENSTRUPS) trat 
“ un dieser u entgegen, indem er zeigte, wie Anomia 


NS Drsuaves in Tonv’s Cyelopaedia of Dal, Vol. I, 4836. Artikel Conchi- 
fera p. 716. 

Mn 2) L. Asassız. Memoires sur les Moules des Mollusques vivans et fossiles. 1. 
- Neuchätel 4839, p. 43-18. i 

. Angabe Srrenstaup’s. Die betreffende Literatur ist mir moinentan 


| n) R. Ganven, On the anatomy of the Lamellibranchiate Conchifera. Transact, 
of the zool. Soc. of London, Vol. H. 1844. p. 87. 

"N 5) J. SteEnstRUp. Om Anomias Stilling til Muslingerne og a 
versigt over Vidensk, Selskabs Forhandl. 4848, p. 8680, 
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schliesst, und schon deshalb nicht für ein Uebergangsglied zu den 


code gelten kann, weil die letzteren nichts mit den Muscheln 
gemein haben und überhaupt nicht zu den »Mollusken« gerechnet wer- 


den können. Nachdem dann Lacaze-Durmers!) eine sorgfältige anato- 
. nische Untersuchung der Anontia veröffentlicht, und Morsz2) auf einige 


wichtige Verhältnisse in der postembryonalen Eniwielunass ei 


derselben Gattung aufmerksam gemacht hatte, konnte darüber kein 
Zweifel mehr obwalten, dass Anomia nichts’ anderes ist, als eine be- 


sonders modifieirte Ostreacee, welche u..a. mit Osirea übereinstimmt 


in dem Fehlen der Durchbohrung des Herzens durch den Mastdarm, 


% 


und die mit Placuna den gänzlichen Mangel eines Herzbeutels theilt. 
Mit letzterer Gattung theilt Anomia®) auch die Lage der Geschlechts- 


-drüse im Mantel der rechten Seite. Während aber die besonderen 


Verhältnisse von Anomia, soweit sie sich auf Mantel, Kiemen, Fuss ete. 
beziehen, dem Verständnisse keine wesentlichen Schwierigkeiten be- 
reiten, steht das anders mit der Muskulatur und dem eigenthümlichen 
Sehliessknöchelchen (ossiculum) nebst den dasselbe produeirenden 7 
Theilen, und sie sind es daher auch, welche in den folgenden Zeilen 4 
besondere Berücksichtigung finden sche | 

Um das Verhalten der Muskulatur besprechen zu kann schicke 
ich zunächst eine Beschr eibung der Muskeleindrücke voraus. Von den 
beiden Schalen der Anomia ist die rechte flach, und sie ist es auch, 


welche die Durchbohrung resp. den Ausschnitt trägt. Die linke Schale 
‚ist gewölbt; in ihr finden sich vier Muskeleindrücke (cf. Fig. 1), ein 
kleinerer in der Spitze nahe dem Ligamente und drei grössere dicht 
nebeneinander stehende, weiche auf einem gemeinsamen Felde sich 


befinden, das in Bezug auf Farbe und Glanz bald mehr, bald minder 
deutlich Sch von den übrigen Theilen der Schale uinterkubeidleis und. 
wohl in Beziehung steht zur Anheftung des Mantels. Von diesen vier 
Muskeleindrücken dient der vorderste, dicht amı Schloss gelegene 


SR a Fig. 1), einem Retractor des Fusses zum Ursprunge, und es ist 
daher nie bezweifelt, dass dieser Eindruck einem Muse. retractor ante- 
' rior pedis angehört. Er existirt nur linkerseits. In der rechten Schale 


N LAcAZE-DUrniers. Memoire sur l’organisation de l’Anomie (Anomia ephip- 
-pium). Annales d. sc. nat. TV. Ser. Zool. Tom. Il. 1854. p. 5—35. PLIL. u. IE. | 
2) E.S. Morse. On the systematic basisinn ofthe Brachiopoda. Proceed. ofthe 


' Boston Soe, of Nat. hist. Vol. XV. 1873 p. 36%—365 (als Auszug aus einer kleinen ö 


Abhandlung on the relations of Anomia, Ibid. Vol. XIV. p. 452). 


3) ef. über Anatomie. von Anomia und Placuna B.S. Woopwarn. Description of 7 


the animals of certain Genera of Conchifera. Ann. and mag. of nal. hist, vol, XV. 
1888. p. 2227. | 
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findet ch nur ein einziger nahezu central gelegener Muskeleindruck 
(dp Fig.2), von welchem ein Schliessmuskel entspringt, welcher in 
der linken Schale seine Insertion hat, in demjenigen Eindrucke 
 (ApFig.t), der am weitesten vom Schlosse entfernt und am meisten 
nach rechts und hinten gelegen ist. Dass dieser Muskel ein Schliess- 
muskel sei, und zwar der hintere, ist daher nie bezweifelt worden. 
Es geht das auch hervor aus seiner Beziehung zum Mastdarme, der wie 
' gewöhnlich über und nach hinten von ihm gelegen ist, sowie aus seiner 
‚Innervation vom Visceralganglion!). Schwer zu deuten sind nur die 
zwei anderen in der linken Schale befindlichen Eindrücke, deren ent- 
sprechende Muskel sich beide an das Schliessknöchelehen festsetzen. 
_ Die meisten Autoren, zumal die neueren, bringen diese beiden Muskel 
\ in Beziehung zu dem hinteren Fussmuskel, dem Retractor posterior, 
‘ resp. auch zu demjenigen Theile desselben, welchen sie als » Byssus- 
muskel« bezeichnen. Bevor ich mich zur Discussion dieser Theile 
wende, müssen einige beschreibende Bemerkungen vorausgeschickt 
werden. Von den beiden neben einander entspringenden und an das 
' Sehliessknöchelchen sich fixirenden Muskeln ist der vordere und obere 
(RplFig.4), also näher dem Schlosse liegende, bedeutend grösser 
_ als der andere. Diese grössere Portion unterscheidet sich auch ihrem 


' Aussehen und ihrer histologischen Zusammensetzung nach wesentlich 


_ von der anderen, indem sie nämlich von bläulichweisser glänzender 
_ Farbe ist, indess die andere kleinere Portion (Rpm Fig.t) ebenso 
- wie die übrige Muskulatur ein mehr blassgelbliches Aussehen hat. 

Eine solche Differenzirung in einen festen Theil von bläulich 
‚weisser, und einen weicheren von gelblich grauer Farbe findet sich 
‚sehr allgemein in dem hinteren Schliessmuskel der Muscheln. Es ist 
ieses Verhalten bisher zu wenig beachtet worden, und es erklärt sich 
4 ‚daraus auch die irrige früher zuweilen Me esrochene Ansicht , wo- 
nach der eine aus zwei Theilen zusammengesetzie Schliessmuskel dei 
onomyarier den beiden Addueteren der Dimyarier entsprechen solle. 
n über das physiologische Verhalten der beiden Portionen mir klar 
u werden, habe ich im Herbste vorigen Jahres in der k. k. österreichi- 
chen zoologischen Station in Triest, Experimente angesteilt mit Pecien 
varius und glaber, bei welchen der Verschluss der Schale nur auf Bech- 
ung des grossen Adductor (Apl und Apm Fig. 7) kommt. Nimmt 
ınan ein frisches Individuum aus dem Wasser und lässt es einige Zeit 
im Trockenen liegen, so dauert es nicht lange bis die Schalen kloffen 
und schliesslich weit offen stehen. Das Thier ist jedoch noch vollkom- 


'#%) Bekanntlich wird bei den Muscheln der hintere Adductor vom Visceralgang- 
on, der vordere vom Cerebralganglion aus innervirt. 
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ınen lebensfähig; reizt man es durch einen Nadelstich, so schliesst es 
rasch auf kurze Zeit die Schalen, und bringt man es ins Wasser zu- 


rück, so erholt es sich binnen kürzester Zeit. Man hat daher in diesem 


Stadium des Klaffens der Schalen einen sehr geeigneten Zeitpunct zum 
. Operiren. Durchschneidet man nun die gelblichgraue Portion des Ad- 
‚duetor, so contrahirt sich die andere auf äussere Reize nur sehr wenig 
und langsam, andererseits aber tritt auch keine Abschwächung der 
Kraft ein, mit welcher die Schalen bei dem nur bis zu einer gewissen 

. Grenze gehenden Klaffen noch zusammengehalten werden. Bringt man 
das Thier in frisches Wasser, so erholt es sich nach einiger Zeit wieder 

. ganz; einem gewaltsamen Oeffnen der Schalen durch Auseinander- 
reissen derselben setzt es denselben Widerstand entgegen, wie ein 


völlig intactes frisches Thier. Ganz anders ist das Verhalten eines E 
Thieres, bei welchem man die weisse Portion durchsehnitten hat. Sucht 


man nun, sei es gleich oder nachdem man das Thier zuvor in Wasser 
sich wieder hat erholen lassen, die beiden Schalen voneinander zu 


reissen, so gelingt das unschwer. Bringt man das Thier nicht mehr ins 
Wasser, sondern lässt es im Trockenen, so klaffen die Schalen so weit 
als das:nur angeht. Von Zeit zu Zeit sieht man das Thier einen Ver- 7 
such machen, die Schalen zu schliessen, indem es durch Contraetion 


‚des Muskels, oft mehrmals hinter einander, rasch die beiden Schalen 
einander nähert, aber nur für wenige Momente, indem der starke Zug 


des zum Oeffnen der Schalen dienenden Ligamentes zu mächtig ist, um 


von dem Thiere länger als ganz vorübergehend überwunden werden zu 
‚können. Es ist leicht, an dem Muskel die von Zeit zu Zeit auftreten- 
den, ausserordentlich schnell vor sich gehenden — oft 3—4 oder mehr 
ni in der Secunde — Contractionen zu sehen, und man kann sie jederzeit 
willkürlich veranlassen durch Nadelstiche in den Muskel. Derartige 
"rasche Contraetionen. treten nie ein an Thieren, bei welchen die weisse “ 
v ; Portion allein noch persistirt. Es geht aus diesen Versuchen hervor, 
dass die gelblichgraue Portion des Adduetor die eigentlich muskulöse 
. ish, auf deren Rechnung die lebhaften CGontractionen zu setzen sind, 


durch welche das Thier die Schalen rasch schliessen und damit dann 


‚auch die bekannte Ortsbewegung erzielen kann. Ganz anders steht es 
mit der festen weissen Portion. Sie eontrahirt sich nur langsam, ihre 
- Rolle ist mehr die einer Sehne, welche dem Ligamente, das beständig 

die Schalen zu öffnen trachtet, als Antagonist entgegenwirkt. Will das 
 Thier die Schalen längere Zeit geschlossen halten, so fällt diese Auf- 
gabe der weissen ligamentösen Portion zu, will das Thier nur vorüber- 
gehend aber rasch die Schale schliessen, so tritt die gelblichgraue 
 muskulöse Portion in Function, 1a sl ara 


Di 
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[ün nter den vielen dbeurdeehenden biologischen Benbichiumsen, ld 
dem am Mittelmeere weilenden Zoologen sich aufdrängen , ist eine der 
interessantesten, gewiss Jedem unvergessen, der sie einmal gemacht, 

| das Schwimmen von Pecten. Unversehens erhebt sich von den in dem 
Aquarium am Boden ruhenden Exemplaren von Pecten eines, um durch 
rasch aufeinander folgende schnelle Schliessungen der Schalen sich in 
\ünberechenbaren Zickzacklinien durch das Aquarium zu bewegen, und 
‚dann nach mehreren Secunden wieder auf dem Boden zur Ruhe zu ge- 
langen. Das Autfallendste dabei ist der Umstand, dass das Thier dabei 
sich vorbewegt mit nach vorn gerichtetem freiem, d.h. dem Liga- 

mente entgegengesetzten, Rande. A priori erwartet man doch, dass 

)ei dem Zusammenklappen der Schale in Folge des Rückstosses durch. 

das ausgetriebene Wasser derjenige Theil der Schale nach vorn ge- 

e an welchem kein Wasser ausströmt, nämlich die Seite an der 

‚das Ligament liegt, und doch zeigt die Bechachinuk das Gegentheil. 

er Widerspruch erklärt sich, sobald man die geschlossenen Schalen 

n der Seite betrachtet. Man sieht dann (Fig. 8), wie jederseits die 

enränder dicht am Ligamentrande eine Ausbuchtung besitzen, in 
| Ige deren daselbst die Schalen nicht geschlossen sind, sondern eine 

weite spaltförmige Oeffnung !) besitzen, aus welcher beim Schlusse der 
ee das er unlor starkem Drucke ausströmt. . Es wird dadurch 


2) P. Fischer: Note sur la natation du Pecten maximus. Journ, de conchyl. 
14869, p. 124—123. cf. auch Crosse: Ibidem Tom. XVi 4868, p. 6. 
rift f. wissensch. Zoologie. XXX. Bd. Snppl. | 2 
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Feinden dienen, und es hat dann nichts überraschendes, wenn man’ 
solche Augen gerade bei denjenigen Gattungen besonders entwickeli 
findet, welche frei, d. h. nicht tief in Sand vergraben leben , und 
ale die Fähigkeit rascher Ortsbewegung besitzen. Dass gerad 
bei diesen nicht mit Siphonen versehenen, aber mit der Fähigkeit aus- 
gedehnter Ortsbewegung begabten Muscheln Augen in höchster Ent- 
wicklung sich finden, scheint mir zumal deshalb kein Zufall zu sein, 
weil sich eben solche Augen auch bei einer ganz anderen Gruppe von 
Muscheln finden, nämlich bei vielen Cardiaceen!). Diese Thiere sind 
aber gleichfalls mit der Gabe einer ausgiebigen Ortsbewegung ver- 
sehen, wenn auch in anderer Weise; es ist nämlich bei ihnen, wie 
auch bei den Trigoniaceen, der lange im Winkel geknickte Fuss zum 
Springen befähigt. Bezüglich der Feinde, an welche man dabei zu) 
' denken hat, ist besonders daran zu erinnern, dass viele proboseidifere 
Arthrocochliden mit ihrem Rüssel Muscheln anbohren, um sie auszu- 
saugen oder zu fressen. Es ist aus den Erfahrungen der französischen 
Austereulturen binreichend bekannt, ein wie gefährlicher Feind der- 
selben Murex erinaceus?) ist! Festgewachsene Muschelthiere sind: naz 
türlich solchen Insulten besonders stark ausgesetzt. Sie haben einen 
Schutz nur in der gerade bei den festliegenden oder angewachsenen 
Muscheln oft enormen Dicke der Schalen. Die mit Sipho versehenen 
Muscheln sind von dieser Gefahr nicht bedroht, da sie in der Tiefe des 
Sandes oder Schlammes festsitzend nur durch die langen ganz retracti- | 
‚len Siphonen den Verkehr mit dem Wasser unterhalten. Wo sich bei 
ihnen Augen finden, stehen dieselben auf der Spitze der Siphonen, 
Für ein von einer Aringeoralile angegriffenes Individuum von Peeten 
genügt eine kurze Thätigkeit der Schalen, um dasselbe dem Gesichts# 
kreise der langsam kriechenden Schnecke zu entführen. E 

In histologischer Beziehung stellt sich das Verhältniss so, dass dei 
muskulöse Theil aus den bekannten glatten Faserzellen besteht, be@ 
welchen die contractile Substanz peripher gelagert ist, indessen die 
Achse von einem körnigen Protoplasma gebildet wird, in welohen auch 
aer Kern liegt. Wo bei Muscheln im Schliessmuskel Querstreifung auf- 
tritt, wie es ja gerade auch von Pecten bekannt ist, da findet sich die‘ 
selbe nur in den muskulösen Theile, nie im ligamentösen. Der letztere 


4) Dass auch bei Cardium wie bei vielen anderen Muscheln Augen vorkom in 
men, Bar rehoh bekannt, Bei Cardium papyraceum Ch., subretusum Sow. um 
crassum Gm. fand ich aber Augen, die ebenso auffallend entwickelt waren, | 
bei Pecten, ind durch ihre bedeutende Grösse sofort auffelen. M 
2) cf. darüber u. a, Fischer: Note sur les moeurs des Murex erinaceug 
Journ, de Conchyl. Tom. XI. 1865. p. 5—8. 


3 en in edlogischer Beziehung ein ganz anderes Verhalten. Die ein- 
- zeinen Muskelfasern dieser Portion sind fibrillär gebaut, in so exquisi- 
_ ter Weise, dass man fast eine Nervenfaser vor sich zu haben wähnen 
könnte. Ein wesentlicher Unterschied zwischen dem einen und dem 
% anderen Typus besteht darum doch nicht. Ich muss in dieser Beziehung 
auf meine Abhandlung zur Anatomie von Chiton!) verweisen, wo ich 
daraui aufmerksam gemacht habe, dass die sog. Querstreifung in den 


Muskelfasern der Schlundkopfmuskulaiur bei Chiton und den Arthro- 


cochliden in Wahrheit nichts ist als eine exquisite Fibrillenbildung. 


‚ Dabei ist jedoch innerhalb der Fibrille die anisotrope Substanz in re- 


gelmässiger Weise durch Theile isotreper Substanz unterbrochen, 


während in den Fibrillen im ligamentösen Theile des Adducior der 


Muscheln eine solche Scheidung nicht eingetreten ist. Im muskulösen 
Theile des Schliessmuskels findet sich kein Zerfall in Fibrillen. | 
Was nun die Verbreitung betrifft, in der die Scheidung der Mus- 
keln in eine muskulöse und eine ligamentöse Portion bei den Muscheln 
vorkommt, so findet sie sich allgemein bei den Monomyariern im hin- 
‚teren Adducter und in demselben Muskel auch bei sehr violen Dimya- 
viern. Bei den letzteren findet sie sich zuweilen auch im vorderen 
 Schliessmuskel?). Nie erscheint aber eine solche Diflerenzirung in den 


 Anomia, wo eben, meiner Meinung nach, die beiden an das Schliess- 
' ‚knöchelchen tret nd Muskeln nichts anderes sind als die beiden Por- 
_ tionen des Retractor pedis posterior. Den Beweis für die Richtigkeit 
a ‚dieser Auffassung liefert die Entwicklungsgeschichte. Bei Untersu- 


“ Muskeln deren nur zwei. Das Verhalten des Adduetor war das gleiche, 
“aber an Stelle der zwei an das Schliessknöchelchen tretenden Muskeln 


AN  gamentösen zu erkennen. Beide Portionen sind aber noch innig mit 
inander verschmolzen und erst im Verlaufe des weiteren Wachsthu- 
mes werden sie selbständig und entfernen sich von einander. Bei der 


che Schliessknöchelchen fest mit der Schale verschmilzt, finden sich 


ı) “ V. urn, Zur Anatomie von Chiton. Morphol. Jahrb. Ba. IV 4875, 
9. „428. 
9) Eine ausführliche Mittheilung meines ausgedehnten Materiales zur verglei- 
Een Anatomie, speciell auch der Muskulatur, der Muscheln behalte ich mir 
r. eine andere Stelle vor. | 

9* 


' Retractoren. Die einzige Ausnahme, welche leizterer Satz erleidet, ist 


. ehung ganz kleiner Anomien fand ich linkerseits an Stelle der beim 
_ erwachsenen Thiere ziemlich nahe bei einander entspringenden drei 


fand sich nur ein einziger. An diesem war aber schon (ef. Fig. 9) die 
Zusammensetzung aus zwei Portionen, einer muskulösen und einer li- 


nomia sehr nahe stehenden Gattung Placunanomia, bei welcher. das 


.  Eintheilung sich anzuschliessen, er wird vielmehr erkennen, wie der 
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= jederzeit nur zwei Eindricke im Centrum der linken Schale, indem 
- der Retractor posterior nur eine einfache Narbe erzeugt, nicht eine 
doppelte wie bei Anomia. So repräsentirt darin Placunanomia dauernd 
‚eine Stufe, welche bei Anomia früh durchlaufen wird. Uebrigens fin- 
den sich auch bei den verschiedenen Arten von Anomia erhebliche 
Differenzen bezüglich des Grades, bis zu dem die beiden Portionen des 
Retractor sich von einander entfernen. Bei Anomia squama Gm. fand 
‚ich nur einen einfachen Muskel wie bei Placunanomia. 
| Der Adductor von Anomia, der immer als einfach beschrieben 
wurde, bietet die gleiche Scheidung. in zwei Portionen dar. Es ist aber 
.. die me line ziemlich klein. Sie ist innig mit der anderen ver- 
schmolzen und liegt wie gewöhnlich am meisten nach hinten und unten 
gegen den Mastdarm hin. Was den Retractor anterior betrifft, so findet 
sich derselbe nur linkerseits. Der rechte fehlt, ist verkümmert. Es ist 
das wieder eines der besonderen nur Anomia zukommenden Merkmale. 
Uebrigens sollen darin nicht alle Arten von Anomia übereinstimmen, 
- indem nämlich Woonwarn) angiebt, bei Anomia pernoides aus Cali- 
- fornien existire auch in der rechten Schale der Eindruck des Retractor- 
anterior. N. 
Die hier betreffs der Deutung der Muskulatur vertretene Änsicht 
steht hinsichtlich mehrerer Punete in Widerspruch mit den bis jetzt 
geltenden Anschauungen, Die meisten Autoren sehen, wie schon er- 
wähnt, in den beiden Portionen des Retractor posterior zwei verschie- 
dene Muskeln, indem sie nur den einen derselben als Retraetor gelten 
lassen, den anderen aber als sog. Byssusmuskel betrachten. Nun ist 
aber bezüglich des letzteren zu bemerken, dass der Begriff des Byssus- 
muskel überhaupt nicht haltbar ist. Wer zahlreiche Vertreter der 
 Mytilaceen auf ihre Muskulatur untersucht hat, wird nicht in Gefahr 
kommen, dieser älteren gänzlich verfehlten und unwissenschaftlichen” " 


ausserordentlich grosse, häufig sehr in die Länge gestreckte Retractor 
posterior bald als ein einziger Muskel erscheint, indem die Bündel des- 
. selben alle dicht neben einander entspringen, bald aus einer grossen 
Anzahl mehr oder minder weit von einander getrennter Bündel be- | 
‚steht, die also selbständig entspringen, in Verlauf und Insertion sich 
‚aber ebenso verhalten, wie die einzelnen Bündel des ungetheilt ent- 
springenden einfichen Retractor. Ein Theil der Bündel inserirt sich 
rings um die Byssusdrüse, andere treten in die Masse des Fusses ein. 
Selbst wenn man nun aber auch daran festhält, dass der sog. Byssus- 


1) S. P. Woopwarn: A Manuel of the Molluska. II. Edition. London A871. Er 
p. 409. - | ER 
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muskel der Autoren nichts anderes ist als ein Theil des Retractor po- 
sierior, so ist es doch keinesialls statthaft, dementsprechend die bei- 
den Portionen des Retractor posterior von Anomia zu deuten. Die 
Bündel des sog. Byssusmuskel verhalten sich in histologischer Hinsicht 

immer ganz so wie diejenigen des Rückziehers des Fusses. Bei Anomia 

_ aber handelt es sich, wie oben nachgewiesen wurde, um eine histolo- 
gische Differenzirung innerlialb eines einzigen Muskels, der bei jungen 
Anomien noch nicht in zwei selbständige Schenkel zerfallen ist, und 
bei Placunanomia zeitlebens ein einfacher Muskel bleibt. 

Aber noch in einer anderen Beziehung ist die von den Autoren 
vertretene Auffassung nicht haltbar. Srernstrup und Lacaze-Dursters 
glaubten zur Erklärung für die bei Anomia bestehenden Verhältnisse 
‚namentlich die Gattung Pecten heranziehen zu dürfen, wo die Anord- 
nung der Muskulatur Besonderheiten darbietet, die man freilich leicht 
in Versuchung kommen kann für die Deutung der Muskeln von Anomia 
zu verwerthen. Es finden sich bei Pecien (Fig.7) in der linken Schale, 
wenn wir im Folgenden von dem Retractor anterier absehen, drei 
Muskeleindrücke gegen zwei in der rechten, so dass also auch da rech- 
terseits weniger Eindrücke von Muskeln sich finden wie links. Die 
Verhältnisse sind jedoch ganz andere. Von den bezeichneten drei 

 Muskeleindrücken der linken Schale gehören zwei dem Adductor poste- 
 Tior an (Apl und Apm Fig. 1), dessen dicht zusammenliegende liga- 
 mentöse und muskulöse Portion sie darstellen. Der dritte ist derjenige 
des Retractor posterior, von welchem nur der links entspringende 
Schenkel existirt!), indem der rechte fehlt. In derselben Ari nun soll 
nach der Meinung der genannten Autoren auch bei Anomia nur der 
linke Retractor posterior entwickelt sein, dessen Bündel sich dann an 
das von ihnen als Byssus gedeutete Schliess sknöchelchen ansetzen. Die 
Frage, ob diese Auffassung richtig sei, konnte wohl wesentlich nur mit 
- Hülfe der Entwicklungsgeschichte Dr yarter werden. Es zeigte sich 
nun bei Untersuchung ganz junger Anomien, dass der Fuss da noch 
nicht in dem Maasse ein rudimentäres Organ ist, wie bei dem ausge- 
wachsenen Thiere, und dass daher die Hezichiins der Retractoren des 
Fusses zu diesem noch deutlicher ausgesprochen ist, indem einzelne 
"Bündel derselben in den Fuss eintreten. Bezüglich des Retraetor poste- 
 Tior zeigt sich, dass er ein grosser, den Körper durchsetzender Muskel 
N ist, auf welchem in der Medianlinie der Fuss gleichsam reitet. Von 


N So bei allen Untergattungen. von Pecten mit Ausnahme der Gattung Yola 
Klein, wo auch der linke Schenkel noch fehlt, so dass also der Retr. post. ganz 
ıinweggefallen ist. So sah ich es bei Vola (Pec ion) maxima und jacobaea. Dieser 
v ichtige Character ist künftig in die Gattungsdiagnose aufzunehmen. 
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einer einseitigen Entwicklung des linken Schenkels ist weder zu dieser 
Zeit, noch später die Rede. Der einzige Unterschied zwischen beiden 
Hälften des Retractor posterior ist der, dass linkerseits die Ursprungs- 
stelle desselben vom Mantel überzogen ist, während rechts das nicht 
der Fall ist, indem die Seitenwand des Körpers, in der sieh der Ur- 
‘sprung des Muskels findet, nicht von dem höher oben entspringenden 
und einen Aussehnitt bildenden Mantel überzogen ist. Aus diesem 
‚Grunde ist es nicht statthaft, die Muskulatur von Pecten mit derjenigen. ° 
von Anomia zu vergleichen, da bei Pecten von den beiden sonst sich 
- findenden Schenkeln des Retractor posterior nur der eine, der linke, 
' vorhanden ist. | 

Es sind mithin bei Anomia beide Schenkel des Retractor posterior, 
der rechte so gut wie der linke vorhanden und stark entwickelt. Da 
jedoch der Fuss einen kleinen rudimentären Anhang darstellt, so ist ° 
die Beziehung des grossen Retraetor posterior zum Fusse fast ganz ver- 
- loren gegangen, es hat derselbe eine andere Verwendung gefunden, 
indem er in Beziehung getreten ist zu dem Schliessknöchelehen. Ebenso 
steht es mit dem Retractor anterior, welcher bei jungen Thieren fast 
ganz in den Fuss tritt, während er sich bei alten an das Össiculum an- 
setzt. Indem so der Retractor posterior pedis die Beziehung zu dem 
 rudimentär gewordenen Fusse fast ganz verloren hat und den Körper 
von einer Seite zur anderen quer durchsetzt, gewinnt er ganz das Aus- 
sehen eines Adduetor. Die Aehnlichkeit wird zu einer completen bei 
Placunanomia, wo das niedrige Schliessknöchelchen ganz mit der 
Schale verwachsen ist, so dass dann der betreffende Muskel nur zur 
Annäherung resp. Schliessung der Schalen dieni. Der Retractor poste- 
‚rior pedis von Placunanomia ist seiner Function nach ein Adduetor. 
Es ist daher begreiflich genug, dass von vielen Autoren die Theile des ° 
_ Retraetor posterior von Anomia als Adductoren gedeutet sind. Nach 
der Angabe von CGuvıer!) und Bramvırıe?2) hat Anomia nur einen aus 
drei Portionen bestehenden Adductor, von dem ein Theil durch das 
Loch der rechten Schale tritt. Nach v. SıesoLnD?) und Lesen) dagegen 
würde Anomia drei Addueioren haben , ine Umstand LracH ver- 
anlassie, für Anomia eine besondere Ordnung der Trimya aufzustellen, 
.. er den Monemya und Dimya entgegensetzte. So lange in der ” 


1) Cuvier. Das Thierreich. Deutsch von PS. Venen. A834. Band Hl P.. 456. . 
2) D. De BLainviLLe. Manuel de Malacologie. Paris 1825. p. 519. 4% 
3) ©, Th. v. SızsoLd. Lehrbuch der vergleichenden Anatomie der anhelioeen ns 
Biene, 1848. p. 251. 


4) W.E. LeAcH. A synopsis of the ea of Greai Britain. London 1852. 2 
p. 333. "u 


. Be die Funciin im besonderem Grade Berück- 
# siehtigung fand, war diese Auffassung durchaus zu billigen. Seitdem 
- sich aber die vergleichende Anatomie von dem Einflusse der Physiolo- 
gie emancipirt und zu einer rein morphologischen Wissenschaft ent- 
wickelt hat, kann die Identität der Function nicht mehr als ein mass- 
 gebender Factor bei Ermittlung von Homologieen anerkannt werden. 
Der accessorische Adductor von Placunanomia entspricht nach seiner 
. Lage und Insertion dem Retractor posterior der übrigen Monomyarier, 
und ist daher ihm homolog zu erachten, trotzdem er die Function eines 
3 Schliessmuskels übernommen hat. Wir haben also bei Anomia einen 
hinteren Adduetor, der eine Differenzirung in zwei Portionen aufweist, 
einen nur links vorhandenen vorderen Retraetor pedis und endlich 
_ einen hinteren Retractor pedis, welcher sowohl den linken wie den 
rechten Schenkel besitzt und eine Differenzirung in zwei Portionen, 
die ligamentöse und die muskulöse erlitten hat. 
Darf ich hoffen die Deutung der Muskulatur von Anomia hiermit 
endgültig behandelt zu haben, so steht das anders mit dem eigenthüm- 
lichen Schliessknöchelchen, trotzdem ich gerade in diesem Puncte im 
Stande bin, wesentliche neue Thatsachen mitzutheilen. Ich wende 
mich gleich zur Beschreibung des genannten Gebildes, sowie desjeni- 
_ gen Organes, welches dasselbe erzeugt. Das Schliessknöchelehen 
(Fig. 6) ist ein Körper von ovalem Querschnitte, der eine grössere freie 
"untere Fläche besitzt, durch welche er an fremde Körper befestigt ist 
x und eine minder grosse obere, welche dem Retraetor posterior zur An- 
‚heftung dient. Untersucht man ein frisch vom Thiere vorsichtig abge- 
löstes Ossiculum, so sieht man die obere Fläche desselben gebildet von 
ziemlich hohen, feinen, in der Längsrichtung verlaufenden Faiten, die 
n ‚grösserer Zahl wie die Blätter eines Buches nebeneinander Sicher. 
ei histologiseher Untersuchung erkennt man, dass diese Lamellen aus 
einer sehr resistenten strueturlosen Substanz bestehen. Entkalkt man 


—— 


das Schliessknöchelchen in verdünnier Ghromsäure, so bemerkt man 

. wie dasselbe in seiner ganzen Masse von diesen Lamellen gebildet resp. 
‚durchzogen wird. Es besteht also das Ossieulum aus einer grossen 

Anzahl von vertical gegen das Thier stehenden ceutieularen Lamellen ) 
welche durch kohlensauren Kalk untereinander zu einem festen Ge. 


"bilde vereint se Einanal mit diesen Yerbaltnissen vertraut, erkennt 
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Thiere 1 Schliesskanchelchen ab so sicht man wie die einzelnen La- 
"inellen mit ihrem freien Saume hineintdenn in die Vertiefungen. eines 
besonderen Faltenorganes, welches sonderbarer Weise bisher nie 
beschrieben oder abgebildet worden ist. Hat man das Thier nach Ent- 
fernung der rechten Schale und des Ossiculum frei gelegt (Fig. 3), so 
‚sieht man den Mantel in seiner ganzen Ausdehnung an der rechten 
Seite vor sich. Er entspringt da viel höher oben am Körper wie links 
und zieht sich nach vorn in einen langen schmalen Zipfel aus, welcher 
um das -Faltenorgan sich herumlagert. Da es die Mantelfläche ist, 
velche die Schale absondert !), so ist es begreiflich, dass entsprechend 
diesem Verhalten des Mantels die Schale ein Loch resp. einen Aus- 
schnitt besitzt. In diesem nun tritt die Seitenwand des Körpers frei zu 
Tage, d. h. also nicht überzogen vom Mantel. Diese Partie der Seiten- 
. wandung des Körpers, unter welcher der Retractor posterior endet, 
ist nun in das oben erwähnte Faltenorgan (Fa Fig. 3) umgebildet. Es 
besteht dasselbe aus einer feinen ringsherum laufenden Membran, 
welche dem Rande einer Schüssel vergleichbar , die äussere Begren- 
zung des Organes bildet. Der obere Rand dieser Ringmembran (Fig. k m), 
welche vielleicht mit dazu dient, im Verlaufe des Wachsthumes dureh 
Resorption der Schale den Ausschnitt entsprechend zu erweitern, legt 
‚sich an den freien Rand des Mantels an. Im Grunde des Faltenorganes 
siehen in der Richtung vom Ligamente der Schale gegen deren eni- 
gegengesetzten freien Rand zahlreiche Falten, deren Zahl sich auf un- 
gefähr 30 belaufen mag. Die freie Fläche dieser Falten wird von einem 4 
Epithele flacher Zellen gebildet, welche scharf "gegen einander sich 3 
abgrenzen und 0,044—0,02 Mm. gross sind. Figur 5 stellt einen durch 
‚den Körper von id an Schnitt dar, an welchem das Falten- 
organ quer gegen die Richtung der Falten durchschnitten ist. Die Höhe 
‚der Falten beträgt 0,5—0,6 Mm., dann folgt eine hellere Zwischenschicht 
‚von 0,20 Mm. Ausdehnung und dann die Masse des Retractor posterior, 
dessen Dicke zu 1,15 Mm. bestimmt wurde. Ein grosser Theil der 3 
‚Muskelfasern endet unterhalb des Faltenorganes, doch ragen auch 
manche Muskelzüge in die Falten hinein. 5 


‚4) Man wird hieran kaum zweifeln können, troiz des lebhaften Widerspruches, 
der neuerdings dagegen erhoben wurde von W. v. Narausıus-KönıGsgorn (cf. dessen 4 
»Untersuchungen über nicht celluläre Organismen«. Berlin 1877. p. 46 fl.). Na- 
THUSIUS meint, ein in die Schale gebrochenes Loch werde nicht vom Mantel her 
verschlossen, sondern verwachse durch selbständige Wucherung der Schale. Der 
Umstand, dass bei Anomia die Schale so genau der Ausdehnung des Mantels ent- 4 
spricht, ist kein geringer Einwurf gegen die Ansichten von NarHusıus, auf deren 2 
Kritik ich mich an dieser Stelle nicht einlassen kann. He 
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Eine  kreihuns .. Faltenorganes, de es kaum zu über- 


> 


kan, habe ich nirgends finden können. Es erklären sich aus diesem 
_ Umstande wohl einige der Irrthümer, welche hinsichtlich der Deutung 


des Ossieulum begangen wurden, das früher allgemein als eine dritte 
Schale aufgefasst wurde, daher denn Anomia bei den Multivalvia stand. 
Die Angaben der Autoren lauten zumeist einfach dahin, dass der Re- 
tractor posterior an seinem freien — rechten — Ende an das Ossiculum 
trete, resp. dasselbe erzeuge. Lamarcx!) und Pamzieer?) hielten das 


- Ossiculum für die verkalkte Sehne des bezeichneten Muskel. Es ist je- 
doch dabei übersehen , dass der betreffende Muskel an seinem rechten: 


Ende nicht frei an das Schliessknöchelchen tritt, sondern überzogen 
"wird von dem hier zum Faltenorgane entwickelten Epithele der Seiten- 
"wandung des Körpers. STEENSTRUP, LACAZE-DUTRIERS u. a. deuteten das 
 Ossiculum als einen verkalkten Byssus, ohne dass sie jedoch zu diesem 
| Byssus eine entsprechende Byssusdrüse nachgewiesen hätten. Der Bau 
des Ossieulum steht ganz in Einklang mit dieser Deutung, da ja auch 
der Byssus von Arca eine solide aus Lamellen zusammengesetzte Masse 
darstellt. Andererseits ist von Morse nachgewiesen worden, dass die 
- Embryonen von Anomia, wie schon Forses and Hanızy erwartet hatten, 
einen feinen Byssusfaden besitzen. Damit ist aber nicht gesagt, dass 
aus diesem echten im Fusse erzeugten Byssusfaden das Faltenorgan des 
erwachsenen Thieres hervorgehe, was Mose [l. c.) ohne Weiteres an- 
zunehmen scheint. Die Byssusdrüse ?) ist eine im Inneren des Körpers 
gelegene Drüse, welche in der Medianlinie sich nach aussen öffnet. 

Das Ossiculum von Anomia aber wird an der rechten Seite des Kör- 

pers erzeugi von der äusseren Begrenzung des Körpers, welche daselbst 
"in Falten erhoben ist. Die Verhältnisse sind so verschieden, dass man 


EA ee 


A): 'LAmArcK. Animaux sans vertebres. II. ed. T. VI. p. 272 (nach Lacazw-Dvra.). 
2) R.A. PaıLippr. Enumeratio Molluscorum Siciliae. Berolini Vol. II. 41844.p.92. 
3) Die Ansicht von Levoıg (Lehrbuch der Histologie 1857. p. 140), wonach die 

yssusfäden chitinisirte Muskelfasern seien, dürfte wohl von Niemanden mehr ver- 
eidigt werden, der genauer mit anderen histologischen Hülfsmitteln die Frage ge- 
üft hat. Dass letzteres nicht der Fall ist mit W. v. NAruusivs (l. c. p. 72) stellt er 
selbst nicht in Abrede. Narausıus schreibt dem Byssus einen fibrillären Bau zu 
ind lässt die Fasern in diejenigen des Körpers übergehen, da eine Byssusdrüse 


en des Bussi mündend a zu a doch gelangten‘ meine Unter- 
hungen hierüber damals nicht zum Abschlusse. 


kein Recht hat, ohne Weiteres das Faltenorgan als Byssusdrüse zu 


Hermann von omas, 


deuten. Der Kondnd dass Kosidiai im Embryonalleben einen Byssus- | 
faden spinnt, hat natürlich gar keine Bedeutung, denn das Vorhanden- 
sein des Byssusfaden bei den Embryonen von Muscheln ist ein ganz 
. allgemeines, gleichviel ob die betreffenden Thiere im erwachsenen 
Zustande mit Byssus versehen sind oder nicht. Die Möglichkeit, dass 
bei Anomia so wunderbare Verschiebungen, Wanderungen etc. ein- 
treten könnten, dass in der That das Faltenorgan aus der Byssusdrüse 
hervorginge, kann a priori nicht bestritten werden, und es wird. 
diese Frage so lange als eine offene gelten müssen, als nicht die Ent- 
 wieklungsgeschichte von Anomia hierauf untersucht ist. Wahrschein- 
licher ist es aber jedenfalls, dass die Byssusdrüse bei Anomia in ihrer 
Existenz auf das Embryonalleben beschränkt ist und bald nachher zu 
Grunde geht, während das Faltenorgan und somit auch das Schliess- 
 knöchelehen ein besonderes nur Anomia zukommendes Gebilde reprä- 
. sentirt. 

Um zum Schlusse die wesentlichsten Resultate zusammenzufassen, 
so würden dieselben lauten : 

1) Die Schliessmuskeln der Muscheln, besonders 
der hintere, erleiden vielfach eine Differenzirung in 
zwei morphologisch und physiologisch verschiedene 
Theile, einen muskulösen und einen ligamentösen. 
Letzterer bewirkt als Antagonist desSchalenligamen- 
tes den anhaltenden Schluss der Schalen, ersterer be- 
sorgtdieplötzliche rasche Schliessung derselben. Die 
 muskulöse Portion besteht aus glatten Muskelfasern 
:in denen zuweilen mehr oder minder deutlich Quer- 
streifung auftritt. Die Müskelfasern der ligamentösen 
Portion zeigen stets einen exquisiten fibrillären Bau. 

2) Eine solche Differenzirung in eine ligamentöse 
und eine muskulöse Portion findet sich bei Anomia, 
und nur bei ihr, auch im Retractor posterior pedis 
welcher sich an das Schliessknöchelchen anheftet. Ä 
dem genannten Muskel sind beide Schenkel oder Hälf 
ten, die rechte so gut wie die linke entwickelt. 

3) Das Schliessknöchelchen ist das Produeit eines) 
besonderen, an der rechten Seite des Körpers gele- 
genen „Ealte enorganes«, welches nach Bau und Lage 
nicht als Byssusdrüse in Anspruch genommen werden! 
Kann. | 


en den 19. Oetober 1877. 
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Erklärung der Abbildungen. | u .. 


. Tafel II. 


N Keahetor tor N ns 
Apl, ligamentöse Portion. EI x 
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je Apm, muskulöse Portion des Adductor posterior. 
ae Retractor a 


1, 1, ligamentöse Pochon. 
muskulöse Portion von Rp. 
nn 


| . Linke Schale von  Anomia ephippium L. mit den Muskeleindrücken. an 
2 ‚Rechte Schale derselben, mit dem Ausschnitte (Au) für ds Schiess-->- 


. Das en, schwach een m ndnombian en n “ 


es feschen Ares narkint en. x sind die on Höckerchen, 
m Schlusse der Schalen aufeinander liegen. nn 
‚Die beiden geschlossenen Schalen von Pecten varius von vorn ge- 
rechte, 18 linke Schale; Sp oberer Theil, Sp’ unterer Theil der Spalte, ” 
el he beim Schliessen der SOnen nn AN aRBer en RR Bi in nn Ye 


Der Giftapparat und die Analdrüsen der Ameisen. 


Ven 


Dr. August Forel. 


Mit Tafel Il u. IV. 


Die beste Beschreibung des Giftapparates der Weibchen und Ar- 
beiter der Ameisen verdanken wir Meriwerr '). Kürzlich lieferte Dewırz2) 
eine ausführliche Arbeit über den Ameisenstachel, welcher wir manche 
neue Aufklärungen, besonders was die a} Formen betrifft, 
verdanken. Die wunderbaren histologischen Verhältnisse der Anal- 
drüsen und Giftdrüsen der Insecten sind in einer meisterhaften Arbeit 
Leynre’s®) mit dem gewohnten Scharfblick dieses Forschers ergründet 
worden. Andere Arbeiten werden wir im Laufe dieser Zeilen anführen. 
Bei den Ameisen sind meines Wissens noch nirgends Analdrüsen be- 
schrieben worden. Ich glaube immerhin manches Neue bringen und 
manche unklare Puncte aufklären zu können. Vorliegende Untersu- " 
chungen wurden zu verschiedenen Zeiten angestellt, vor 6 Jahren an 
gefangen, und im Herbst 1873 in Tübingen unter dem freundlichen 
Beistand des Herrn Professor v. Leyvie fortgesetzt. Später gewann ich 
jedoch erst Klarheit über die wichtigsten und schwierigsten Punete. 
' Einiges aus dem Anfang dieser Untersuchungen habe ich bereits in 
einer früheren Arbeit) kurz mitgetheilt. Dass viele Hunderte von 
Ameisen der verschiedensten europäischen und exotischen Gattungen, 


4) Bidrag til de danske Myrers Naturhistorie; in: Kgl. danske Videnskabernes ; 
Selskabs Skrifier, 5. Raekke, nat. og. mat. Afd, V. Bind. 1860. \ 
2) Diese Zeitschrift Bd. XXVIII np. 527. 4877. » 
3) Zur Anatomie der Insecten: Miruen’s Archiv f. Anat. u. Phys. 1859. p. 33 
u. 449, | 
4) Les fourmis “ la Suisse: Neue Denkschriften der schweizerischen natur- 
forschenden Gesellschaft. 4874. p. 105 u. A417. : N 


Der a und die u Be 3 


r n Der enmarat der Ameisen am Hinterleib besteht aus: a) dem 
chel, b) der ‚Giftdrüse mit der a e er 2 


y Iche sen anderer Inseeten held, en Wir 
ollen diese Theile gesondert nach einander durchnehmen. 


a) Stachel. 


Der Giftstachel der Hymenopteren - W eibchen ist seit langer Zeit 
genstand vielfacher Untersuchungen gewesen, und da derjenige der 
eisen vor Kurzem von Dr. H. Dewırz (l. c.) eingehend und sorg- 
ig beschrieben worden ist, halte ich eine Wiederholung dieser Be- 
reibung für überflüssig. Es seien mir nur einige Nachträge und . 
merkungen erlaubt. - . 
 Dewirz hat nachgewiesen, dass die rudimentären Chitinstücke, 
liche die Mündung der Giftblase hei Formica rufa stützen, mor- 
logisch genau den verschiedenen Theilen des Stachels der Gattun- 
n Myrmi caund Typhlopone, wie auch der Biene etc. entspre- 
n. Jedoch giebt Dewırz selbst zu, dass der Stachel der eigent- 
chen Stachelameisen demjenigen der Biene viel näher kommt als dem 
Stachelrudiment der Form. rufa; ja er konnie bei keiner Ameise 
€ Uebergangsform zwischen dem rudimentären Stachel der For- 
ca-ähnlichen Gattungen!) (womit er wohl die Subfamilie Formi- 
(dae meint) und dem entwickelten Stachel der übrigen Ameisen 
n. _ Dewırz hat im Ganzen recht; jedoch fehlte es ihm, wie es 
eint, an Material und an Kenntniss nn Systematik. Der Sachver- 
ist,  onder. | 
nn diejenige Abtheilung der Subfamilie Formie a I ich 


Mit Recht sagt Dewirz, dass Meınert und ich den Formica- Gattungen 
en tachel zuschreiben; mit Unrecht aber staunt er darüber. Es erklärt sich 
was mich betriffi, einfach daraus, dass ich nicht dazu kam, dieses Stachel- | 
ment näher zu ec, und auf seine morphologische Bedeutung zu prü- 
Dieses Rudiment kann mit dem besten Willen nicht übersehen werden, und 
z wird mir gewiss glauben, :weun ich ihm sage, dass ich dasselbe vor 
ihren schon gesehen habe. Msınzar übersah es gewiss ebensowenig. Jedoch 
ibte ich mir nicht, so lange ich es nicht genauer studirt hatte, ir gend etwas 
ine Bedeutung auszusprechen. Uebrigens ist es in solcher Weise verwan- 
s8 es eben kein Stachel mehr ist, und nur noch morphologisch einem sol- 
it pricht. Demnach ist es in gewisser Hinsicht immer noch gerechifertigt 
n, dass Formica keinen Stachel hat. Verdienst von Dewirz ist es, die volle 
ische Bedeutung des genannten Gebildes erkannt zu haben. 


(4. c.) a genannt habe, bestehend aus den Gattungen C ampon otu 
Colobopsis, Polyrhachis, Myrmecopsis, Gigantiop 
Decophylla!), Gataglyphis, Formica, Polyergus, Lasius 
Brachymyrmex, Prenolepis, Plagiolepis, Acanthole 
pis?) hat ein Stachelrudiment, das wie dasjenige der F. rufa geba 
ist, d. h. besonders eine vollkommen umgestaltete, mit der Segmen 
haut der Cloake ganz verwachsene Stachelrinne, und klumpige, an der‘ 
Spitze verdickte Stechborsten besitzt (Fig. I SIR, StB). 
| Die Gattungen der Abtheilung ß, Dolichoderus (Hypoc li i 
nea), Leptomyrmex, Iridomyrmex, Tapinoma, Liome 
topum, Dorymyrmex, Bothriomyrmex und Teechnomyrz 
mex [wahrscheinlich auch Li nepithema) zeigen dagegen einen 
zwar ganz winzigen und zarten, jedoch in seinem Bau vollkommen m 
demjenigen der Myrmiciden und Poneriden übereinstimmenden St 
chel, dessen Rinne allerdings, wie bei allen verkümmerten Myrmicide 


4) Lussock (The monihly microscopical Journal, Sept. 1877. p. 429) glaubt zw 
noch nach der Dewirz'schen Arbeit, sich auf eine Angabe Smitu’s (Proceed. Li, 
Soc. Vol. V.p. 104) stützend, dass Oecophylla einen entwickelten Stachel b 
sitzt. Ich habe aber das Stachelrudiment von Oecoph. smaragdina Smitt 
selbst präparirt, und mich überzeugt, dass es demjenigen von Gigantiops, F or- 
mica etc. ganz gleich ist. Wieder eine Probe ‘der Zuverlässigkeit Surrs’scher An- 
gaben! Trotzdem fehlt der Hypothese von Lussock, dass das Vorhandensein ein 
zweiten Stielchenknotens bei den Myrmiciden in Correlation mit dem Stechverm 
gen sei, jede Begründung, indem bei vielen höchst gelenkigen zweiknoligen My 
miciden (Pheidole, Attaetc.) der Stachel sehr rudimentär entwickelt, und wo 
nutzlos ist, während andererseits die meisten Poneriden, die einen ungemein kr 
tigen Stachel besitzen , nur einen, und zwar einen dicken steilen Knoten am Sti 
chen haben. | a 
2) Alle die aufgezählten Gattungen habe ich selbst anatomisch zerlegt. D 
die Güte des Herrn Baron v. Haroın habe ich aus dem Berliner Museum Typen der 
Gaitungen Echinopla Smith, Decamera Roger und Myrmelachista Ro 
zur Ansicht erhalten. Echinopla ist ganz nahe verwandt mit Polyrhachi 
hat alle äusseren Merkmale der Abtheilung « und gehört somit zweifellos das 
Die Gattungen DecameraundMyrmelachista, jede auf eine Art gegründet, sind 
einander in jedem Stück so sehr ähnlich, dass ich ihre Trennung für nicht stath 
haft halte, obwohl Myrmelachista ganz sicher nur neun Fühlerglieder: hat 
hegreife nicht wie Roger in seiner Beschreibung ein Fragezeichen dazu se 
konnte), während Decamera ein kleines Glied mehr , also zehn Glieder hat. I 
Abdomen ist nur bei den Decamera gut erhalten und zeigt da eine endständi 
‚äusserlich runde, ringsum stark behaarte Cloakenöffnung,, so dass auch diese Gat 
tungen wahrscheinlich der Abth. « angehören. Von der Gattung Linepith: 
Mayr ist nur das & bekannt, und Mesoxena Smith ist noch ganz ungenügend 

. schrieben, so dass die Stellung beider noch in suspenso bleiben muss. Somit w 
ausser den oben folgenden Gattungen der Abth. ß alle bekannten Gattungen 
Sm uaılle Formicidae erwähnt worden. 
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4 cheln, an der Basis stark verbreitert ist (Fig. 10 Si, SiB, SIR, 
StSch: Stachel von Bothriomyrmex meridionalis 31). Bei 

der Gatiung Lepto.myrmex ist sogar der Stachel nicht mehr so sehr 
kurz , obwohl recht schwach. Ich konnte ebenso wie Dewırz, der aber 

Mese Gruppe ß nicht zu kennen scheint, bei keiner der uiiersuehnen 
Arten eine befriedigende en zu dem verwandelten Sta- 
. chel der Abtbeilung « finden, obwohl ich gerade die Gattungen beson- 
- ders untersuchte, wo am ehesten ein Uebergang hätte vermuthet wer- 
k den können (z.B. Technomyrmex, Leptomyrmex einerseits, 

 Piagiolepis andererseits). Am een könnte als solcher der Sta- 
_ chel von Technomyrmex strenua gelten, der eine an der Basis 
sehr breite und stark cehitinisirte, an der Spitze dagegen recht zarte 
und enge Stachelrinne besitzt. Die Stechborsten sind aber gerade hier 
"sehr lang und spitz. Jedenfalls muss, was die Stachelrinne betrifft, 
der Uebergang, wie es auch Dewirz annimmt, durch einen immer stär- 
 keren Unterschied zwischen Spitze und Ba stattfinden, bis schliess- 
lich die Spitze ganz verödet. Dagegen fand ich alle Uebergänge zwi- 
schen dem winzigen Stachel der Abtheilung ß der Formiciden und dem 
_ mächtigen Stachel gewisser Poneriden und Myrmieiden. Ich muss nach 
eigener Untersuchung Dewirz beistiimmen, wenn er gegen LacazE Dv- 
zuiers den Stachel von Atta (Vecodoma) cephaloies nicht als 
eine Uebergangsform,, sondern als einfach zu dem Myrmiciden-Typus 
gehörend betrachtet. Die sogenannten Doryliden, d. h. die Gattungen 
Typhiopone, Anomma, Dichthadia etc., welche Suuckarp ?), 
GERSTÄOKER 3) und Mayr?) nn laneneise als 8 und O der Gal- 
ungen Dorylus, L Labidus etc., wo nur g' bekannt sind, betrach- 


assung meines Freundes Dr. Enzry in Neapel untersuchte ich auf die- 
sen Punet die Typhlopone punctata Smith 9, die sich sofort als 
‚mit einem kurzen festen Stachel und mit Giftapparat versehen erwies, 
as Dr. Emery auch in einer Abhandlung’) kurz mittheilte. Fast zu 
leicher Zeit fand Dewırz (l. c.) dasselbe bei Typhl. oraniensis 
@. — In Folge nun aller dieser für mich überraschenden Resultate, 
uss ich den von mir früher noch (1. c.) festgehalienen diagnostischen 
Nerth des Stachels, um Ameisensubfamilien von einander zu unter- 


4) 8 heisst Arbeiter, © heisst Weibchen, und & heisst Männchen. 
2) Annals of Nat. hist. V. p. 188 ff. | 
3) Stettiner entomolog. Zeitung, 24 Jahrgg. p: 76; und 33 Jahrgg. Nr. 7—8$, 
in. 9ab%. na 
4) Reise der Freg. Novara. Zooleg. Theil. Formicidae von Dr. G. Mara 1863. 
5) Saggio di un Ordinamente etc. in: Bullet. d. Soc. entom. ltal. T. IX. 


‚ten, sälten bis vor Kurzem (Mayr 1. e. p. 5) als stachellos. a Veran- 
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scheiden , grösstentheils fallen lassen , ‘und den Sue). nur noch. 2 
Unter scheidung der Abtheilungen 0 und ß der Formicida e (nicht 
übrigens als wichtigstes Merkmal) benutzen. 

Es ist eigentlich Mayr), der zuerst die beiden Abtheilungen a 
und 3 der Formicidae Diterschit, jedoch nur dadurch, dass er die ; 
Cloakenöffnung bei «a endständig, ringsum bewimpert, and äusserlich 
rund aussehend, bei 8 unterständig, unbewimpert und quer spaltformig 
fand. Nun ist aber bei der später von Mayr?) beschriebenen Gattung - 4 
Tecehnomyrmex die Gloakenöffnung endständig und dennoch spalt- 
förmig, wesshalb er seither mit Unrecht diese Eintheilung nicht mehr 
berücksichtigte. In der That gehört Technomyrmex wie wir noch A 
sehen werden in jeder sonstigen Beziehung zur Abtheilung B, und so 
auch betreffis des Stachels. | 


Der Stachel der Ameisen befindet sich in der sogenannten Cloake, 
d.h. in der Höhle, welche durch Einstülpung der drei letzten ver- 
 kümmernden Abdominalsegmente der Larve in das viertletzte (das so- 1 
genannte letzte der vollkommenen Ameise) bei der vollkommenen 
Ameise entsteht. In dieser Cloake nun finden wir drei Hauptausmün- 
dungen innerer Organe: 1) Am ventralsten gelegen, die Geschlechts- 1 
 öffnung?) (Fig. 18 W); 2) in der Mitte, der Stachel, resp. die Oeff- | 
nung des Giftapparates, welche von der Geschlechtsöffnung völlig ” 
getrennt ist (Fig. 18 St); 3) am weitesten dorsalwärts der After (Fig. 
48 A). Dorsal von demselben entsteht jedoch bei gewissen -Ameisen 
noch eine Oeflnung, resp. Einstülpung:: die der Analblasen- und Drüsen 
(Fig. 18 Y). Die Muskulatur des Stachels ist von Dewırz (1. ec.) beschrie- 
ben worden; ich habe dieselbe nicht näher untersucht. \ 


4} Die Ameisen des baltischen Bernsteins. Königsberg 1868 p. 12, in: Beiträge E 
zur Naturkunde Preussens herausg. v. d. K. phys. öc. Gesellsch. zu Königsberg. 


2) Formicidae borneenses in: Annal. d. Mus. Civ. d. Storia Nat. di Genova. ı 
Vol. U. April 1872. 


3) Die Vermuthung Dewırz’s (l. c.), dass die Ameisenarbeiter entwickelungs- 9 
fähige Eier legen, hätte er als durch directe Beobachtung erwiesens Thatsache in 
meiner Arbeit (l. c. p. 328 et suiv.) lesen können. Ferner aber täuscht er sich, 
wenn er diese Arbeitereier als zur Erhaltung der Colonie noihwendig erachtet, in- n 
dem »der grösste Theil des Stockes im Herbste ausstirbt«. Letztere Behauptung ist 
‚vollkommen irrig. Es sterben viel mehr Ameisen im Sommer als im Herbst und im 
Winter, wo ja die ganze frisch ausgeschlüpfte Arbeiter- Generation des nächsten 
Jahres vorhanden ist, Ausserdem sind die Weibchen so enorm fruchtbar, dass 
ganz wenige derselben zur Erhaltung der Colonie genügen, während, wie es scheint, X 
aus Arbeitereiern nur Männchen hervorgehen. — Alles übrigens schon längst be- 
kannte Thatsachen. Ei 
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b) Giftblase und Giftdrüse. 


Dorsal von der Ausmündung der Nebendrüse (Meınert ; sog. Oel- 
her Schmierdrüse anderer), die wir nachher beschreiben werden, 
"mündet der Ausführungsgang der Ameisengiftblase, und zwar so dicht 

"an der ersteren, dass nur eine Chitinfalte zwischen beiden Ausmün- 
dungen liegi (Fig. I zwischen O und 0’). Beide Ausführungsgänge 
"münden in den Stachel (Fig. 4, 10, #1 und 18). Wie Meınerr (. c. 
Taf. HI, Fig. Ai) die Nebendrüse dorsal von der Giftblase liegend und 
"ausmündend zeichnen kann, ist mir nicht begreiflich. In der Figur 
meiner früheren Arbeit (l.e. Taf. I, Fig. 17) ist zwar dieses Verhältniss 
"richtig ; dafür aber mündet daselbsi in ganz falscher Weise die Neben- 
- drüse in den Ausführungsgang der Giftblase. Die Ausmündungen sind 
"von Dzwırz (l.e.) am richtigsten dargestellt worden: beide Gänge ver- 
"laufen eben noch eine Strecke weit getrennt dicht aneinander liegend 
‚in der Stachelrinne, um schliesslich neben einander nach aussen aus- 
zumünden. Dieser leistere Verlauf ist natürlich abhängig von der Ent- 
 wieklung der Stachelrinne, und ist daher bei der Abth. a der Formi- 
eidae (Fig. 1.0, 0’) de facto nicht mehr vorhanden, da hier die ganze 
\ Stachelriune nur noch die breite Blasenmündung kann. 
| Wir treffen nun bei den Ameisen, wie es Memerr (l. c.) zuerst 
i zeigte, zwei nach ganz verschiedenen Typen gebaute Hauptformen der 
Giftdrüse und Giftblase. Der erste Typus findet sich nach MEınERT bei 
Formie a, der zweite beiMyrmica und Ponera. Schon früher {l.e.) 
habe ich eier, dass der erste Typus nur der Abtheilung a der Be 
u en en allen anderen Ameisen zukommt. Also 
Seither habe ich mich 


ieh ich hier besonders oh untersuchte, hei welchen ein Unhenenak 
_ wahrscheinlichsten erscheinen konnte, a gerade die Abtheilung 3 
er Formieidae. Den ‚ersten a habe ich früher (.e. er 


a: 1. Giftblase mit Polster. 
N Aus ai nn Stachel geht ein ungemein weiter, in der 
ervor Fi. 1 Ausf 1 ha sich nach ziemlich kurzem Verlauf in Form 


a) Doch nicht so stark erweitert, wie ihn Dewirz (l. c. Fig. 2) zeichnet. 
Zeitschrift f wissensch, Zoologie. XXX. Bd. Suppl. g 
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einer grössen elliptischen Blase erweitert. Diese Blase zeigt, abgese- 
‚hen von ihrer ganz bedeutenden Grösse, die Eigenthümlichkeit , dass 
‚ihre dorsale Wand zwischen ihrer Tunica intima und ihrer Tuniea pro- 
pria ein elliptisches , wie Dewırz richtig bemerkt, meist eiwas kahn- 
förmig concaves (mit der Concavität gegen den Bauch), doch im Ganzen 
ziemlich flaches, überall gleich dickes Polster (Fig. 1 Polst) enthält, 3 
welches der Be ihre Form giebt, indem es, dank der vielen Chitin-! 
vöhren die es besitzt, ereliisiiese ziemlich rigid ist. Das Polster 
wird durch den Haupttheil der Giftdrüse gebildet. Die Blase mit ihrem 
Polster liegt, besonders im gefüllten Zustande, ziemlich dicht. ventral 4 
vom Rückengefäss, etwa wie die Analblasen von Bakeimyn, 
in Fig. 18 (A Bl), was dadurch zu Stande kommt, dass das dorsal vom ' 
amassane gelegene Rectum auf der einen Seite der Blase aus- 
weicht. Die leichte Gonvexität des Polsters entspricht also einfach Be 
Concavität der Rückenschienen der Abdominalsegmente. Der Scheitel 
der Giftblase reicht oft nach vorn bis über die Mitte der Abdomen- E 
länge binaus. Es ist ziemlich schwer die Blase voll Secret (Gift) zu er- 
halten, indem, wie schon Meıwert richtig bemerkte, die Ameise fast 
immer vor ihrem Tod alles ausspritzt, und wenn doch ein Rest bleibt, 
derselbe beim Präpariren meist ausfliesst. Indessen gelingt es schliess- 
lieh mit Geduld, und dann sieht man auch die Verhältnisse am deut-” 
lichsten. Fig. f# siellt eine mit Gift nur wenig gefüllte Blase von For- 
micarufibarbis 3 dar. 

Aus dem hintersten Ende des Polsters sehen wir nun eine feıi 
körnige Drüsenmasse austreten, die noch eine kurze Strecke an der 
dorsalen Blasenwand adhärirt, um dann, sich gabelnd, als zwei lange, 
gewundene, frei in der Körperhöble schwebende Drüsenschläuch 
(Fig. I Fr) sich fortzusetzen. Diese Schläuche verlaufen zuerst, in Fett- 
‚gewebe eingehüllt, nach hinten, dorsalund lateral vom Ausführungsgangl 
der Blase, bis sie aus Mangel an Platz wieder unıkehren, um nach eini- 
gen Schwenkungen vor- und seitwärts etwas erden blind zu en 
digen. M 
Giftblase und Polster sind gemeinsam von einer Tunica propria 
umgeben. Legt man nun die gut herauspräparirte Giftblase vor 
Camponotus ligniperdus 8 oder Lasius niger 8 in Wasser 
‚auf das Objectglas, indem man unter der Loupe mit einer feinen Pin- 
cette von links her ihre gefaltete ventrale Wand fest kneift, so gelingt | 
es leicht mit einer in der rechten Hand gehaltenen Staarnadei unter’ 
Abreissung der schwächeren Tunica propria das Polster in toto, m 
‚den freien Drüsenschläuchen, von der Tunica intima der Blase langsa 
abzulösen. Sodann nimmt man wahr, dass etwa am vorderen Viert 
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der dorsalen Blasenwand (des Polsters) eine ziemiich breite, helle, un- 
 verzweigte Chitinröhre sich zwischen Blasenintima und Polster spannt. 
Diese Röhre mündet, wie man später bei stärkerer Vergrösserung so- 
fort sieht, auf die allereinfachste Weise durch directen Uebergang, ohne 

irgend welche Verdickung oder Einstülpung, in die Intima der Blase 
ein {Vergl. Fig. 7 beia, von Form. rufibarbis; hier ist aber die 
Röhre verästelt). Schiebt man nun mit der Staarnadel das Polster 

weiter, so entrollt sich die feine unverzweigte Röhre immer mehr aus 
demselben, genau wie eine Schnur aus einem Knäuel, indem sie ziem- 
lich regelmässige Windungen vom vorderen zum hinteren Ende des 
\ Polsters macht, und dabei jedes Mal sich ganz plötzlich zurückknickt, so 
dass sie, wenn auch entrollt, zickzackförmig bleibt. In dieser Weise ist 
‚es mir gelungen die über zwanzig Gentimeter lange unverzweigte 
‚ Röhre des Polsters von Camponotus ligniperdus 8 (das ganze 
Polster ist blos etwa zwei Millimeter lang) auf.einer'Glasplatte in 
Continuität fast ganz zu entrollen. Je weiter von der Blase, desto 
' dünner wird die Röhre. Schliesslich bleibt doch ein Theil derselben 
 unentwirrbar; es ist der Theil, der die oberflächlichste Schicht des Pol- 
 sters bildet. Bier ist die Röhre so zart, und so sehr von Tracheen um- 
'sponnen, dass sie beim Versuch sie weiter zu entrollen stets reisst. 
- Untersucht man nun die beiden freien Drüsenschläuche, so sieht man, 
dass jeder derselben von einer feinen mit welligen Rändern versehe- 
men centralen Chitinröhre durchzogen ist: die Intima des Drüsen- 
 schlauches (Fig. 6 int). Mittelst Behandlung durch Kalilauge lässt sich 
nun leicht ermitteln, dass aus dieser Röhre eine Menge feinster seitli- 
| cher Chitinröhrchen (wohl je zu einer Drüsenzelle) abgehen, wie es 
- Levis (l. c. p.59) ganz richtig fand, und ich (l.c.) es bestätigte, wäh- 
rend dieses von Mzınerr (l. c.) und später von Dewırz (l.c.) übersehen 
“warde (Fig. 6 SR). Verfolgt man nun die centrale Röhre eines jeden 
 Drüsenschlauches bis zur Vereinigungsstelle beider Drüsenschläuche 
am hinteren Ende des Polsters, so findet man, dass nach ganz kurzem 
getrennten Verlaufe in der vereinigten Den emaise beide Röhren 
sich auch zu einer einzigen vereinigen, welche sich sodann direct auf 
die Oberfläche des Polsters begiebt, wo sie gegen das vordere Ende 
desselben verläuft. Diese vereinigte Röhre ist noch ungemein fein, und 
besitzt immer noch feinste Seitenröhrchen (zu einzelnen Drüsenzellen). 
Diese letzteren ao. jedoch an Zahl immer mehr ab, je mehr man 
: zugleich werden auch die 
Ränder der cenir alen Röhre weniger elle, Leider verwickelt sich 
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sters isoliren konnte, ohne sie abzureissen. Somit ist die direete Con- 
tinuität dieser aus den freien Drüsenschläuchen abgehenden Röhre mit 
der Hauptröhre des Polsters nicht vollständig darstellbar. Es bleibt j 
zwischen beiden ein zwar wenig umfangreiches, aber "unentrollbares 
Gewirr. Soweit ich jedoch die dieses Gewirr bildenden Röhrenschlin- 
gen durchmustern konnte, fand ich, dass dieselben nie breite Seiten- 
zweige abgaben und dass nur ganz spärliche Stellen noch feinste Sei- 
'tenröhrchen besassen, während die weit grösste Anzahl der Schlingen " 
dem abgerissenen periphersten, dünnsten Theil der entrollten Polster- ” 
röhre identisch waren. Es kann daher für so gut wie erwiesen gehal- 4 
ten werden, dass die unpaare, von den vereinigien freien Drüsen- _ 
schläuchen ausgehende Röhre unter baldigem Verlust ihrer feinsten 
Seitenröhrchen in die ee: des Polsters direct übergeht. So 4 
nehmen es auch Meinerr und (wie es scheint) Dewirz an, ohne jedoch a 
zu sagen, wie sie es nachgewiesen haben. | ; 
| Unverzweigt, wie eben beschrieben, ist die Chitinröhle des Polsters 5 
in den Gattungen Camponotus {(C. anime und Lasius Ei 
(L. flavus und niger). Bei Polyrhachis (neue Art aus Südafrika) 7 J 
und Acantholepis /A. Frauenfeldi) fängt sie an, an einigen sel 
tenen, sehr weit von einander entfernten Stellen a breite, blind ; 
Faisende Sprossen oder ebenfalls breite, blind eng abe län- 
gere Seitenröhren abzugeben. Solche werden schon viel häufiger bei \ 
Cataglyphis (C. cursor). Bei Polyergus (P. rufescens) und 
besonders bei der Gattung Formica (sens. strict.) gehen aber aus 
der Hauptröhre des Polsters, besonders in der Nähe seiner Einmün- 
dung in die Blase eine Menge längerer und kürzerer zum grossen 
Theil wieder verzweigter Seitenröhren ab, die fast eben so breit sind 
als die Hauptröhre selbst, aber sämmtlich im Polster abgerundet 
blind endigen (Fig. 7 Verz). Die vielen Seitenröhren erschwere ei 
ziemlich das Entrollen der Hauptröhre bei dieser letzteren Gattung, 
deren Giftdrüse bis jetzt allein von der Subfamilie Formieidae be- 
‚schrieben war. Unter den Formica-Arten zeichnen sich F, rufa, 
pratensis und truncicola besonders aus durch die vielen Seiten- 
 verzweigungen der Hauptröhre,, sowie überhaupt durch ihre grosse 
Blase und Drüse. | | 
Gehen wir nun zu den Drüsenelementen über, so finden wir zu- 
nächst , dass die freien Drüsenschläuche aus einer dicken Lage voı 
Drösenzellen (Fig. 6 Z) bestehen, welche fest mit einander verwachsen 
sind, jedoch scharfe, zum Theil polygonale Contouren zeigen. Der 
deutliche Kern zeigt bei Fuchsinfärbung etwa 8 bis 10 dunkele Kern- 


. 
körperchen, d. h. Inhaltsklümpchen. Lässt man dagegen etwas Essig- 
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 säure » oder Kalilauge einwirken, so ballen sich oft diese Körnchen zu 
einem Haufen, der einen einzigen Kernkörper vortäuscht. Das Ver- 
. hältniss der insten seitlichen Chitinröhrchen zu den einzelnen Zellen 
- konnte ich nicht ermitteln ,, wesshalb ich auf später zu besprechende 
ähnliche Gebilde verweise. Der Analogie nach ist anzunehmen, dass 
sie in das feinkörnige Protoplasma der Zellen eindringen und darin 
endigen. Sowie nun die beiden freien Schläuche sich auf der Blasen- 
wand vereinigt haben, hören die Zellen auf deutliche Contouren zu 
besitzen, und nur noch dieKerne kann man, an der Polsterröhre anlie- 
gend, im zerstreuten punctirien Protoplasma unterscheiden. Diese zer- 
‚streute, körnige Drüsenmasse ist im ganzen Polster zwischen den Win- 
- dungen seiner Röhre vertheilt; jedoch ist sie im Verhältniss zur Länge 
und zum Caliber der letzteren recht spärlich. Die Kerne liegen dagegen 
alle der Hauptröhre des Polsters, bezw. deren Verästelungen, der Fläche 
nach an; sie sind meist oval, etwas abgeflacht, den gewöhnlichen Ma- 
trixkernen einer Chitinröhre recht ähnlich, nur zahlreicher und grösser. 
Freie Kerne giebt es in dem freien Protoplasma ganz sicher nicht, da 
solche bei Fuchsinfärbung nicht zu übersehen wären. Auf der Ober- 
fläche des von der Mündung in die Blase entfernteren Theiles der Haupt- 
 röhre kann man nur die Kerne, und dazwischen zerstreute Protoplasma-. 
‚körner, aber keine Zeliencontouren unterscheiden (Fig. 5); darin stimme 
ich ganz mit Meınerr überein. Dagegen finde ich nicht, dass die Kerne, 
wie er dies zeichnet und beschreibt, mit der Spitze aufsitzen und ven 
‘der Röhre abstehen,, sondern dass dieselben fast immer der Fläche 
"nach anliegen, so, dass jede andere gefundene Stellung mir künstlich 
_ durch das Präpariren erzeugt zu sein scheint. Der der Mündung in die 
Blase näher liegende Theil der Haupiröhre zeigt dagegen an seiner 
Oberfläche deutliche polygonale Zellencontouren. Die Zellen erscheinen 
aber ungemein flach, ‘während ihre Contouren ziemlich scharf sind 
Fig. % Prot W). Ihre Kerne sind wie A der übrigen Röhre, 
und besitzen testen 8 bis 10 mit Fuchsin !) prächtig scharf sich 
- färbende Inhaltskörnchen und nicht 4 bis 3 wie Mucxen?) oder 6 bis 7 
wie Mzınert (l. ec.) angeben. Die Zellen sind schon von diesen beiden 
Autoren, aber, wie ich meine, schematisch, gezeichnet worden. Mir 
scheint, dass sie durchaus nicht von dem im Polster zerstreuten Proto- 
plasma verschieden sind, a dass die Contouren nur laterale Grenzen 


1) Nach der ausgezeichneten Methode, welche von Dr. Ernst Hermann in Mün- 
chen (Vortrag in der deutschen Naturforscher-Versammlung zu Gratz, 1878) ent- 
‚deckt wurde, 

2) Mikrographie einiger Drüsenapparate der niederen Thiere: MüLter's Archiv 
für Anatomie, Physiologie etc. ei 3. Abth. p. 49. | 
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auf der Röhrenoberfläche darstellen, das Protoplasma aber nach aussen 
von keinerlei Zellenwänden umgeben ist. Es fällt nämlich dieses Pro- 
toplasma ungemein leicht, fast von selbst, von der Röhre ab; die Kerne i; 
folgen auch recht leicht nach, und wenn man dann mit etwas starker 
Vergrösserung die Röhre betrachtet, so sieht man an ihr meist immer 
noch, gerade wie vorher, die polygonalen Zellencontouren als helle, 
‘ ziemlich breite Linien, welche aber durchaus nicht erhaben, sondern 
flach (eher etwas vertieft) sind, während da, wo die Zellen selbst auf 
der Röhre lagen, meist immer noch ein ungemein feinkörniger Belag 
bleibt. Man möchte meinen, dass das Protoplasma sich nur insofern 
. differenzirt, als es sich an die Oberfläche der Röhre auf polygonalen 
. . Flächen derselben ansetzt, die eben nur durch protoplasmafreie Streifen 
von einander getrennt, und um die Kerne concentrirt sind. In der 
Wand der Hauptröhre sind weder Löcher, noch irgend etwas Aehnliches 3 
‚sichtbar. Wenn nun Protoplasma und Kerne des Polsters als Drüse zu f 
betrachten sind, wie ich es sicher glaube, und nicht nur als Matrix der E 
feinen glashellen Cutieula der Röhre, so muss das Secret doch durch 
unsichtbare Porencanälchen der letzteren durehfiltriren. 4 
Betrachten wir nun die Giftblase, so sehen wir, wie ich sagte, 
dass sie sich in ihrer Form dem Polster anpasst. Wie bei anderen 
ähnlichen Gebilden finden wir auch hier, dass hierfür, so wie um dem a 
wechselnden Quantum des secernirten aufzubewahrenden Giftes ent- 
sprechen zu können, die chitinöse Intima der Blase starke Falten bildet. ; 
 Auffallenderweise sind es aber fast alle wellige Längsfalten , die fast 
ausschliesslich auf beiden Seiten des Polsters dicht gedrängt liegen ‘ 
(Querschnitt Fig. 3 bei Int). Am vorderen und hinteren Ende des 
Polsters biegen sie zum Theil um dasselbe herum , um denjenigen der 
anderen Seite entgegen zu laufen. Wenn sich nun die Blase füllt, so 
entfernt sich hauptsächlich ihre ventrale Wand immer mehr vom Polster = 
 Entleert sie sich dagegen gänzlich, so liegst die kaum gefaltete vor E 
Wand dicht an der dorsalen und somit am Polster an: die Blase wird 2 
 abgeflacht wie eine geschlossene Harmonika, und die gefalteten Seiten 7 
‚überwölben sogar zum Theil das Polster. Auf der äusseren Fläche der | 
Dana feine, Aache, zerstreute Kerne, ‚und As, diesen | 


tima: bie, . bei Int; Fig. 2 a vn. = 

Intima und Bo zugleich werden nun von einer recht 
thümlichen hellen Tunica propria umschlossen. Dieselbe wird | 
Muskeln bedeckt, deren wirkliche Anordnung von Dewırz wie von 
MEINERT cin worden ist, von mir jedoch (l. e. p. 147) mit. weni- | 
gen Worten erwähnt wurde. Betrachtet man, wie in Fig. I, die Iateraie 
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| und die dorsale Seite der Blase, so sieht man quergestreifte Muskel- 
i fasern, welche einzeln in er lueissigen Zwischenräumen ringförmig 
} die Blase zu umkreisen scheinen (Musc). Am Rande des Polsters ange- 
} langt, überspringen dieselben die Falten der Intima und begeben sich 
"über das Polster, wobei jede Faser ziemlich rasch um die Hälfte ihres. 
‚Calibers etwa sich verjüngt, aber ohne sich zu verästeln quer über das 
"Polster verläuft, um auf der anderen Seite wieder zu erscheinen , we 
1 sie ihr Fuhfens Caliber wieder annimmt. Dreht man nun die Blase 
"um, indem man, der Klarheit wegen, das Polster vorher entfernt, so 
sieht man (Fig. 9), dass alle diese Ki her parallelen Muskeifasern mit 
} einander schlingenförmig anastomosiren, und die Mitte (etwa t/; der 
Breite) der ventralen Blasenoberfläche vollkommen frei lassen. Dadurch 
"wird auch zugleich die vorhin erwähnte Art der Fältelung der Blasen- 
} intima erklärt. Während nun über das Polster und über beide Seiten 
} der Blase die Propria als helle, zwischen den Muskelfasern gespannte 
‚Membran sich ungemein leicht frei ablösen lässt, befestigt sich dieselbe 
ventralwärts nach und nach immer mehr an der Blasenintima, um da, 
wo die Muskeln ganz aufhören , sehr zart und unbedeutend zu werden 
4 (Fig. 3 Muse). 

In die Tunica propria dringen Tracheen ein (Fig. I tr). Während 
2 jedoch das Polster viele grosse auf das reichlichste verzweigte Tracheen- _ 
‚äste erhält, welche zum Theil durch die Propria hindurch zwischen den 
1 ‚Schlingen > Röhre eindringen, erhält die übrige Wand der Giftblase 
A nur zerstreute, kleine Tracheenverästelungen, die aus grösseren Tra- 
Ä ‚cheens sen, benachbarter Organe entspringen, und daher bei der 
HH Präparation meist abreissen, wesshalb ich früher (l.e.p. 148) dieselben 
jersehen hatte. Ebenso verhält es sich mit den Tracheenästchen, welche 
e Oberfläche des Ausführungsganges der Blase und die freien Drüsen- 
hläuche speisen. Diese Verhältnisse sind alle aus Fig. I ersichtlich. 
Helle, verzweigte Nervenäste begeben sich auch auf die Tunica pro- 
ia der Giftblase (resp. des Polsters) und scheinen vor allem die Muskeln 
u versorgen (Fig. I Nerv, an zweiStellen). Woher sie stammen, habe ich 
licht untersucht. Auch kann ich nicht sagen, ob einzelne Nerven directe 
Beziehungen zu der Drüse haben, wie dies von Lewpis (Arch. f. mikr. 
nat. Bd. XII bei gewissen Inseetendrüsen nachgewiesen wurde. 
Während die Drüsenmasse im Polster, wie wir sahen, ganz locker 
t, sind die freien Drüsenschläuche jeder von einer ziemlich straffen, 
ın Zellen fest angehefteten Tunica propria umschlossen, die am hin- 
teren Ende des Polsters direct in die lockere Propria dar Blase über- 
t. Muskelfasern konnte ich auf derselben nicht finden. 

An der Uebergangsstelle der Blase zu ihrem Ausführungsgang wer- 
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den die Falten der Intima unregelmässig. Der Ausführungsgang selbs 
(Fig. 1 Ausf) besteht aus einer wenigstens dorsal und lateral festen, 
stark und regelmässig quergefalteten Cuticula (Fortsetzung der Blasen- 
- intima), welche auch von der Quere der Blase nach spindelförmig ge- 
streckten Kernen und von dazwischen zerstreutem Protoplasma (Matrix) 
_ umgeben wird. Das Ganze wird von der äusserst zarten Fortsetzung 
der Propria der Blase umhüllt, und erhält vereinzelte Tracheenäste. 
Der Ausführungsgang entbehrt, wie Meinerr schon richtig erkannte, 
jeder Spur von Muskulatur. Die dorsale Hälfte der Intima des Ausfüh- 
rungsganges der Blase ist steifer, convexer, die ventrale schlaffer. 
Letztere ist sogar für gewöhnlich in er Mitte inredelmänber gefaltet, 
und der Länge nach concav rinnenförmig nach innen eingedrückt. In 
diese breite, flache Rinne (Fig. 2 R) legt sich der Hals der Nebendrüse. 2 
\ Das secernirte, glashelle Gift besteht, sicher wenigstens bei den 
offieinellen Form. Ele und pratensis vornehmlich aus Ameisen“ 
säuire, und wird von diesen beiden Arten, sowie von F. truncicola 
gelegentlich bis auf eine Höhe von ein bis zwei Fuss ausgespritzt, wäh- 
rend alle anderen Ameisen das Gift nicht in die Ferne ausspritzen, son- 
dern nur direct auf den Feind ergiessen können. Dessenungeachtet ist 
die Blasenmuskulatur der Form. rufa ete. durchaus nicht stärker als 
die der anderen Formicidae a; ja sie wird sogar von derjenigen 
- des Camponotuüs ligniperdus an Dichtigkeit übertroffen. Es ist 
daher die Annahme von Meierr, dass das Gift mit Hülfe der Muskula- 
tur des Abdomens, spec. des Stachels, ausgespritzt wird, gewiss die 
richtige. Bereits hat Dewırz (l. e.) dazu geeignete Muskeln beschrieben. 
Jedoch möchte ich mehr, als es diese Autoren thun, die Wirkung der all- 
gemeinen durch die Muskulatur der Segmente bedingte Abdomenpresse 
hervorheben, denn die Stachelmuskulatur kann ja nur auf den Aus-° 
führungsgang wirken!) und die Mündung desselben nach aussen öffnen; 7 
‚dann kann die Abdomenpresse allein dureh allseitigen Druck auf die” 
Blase eine gewaltvolle Entleerung derselbeu bewirken. Die Blasen-" 
muskulatur dient wohl nur dazu, die Blasenwand zu gleichmässige 
Erhaltung ihrer Form und zur Anlegung an’s Polster zu zwingen. De- 
wırz hat gezeigt, dass der feine ausgespritzte Giftstrahl nicht direct aus 
der spaltförmigen Mündung des Blasenausführungsganges, sondern er A 
aus dem feinen eylindrischen, von beiden an einander gelegten Stache 
scheiden gebildeten Canal hervorgehen kann. 
Abgesehen von den früher erwähnten finden wir bei der ganze 2 
Reihe der Formicidae « keine wesentlichen Unterschiede im Bau der. 


4) Nach Dewırz auf dessen mittleren erweiterten Theil. 
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I den Arten bald länger, bald kürzer; bald enger, bald dieker. Ab und 
-zu ist der eine am Gipfel wieder ass getheilt, was nur individuelle 
Abweichung ist. Bei gewissen Gattungen (Brachymyrmex, Pla- 


‚kleiner, sonst aber ganz gieich. Die Blasenmuskeln sind überall gleich 
angeordnet. | 
‚Wie MEInERT richtig and, erklärt sich der grelle Widerspruch zwi- 


 giftdrüse dadurch, dass ersterer nur die Drüse des Polsters, letzterer 
dagegen nur die freien Drüsenschläuche sah. 


2. Giftblase mit Knopf. 


Dewerz überein) dem vorhergehenden morphologisch homolog, macht 
mit demseiben einen auffallenden Contrast. Uebergangsformen lassen 
‚sich keine erkennen. Betrachten wir zunächst in Fig. 11 den Giftappa- 
rat der Myrmica laevinodis 8: 

Aus der Stachelrinne gehen hier wiederum zwei Gänge hervor; 
| jedoch ist jetzt der dorsale, nämlich der Ausführungsgang der Gift- 
‚blase, meist weitaus der Allmmers von beiden. Derselbe ist einfach ey- 
lindrisch, mit welligen Rändern, d. h. mit unregelmässigen Ringfalten 
u seiner re und erweitert ch ziemlich plötzlich zu einer mehr oder 
‚weniger kugeligen, ziemlich kleinen Blase, an welcher keine Spur von 
Polster ; zu sehen ist. Meist am Gipfel (vorderen Ende) dieser Blase ver- 
| einigen. sich zwei freie Drüsenschläuche, die man sofort als den freien 
Drüsenschläuchen der Formi cidae a entsprechend erkennt; sie sind 


Sische Widerspruch in Betreff der Eintrittsstelle in die Blase ist leicht 
erklärlich, wenn man bedenkt, dass die Drüsenschläuche der Formi- 
cidae «, wenn sie am hinteren Ende der dorsalen Blasenwand sich an- 
setzen, doch nicht dert in dieselbe a sondern dass die wahre 
Einmündung in die Intima (Fig. 7 a) in der That nahe am vorderen 
"Ende der Blase stattfindet. Die kiade mit Knopf liegt im Abdomen 
entral vom Rectum (Fig. 18 Gift), dessen Verlauf sie in- keiner Weise 
eeinträchtigt. en 
Die Haupteigenthümlichkeit dieses Typus liegi aber darin, dass 


einzige Schlauch nicht, wie man zuerst meinen möchte, die Blasenintima 
durchhohrt, sondern ecibr einstülpt und von derselben wie von einer 
ülse begleitet, sich, frei in das Innere der Blase hängend, als gewun- 


Giftdrüse an der Biübläse Die freien Deu ansehlänche sind je nach 


'giolepis, Acantholepis) ist das Polster verhältnissmässig etwas 


schen Mecxer. (l. e.) und Lewnie [{l. c.) betrefls des Baues der Ameisen- 


Dieser Typus, obwohl im Ganzen (und darin nur stimme ich mit 


zwar nicht so lang, dafür aber breiter. Der scheinbare morpholo- 


der aus der Vereinigung beider freien Drüsenschläuche entstandene 
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- ben ganz gleich gebaut wie bei den Formicidaea. Nur sind hier 
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dener Doppelgang (Fig. 14 inn) fortsetzt, der endlich mit einer knopf- 
förmigen Anschwellung (kn) endigt. Diese Anschwellung wollen wi 
kurz »Knopf« nennen. An der Spitze des"Knopfes mündet erst der 
Ausführungsgang der Drüse (die eentrale Chitinröhre) in die Blase 
Was zunächst die freien Drüsenschläuche betrifft, so sind diesei- 


im Allgemeinen die Kerne der Zellen schärfer contourirt (Fig. 13 X), ° 
und die feinsten Chitinröhrchen zu den einzelnen Zellen, sogar im Ver- 
‚hältniss zu der grösseren Breite des Schlauches, länger (Röhr). Hier 
ist es mir auch, bei Myrmicarubida 8, nach genügender Isolirung 
. durch Zupfen, unter Anwendung von Druck und von Kalilauge gelun- 
gen mich zu überzeugen, dass in der That jedes dieser feinsten Chitin- 
röhrchen zu einer Zelle geht, in deren Protoplasma ich dieselben je- 
doch nicht weit verfolgen konnte (vergl. mit Fig. 12a, Z@G). Es ballen 
sich gern die Inhaltskörnchen des Kernes der Zellen zu einem entra- 
ien Haufen (Kernkörperchen!) zusammen (Nuc). Zerreisst man ein | 
Stück des einen Schlauches einer so eben getödtetenM. laevinodis 8 4 
in destillirtem Wasser, und lässt man den Druck eines Deckglases dar- 
auf einwirken, so erhält man leicht Bilder wie in Fig. 13. Das Proto- 
plasma der Zellen zerfliesst in eine Masse (Prof) und die Kerne isoli- 
ren sich zum Theil vollständig (X). An solchen Bildern ist es nun 
‚leicht sich zu überzeugen, dass die feinsten Chitinröhrchen, wie es 
Leypie (l. e.) schon längst nachgewiesen hat, nichts mit. dem Kern zu 
thun haben. Nicht nur sieht man nie einen Zusammenhang, sondern 
man kann an jedem isolirten Kern die völlig homogene unversehrte 
Membran durchmusterr ohne je einen Riss oder einen Appendix an ih 
zu sehen, was doch bei einem etwa gewaltsam getrennten Zusammen- 
hang mit den Röhrchen der Fall sein müsste!). Lässt man jedoch da 
Präparat etwas länger liegen, so entsteht spontan durch Druck de 
Deckglases oder durch Quellung der Kerne in der Membran der letzte 
ren ein Riss, durch welchen nach und nach der körnig geballte Inhal 


4) Es hat nämlich Dr. WoLrr in seiner sonst so genauen und verdienstvolle 
Arbeit (Das Riechorgan der Biene etc. in: Nova Acta d. k. Leop. Carol. deutsche 
Akad. d. Naturf. Bd. XXXVIN, Nr. 1) behauptet, die feinen Chitinröhrchen de 
Überkieferdrüse (seiner Riechschleimdrüse) der Biene stünden in direetem Zusam 
menhang mit der Membran des Kernes, und das Drüsensecret sei identisch mit dem 
Kerninhalt. Dass nun WoLrr nicht ein etwa vorhandenes Secretbläschen (vergl 
Leypie I. c.) mit dem Kern verwechselt hat, davon habe ich mich selbst an de 
Oberkieferdrüse der Biene überzeugt. Es ist der wirkliche Zellenkern, den ma 
allein sieht, und den Worrr abbildet; jedoch konnte ich auch dort keinen Zusam 
menhang mit der Kernmembran sehen. i 


ve) 


# 
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n e) ganz austritt, a Nuc' ® Nahezu denselben Node hat 


B: 'Gebilden schon längst beschriebenen, Falten (Falt) versehene 

nintima triehterförmig ein. Sobald die nun ‚unpaar gewordene 
se in diesen Trichter eindringt, verliert sie ihre Tunica propria, die 
an ” onen der Blase ae, EoDn in deren Tunica pro- 


| ‚ bevor sie ih vereinigen. Die centrale Röhre (Intima des 
s Enkönches bleibt ringförmig gefaltet; ja es vermehren sich so- 
eFalten derart, dass sie ganz dicht quergeringelt erscheint (Fig. 

Ä Die eigentliche Drüsensubstanz nun setzt sich fort in die 
onthümliche doppelte Röhre, welche in das Innere der Blase ver- 
‚ und zwar liegt sie direet zwischen der eingestülpten Blasenin- 
(äussere Intima! der Doppelröhre: Fig. 12 Int Bl) und der 


en, genau wie in den EN Brusenschläuchen was sich das 
en wenn man die äussere zes oh en ab- 


e ae sere ins an Doppelröhre ist aröh und unnbgähnäse gefal 
ie bildet zahlreiche Ausbuchtungen, in welchen meist die einzel- 
ssen kugeligen Zellen liegen. Diese Zellen sind etwas grösser 
ie der freien Schläuche; ihr Kern ist aber dafür etwas kleiner. 
gen vereinzelt, nie dicht aneinander. Der Knopf wird bei Myr- 


Ueber die feinere Structur der Nervenelemente bei den Gasteropoden, von 
Aucust SoLsrıs. Gekrönte Preisschrift der Universität München. Leipzig, 
Imann, 1872; p. 29 und Taf. II, Fig. 29. | 
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'mica durch eine einfache grössere Ansammlung von Drüsenzellen 
(Fig. 12 Dr) gebildet, welche die äussere Intima der Doppelröhre 
(Fig. 12 Kn) erweitern, während die centrale Chitinröhre unverän- 
dert bleibt. Leiztere bekommt aber wieder — wiederum ein Haupt 
unterschied zwischen diesem Typus und dem Typus mit Polster — 
eine grosse Anzahl feinster Seitenröhrchen zu den einzelnen Zellen. 
Um dieselben zu sehen, muss man den Knopf vorher mit einer feinen 
Staarnadel zerreissen. Die Drüsenzellen des Knopfes sind denjenigen 
der übrigen Doppelröhre identisch, zwar angehäuft, aber doch ku- | 
'gelig, und gar nicht dicht aneinanderliegend. Nachdem die centrale 
Chitinröhre den ganzen Knopf gerade in der Mitte durchsetzt hat, öff- 
net sie sich an dessen Ende in die Blasenhöhlung dadurch, dass ihr 
Chitinwand, umbiegend, sich direct in die eingestülpte Blasenintima 
' (äussere Intima des Knopfes, Fig. 12 Kn) fortsetzt (Fig. 12 Münd) 4 
Bei der grossen Paraponera clavata 3 aus Cayenne konnte i ich 
mich tiberzeugen, dass ein Tracheenstamm mit der Drüse in die Doppe 
röhre zwischen deren beiden Chitinhäuten eindringt, und ich verfolgt 
denselben mit Leichtigkeit neben der centralen Röhre bis zum Knopf. 
An der Giftblase selbst ist nicht viel zu sehen. Ihre Intim. 
welche sehr spärliche Matrixkerne zeigt, ist von einer äussert zartem| 
Tunica propria umgeben. Ein Muskelnetz konnte ich dagegen an der- 
selben trotz aller Sorgfalt bei der Präparation weder bei den Gattungen N 
Myrmica undPogonomyrmex, noch bei Typhlopone pune 
tata, noch bei irgend einer Form der Formicidae finden, wogege 
Dewitz bei Typhlopone Oraniensis über die Intima eine »fein 
'körnige äussere Haut, mit feinen Ringmuskeln ausgestattet« gesehen ha 
Ich konnte bei Tapinoma und Bothriomyrmex nur vereinzelte 
kaum noch erkennbare Muskelfasern sehen, die nicht einmal ganz a 
der Blase hafteten (Fig. 10 bei Bl). Im Gegensatz zu diesem Be 
fund fand ich um die ganze Oberfläche der Blase herum, bei Grypto 
 cerus atratus 8 ein verzweigtes, unregelmässiges, schiefes, au 
sehr kräftigen und zahlreichen Muskelfasern bestehendes, aber nick 
dichtes Muskelnetz. Ein dichtes, ganz feine und ziemlich regelmässig 
Maschen bildendes Muskelnetz zeigte dann die Blase von Oremast 
'gaster Kirbyi 8. Nach Mermerr (Il. c.) hat die Blase von Poner 
punctatissima 8 (die er in für P. contracta häl 
einige wenige Ringmuskeln. Regelmässige, fast unverzweigte Rin 
muske!n finde ich ebenfalls bei Odontomachus haematod 
8 und bei Paraponera clavata 3. Bei noch einigen unters 
‚suchten Myrmieiden fand ich keine Muskeln an der Blase. es 
Tracheen konnte ich nur an den freien Drüsenschläuchen sch 
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bei Paraponera, am inneren Theil der Drüse (s. oben). 
in aber zweifellos, dass auch die Blasenwand wenigstens kurze 
erästelungen von Trabkden der Umgebung erhalten muss, die aber 
-Präpariren abreissen, indem sie an ihrem Stamm hängen blei- 
‚ der anderswohin geht. 

- Während der Typus der Giftblase mit Polster fast nicht veränder- 
h ist, ist es unser zweiter Typus nicht unbedeutend. Alle diejenigen 
jweichungen, die ich beobachten konnte, lassen sich jedoch ohne 
yang auf den Haupttypus zurückführen. | 

‚Der Endknopf des inneren Drüsenganges ist bei Myrmica lae- 
odis (Myrmicid) unregelmässig, bald -länglich, bald mehr rund- 


Bei Paraponera clavata (Ponerid) ist er in einer 
chtung stark abgeflacht und bildet zwei laterale flügelförmige Lap- 


t wie gewöhnlich (Fig. 14 Münd) am Ende des Knopfes aus. Bei 
lopone punctata (Dorylid) ist der Knopf ähnlich wie bei 
iea; ebenso bei Tapinoma erratieum und Dolichode-. 
‚ (Hypoclinea) bispinosus (Formicid ß). Bei Bothriomyr- 
x meridionalis (Formicid ß) ist er regelmässig, kugelig (Fig. 
[ ka ‚sonst wie bei den vorigen, nur dass seine Zellen dichter an- 
ler gedrängt und deren Kerne bedeutend kleiner als diejenigen 
ellen der freien Drüsenschläuche sind. Aber hier zeigt er con- 
eine ganz sonderbare heligelbliche, breite, ovale Umhüllung- 
. er mir noch Mublar ist. Dieselbe ist En 


mit der Spitze einer Staarnadel ausschälen. Zuerst glaubte 
sei eine Verdickung der eingestülpten Blasenintima; die Reac- - 
en Kali eaust. on Be nn Wahrscheinlich ist es 


ei in der Blase bei es tion (s. unten) vorkommen. Die 

eit des Objeetes erschwert bedeutend die Untersuchung (die 
meise ist 2,5 Millim. lang). nn 

"im Inneren der Blase befindliche Drüsenschlauch (die Doppel- 


h habe über fünfzig Individuen dieser Art präparirt. 
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röhre), abgesehen vom Knopf, variirt fast nur in der Länge, da ab, 
bedeutend. Während er bei Myrmicalaevinodis und Typhlo- 
pone punctata die Länge der freien Drüsenschläuche bedeutend 
übertrifft, ist er schon bei Cryptocerus atratus etwas, bei Dol 
choderus (Hypoclinea) bispinosus und Myrmica rubida 
noch mehr, bei Paraponera clavata noch bedeutender verkürzt, 
bei Tapinoma nigerrimum fast auf Null redueirt, und bei Bo- 
thriomyrmex meridionalis gar nicht mehr vorhanden. Bei die 
ser letzien Ameise (Fig. 10) vereinigen sich beide freien Drüser 
schläuche (Fr) dicht vor dem Knopf (Kn), und die Blasenintima ist nı 
um letzteren herum eingestülpt, welcher also der einzige in der Blase‘ 
befindliche Theil der Drüse ist. Diese eben besprochene Form d 
 ‚Giftdrüse bei Bothriomyrmex ist die am meisten vom Sewähn lung 
Typus mit Knopf abweichende, die ich gesehen habe. x 
Eine andere Abweichung findet sich wohl bei den meisten Pon 
riden, obwohl ich selbst dieselbe aus Mangel an Material nur bei Pa- 
raponera clavata mit der nothwendigen Klarheit darstellen konnte, 
Der innere Drüsenschlauch ist zwar mit seinem Knopf genau so wie 
bei den anderen gebaut. Wenn jedoch die centrale Röhre mit ihr 
umgebenden Drüsenzellen am Gipfel der Blase den eingestülpten T) 
der Biasenintima verlassen und die Oberfläche der Blase erreicht hat, 
schlägt sie sich ohne die letztere zu verlassen dorsalwärts um, un 
verläuft, stets von der Blasenpropria mit ihren Ringmuskeln bedee 
gerade nach hinten, um erst nahe am hinteren Ende der Blase, unw 
von deren Ausführungsgang an derselben Stelle wie bei dem Typus mi 
Polster, stets von ihren Drüsenzellen umgeben, die Giftblase zu vei 
«lassen. Dabei bleibt aber die Drüse als freier Schlauch immer n« 
unpaar und theilt sich erst in einiger Entfernung von der Blase (w 
bei der Biene). Von dieser Theilungsstelle gehen dann zwei sehr lang 
Drüsenschläuche aus, die schliesslich wie bei allen Ameisen einfa 
blind endigen. Wenn auch diese Bildung, wie man sieht, in ein m 
Punet (Ansatzsielle des freien Schlauches an der Blasenoberfläche) 
den Typus mit Polster erinnert, so fehlt in allen anderen jede A 
logie. Bei Ponera punetatissima ist das Verhältniss nach Mux 
ebenso wie ich es von Paraponera geschildert habe; ebenfalls wı 
auch bei Typhlopone oraniensis (nach Dewizz) und punet 
(von mir untersucht). Jedoch theilt sich bei diesen drei letzten Thie 
der Drüsenschlauch schon da, wo er die Blase verlässt. ER 
Der Inhalt der Blase, das Gift, ist meist hell. Bei imsee r 
bida trübt es sich jedoch im Alkohol und bildet eine Emulsion , w 
rend es bei Tapinoma gröbere Gerinnsel und bei Dolichode 
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aboides ein ganz grosses, zähes, harziges, gelbes Gerinnsel bil- 
Von leizterer Art habe ich allerdings nur zwei Exemplare unter- 
< hen können. Es ist somit wahrscheinlich, dass bei dem Typus mit 
nopf das Gift eine andere chemische Zusammensetzung hat, als bei 
m Typus mit Polster. | 
"Die freien Drüsenschläuche sind oft ungleich; selten ist der eine 
Gipfel nochmals getheilt. Bald sind sie kürzer, bald sind sie länger. 
Grossen Veränderungen ist der Ausführungsgang der Blase unter- 
rien. Bei Technomyrmex sirenua ist derselbe am breitesten 
iter den von mir untersuchten Gattungen dieses Typus; das ist aber 
ch der einzige Punet, den der Giftapparat dieser Ameise mit dem- 
isen der Abtheilung a der Formicidae gemeinsam hat. Viel- 
eht hängi die endständige Stellung ihrer Gloakenöffnung damit zu- 
mmen. Dann finden wir aber noch einen relativ breiten und nicht 
sonders langen Ausführungsgang bei Eciton praedator, Atta 
xdens, Myrmica rubida, Dolichoderus attelaboides, 
einen langen und ziemlich breiten bei Odontom achus haemato- 
und Parapon. clavata, einen mässig kurzen und etwas enge- 
bei Doliehod. (Hypoclinea) quadripunctatus, Bo- 
iom. meridionalis (Fig. 10 Ausf), Myrmica laevinodis 
ie. An Ausf) , Cryptocerus atratus. Bei allen eben erwähn- 
Formen ist der Ausführungsgang gegen die Blase zu eiwas erweitert, 
gen den Stachel zu verengt. Bei den folgenden Ameisen: Tapi- 
10ma nigerrimum, Dorymyrmex pyramicus, Leptomyr- 
xerythrocephalus, Liometopum {?) sericeum, Typhle- 
e punctata und OÖraniensis, isi er dagegen ungemein eng, 
und bei einem Theil dieser Formen sehr dicht quergeringelt. 


ei Typhl. Oraniensis gezeichnet wird, ist wohl nur ein un- 
icher, vielleicht zufälliger Befund. Dieser letzten Gruppe von 
en zo, eine a nr ee 


| da Typhlopone einen ziemlich festen obwohl recht ki zen 
1e hat, während der grossen Giftblase von Technomyrmex ein 

a hisetier Stachel entspricht. Auch hat Paraponera mit ihrem 
salen Stachel eine recht kleine Giftblase und eine relativ auch 
grosse Giftdrüse. 
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Sehr veränderlich ist sch die Art der Fältelung der Intima de 
Blase und des Ausführungsganges. Bald bildet sie sternförmige, ba 
ringförmige,.bald halbkugelförmige, bald unregelmässige Falten. Ich ver. 
zichte jedoch auf eine nähere Aufzählung der Arten nach dieser Hinsicht 

Der eben beschriebene Typus der Blase mit Knopf wurde von! 
Meinert (l.c.) bei Myrmica-Arten und bei Ponera punctatis- 
sima im Grossen und Ganzen richtig beschrieben. Dennoch geht aus 
“ seiner Beschreibung hervor, dass er die Intima der Blase von den ver-% 

einigten freien Drüsenschläuchen sofort durchbrechen lässt, und, dass. 
er die eingestülpte Blasenintima für eine Tuniea prepria (?) des inne: 
ren Driüsenschlauches ansieht, was ein grosser Irrthum ist. Ausserdem 
hat er die feinsten Seitenröhrchen zu den Zellen übersehen. An der 
Blase von Myrmica konnte er eben so wenig als ich Muskeln finden. 
In meiner früheren Arbeit (l. ec.) habe ich den Knopf von Bothriom 
meridionalis unrichtig gedeutet, indem ich ihn für einen aufge 
knäuelten Schlauch, ähnlich wie den inneren Gang von Myrmica hielt; 
das Eindringen des letzteren in das Innere der Blase ist mir dena 
auch entgangen. Äm wenigsten orientirt war aber DEwirz in seiner 
jüngst erschienenen Arbeit [l. c.), der den ganzen inneren Drüsen- 
schlauch übersehen hat, dafür aber eine (nicht vorhandene) die Blasen- 
oberfläche eindrückende, jedoch über derselben liegende gelbe, körnig 
Drüsenmasse beschreibt, deren Chitinröhre er allerdings nicht sehen 
konnte. Gegen solche Tanschunzen hilft die Aufhellung eines Präpara- 
tes mittelst Kalilauge. Am sichersten ist aber stets die sorgfältige Er- 
öffnung der Blase und dann das Freilegen der inneren Doppelröhre, w 
an alten Weingeistameisen auch gelingt. Dass nun Drwirz sei 
»körnige Drüsenmasse« als morphologisches Homologon des Polste 
von Formica ansah, ist begreiflich. Ich bin aber, in Anbetracht d 
histologischen Verhältnisse des inneren Drüsenschlauches und dess 
 Knopfes, einer anderen Ansicht, und glaube, dass die Poisterröhre 
bei dem zweiten Typus kein Homologon hat, sondern durch Uebe 
 gangsformen, die vielleicht Aehnlichkeit mit Both. meridionalis 
hatten, verödet ist (resp. aus ähnlichen Formen sich neu gebildet hat), 
Man könnte sich auch denken, dass eine Ponera-ähnliche Form ihre 
innere Doppelröhre mit dem Knopf nach und nach verloren hat, un 
dass aus dem dorsal, unter der Tunica propria befindlichen Theil der 
. Drüsenröhre (s. shen), durch Erweiterung und Verschlingung der 
ben, sowie durch Verlust der feinsten Seitenröhrchen und Verän 
rung der Drüsenzellen, sich das Polster gebildet hat. In diesem FR: 
dürften sich die Benieıdae a nicht aus den For, PS 
dern aus den Pon eridae entwickelt haben. 
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Aus den vorhergehenden Beschreibungen geht hervor, dass zwi- 
‚der Abtheilung a der Formicidae und den übrigen Ameisen 
viel tiefere Kluft vorhanden ist als es bis jetzt angenommen wurde. 
habe zwar früher schon (l. e.) diese Gruppe auf Grund des ver- 
sel Se geformien es scharier en als es! Br mittelst 


Finden. ‚Ich he Kae aber jetzt für ner um so eh. 
da die Analdrüsen (s. weiter, unten), der Kaumagen , die Sporne, die 


janderen bis jetzt aufgestellten Unterfamilien: Poneridae, Odonto- 
bach idae, Dorylidae, Myrmicidae (von Swıru!) noch aus den 
teren ziemlich ohne Kritik Be. Attidae und Grypto- 
id ae) äussern. Jedoch willich daran erinnern, dass der angebliche 
n des Stachels Ur, nebst a Nerkmalen, die een en 


Bien zu es itiden et 1.€ y und en (Mark R) trans- 
Dafür hat Dr. Emerv kürzlich (1. e.), auf Grund nicht unwich- 
3 en die Gattungen Eciton und Typhlatta von den 
nieiden getrennt u)? zu den on Biden gestellt, wobei ihm MAYR . 


en an dem Werthe seiner Subfamilie Odo omdehran 
Bl a Wir wollen nun die übrigens von den anderen 
zu unterscheidende alte Subfanilie Formicida e als 


2 


Be shouidao ve frühere Formic idae.o) und 
Dolichoderidae,) (meine frühere Bormicidae B) 


Catalogue of een. Inc in the Colleet. of the British Museum. Lon- 
858. Part VI: Formicidae. p. 164 und 187. 

Sitzeber. der k. k. zool. bot. Gesellsch. in Wien. Bd. XXVIL, 2. Mai 1877. 
Die australischen Formiciden, 41876, und der vorhin citirte Vortrag. 
Nachdem Mayr (Verhandl. d.k.k. z. b. Ges. in Wien 4870: Neue Formi- 
seine frühere Gattung Iridomyrmex mil Hypeclinea verschmolzen, 
ichod erus scabridusRog. auch zu Hypo clinea gezogen hat, fin- 
r.noch die dreieckigen Zähne am unteren Ende der Oberschenkel des 8 
o ‚choderus von Hypoclinea zu unterscheiden. Nun ist dieser Cha- 
wie er selbst zugiebt, ganz unzureichend, um so mehr, da er auch beim 8 
orhanden ist und daHypoclinea scabrida, serobiculata etc, 8 
B, nur viel schwächere Vorsprünge haben. Aeden aber finde ich in 
ehrift tw wissensch, een IX. BO, Sapp).. A 


ge 
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‚aufstellen. Es ist um so mehr angezeigt den Namen Formicida 


seine Gattung Leptomyrmex zu den Gampenotidae zu rechnen, 
während er gar nichts von dem unterständigen Pygidinm und von der 


queren Gloakenöffnung sagt. Leptomyrmex erytihrocephalu Ss 
ist aber ein echtes Dolichoderid durch seinen Giftap Pi sowohl als 


und anderer Hymenopteren. Ich hahe jedoch die Meınerr’sche Bezeich- 


gewöhnlich, diese Drüse diene dazu mit ihrem öligen Secret den Sta- 
rend sie bei Ameisen mit starkem Stachel oft recht klein ist, er- 


‚allein in dieser Hinsicht untersucht habe, ist nämlich die Nebendriis 5 
bedeutend stärker entwickelt als bei den entsprechenden Arbeitern, 


gen allerdings angiebt, dass Lasius flavus © eine kleine Neben- 


‚der inneren Organisation und besonders im Kaumagen (das Nähere darüber wird 
. später veröffentlicht werden) eine solche Affinität zwischen Dolichoderus und 
. Hypoclinea, dass ich eine Trennung dieser beiden Gattungen für nicht mehr 


-Technomyrmex, auch zum Theil vonBothriomyrmex undLiometopum. 


_ mische Untersuchung der von Mayr als Zwischenglieder bezeichneten Formen 
.(H. Kırsvı u. A.) lehren. Einstweilen begnüge ich mich damitHypoclinea mit 


"älteren allein beizubehalten. 


NR 


ar 


fallen zu lassen, als derselbe für die ganze Familie schon (mit mehr 
oder weniger abweichenden Endigungen) angewendet wird. Mayr 
scheint in seiner schönen neuesten Arbeit über australische Formieiden 


indem er dieselbe zwischen Myrmecopsis und Prenolepis stellt, 


durch seinen Kaumagen etc. 


c) Nebendrüse. 


Diese bei allen Ameisenweibchen und Arbeitern vorhandene 
Drüse entspricht der sogenannten Oel- oder Schmierdrüse der Biene 


nung » Nebendrüse « gewählt, da dieselbe unverfänglich ist. Man meint 


chel zu schmieren, damit er besser spiele. Allein, abgesehen davon, 
dass diese Drüse gerade oft bei Ameisen mit ganz rudimentärem Sta- 
chel (Camponotus, Formica etc.) am besten entwickelt ist, wäh- 


scheint eine Beziehung derselben zur Entwickelung der Geschlechts- 
organe nicht unwahrscheinlich und darf nicht unberücksichtigt bleiben. 
Wenigstens bei den Weibchen von Formica und Myrmica, die ich 


die dafür einen stärkeren Stachel resp. eine grössere Giltdrüse haben, 
Bei Formica ist dieses schon von Meınerr betont worden, der dage- 


drüse besitzt. Jedenfalls ist die Function dieser Drüse noch unklar, 


haltbar erachte. Die Iridomyrmex-Arten zeigen dagegen einen viel grösseren. 
Abstand von den eigentlichen Hypoclinea (Mayr), und nähern sich viel mehr 
der von Mayn doch beibehaltenen Gattungen Dorymyrmex, Tapinoma, 


Ob jedoch Iridomyrmex als Gattung wieder auftreten soll, kann erst die anato- 


Dolichoderus zu vereinigen und den Namen Dolichoderus Lund als dem > 


» 
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es ist noch fraglich, ob beim Ausspritzen des Giftes ihr Secret 


| ie Mabendriise ist bei ie von mir Hneratehten Ameisen gleich 
gebaut. Nur ihre Grösse a | äussere an wechseln ab. a ist 


der birnförmig (Fig. 141 Neb), bald in zwei Schläuche: gespalten 
fletzteres wohl nur bei einigen Gattungen der Camponotidae). 
 BeiForm. rufibarbis S (Fig. I Neb) ist nur eine sehr kurze Ga- 
: belung \ engen, Die Bene nal, wie wir sahen, in die 


Fnsorp Drüse ist ganz es a viel cher gebaut als die 
iR Giftdrüse. Sie ist zugleich Drüse und Blase, indem ihre Intima einen 
weiten Sack bildet, in welchem das Secret gleich aufgespeichert wird. 
_ Diese Intima, welche am Scheitel der Drüse recht zart und schlaff ist, 
_ verdickt sich, immer steifer werdend,, mehr und mehr gegen die Aus- 
 mündung , und erweitert sich dann bei gewissen Gatiungen in der la- 
teralen Riehtung, kurz vor derselben (jedoch nicht so schrofl' wie dieses 
von Dewırz gezeichnet wird), um sich wieder an dem von ihr gebilde- 
ten Spalt (Fig. 1 0"), besonders in der dorsal-ventralen, aber auch in 
der lateralen Richtung zu verengen. An ihrem steiferen Basaltheil 
zeigt diese Intima (nach Einwirkung von Kali eausticum) bei M YrI- 
micarubida und laevinodis 8 und Q, besonders bei den Q, 

Pr Brmise, polygonale, gelbbräunliche Chitinzeichnungen erden 
n), die ich für den Abdruck der grossen polyedrischen Drüsenzellen 


_ Abgesehen vom Halstheil ganz nahe an der Ausmündung, wo die 
Intima | ee N ee mehr un ist die Drüse überall gleich 


BE undetten (Fig. 1 Dr; Fig. 8, er 2), die sich dureh. scharfe Con- 
ren, ein auffallend helles Protoplasma , 'und einen sehr deutlichen. 
rn auszeichnen. Letzterer enthält mehrere Inhaltskörnchen, ähnlich 
die Kerne der Giftdrüsenzellen. Jedoch sind diese Körnchen klei- 
Dafür aber ist meistens ein grösserer Nucieolus mehr oder weni- 
deutlich sichtbar, dessen Bedeutung mir nicht klar ist. Die eben 
hriebenen Drüsenzellen variiren etwas in Grösse und Form. Bei 
amponotus ligniperdus sind sie an ihrer Basis ausgezeichnet 
chön hexagenal, bei Lasius Er r (Fig. 8, Sa) mehr unregelmässig 
etwas gerundet. | 

Ueber diese Zellenschicht nun, und zum Theil auch etw as in den 
n, die die peripheren g semölhten Flächen der einzelnen Zellen zwi- 

| in 
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sehen sich lassen , eingelagert, ekb, man eine a de ab 
recht auffallende Schicht diffus zerstreuter, schwach gelblicher Kup 
Re chen, welche zum Theil der Drüse ihre Farbe geben Die, Sa und 9 
. Bujjee won 
n Ueber der Schicht der Kügelchen liegt die Tuniea propria (Fig. 8a 
 Prop), welche ihrerseits von einem sehr bemerkenswerthen , ungemein 
zarten, dicht netzförmig anastomosirenden Muskelnetz hederi; ist, an 
dessen Fasern man fast immer einzig und allein eine dichte, feine 
 Längsstreifung sehen kann (Fig. I Musc'; Fig. 9 und Sa, Musc). Einige 
Male nur, bei stark entleerter Drüse und contrabirter Museulatur, habe 
ich bei F.rufa 3 die Querstreifung wahrgenommen, die ja überhaupt 
bei stark gedehnten Muskelfasern (bei der Giftblase und dem Reetum 
2. B.) immer schwächer wird, und schliesslich verschwinden kann. 
Dass dies nicht etwa Nerven, sondern wirklich Muskeln sind, zeigt 

\ übrigen ns ihre Reichlichkeit, ih Anordnung, ihre stets feste Adhärenz 
‚an der Tunica propria, sowie der Umstand, dass auch Nerven sich in die 
Drüse (wohl nur zu den eben in Rede stehenden Muskeln) begeben 
(Fig. 1 Nerv’), und dass sie anders (viel homogener) aussehen. 
Endlich gehen zu der Nebendrüse sehr zahlreiche Tracheen 

(Fig. 4 tr’; Fig. 9 tr) die sich in ihrer Wandung ungemein fein ver 
ästeln. 
Das Secret der Drüse, das stets in geringem Quantum in deren. 
Intimasacke enthalten ist, besteht bei den Camponotidae meist 
{nieht immer, wie ich es früher, 1. ec. p. 107, angegeben habe) a 
einer gelblichen,, ziemlich dicklichen Flüssigkeit, die ihrerseits auch 
zu der gelben Farbe der Drüse beiträgt, und die, wie MEınerr fand, sich 
im Wasser nicht löst, sondern als ölige Tropfen darin gesondert bleibt 
Bei Lasiusniger und Formicarufibarbis, welche letztere i 

in Menge untersuchte, fand ich manchmal die Nebendrüse auffallen 
stark gefüllt (Fig. I), wobei ihr Inhalt viel heller war, und somit au 
iR . die Farbe der ganzen Drüse. Bei Myrmica lae no ist. di 
>. Nebendrüse meistens von dieser Beschaffenheit. Man erhält nun einen. 
sehr schönen Ueberblick über die innere Structur der Drüse, weı 
man sie in dieser Weise gefüllt in Wasser oder im verdünnter Mein 
scher Flüssigkeit in toto einlegt, und, gegen Druck geschützt, m 
einem Deckglas bedeckt. Sie sr dann bei kleinen Ameisen so hell 
dass mittelst Einstellungen ihre ganze Struetur sich ermitteln lässt. 
So wurden die Fig. 8, 84 und 9 gezeichnet. Man sieht nun in dem 
ziemlich hellen Inhalt des Drüsensackes eine Menge stark lichtbrechen- 
der Tropfen aller Grössen suspendirt (Fig. 8a, Tropf\, wahrscheinlich 
das oben genannte dickliche Seeret darstellend.. > 
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ihe Structur der Nebendrüse wurde von Meınerr (l. e.) ganz rich- 
tig beschrieben. Nur hat derselbe auffallenderweise die scharfen Con- 
‘touren der Zellen übersehen, indem er sagt »das Epithel sei ohne deut- 
liche Zelleneiniheilung«. Die zerstreuten gelblichen Kügelchen sah und 
deutete er richtig. Seine Angabe, dass die Muskulatur bei Formica 
fusca vorkäme und nicht bei Formieca rufa, beruht auf einem 
Irrthum. Dieselbe sah ich stets bei den Ameisen, die ich in geeigneter 
. Weise untersuchen konnte, auch bei Form. rufa, und z. B. nech 
bei Camp. ligniperdusund Myrmica laevinodis. 

' Die kurze Beschreibung, die Dewirz (l. c.) von der Nebendrüse 
| giebt, ist zum grossen Theil unrichtig, weil nur nach Alkoholexemplaren 
’ gemacht. Die » Einkerbungen«, die er darin sieht, sind wohl nur die 
- Rinnen, welche die zusammengezogenen, von ihm übersehenen Muskeln 
in den schlaffen Drüsenwänden verursachen, wenn der Drüsensack leer 
ist. Ferner will er die Intima bei F. rufa zu zwei langen Säcken 
| ausziehen können. Nun kann dieses nur durch eine Zerrung der aller- 
dings sehr zarten Intima geschehen. Dieses beweist die Thatsache, 
‚dass, wenn gefüllt, dieselbe sich viel mehr in die Breite als in die 
-Länge ausdehnt. (Vergl. unsere Fig. 1 Neb, mit Dewirz’s Fig. 2 r. 
Allerdings sind die beiden Aeste der Drüse bei F. rufa länger als bei 
F. rufibarbis). Endlich sind die Drüsenzellen weder kugelig, 
noch gelb, wie er sie beschreibt. ) 

"Die Nebendrüse ist in ihrer äusseren Form ebenso regellos incon- 


matische Bedeutung hat. Bei den Weibchen einiger Formieca-Arten 


r Giftblase übertreffen. Bei den Lasius a und niger 8 ist 
e nicht gespalten, sondern kugelförmig. Bei allen den von mir unter- 
ichten Ameisen, die nicht zu der Subfamilie Camponotidae ge- 
hörten, war sie ebenfalls stets ungetheilt, meist birnförmig oder 
schlauchförmig. | 


d) Analdrüsen und Analblasen. 


Bei vielen Insecten,, besonders bei vielen Käfern sind’ Analdrüsen 
ekannt, jedoch bei Ameisen noch nicht, was wohl zum Theil daher 
hri, dass diejenigen Gattungen , die solche besitzen, in Europa nur 
ine für Nicht-Specialisten schwer auffindbare oder schwer unter- 
eidbare Arten enthalten, zum Theil aber auch daher, dass diese 
en bei der Präparation leicht übersehen oder verkannt werden 
en. Die Analdrüsen und Blasen befinden sich an einer topogra- 


 stant, als in ihrer inneren Structur constant, so dass sie keine syste- 


paltet sie sieh in zwei ungemein lange Schläuche, welche die Länge 


REN 


Sie bilden sich durch Einstülpung der Cloakenwand zwischen Anus 


daher mit letzterem in ganz enger Verbindung. 


 Vergebens habe ich sie bis jetzt bei anderen Ameisen gesucht. Früher S 


 umsponnen ist. Ueber letztere verzweigen sich kleine spärliche Tra- 


‚oder Viertel. An dieser anliegenden Stelle sind sie auch durch ihre 


und lassen sich leicht unter Zerreissung der Muskeln auseinander 
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nichts anderes sind als die Analblasen. Gehen wir gleich zur Beschrei- 


Arten) nach vorn bis über die Mitte des Abdomens reichen können. 


fläche der einen Blase zu der der anderen übergehen (Fig. 15). Dage- 
gen sind die Intimae beider Blasen bis zu der oben beschriebenen Am- 


Yan DR, h N, 
Delons. MICH Ex, Y 
ER AL RL an % BIRNEN ER A: Eh 
I | ‘ Y f BIC, St 


denen Stelle, nämlich dorsal vom Anus und Rectum (Fig. 18 TAB. 
und Pygidium (letzte äussere Dorsalschiene des Abdomens), und sind. 


Ich habe solche Drüsen nur bei den 8 und © der Subfamilie | 
Dolichoderidae (Abth. ß der früheren Formicidae) gesehen. 


fl. e. p. 107) fand ich schon bei den Gattungen Bothriomyrmex, 
Liometepum (mierocephalum) und Tapinoma zwei grosse 
Blasen am hinteren Theil des Ahdomens, und wusste nicht, was damit 


anzufangen. Seither gewann ich Klarheit über diese Gebilde, welche 


hung über. | 
Dicht am Pygidium angelehnt findet sich bei Bothriom. meri- 
dionalis 3 eine quere, spaltenförmige Oeffnung, die sich in einen 
entsprechenden ganz kurzen, rigiden,, glatten Chintincanal (Fig. 15 o) 
fortseizt. Letzterer erweitert sich dann plötzlich zu einer grösseren 
dorsalwärts stark gewölbten und quergefalteten Ampulle (Bas), aus 
welcher zwei bedeutend grosse, helle, zarte Chitinblasen hervorgehen 
(Fig. 15 Bl, Fig. 18 A Bl), welche dicht unter dem Rückengefässe lie- : 
gen, und im stark gefüllten Zustande (dies besonders bei Tapinoma- 


Die Intima dieser Blasen, die wir allein bisher berücksichtigten,, ist 
unregelmässig, schwach gefaltet, und von einer ungemein zarten Matrix 
mit zerstreuten Kernen (Fig. 15 MF) bedeckt. Ueber dieselbe spannt 
sich eine ebenfalls sehr zarte Tuniea propria, welche ventral und dor- 
sal in gleicher Weise von einem zwar nicht dichten, aber reichlich 
verzweigten Netz feiner quergestreifter Muskelfasern (Fig. 15 Muse) 


cheenäste (fr). In der Mittellinie stossen beide Blasen an einander und 
drücken sich etwas gegenseitig bis ungefähr zu ihrem vorderen Drittel 


Muskelfasern zum Theil verbunden, indem solche direet von der Ober- 


pulle (Bas Fig. 15) des gemeinschaftlichen Ausführungsganges getrennt, 


ziehen. | 

Aus der dorsalen Wand einer jeden Blase entsteht nun gegen die 
Basis, nicht weit von der Ampulle, mit grosser trichterförmiger Ein- 
mündung (Fig. 15 Münd) eine diekwandige, sieife Chitinröhre (Fig 
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15 und 16 Int Dr), die, schief der Blase anliegend , zuerst nach ritck- 
_ wärts verläuft, und dasn, durch eine rasche, elegante Umbiegung sich 
nach aussen rd dann rd nach vorn an der Seite der Blase auf- 
‚steigend wendet. Diese Chitinröhre besitzt, ihrer Dicke entsprechend, 
eine ziemlich starke Matrix (Fig. 16 HM), mit schönen spindelförmi- 
gen Kernen (Fig. 16 HK), welche sich mit Fuchsin prächtig färben, 
und etwa 7—9 Inhaltskörnchen enthalten. An dieser Hauptröhre hän- 
"gen nun durch eine Menge feiner Seitenröhrchen die schönen, grossen, 


rundlichen Analdrüsenzellen wie die Beeren einer Traube (Fig. 15 und 


16). Die ganze Traube in ihrer natürlichen Lage liegt mit ihrer brei- 
testen Fläche dieht an die Blase angelehnt, wie in Fig. 15 links (Dr), 
"nicht wie rechts, wo sie absichtlich von der Blase etwas abgezogen ist. 
"Mit ihrer Aussenfläche stösst die Traube an die laterale Wand des Ab- 
 domens, an deren Fettgewebe und Muskulatur sie bei der Präparation 
alter Weingeistameisen gern angeklebt bleibt. Die Drüsenzellen sind 
‘durch zahlreiche Tracheen (Fig. 15 tr) unter einander verbunden, 
lassen sich jedoch mit einiger Geduld durch Zerreissung derselben gut 
"und unversehrt isoliren. Diese Tracheen kommen aus mehreren star- 
‚ken Stämmen, die sich auf die einzelnen Zellen vertheilen. Ueber die 
"Drüse ziehen sich aus dem Muskelnetz der Blasenoberfläche querge- 
'streifte Muskelfasern herüber, welche sich, wenn man die Drüse etwas 


abzieht, wie Stricke spannen (Fig. 15 Muse Dr). Zu was diese Mus- 


keln dienen sollen (zur Beförderung der Secretion durch direeten 
Druck ??) ist mir unklar. Die Drüse besitzt als Ganzes keine Tunica 
‚propria. Dagegen hat jede Zelle eine eigene Membran, die zweifellos 


ellen, sowie um den Hauptausführungsgang fortsetzt, um von da aus 
‘in die Tunica propria der Blase überzugehen. 

‚Das Interessanteste an diesen Drüsen ist nun das Studium der 
einzelnen Zellen, der einzelnen Secretionsindividuen, die sich in wun- 


röhre abgehenden Seitenröhrchen (Z6G) geht zu einer Zelle. Jedoch hat 
‚dieses Seitenröhrchen ebenso wie die Hauptröhre eine Matrix (GM) mit 
'spindelförmigen Kernen (G K); allerdings sind nur ein oder zwei solche 
Kerne auf einem Seitenröhrchen vorhanden. Es scheint nun, dass diese 
‚Matrix noch von einer äusserst zarten äusseren Hülle en umge- 
ben ‚wird, die aber bei der enormen Kleinheit des Ganzen kaum von 
rzu bepeheiden ist. Die Zelle selbst ist sehr gross, rundlich, und 
besitzt eine feste Membran (ZM), die sich um das Seitenröhrchen , an 


iner Tunica propria der Drüse entspricht, und die sich, wie mir schei- 
nen will und wie Leyvie (l. ec. p. 68 und 167) bei ähnlichen Drüsen 
fand, als äusserst zarte Hülle um die Aushtänese ‚änge der einzelnen 


derschöner Weise isoliren lassen (Fig. 16). Jedes der aus der Haupt- 
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' dessen Eintrittsstelle in das Protoplasma anlegt, dabei. aber bald ausser Ü 
'erdentlich dünn wird und jedenfalls in die eben erwähnte Tuniea pı 
pria des Seitenröhrchens übergeht. Der Kern der Zelle (KM) ist gros 
und hat sehr viele grosse Inhaltskörnehen (KK). Jede Zelle erhäl 
ihren eigenen Tracheenast, der sich noch kurz bevor er die Zellmem 
 bran erreicht, in etwa 3 bis 5 feinste Aestchen theilt (Z ir), welch 
Sn dann auf der Oberfläche der Zeilmembran sich weit. schlängeln. Ile 
konnte nicht ermitteln, ob sie dann in das Protoplasma der Zelle ein 
. dringen, wie dieses von Worrr!) für ähnliche Drüsen, und von Leynıe 
(1. e. p. 168) im Allgemeinen behauptet worden ist. Auf der Zellmem- 
bran selbst konnte ich keine Kerne finden, obwohl an guten Fuchsin- 
präparaten, wie ich solche darauf untersuchte, sich noch die Matrix- 
kerne feinster Tracheenästehen nicht nur sehen, sondern auch leicht 
mit Sicherheit zählen lassen. Ich konnte übrigens auch an der Tunica 
propria der freien Drüsenschläuche der Giftdrüse nie Kerne wahrneh- 
men. Das chitinöse Seitenröhrchen nun (Fig. 16 und 17 ZG), wenn es 
die Zelle erreicht hat, verliert wohl auch seine Matrix, dringt aber da 
für in das Protoplasma der Zelle ein, welches dieselbe ersetzt, und worin 
'es mehrere (3 bis 5) grosse schlingenartige Biegungen macht (Fig. 16 u. 
17 ZR), um endlich im Protoplasma verschwindend sich dem am besten 
bewaffneten Auge zu entziehen. Dass es in einem Secretbläschen endige, 
wie so viele solche von Meere (l. c.) und Leyvie (l. e.) beschrieben ” 
worden sind 2), konnte ich ebenso wenig nachweisen, als dieses Levpie | 
bei der einen Speicheldrüse von Formica rufa (l. e. Pl. II, Fig. 20) 
gelungen ist. Es ist wahrscheinlich, dass die verschlungene Röhre 
selbst dem Secreibläschen entspricht, und dass sie einfach blind endigt, 
was aber durch das Protoplasma sich nicht mehr sehen lässt. Im Pro- 
toplasma der Zelle hat zwar die Chitinröhre eine zartere Wand, besitzt 
jedoch dasselbe Caliber wie ausserhalb der Zelle. Bei Analdrüsen 2 
welche mit Fuchsin gefärbt und in Canadahalsam eingelegt wordeı 
sind, sieht die Chitinröhre im Innern der Zelle breit und undeut 
lieh von einer heileren Zone umgeben aus (Fig. 16 ZR). Setzt man 
aber Glycerin oder Kali causticum zu einem Alkoholpräparat hinzu, so 
ist diese helle Zone nicht mehr zu sehen. Um so deutlicher dafür zeigt. 
sich dann die Chitinröhre, besonders wenn noch etwas Druck ange: 
wendet wird (Fig. 17 ZR). Dass diese Röhre wirklich in der Zell 
liegt, ist mit aller Sicherheit durch die Einstellung des Mikroskopes be 


%) Das Riechergan der Biene ete. in: Nova Acta d.k. Leop. Carol. deutsche: 

Akad. d. Naturf. Bd. XXX VII No. 4. 1875. a 

'2) Ich selbst sah mit Leichtigkeit das Secretbläschen der Hautdrüsenzellen von 
Agabus guitatus. | | 


Der Giftapparat und die Analdrüsen der Ameisen. 57 


"ker Vergrösserung zu ermitteln. Sie ist auch sehr viel breiter 
die Tracheenäste, die zu der Zelle sich begeben!(Fig. 16). Die Con- 
uität der Röhre in ihrer ganzen Ausdehnung ausserhalb, und beson- 
ders. innerhalb der Zelle lässt sich ebenfalls mittelst sorgfältiger Ein- 
stellungen bei günstig gelegenen Zellen verfolgen. Einen Zusammen- 
hang dieser Röhre mit der Membran des Kernes der Zelle, wie dieses 
W OLFF (l. c.) bei der Oberkieferdrüse der Biene gesehen haben w in, 
F sah ich nie. Zu den einzelnen Zellen gehende Nervenäste konnte ich 
‚auch nicht finden. | 
P Ausser den eben beschriebenen Analdrüsen von Boibriomyr- 
‚mex habe ich diejenigen von Tapinoma erraticum undniger- 
rimum, von Liometopum (?) sericeum, von Dolichoderus 
jattelaboides und von Doliehoderus (Hypoclinea) bispi- 
ın osus genauer untersucht. Diese Ameisen zeigen im Bau ihrer Anal- 
drüsen eine nicht unbedeutende Abweichung von Bothriomyrmex, 
aber unter sich eine grosse Aehnlichkeit. Die Blasen gehen hier schon 
# dureh ausgedehntere Verwachsung in der Medianlinie an ihrer Basis 
‚mehr in einander über. Bei Dolich. attelaboides kann man so- 
gar fast nur von einer gemeinsamen sieh gabelnden Blase reden. Der 
'Hauptunterschied besteht aber darin, dass es keinen Hauptausführungs- 
"gang der Drüse giebt, dass lelttrehr jede Zeile mit einer sehr langen, 
‚äusserst feinen Chitinröhre für sich in die Blase mündet. Alle die Röhr- 
chen der einen Seite verlaufen neben einander , und alle münden nahe 
‚an einander, eine Gruppe bildend, mit zarten, trichterförmie erweiter- 
ten Oeffnungen , in die dorsale Wand der gemeinsamen Basis der Bla- 
sen, nicht weit von der Mittellinie ein, so dass die rechte und die linke 
ruppe dieser Oefinungen in ziemlich grosser Nähe von einander sich 
befinden. Die Drüsenzellen sind in Folge dessen noch lockerer unter 
ander verbunden als bei Bothriomyrmex; sie bilden eine mehr 
dliche Gruppe (Drüse). Ihre Ausführungsgänge sind trotz grösserer 
ge und eigener Mündung in die Blase noch viel dünner und zarter, 
er auch schwerer zu verfolgen als bei Bothriom. meridionalis. 


} _ Der Verlauf der Chitinröhre in das Protoplasma der Zellen ist 
au derselbe wie bei Bothriomyrmex. Die Zellen selbst sind 
r nicht so hell als bei genannter Ameise, sondern mehr gelblich 


Inhaltskörnchen einen grösseren, kreisrunden,, demjenigen der 
ıglienzellen ähnlichen Nucleolus besitzt. Dieser Nucleolus färbt sich 
; Fuchsin heller als die Inhaltskörnchen,, und ist besonders bei Do- 
16 oderus sehr gross. Ich komme nicht ermitteln , ob er, wie dies 


A 
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von Leyoig (Vom Bau des thierischen Körpers p. 1%) und von Dr. Her- 
Mann!) bei Ganglienzellen des Blutegels nachgewiesen wurde, nur eine 
Verdiekung der Kernmembran ist, oder ob er im Kern liegt. en: 

Ausser hei diesen Ameisen habe ich noch bei Iridomyrmex 
purpurea, Liometopum microcephalum, und Dolicho- 
derus (Hypoeclinea) quadripunetatus die beiden Analblasen 
gefunden, doch wegen mangelhaften Materials die Drüse nicht darstel- 
len können. Bei den beiden ersten sind die Blasen sehr stark ent- i 
wickelt, beim letzteren dagegen recht klein. 
| Das Secret der Analdrüsen verdient nähere Beachtung. Schon” 
lange ist es bekannt, dass gewisse Ameisen eigenartige Gerüche ver- 
breiten, worunter in der Schweiz Tapinoma erraticum, Lasius 
emarginatus und Lasius fuliginosus?), jeder mit einem ver-” 
schiedenen Geruch, besonders zu nennen sind. Früher (l. ce.) habe ich” 
darüber Experimente angestellt und mich vergewissert, dass bei beiden 
Lasius-Arten die Substanz, welche den ekelhaften und lange haften 
hleibenden Geruch verbreitet, besonders im Kopf, zum Theil aber auch 
wie es scheint, im Thorax und im Abdomen liegt, wogegen bei Tapı 
noma, welches einen flüchtigen, nicht gerade unangenehmen Geruc 
hat, die Riechquelle einzig und allein im Abdomen liegt. Für beid 
Lasius-Arten mag die Geruchquelle im Secret der Oberkiefer- und 
Metathoraxdrüsen liegen ; darüber sind fernere Untersuchungen noth- 
wendig. Bei Tapinoma konnte ich aber damals schon (l. e. p. 331 
und 332) Näheres beobachten. Für gewöhnlich verbreiten diese Amei 
sen keinen Geruch, sondern nur wenn man sie belästigt. Bei künst 
lich von mir entzündeten Kämpfen zwischen Tapinoma und anderen 
Ameisen sah ich mit der Loupe aus der Cloake der sich wehrenden Ta 
pinoma 8 eine schaumige, hellweisse Flüssigkeit hervorquellen 
welche auf die davon betroffenen Feinde ausserordentlich heftig wirkte 
zugleich wurde sofort der specifische »Tapinoma-Geruch« wahr 
nehmbar. Ich schloss daraus, da ich damals die Analdrüsen nich 
kannte, dass dieser Geruch aus dem Gift stammen müsse. Ferner 
hatte ich beobachtet, dass Jahre lang in Weingeist aufbewahrte Tapi 
noma erraticum und nigerrimum sofort wieder Geruch ver 
breiteten, wenn man ihr Abdomen drückte. Nun habe ich jetzt solehe 
alte Weingeist-Tapinoma sorgfältig präparirt und so lange kein 
Spur von Geruch wahrgenommen , als die frei gelegten gefüllten Anal- 


4) Das Central- Nervensystem von Hirudo medicinalis. Gekr. Preis 
schrift. München bei Ernst Stant. 1875. hi’ 
! 2) Tapinoma gehört zu den Dolchunesıa, beide Lasius Gageee] 

zu den Camponotidae, 
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\ verschrt \ waren. Ein un in ı dieselben verursachte aber so- 


ayrmex purpurea aus Ankirikieh a mit eingodiekten gelh- 
1 Secret on Analblasen ne und io nach einem 


ferstützung “ die nlekende Aırheit ve ae Gerne mir, 
Liometopum microcephalum aus ee und Dr 
myrmex serutator aus Neu-Guinea genau so wie Tapinoma 
hen. Ferner hatte ich aber früher (l. e. p. 438) Tapinoma-Ge- 
[€ bei Ameisen ohne Analdrüsen (Formica gagates, Myr- 
a-Arten), sowie bei anderen Inseeten, besonders bei Myrmeeco- 
n (Lomechusa, Atemeles, Pezomachus-Arten) öfters 
enommen?). In solchen Fällen mag dieser Geruch aus dem 
ret der Oberkieferdrüsen herrühren (s. unten: Biene). im Gegen- 
zu letzteren Beobachtungen muss ich nun erwähnen, dass 
folgende, mit Analdrüsen versehene Ameisen, Bothriomyr- 
meridionalis und Dolichoderus (Hypoclinea) qua- 
netatns, beide im Leben vielfach von mir beobachtet, nicht 
ur eines für uns wahrnehmbaren Geruches verbreiten, und dass 
. attelaboides und bispinosus wenigstens keinen Ta- 
a-Geruch haben. Dennoch kämpft Bothriomyrmex wie 
Bu a, verblüfft aber In oo oder gar nicht mit der 


| deren Tröpf- 
n rascher Bewegung sich Belmuen, sich on vereinigen und 


A nun suichlokes un nur lokzulascn B). Dasselir findet, 
WNE (Contributions to the Natural History of Australian Ants in: The 


arpurea und itinerans, dass»they emit a very strong smell 
ic a when ee was sich a a a 


Eee krich Schalten wird. 
och ee ist dies" a nur ein sehr inconstantes: Vor an: 


nämlich bei der Biene im sogenannten Gaumensegel, einer zarten Chitinfalte, d 
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bei alten Alkoholexemplaren noch statt, und konnte ich auch bei Li, 
metopum (?) sericeum beobachten. Ganz anders ist das Secret 
Bol, rmex meridionalis und Dolichod. bispinosus 
bei welchen ich es genauer beobachten konnte. Dasselbe ist hell, n 
nur sehr wenigen Tröpfchen versehen, lässt beim Herausfliessen kei 
chemische Umwandlung wahrnehmen und wird nie klebrig oder harz 
artig. Untersucht man nach Fuchsinfärbung das in den Blasen und i 
den Drüsengängen befindliche Secret von Bothriomyrmex mer 
 dionalis, se sieht man das Ganze rosa gefärbt, die einzelnen Kügel 
chen jedoch intensiver roth, und diese letzteren lassen sich bis i 
die feinsten Ausführungsgänge der einzelnen Zellen verfolgen (Fig. 16) 
zeigen sich aber dort kleiner als die meisten Inhaltskörnchen des Zel 
ienkernes, und nicht gleich gross, wie dies von Worrr (l. e.) für die 
Oberkieferdrüse der Biene behauptet wird. Dass also das Seeret den 
Analdrüsen von Bothriomyrmex und Dolichoderus anders be Ä 
schaffen ist als das derjenigen von Tapinoma, Iridomyrmex 
Liometopum steht fest. Interessanter ist aber Folgendes: 
Es hat Dr. Wowrr (l. e.) die bei den Ameisen schon früher vo 
Meixert (l. ec.) entdeckte und beschriebene Oberkieierdrüse (gl an- 
dula mandibulae) bei der Biene wieder entdeckt, und als etwa 
ganz Neues, als eine Riechschleimdrüse, beschrieben. Dabei führt e 
über das Secret dieser Drüse Thatsachen an, die mich so lebhaft an d: 
Verhalten des Analdrüsensecrets von Tapimoma erinnerten, dass ie 
darauf die Oberkieferdrüse der Biene untersuchte. Und ich fand in de 
That, dass das Secret derselben ganz genau so aussieht und so riecht 
wie das der Analdrüse von Tapinoma etc. Damit wäre ein nich | 
zu unterschätzender Einwand gegen die Annahme von WoLrr, es sı 
dieses Secret der Biene ein ganz specifischer Riechschleim neben viele 
anderen !) gegeben. 


gesagt, ausserordentlich die anatomische Zerlegung von Tapinoma etc., da al 
inneren Organe, die davon berührt werden, miteinander verkleben. Zugleich e 
klärt sich auch durch diese Erscheinung, warum andere Ameisen, welche Anal- | 
drüsensecret von einem Tapinoma auf den Kopf bekommen, so sehr und so aı 
dauernd angegriffen aussehen, sich mit wunderbaren Verzerrungen am Boden wä 
zen etc. (Forkr 1. c.). Sie leiden eben nicht nur durch den Geruch, ‚sondern noc 
viel mehr durch die Verklebung ihrer Kopforgane. 
1) Die physiologischen Schlussfolgerungen von WoLrr in seiner oben eitirte 
Arbeit sind nach meinem Dafürhalten zum grössten Theil ebenso unglücklich, 
seine rein anatomischen Forschungen gründlich und werthvoll sind. Er 


hinter dem Labrum gelegen ist (seiner Riechschleimhaut), einen nervösen Endap ) 
‚rat, dener für das Riechorgan hält, und in den Seiten des Kopfes die oben e 
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Oberkieferdrüse, seine Riechschleimdrüse,, deren Secret nach ihm auf die 
chschleimhaut sich ergiesst. In diesem Secret findet er chemische Rigenschaf- 


hieren und beim Menschen, das wichtigste Licht zu werfen glaubt. Vor 
e: hätte non sich ne ae u sollen, ob sein er 


eil betrachtet, so wäre er nothwendig zu dem Schluss gekommen, dass er im 
sei. Worrr findet nämlich das am stärksten entwickelte Riechendorgan 
r Bienenkönigin ; dann kommt die Arbeitsbiene, und ferner h had er dieses Un 


1 rhaloz Yol. XI, an drei Stellen) auf das nik durch äusserst 


Experimente Inhae wiesen worden ist, dass die Bienen sehr schlecht 
ion. Freilich muss man N nicht ‚mit re, Ammoniak oder anderen 


Sr: ollis es gallicus (Wespenart), die vorher etwas gefastet haben, 
enommen. Ei eine wird intact gelassen, dem zweiten werden beide Fühl- 
der Wurzel abgenommen, dem dritten wird der Vorderkopf bis zu den 


Fr e herung bis zu etwa ein ter ist nöthie, um die Aufmerksam- 


ei 


Ö 7 normalen N zu an sie aber Notiz von dem ne ge- 


ngslos; sie merkt absolut nichts vom Honig. 


Gelegenheit, der Analdrüsen sei es inir erlaubt, noch einmal 
virklich meisterhafte histologische Arbeit von Leypig »Zur Ana- 


{ n abgeschnitten, und dazu noch der Rest des Pharynx ausgezogen und ab- 
un Nach einer kurzen N. nimmt man eine Stecknadel, deren Kopf 


Erst wenn derselbe in - 
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tomie der Inseeten, Müruer’s Archiv 185% zu erinnern. ie seinen 
gehenden Untersuehungen der Drüsen verschiedener Inseeten finde 


directe Berührung mit ihrem Munde gebracht wird, fängt sie an zu essen; entfen 
man nun die Nadel auch nur ein wenig, so kann sie dieselbe nicht mehr verfolge 
Wird nur ein Fühlhorn abgetragen, so riecht die Wespe noch fast so gut, als wen 
beide da sind. Noch besser, d. h. in noch grösserer Entfernung konnte ein Sph 
den Honig riechen. Mit den Bienen dagegen lässt sich wegen allzu stumpfen G: 
ruchssinnes nichts Sicheres nachweisen. 
2. Man bringt in eine Glasschachtel einen Tropfen Honig, den man dann 
einer kleinen Drahtnetzhaube bedeckt, so dass keine Biene zufällig direct daz 
kann, dass aber der Tropfen so nahe an der Drahtnetzwand liegt, dass jede Bier 
mit Leichtigkeit ihren Rüssel durch die weiten Maschen desselben schieben und 
‚den Honig ergeichen kann. Setzt man dann in die Schachtel eine Anzahl Arbe 
bienen, die vorher etwas gefastet haben, so kann man sich von der überraschen 
Thatsache überzeugen, dass keine einzige davon irgend etwas von dem Hou 
merkt, und dass alle ruhig neben und über dem Drabtnetz spazieren, ohne 
auch nur einen Augenblick aufzuhalten. Nimmt man die Drahthaube weg, so fin 
bald die Bienen zufällig den Honig und essen gierig davon. Dieser Versuch best 
tigt einfach die Ergebnisse, zu welchen Lussock durch mannigfaches Experimenti- 
ren stets gekommen ist, beweist auch zugleich , wie sehr Worrr irrt, wenn er 
Biene ein ausgezeichnetes Riechvermögen zuschreibt. Nach Lussock’s Ergebniss 
die ich wiederum nur bestätigen kann, finden sich die Bienen fast ausschliessl 
mit ihrem Gesichtssinn zurecht. 
Aus diesen Experimenten, sowie aus vielen anderen Beobachtungen von de 
verschiedensten Autoren und von mir, auf welche ich hier nicht näher einge 
kann, schliesse ich: | 


. Das Riechorgan der Biene von Worrr ist kein Riechorgan, sondern die 
höchst wahrscheinlich (wie dieses auch von Dr. Joseru, auf Grund. seiner Untei 
suchungen und Beobachtungen, in einem Vortrag auf der Naturforscher -V 

sammlung zu München, Section für Anatomie am 19. September 4877, dargetha 
wurde), ebenso wie andere ähnliche Organe an der Zunge, den Unterkiefer i 
(von verschiedenen Autoren, zum Theil auch von Worrr selbst, I. e., und von mi 
1.c.p. 447 und Fig. 9 und 40, beschrieben und in derselben Were gedeuig | 
Geschmacksempfüindungen. 
2. Die Oberkieferdrüse (Riechschleimdrüse von WoLrr) ist bei der Biene w 
beralioh einfach eine Stinkdrüse, mag aber unter Umständen wichtige Fune 
nen übernehmen, z. B. bei einer Ameise (Lasius fuliginosus), wo sie nac 
Meinerr (l. c.) Sehr bedeutend entwickelt ist, und welche bekanntlich ihre Nest 
ähnlich wie die Wespen, aus einem eigenen Carton baut, den sie aus (wohl 
dem Secret dieser Drüse) zusammengekitteten Holranıkein macht. (Vergl. 
NERT 1. e., und meine schon ofi eitirte Arbeit p. 184 u. £.) a 
3. Der Sitz des Geruches bei den Hymenoptera aculeata ist trotz allen « 
aprioristischen Gründen, die von Worrr (l. c.), Lannoıs (Archiv für Mikroskı 
Anatomie von Max ScuuLtze Bd. IV. p. 88), Paasch (Troscuers Archiv f. 
iurg. 4873, Bd. Ip. 348) u. A. m. in der letzten Zeit dagegen geltend gema 
wurden, in den Fühlhörnern zu suchen. (Vergl. auch Perrıs: Me&moire 
le siege de l’odorat dans les Articules; Actes de la soc. Linneenne de Bord 


DL: 
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5 in der Ausführungsgang der einzelnen Zellen meist in das 
toplasma derselben eindringt, und nach längerem oder kürzerem 
erlauf zu einem vom Kerne der Zelle ganz verschiedenen chitinösen 
retbläschen anschwiilt, das zugleich sein Ende bildet. Die Man- 
faltigkeit dieser Gebilde ist eine ungeheuere, und ist wohl trotz der 


jänge ausserhalb der Zellen, der Zusammensetzung der Zellengruppen, 
des Grades der Individualität der einzelnen Zellen ete. Es ist nur 


_ Graser, der früher die Hypodermis der Insecten für eine Art fibril- 
loiden Bindegewebes hielt, ist von dieser Ansicht zurückgekommen, 
d hat in einer wunderschönen Arbeit!) nachgewiesen, dass sie aus 
einer einfachen Zellenlage besteht, die als Gylinderepithel aufzufassen 
ist. Das gleiche gilt nun von der Mairix der inneren Chitinhäute (Intimae), 
ie ja nur Einstülpungen der äusseren Haut sind. Graser hält auch 
wisse einzellige Hautdrüsen für einfach vergrösserte Hypodermis- 
len, welche das Haar, das aus ihnen hervorgeht, secerniren, und 
bezeichnet sie daher als trichogene Gebilde. Die eigentlichen Drüsen- 
lien sind aber nun auch als Epithel zu betrachten und wohl nichts 
deres als zu bestimmten Zwecken (bestimmter Secretion) umgewan- 
Ite Matrix (Epithel) zellen. Für diese Ansicht recht sprechend sind 
ie Drüsenelemente des Polsters der Giftblase der Gamponotidae 
ergl. Fig. 4 und 5, sowie den Text). Es lässt sich auch dadurch am 
sten erklären wie einzelne Drüsenzellen, z.B. diejenigen der Analdrü- 
der Ameisen, ähnlich wie die »trichogenen« Hautzellen, sich in ihrem 
enen Protoplasma chitinöse Röhren oder Secreibläschen secerniren, 
serdem aber noch ein eigenes Secret absondern, das dann in diese 
jhre oder in dieses Bläschen (wohl durch Porencanäle desselben) sich 
giesst. Zur Bildung des feinsten Chitinröhrchens (Intima) des Aus- 
h ungsganges einer solchen Zelle, nach seinem Austritt aus dersel- 
, genügen ‚dagegen wieder die ganz kleinen, feinen gewöhnlichen 
xzellen (Fig. 16 GM, GK). 

Zum Schluss spreche ich hier denjenigen, die mich bei der vorlie- 


1, 3me et 4me |ivraison 4850, und meine Arbeit I. c. p. 448—120). Dr. Joseru 
ag in d. Naturf. Versammi. zu München. Section f. Zoolog. 24. Sept. 4877) 
ci Käfern und anderen Insecten das kersehargen in den Stigmen gefunden 


2% anhlar Sinnesapparale der SPHHODIREAR, Denkschriften der kais, 
Wissensch. in Wien. Bd. 36. 
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enden Arbeit mit Material und Belehr ung nn. haben , 
sondere meinem Freunde und Collegen Dr. €. Emery in Neapel, 
Herrn Professor v. Leypie in Bonn und Herrn Junes KüneeL in 
meinen aufrichtigsten Dank aus. 


München, 17. Novbr. 1877 


Erklärung der Abbildungen. 
Tafel III u. IV. 


Fig. 4. Giftapparat der Formica rufibarbis 8 von der lateralen S 
etwas von der dorsalen Seite gesehen. Die Giftblase ist halb gefüllt mit Gift; di 
 Nebendrüse ist von ihr etwas abgezogen , etwas umgedreht, um ihre breite u j 
sehen zu lassen, und mit Secret stark gefüllt. Ein eircwlärer Lappen der Tunica- 
propria der Giftblase ist abgenommen um die Intima und besonders das Polster mi 
seiner verschlungenen Röbre sehen zu lassen. Die freien Drüsenschläuche sin 
nach dorsalwärts von dem Ausführungsgang der Blase abgezogen. An der Neben 
drüse sind, der Klarheit halber im linken Lappen nur die Tracheen, in der Mitt 
nur. die Muskeln mit der Tunica propria, im rechten Lappen nur die Drüsenzell 
gezeichnet. Die Intima ist aber überall durchscheinend angedeutet. Frisches Prä- 
parat ohne Färbung, in verdünnter MürLrter’scher Flüssigkeit. Vergrösserung eiw } 
440 Mal. | 

Ausf Ausführungsgang der Giftblase. Polst Polster der Giftblase. Neb Neben 
drüse. Fr Freie Anfangsschläuche der Giftdrüse. tr Tracheen der Giftdrüse un 
der Giftblase. ir’ Tracheen der Nebendrüse. Musc Ringmuskeln der Giftblase mi 
der Tunica propria. Musc' Feines Netzwerk längsgestreifter Muskeln der Neben 
drüse mit deren Tunica propria. Nerv Nerven der Giftblase. Nerv’ Nerven de 
Nebendrüse. nt intima der Giftblase mit ihrer Matrix. Int’ Intima der Nebendrüse, 
P. Röhr Aufgeknäuelte verzweigte Chitinröhre des Polsters. fett Fettzellen des Feil- 
körpers. Dr Drüsenzellenschicht der Nebendrüse. O Spaltförmige Ausmündung 
des Giftblasenausführungsganges. 0’ Spaltförmige Ausmündung der Nebendrüse, 
 StSch Linke Stachelscheide, etwas zurückgezogen um die Ausmündungen sehen z 
lassen. SiR Verkümmerte Stachelrinne. StB Etwas dislocirte verkümmerte linkı 
 Stechborste. S Umgebende Cloakeneuticula (Segmenthaut), ringsum abgeschnitten 

Fig. 2. Giftblase der Formicarufibarbis 8, von ihrer ventralen Seite aus” 
gesehen. Der Ausführungsgang ist drehen Vergrösserung etwa 70 Mal. 

Ausf‘ Ausführungsgang der Giftblase. R Mediale Rinne der ventralen Wand de 
Ausführunesganges; in diese Rinne zum Theil eingesenkt liegt die hintere Hälft 
(der Hals) der Nebendrüse (in dieser Figur ist sie aber weggenommen). V Mediale 
- Theil der ventralen Wand der Giftblase, welcher keine Spur von Muskeln hat. 
Musc Ringmuskelfasern der Gifiblase, die ein Drittel etwa der ventralen Fläche d 
selben in der Mitte frei lassend, mit einander bogenför mig anastomosiren. 

Fig. 3. Querschnitt durch die ae von Formicar ufiba rbis 8, m 
40 Mal vergrössert. 

V Ventrale Wand derselben. D Dorsale Wand. Int Intima. Muse Tunica pro 
pria mit ihren Muskeln; sie umhüllt zugleich das Polster und . Intima. tr Ei 
Tracheenstamm des Polsters. Polst Polster. 
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ee rmie a rufibar bis 8, nahe an der Einmündung derselben in die Blase, 
bung der Kerne mit Fuchsin (Hrrnanw’sche Methode). Vergrösserung: Harr- 
"NAck, Syst. IX, Ocul. 

Int Intima der a 'K Kerne der Drüsenzellen. Prot Protoplasma der 
ise. W Polygonale Zellencontouren an der Oberfläche der Intima., 

| ‚Fig. 5. Ein Stück der Drüsenröhre des Giftblasenpolsters von Formica ru- 
barbis 8, sehr weit von der Einmündung derselben in die Blase. Alles wie in 
9. 4, nur fehlen die Zellencontouren an der Oberfläche der Intima. 

Fig. 6, Anfangsstück des einen der beiden freien Anfangsschläuche der Gift- 
| drüse ı von 200 ormicarufibarbis 8. In der unteren Hälfte sind die Drüsenzellen 


ei: eine, Syst. IX, Ocul. 2. 

Z Drüsenzellen mit ibren deutlichen Grenzen. K Kerne derselben. Int In- 
iima des Drüsenschlauches oder centrale Chitinröhre. SR Abpräparirte Seitenröhr- 
hen derselben, die in die einzelnen Zellen gehen. Propr Tunica propria des Drü- 
senschlauches. ir Tracheen mit sog. Peritonealhaut. 

 Fig.7. Einmündung der Hauptröhre der Giftdrüse (im Polster) in das obere 
Hertel der dorsalen Wand der Giftblasenintima, bei Formica rufibarbis 8. 
s ist nur die Cutieula (Intima) gezeichnet: Harrnack, Syst. IV, Ocul. 2 

3 HR Hauptdrüsenröhre der Giftdrüse, bei a in die gefaltete Intima, Int, der Gift- 
| blase einmündend. Verz Verästelte Seitenzweige der Hauptröhre. 

a Drüsenzellenlag e der Nebendrüse von Lasius niger .8. Frisches 
Präparat von der Oberfläche aus gesehen, Drüse gefüllt mit ihrem Secret, in toto 
in verdünnte MürLer’sche Flüssigkeit eingelegt: Srıwerr, Immers. VIIE, Fkkirn ACK, 
ul. 2. | 

Fig. 8a. Optischer Querschnitt der Wand der Nebendrüse von Lasius ni- 


grössert wie das in Fig. 8. 
' Musc Optischer Querschnitt der Muskelfasern an der Drüsenoberlläche. Pro» 
ica propria der Drüse. Küg Schicht der freien gelblichen Kügelchen. Z Grosse, 
Drüsenzellen. K deren Kerne. Int Intima der Drüse. Tropf Tropfen, die in 
r Inhaltsflüssigkeit des Drüsensackes schwimmen. | 
‚Fig. 9. Tunica propria der Nebendrüse von Lasius niger 8, mit den sie 
eckenden Muskeln und Tracheen, sowie mit den (durchscheinenden) dicht un- 
ü ir liegenden Kügelchen; von der Oberfläche gesehen. Präparat gleich behan- 
| und gleich vergrössert wie in Fig. 8. 
ir Tracheen. Musc Netz längsgestreifter allerfeinster Muskelfasern ohne er- 
inbare Querstreifung. Küg dichte Lage der feinsten geiblichen Kügelchen 
vgl. Fie. Sa). 


Fig. 10. Giftapparat von Bothriomy rmex meridionalis 8 von der dor- 
Seite gesehen. Alkoholpräparat. Fuchsinfärbung: HARTNAcK. Syst. VII, Ocul. 4, 
St Stachelrudiment mit einem Stück der zugehörigen Cloakenhaut (Segment- 


"üse Bat: den Kernen der Drüsenzellen. Ausf Ausführungsgang der Gifiblase. BI! 
lase. Fr Freie Drüsenschläuche der Giftdrüse. Kn Knopfförmige Endanschwel- 
‚der Giftdrüse im Inneren der Blase. Hier, wie bei Fr sieht man deutlich die 
uren der Drüsenzellen , sowie darin deutliche Kerne mit Körnchen. ir Tra- 
n der Giftdrüse. ir’ Tracheen der Nebendrüse. 

Sitschrift £. wissensch. Zoologie. AXX. Bd, Suppl. 5 


Arie. ‚4. Das Ende einer Yoristehrtie der Drüsenröhre des Polsters der Giftblase 


er & (senkrecht zur Drüsenoberfläche). Präparat gleich behandelt und gleich - | 


 SiSch Stachelscheiden. SiR Stachelrinne. StB Stechborsten. Neb N eben- 
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Fig. 1. Giftappaxat der Myrmica laevinodis 8, von der dorsalen Sei 
aus gesehen. Vom Stachel ist allein die Spitze (eigentlicher Stachel) ‚gelassen wo 
den. Frisches Präparat, ohne Färbung, in verdünnter MüLzzr'scher Flüssigkei 
Giftblase und Nebendrüse beide noch mit Secret gefüllt: Harrnack, Syst. IV, Ocul. \ 

St Spitze des Stachels. Bl Giftblase mit ihren feinen sternförmigen Intimafalten. 
Fr Freie Drüsenschläuche der Giftdrüse.. /nn gewundener Theil der zu einem 
Schlauch vereinigten Giftdrüse, welcher im Innern der Blase, von der eingestülpten 
' Blasenintima umgeben, pendelt. Kn Knopfiörmige Endanschwellung desselbe 
Münd Ausmündug der centralen Giitdrüsenröhre (Drüsenintima) in die Blase. Au 
Ausführungsgang der Giftblase. Neb Nebendrüse. Int’ Durchscheinende Intima 
derselben. 

Fig. 12. In der Blase liegender Theil der Giftdrüse von Myrmica laevi- 
 nodis 8. Von der Giftblase und von den freien Drüsenschläuchen sind nur die 
angrenzenden Partien erhalten. Frisches Präparat in verdünnter MüLLkr'scher Lö- 
‚sung: HARTNAcK, Syst. IX, Ocul A. 

.. Fr Basis der beiden freien Drüsenschläuche, mit deren Secretionszellen und 
Kernen, sowie mit deren centraler Chitinröhre oder Intima. x Vereinigungspune 
beider Drüsenschläuche, und besonders ihrer beiden centralen Chitinröhren zu 
einem unpaaren Drüsenschlauche. Bl Stück der Intima der Giftblase an der Stelle, 
wo sie durch die sich einsenkende Drüse eingestülpt wird. ABl Aeussere Hülle oder 
Tunica propria der Blase, die sich direct in die Tunica propria der freien Drüsen- 
schläuche fortsetzt. Falt Sternförmige Falten der Blasenintima. Int Dr Centrale” 
Chitinröhre oder Intima des unpaaren inneren Drüsenschlauches. Int Bl Einge- 
stülpte Intima der Giftblase, welche den inneren unpaaren Drüsenschlauch der Gif Ä 
drüse einhüllt. Dr Drüsenzellen dieses inneren Drüsenschlauches mit ihren Kernen. 
Sie liegen zwischen Int Dr und Int Bl. Kn Knopfförmig angeschwollenes Endstück 
des inneren Drüsenschlauches. Dr’ Drüsenzellen desselben mit ihren Kerne 
Münd Mündung der centralen Chitinröhre des inneren Drüsenschlauches in di 
Blase, wobei dieselbe direct in die eingestülpte Blasenintima sich fortsetzt. i 

Fig. 42a. Ein Stückchen der centralen Chitinröhre des inneren Drüsenschlau- 
ches von Myrmicarubida 8 in Verbindung mit einem ihrer feinen Seitenröh 
chen, das in eine Drüsenzelle geht. Präparat, das, nach der Isolation der centralen 
höhre, mit Kali causticum und Druck des Deckglases behandelt wurde: SkıBER 
. Immers. VIII, Harrnack, Ocul. 2. 
Ini Dr Centrale Chitinröhre mit ihren Ringfalten. ZG Feinstes Seitenröhrche 
zu einer Zelle. Z Protoplasma dieser Zelle, K Kern derselben. 
Fig. 13. Ein abgerissenes Stück des einen freien Drüsenschlauches der Gift. 

drüse von Myrmica laevinodis 8. Frisches Präparat in Aq. destillat., m 
Anwendung eines leichten Druckes des Deckglases wobei das Protoplasma der Dri 
senzellen zusammenfloss und ihre Kerne zum Theil isolirt wurden: SEIBERT, Immer 
VIII, Hanrnack, Ocul. 2. 


. Prop Tunica propria des Drüsenschlauches. Int Dr Gentrale Chitinröhre oder I 
tima derselben. Prot Zusammengeflossenes Drüsenzellenprotoplasma. Röhr Feins 
Chitinröhrchen, die aus der centralen Röhre zu den einzelnen Zellen gehen (Au 
führungsgänge der Zellen). K Kerne der Drüsenzellen. K’ Solche, die durch Au 
fliessen gänzlich isolirt worden sind. K’ Solche, welche durch Queilung ein 
Riss in ihre Membran bekommen haben , wodurch der Kerninhalt im Austreien b 
griffen oder bereits ausgetreten ist. Nuc, Nuc’, Nuc'” In Form eines sog. Nucleoh 
zusammengeballter körniger Kerninbalt. 


san 
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Der Giftapparat und die Analdrüsen der Ameisen. 


en Drüsenschlauches der Giftdrüse von Paraponera clavata 8, von der Seite 
ehen (beide Flügel halb geschlossen). Glycerinpräparat chne histol. Einzelheiten 
"Bezeichnet: Hanrnack, Syst. IV, Ocul 1. (Diese Ameise ist über 2 Centimeter lang.) 
N  Münd, Int Bl, Int Dr wie in Fig. i2. Letztere durch die Blasenintima hindurch 
schen. Fi Die zwei seitlichen, Nügelförmig erweiterten Lappen der Endanschwei- 
lung der Drüse (des Knopfes). 
Fig. 15. Analdrüsen und -Blasen des Bothriomyrmex meridionalis8, 
n. der dorsalen Seite aus gesehen. Rechts ist die Drüse von der Blase etwas ab- 
gezogen und in ihrem breitesten Durchmesser sichtbar, damit man den Uebergang 
der Muskeifasern der Blase auf die Drüse sehen kann. Links ist die Drüse in ihrer 
natürlichen Lage, aber nur im Umriss gezeichnet. An der linken Blase ist die Tu- 
nica propria mit den Muskelfasern abgetragen, damit die Intima frei liegt. Alkohol- 
 präparat in verdünnie Müuuer’sche Flüssigkeit versetzt (mit Hülfe frischer und 
_ gefärbter Präparate wurde die Figur vervollständigt) : Harrnack, Syst. IV, Ocul. 3. 
Dr Traubenförmige Analdrüse, links nur im Umriss gezeichnet. Int Dr Haupt- 
ausführungsgang (Sammelgang) der Analdrüse. Röhr Ausführungsgänge der ein- 
Inen Zellen (Seitengängchen.. Münd Einmündung des Hauptausführungsganges 
‚der linken Drüse in die Intima der entsprechenden Blase. Bi Die beiden grossen 
ovalen Analblasen (deren Intima). Prop Tunica propria der rechten Blase. MF 
Hatrixkerne und Falten der Intima der linken Blase. tr Tracheen der rechten 
-üse. ir’ Tracheen der rechten Blase. Muse Muskelnetz der rechten Blase. Muse 
r Directe Fortsetzung desselben auf die rechte Drüse. Bas Quergefaltetes basales 
ittelstück (Ampulle), das beiden Blasen gemeinsam ist. O fester Chilinring, der 
e gemeinsame Ausmündung der Blasen in die Cloake umgiebt, resp., der den 
Uebergang der Intima der Analblasen in die Segmenthaut der Cloake bewerkstelligt. 
Fig. 16. Eine Zelle der Analdrüse vonBothriomyrmex meridionalis8 
Verbindung mit ihrem Ausführungsgang und ihren Tracheen. Alkoholpräparat 
it Fuchsin gefärbt und in Canadabalsam aufgehellt. Mit Hülfe frischer Präparate 
inzt: SEIBERT, Immersion VIII, HArrnack, Ocul. 2. 
 ZM Membran der Zelle. EM Membran des Kernes. KE Sogenannte Nucleoli 
nhaltskörnchen des Kernes). ZR In dem Protoplasma der Zelle liegende Chitin- 


öhre (Anfang ihres Ausführungsganges) undeutlich durchscheinend, aber von 


i Tracheenast, der noch die Spiralleiste besitzt. irM Ein Matrixkern desselben. 
G Ausführungsgang der Zelle (Intima desselben). GM Matrix dieses Ausführuugs- 
ges. GK Ein Kern dieser Matrix. Ini Dr Ein Stück des Hauptausführungsganges 
Analdrüse, in welchen der Ausführungsgang der Zelle mündet (Intima dieses 
ckes). J Inhaltskörnchen desselben (des Drüsensecretes). HM Matrix desselben. 
K Matrixkerne. | 

‚Fig. 47. Eine ähnliche Zelle wie in Fig, 16 nach Behandiung mit Kali causti- 
ı und mit Druck des Deckglases. Vergrösserung und Bezeichnungen wie in 
N 16. Der Kern der Zelle ist sehr ausgedehnt durch Quellung und Druck. Der 
itinöse Ausführungsgang der Zelle tritt in das Protoplasma derselben ein, wo er 
ere Schlingen bildet und verliert sich schliesslich in diesem Protoplasma. 

Fig. 418. Topographische, etwas schematisirte Darstellung der in die Cloake 
enden Organe bei Botriomyrmex meridionalis &: Vergrösserung 
I. 
"4, 5 und 6 Optischer Durchschnitt der Rückenschienen der 4., 5. und 6. wirk- 

; < 5* 


nem hellen Saum umhüllt. Zir Tracheenästchen, die zu der Zelle gehen. ir Letz- 


u ER x be 
{3 x 
D A }: 13, & ® e i a 
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. lichen Ahdelirelee ine (Knoten des Bebioins als i Segment örsehndn. nn i 
6" Das gleiche für die Bauchschienen derselben Segmente. AG Stück des Rücken- 
gefässes. ABl Rechte Analbiase. ADr Rechte Analdrüse. Darm Darmeanal (Dar 
und Reetum). Gift Giftblase mit Drüse. Neb Nebendrüse des ‚Giftapparates. 
Verkümmerte Ovarien mit Scheide. Nerv Die drei letzten Abdominalganglien de; 
. Bauchstranges mit deren Commissuren. Fd Vereinigung der beiderseitigen Ovarien 
_ fäden dorsal vom Darmcanal, und ihre Anheftung am Rückengefäss durch ein Li- 
‚gament. | Mi “ 
ee 6 un 6" er eine ei wo offen a ne a 


der 6. Dorsalschiene aus Snsich ar 6. Honmakeinne zu gerechnet; 
4) Y Gemeinsame Ausmündung der Analblasen. 
2) A Anus (Ausmündung des Rectum’s). 


 wärts u) die Nebendrüse des Giftapparates ausmünden. 
4) W Ausmündung des verkümmerten weiblichen Geschlechtsapparates. 


Abgrenzung der Ordnung der Oseinen von den nn 
| Seansoren und Columbiden durch die Structur der 
” j Bischalen. 


Von 


W. v. Nathusius (Königsborn). 


Mit 5 Holzschnitten. 


Als der Verfasser in dieser Zeitschrift (Band XVill. H. 2) eine 
Arbeit: über die Hüllen, welche den Dotter des Vogeleies umgeben, 
veröffentlicht hatte, verkie er einer von Ü. Th. v. SırsorLn gegebe- 


struetur ‚weiter De a an den so interessanten jetzt 


En Yen das en anere a ver denke ich der Verkung 


_ deutung der Eischalen-Struetur für die systematische Gruppirung der 
"Vogelarten stellte sich mir als unzweifelhaft heraus. Im Casanıs’schen 


n dieser Richtung ausgeführter Untersuchungen auch in Bezug auf 
BE rsehiede kurz dargelegt und ebendaselbst Nr. 125 1874 
Be  anatasa zwischen Corvus corone und Corvus cornix, 


er Genera, il un. ner rufen der Ordnung 
ei Schwimmyögel enthält, liegt mir vor. Auch diese lässt keinen 
eifel darüber , dass die Eischalenstruetur für die systematische 
Bewung in sielen Fällen characteristisch sein kann. Eine gewisse 


en Anregung, dass er die systematischen Beziehungen der Eischalen- 


DEE RE 


v. Sıesorv’s (vgl. Band XX u. XXI dieser Zeitschrift). Die grosse Be- 


Er f. Ornithologie v. 1874 Nr. 112 habe ich die Resultate späterer 
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Uebereinstimmung innerhalb der Genera, und Aehnlichkeit innerhalb 
der Familien in ihrer gewöhnlichen Abgrenzung ist unverkennbar, un 
wenn daneben in einzelnen Fällen bestimmte Abweichungen hervor- 
treten, z. B. Spheniscus (Pinguin) sich dem sehr characteristischen 
Typus der Ruderfüsser (Steganopoden), wie ihn Pelecanus und Haliaeus 
zeigt, weit enger anschliesst, als dem der Alken, welchen er meistens 
hinzugerechnet wird, so ist dieses nicht überraschend und hebt den 
Werth der Eischalenstructur als eines systematischen Kriteriums keit 
neswegs auf. Bekannt ist, wie schwierig und controvers bei den Vö- 
geln die systematische Eintheilung ist, und gerade diese Schwierigkeit 
erhöht das Interesse an solchen neuen Kriterien, welche eine gewisse 
Bedeutung beanspruchen dürfen. | 
‚ Aehnliche fast noch interessantere Resultate ergiebt eine ziemlich 
umfassende Suite von Eischalenschliffen der Hühnervögel, denn hier 
tritt ein gemeinsamer, characteristischer Typus bei Phasianiden und 
Tetraoniden mit grosser Uebereinstimmung auf. Ausnahmen hiervon. 
habe ich nur darin gefunden, dass Numida sehr nach dem Struthioni= 
den-Typus hinneigt, und dass Pterocles gänzlich abweicht. Es ist bei 
dem Umstande, dass manche Ornithologen schon jetzt Pterocles zur 
‚Familie der ln zählen sollen, der taubenähnliche Typus seiner 
Eischale wirklich sehr auffallend). Ä 
Wie die Crypturiden sich in der Eischalenstructur gänzlich von 

den eigentlichen Hühnern ablösen, habe ich schon früher in dieser 
Zeitschrift nachgewiesen. Einen echten Penelopiden zu untersuchen 
ist mir endlich bei Crax alector gelungen. Die Eischale schliesst sich 
vollständig an den eigentlichen Hühnertypus an, während die Mega- 
_.podier, von welchen ich allerdings auch nur Megapodius nicobariensis 
untersuchen konnte, nicht unerheblich abzuweichen scheinen. 
Die Abbildung und erschöpfende Erläuterung längerer Reihen von 
Eischalenschliffen wird eine so umfangreiche Arbeit, dass sie sich 
mehr für eine monographische Behandlung eignet; ein Punct dürfte 
indess bei der Kürze, welche seine Darlegung gestattet, und den .allge- 
meinen Beziehungen, auf welche er hindeutet, hier Platz finden können. 
Die Abgrenzung der Ordnung der Oscinen, wie sie von Jon. 
Mürrer und Anderen auf bestimmte anatomische Kennzeichen, nament- 
lich auf den sogenannten Stimmmuskelapparat hin, festgestellt und 
jetzt wohl von fast allen Ornithologen ist, ergab die sen 


1) Allerdings konnte ich bis jetzt nur ein Ei von P. tachypetes untersuchen, Re. 
und weil es so schwierig ist, bei Eiern der richtigen Bezeichnung ganz sicher zu | 
sein, dürfen solche einzelne Resultate nur mit grosser Vorsicht aufgenommen, 
werden. 4 
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ischendsien Abänderungen der früheren Systeme, indem Vögel, die 
bis dahin demselben Genus eingereiht waren, nun ganz verschiedenen 
Ordnungen angehören, wie z.B. die Haus- und Rauchschwalbe Oseinen 
sind, während die Thurmschwalbe bei den Clamatoren (Schreivögeln) 


 gegriffener Kriterien wird hierdurch sehr bestimmt illustriri. Ein 
meues systematisches Kriterium an einem so bestimmt festgestellten 
“ Verhältniss, als die Gruppirung der Oseinen darbietet, zu prüfen, lag 
| nahe, ich wagte mich indess erst spät an eine solche Kufdahe die als 
eine besonders schwierige erschien. 
Die Eischalen der sämmtlichen Ordnungen, welche als Nesthocker 
_ (aves sitistae) zusammengefasst werden (Singvögel, Klettervögel, Raub- 
'vögel und Tauben)ibesitzen eine viel einfachere Structur als die der 
"Nestflüchter (aves autophagae), die Hühner, Laufvögel, Sumpfvögel 
"und Schwimmvögel begreifend. Bei Letzteren bewirken die mikrosko- 
pisch kleinen, runden, kalkfreien Organismen, welche von der an und 
für sich durchsichtigen Grundsubstanz der Schale eingeschlossen wer- 
den, durch ihre lagenweise oder säulenförmig abgegrenzte Anhäufung, 
dass in den Schalenschliffen zierliche Zeichnungen durch undurchsich- 
‚tige, also bei durchfallendem Licht dunkle Regionen entstehen. Bei 
den Nesthockern ist dieses nicht der Fall. Nur bei den Raubvögeln, 
‚namentlich den Tagraubvögeln, finden sich Andeutungen ähnlicher 
Gliederungen und sonstige auffallende Structurverhältnisse. Bei den 
übrigen Nesthockern erscheinen die mittleren Schalenschichten gleich- 
mässig undurehsichtig, während die die innerste Schicht bildenden 
und von mir als Mammilien bezeichneten zitzenförmigen Hervorragun- 
gen der inneren Schalenfläche verhältnissmässig durchsichtig sind 
und keine characteristischen Zeichnungen darbieten. Erst die fort- 
schreitende Uebung in der Herstellung befriedigenderer Präparate und 
das genauere Studium längerer Reihen von Schliffen gewährten die 
eberzeugung, dass auch hier noch feinere Unterschiede nachweisbar 
sind, und ging ich nun mit der Präparation einer geeigneten Suite von 
Schliffen einerseits von Oseinen, andererseits von Schrei- und Kleiter- 
vögeln vor. Von Tauben war schon genügendes Material vorhanden, 
'benso auch von Raubvögeln, letztere sind aber so characteristisch, 


Be 


dass ein näheres Eingehen auf sie nicht erforderlich war. Ihre Ver- 


ich i in meiner Fraparatensammlung Quer- und Tangentialschliffe von !): 

- 4) Verfasser hat Ornithologie nie specieller betrieben und ist auf dieses Feld 
jur von allgemeinern Gesichtspuneten ausgehend gerathen; er beansprucht also 
ch nicht die neuere Nomenclatur zu beherrschen und giebt hier die Namen ein- 


"steht. Die über den äusseren Habitus vorwiegende Bedeutung tiefer. 


chiedenheit von den Oscinen ist handgreiflich. Von Letzieren befinden 
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: cornix. 
-  .corone. 
=... .piea: 
Sturnus vulgaris (nur Tangentialschliffe). 
Lanius collurio - - - 
Turdus viseivorus - - - 
Fringilla domestica- - - 
Troglodytes parvulus. 
Hirundo riparia. 
- rustica (nur Teneenfolrhille 
Motacilla lava - - - 
. Yon Schreivögeln: 
Caprimulgus europaeus. 
Steatornis caripensis. 
Cypselus murarius. 
Upupa epops. 
Merops apiaster (nur Tangentialschliffe). 
Alcedo ispida. | 
Coracias garrula. 
Von Klettervögeln : 
Picus viridis. 
Yunx torquilla. 
Psittacus ararauna (?). | 
Neopsittacus (?) (nur Tangentialschliffe).. 
‚Von Tauben : 
Golumba livia domestica in VeREOlEN EDER Varietäten. 
- -  fera. 
- oenas. 
E palumbus. 
“ turtur. 
Bei sämmtlichen obenerwähnten Oseinen ist ai Schalentypus ein 
übereinstimmender und so, wie ihn Fig. 1 und 2 an Querschliffen von 
Corvus cornix. und Hirundo riparia zeigen. a 
j Wie schon oben bemerkt, sind auch bei den eine wie bei ion 
meisten Nesthockern die mike, Schalenschichten bis zur Undurch- 
sichtigkeit gleichmässig getrübt, und die Mammillenendungen relativ 
n durchsichtig, aber auch die äusserste Schalenschicht, welche so häufig 
durch eine besondere Beschaffenheit sich auszeichnet, ist bei de 


» 


er so, wie sie sich in der populär gehaltenen GiEser'schen Naturgesiuchte, der 
drei Reiche finden. Für diese allbekannten Arten wird diese einfache. Bpreichnui 
zum Verständnis ansfandis genügen. 
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seinen kaum etwas weniger getrübt, und in den Mammillenendungen 


ittleren und äusse- 
"Schichten bewir- 
, noch so häufig 
or, dass eine merk- 
lich Trübung ent- 
steht; diese löst sich 


iegenden Theils in 
jene‘ Körnchen auf; 


hen auch eine gleich- Fig1. Corvus cornix aus Südrussland (? etwas bastardirt mit 
4 ; ö C. corone). Quersckliff der Eischale 217]1. 


ässige Trübung der 
ndsubstanz selbst vorhanden sei, möchte ich wenigstens nicht ah- 


2. Hirundo riparia. Querschliff der ee MB 
Eischale. 217/1. ul Se Bee m 


Fig. 3. Coracias garrula. Querschliff der Ei- 
schale 217]1. 


- Ein wesentlich verschiedener Typus stellt sich in den Querschliffen 


ngen wirklich klar und 
hsichtig, und in diesel- 
nur an der Grenze mit 
ndurchsichtigen mittle- 
N. Schicht ganz einzelne rig.4. Cypselus muraria. Querschliff der Eischale 
'hen eingesprengt. 


c 


Dieses gilt nicht nur für sämmtliche, oben als in dieser Beziehung 
‘sucht angeführte Schreivögel, sondern auch für die ebenda ange- 


‚Bei Fig. 4—3 haften die äusseren Schichten der Schalenhaut noch an den 
llenendungen. Bei Fig. 4 hat sich die Schalenhaut gänzlich abgelöst. 


I RE 


14.) Er AN. v. Nathusius, Abgrenzung der Ordnung des Oseinen: RN x x v ; 


führten Klettervögel und Tauben; es gilt ebenso für die Raubvöge | 
. also für sämmtliche Nesthocker ausser den Oseinen, übrigens auch für y 


einen grossen Theil der Nestilüchter. ; 


_ Diese Durehsichtigkeit der Mammillenendungen ist also ein meh 
negatives Kriterium, während ich die Art der Trübung der Mammillen 
wie Fig. 4 und 2 dfeseibr zeigt, in Verbindung mit fast gleichmässige 
Undurehsichtigkeit der übrigen Schiehten für ein positives Kennzeiche 
der Eischalen der Oseinen zu erklären, nach den mitgetheilten That- 
sachen mich für berechtigt halte. N 

Auf Tangentialschliffen der Schalen tritt diese Eigenthümlichke 
der Oscinen bei Betrachtung des Schliffs mit unbewaffnetem Auge un 
bei durchfallendem Lichte ziemlich deutlich hervor, indem die heller 
Region, welche da auftritt, wo.der Schliff durch die Mammillen geh: 
auch ohne Vergrösserung eine merkliche Trübung zeigt, während die- 
selbe Region bei Schreivögeln, Klettervögeln etc. auffallend klarer ist. 
Für die Tangentialschliffe ist der Gegensatz bei mikroskopischer Re- 
trachtung nicht immer ein ganz klarer. Dieses rührt daher. dass die ea 
wirkliche Dicke der Schichten , um welche es sich handelt, eine sehr | 
geringe ist; z. B. hat der durchsichtige Theil der Mammillen bei Fig. % 
nicht 0,02 Mm. Dicke. Nur selten und an ganz beschränkten Stellen 
kann es demnach gelingen, die Schliffe so fein herzustellen, dass sie ) 
nicht die verschieden Schichte: 
mehr oder weniger decken une 
dadurch das Characteristische zu- 
rücktreten kann. Indess finden 
sich an guten Präparaten immer 
einzelne Stellen, welche die Ver- 
hältnisse deutlich zeigen und die- 
ses häufiger bei den dicken Scha- 
len. Fig. 5 ist die Zeichnung 
einer Mammille aus einem Tan- 
gentialschliff der Eischale vo 
Corvus cornix bei 66%facher Ver 

grösserung, also etwas über drei 
Fig.5. Corvus cornix. Querschnikt durch den facher Grösse als die andern Fig | 
oberen breiten Theil einer Mammille aus einem 

Tangentialschliff der Eischale. 664/11), ren. Die Endungen der Mammille 
liegen in diesem Präparat nach unten und der Querschnitt geht durch 
den breiteren Theil. Die Figur ist bei Einstellung auf die obere Fläche 


4) Sämmitliche Figuren sind nach in Balsam liegenden Schliffen bei durch“ 
fallendem Licht gezeichnet. RN: 


= 
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'Schliffes entworfen, so dass man nur die in dem breiteren Theil 
vorhandene Schieht von Körnchen,, die weil sie das Licht schwächer 
s die Grundsubstanz brechen, den Eindruck von Hohiräumehen ma- 
en, deutlich sieht. Wo sich in der Zeichnung in der Mitte der dunkle 
eck zeigt, löst zuweilen schon tiefere Einstellung denselben in eine 
örnerschicht auf. Wo der Schliff so tief liegt, dass er dicht über den 
famımillenendungen weggeht, ist statt der dunkeln Trübung eine 
ehicht scharf begrenzter Körnchen sichtbar. Die entsprechenden 
hliffstellen der Präparate von Üoracias, CGypselus und anderen 
hreivögeln zeigen die Mammillen und re Endungen durchsichtig 
ar und ohne Einschlüsse von Körnchen. Trotzdem sind aus den 
über erörterten Gründen die Querschliffe der Schalen in dieser Be- 
ehung das characteristischere. Freilich werden in einem zu dicken 
uerschliff auch bei Coracius, Cypselus etc. die Mammillen eine Art 
übung zeigen, aber ein geübtes Auge unterscheidet diese unschwer 
n der typischen, zumal ein gutes Präparat so weit keilförmig ge- 
hliffen sein muss, dass man dickere und dünnste Schliffstellen zur 
Vergleichung hat. | 
Den Schreivögeln ähnlich in Bezug auf die en 
halten sich Klettervögel und Tauben. Folgt hieraus, dass für die 
inen eine eigenthümliche und typische Schalenstrustur nachweisbar 
so steht es anders mit den Schreivögeln. Gehe ich von dem Ver- 
ch der oben erwähnten Formen derselben mit den Klettervögeln 


eteristischen Stimmenmuskelapparats abgegrenzte ist, und auch 
e Formen aufnehmen muss, welche man Mangels genügender Be- 


‚die vielen auffallenden aussereuropäischen Formen, z.B. Menura 
zogen werden könnten. In dieser Beziehung darf ich wenigstens 
‚Fall anführen ! 

Durch die Güte von Dr. Rey in Leipzig erhielt ich einige Frag- 
te einer zerbrochenen Eischale des sonderbaren höhlenbewohnenden 
ogels (Steatornis caripensis) aus dem tropischen Amerika, der bis 
‚zu den Nachtschwalben gestellt wird, mit der Bemerkung, dass 
ussere Habitus des Eies so wesentliche Unierschiede von Capri- 


iR. W,v. Nee Abgrenzung der Orduung der Oseinen Bi En et 


mulgus zeige, dass eine nähere Untersuchung erringen sei. T ot 
der minimalen Dimensionen der Fragmente gelang es, die erforder 
lichen Präparate in Tangential- und Querschliffen barrimellen u 
'sie zeigen, dass nicht nur kein characteristischer Unterschied zwische 
Caprimulgus und Steatornis besteht, sondern in beiden und auch ın 
Cypselus, also in den drei untersuchten Repräsentanten der Caprimul 
giden sich ein Verhältniss zeigt, welches bei den übrigen Schreivögeln 
(Upupa, Merops, Alcedo und Coracias) sowie bei den Klettervögel 
fehlt. Die prismatische Gliederung der Schale kommt nämlich bei den 
Caprimulgiden in der äusseren Schicht derartig zum Ausdruck, das 
auf den Tangentialschliffen undurchsichtige, unregelmässige und 
stumpfeckige Feldehen durch helle Säume begrenzt sich darstellen, 
während hei den übrigen angeführten Formen die von der Grundsuh 
stanz eingeschlossenen, die Undurchsichtigkeit bewirkenden Körn- 
chen hier gleichmässiger vertheilt sind. S 
Wie weit die systematische Bedeutung solcher feineren Unter- 7 
schiede geht, muss allerdings an umfassenderem Beobachtungsmaterial u | 
noch geprüft werden, wo sie aber anderweitig schon festgestellte. 
Gruppirungen sie und neu aufgetauchten Zweifeln entgegen 
treten, beanspruchen sie mit Recht die Beachtung. Die bisherige Oolo 
gie, welche eigentlich nur die Textur der Schalenfläche — das soge 
nannte Korn — die Farbe und die Form der Eier berücksichtigt, 
beschäftigt sich mit Dingen, welche wegen ihrer Variabilität kau | 
irgend welche characteristische Bedeutung beanspruchen können. _ 
Wenn im Obigen auf die Vorsicht hingedeutet ist, welche ‘auch 
bei den aus der inneren Structur der Eischalen zu ziehenden Schlüssen 
bewahrt bleiben muss, so darf ich wohl daran erinnern, dass leider” 
alle systematischen Kennzeichen nur cum grano salis benutzt werde 
dürfen, und dass es eines Zusammentreffens von Mehreren bedarf; des 
halb hat jedes neue Kriternmm eine Bedeutung. Immer mehr nimmt d 
Wichtigkeit der Systematik zu. Man findet zwar noch jetzt Aeuss 
rungen, die dahin gehen, dass die systematische Gruppirung nur d 
Zweck habe, das Studium zu erleichtern; aber solche dürften doc 
ausserhalb der jetzigen Bewegung der Wissenschaft stehen. Für d 
phylogenetische Hypothese ist selbstverständlich das System, welch 
aus ihren vermeintlichen Stammbäumen besteht, die eigentliche Blüt 
der Naturhistorie. Wenn diese Hypothese berechtigt wäre, so enthielt 
ja allerdings das System eine wirkliche Geschichte der ganzen Natur 
ein Gedanke, dessen Grossartigkeit unleugbar ist, und vielleicht das 
jenige ist, was einen Theil der Anhänger der Phylogenie in diese Bah u 
nen lockt, ich muss mich zu der direct entgegengesetzten Auffassung 


I 


en Olamatoren Scansoren und Columbiden durch die Struetur der Eischalen. 


einschaft mit denen bekennen, welche bestreiten, dass die Phy- 
ie auf einem ganz wissenschaftlichen Boden steht, indem ihr der 
aweis ermangelt, und sie sich mehr auf dem unwissenschaftlichen 
alde des » Erklärens « bewegt. | 
Für die Gegner der Phylogenie hat die Begrenzung der Art aller- 
ings eine grössere Wichtigkeit, als die Gruppirung der Arten zu Gat- 
ıgen, Familien und Ordnungen ; und ich glaube in den Eingangs an- 
führten Arbeiten gezeigt zu haben, ein wie scharfes und sicheres 
terium, zur Sonderung der Arten, die Eischalenstructur sein kann, 
em sie von den allerstärksten Variationen, welche die Domestication 
anderen Beziehungen hervorbringt, in den entscheidenden Puncten 
olut unberührt bleibt. Dieses an z. B. für die domestieirten For- 
en der Felsentaube, in welchen Darwın eine so starke Stütze für seine 
uffassungen za finden glaubte. Columba palumba und oenas sind 
abei sowohl unter sich als von den Varietäten der C. livia nach ge- 
issen Formen des Eischalenbaues streng zu unterscheiden. Es gili 
ner für die zahme und die wilde Graugans in ihrer Uebereinstim- 
ne unter sich und deutlicher Unterschiedenheit von der Saatgans 
Änser segetum); für die Varietäten des Haushuhns und seiner wahr- 
heinlichen indischen Stammformen (Gallus sonnerati und Bankiva); 
dlich auch für den zahmen und den wilden Pfau, während sich ein 
\ irklicher Speciesunterschied meistens auch in der Eischale nachweisen 
st, z.B. zwischen (ygnus olor und Cygnus musicus, zwischen Corvus 
rone und Corvus cornix, zwischen den verschiedenen Fasanen ete. ete. 
uch die Gruppirung der Arten gewinnt indessen für die Anhänger der 
ıinn#'schen Schule, wenn ich die Gegner der Phylogenie so bezeichnen 
| ri, eine um so grössere Bedeutung, je mehr wir den Nachweis eines 


hung sie ist, rk ein der Forschung würdiges Problem anerkennen, 
in dem nskolsen blosser Zufälligkeit ein solches eben so wenig, 
in dem Spiel mit einem Kaleidoskop sehen. 

Es durfte wohl hiermit auf diese grosse, für die gegensätzliche 
uffassung gemeinsame Wichtigkeit der Systematik hingewiesen wer- 
len, um zu rechtfertigen, dass auf solche Struetur-Einzelnheiten die 
ufmerksamkeit gelenkt wurde. 
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Beiträge zur postembryonalen Gliedmassenbildung bei - 
| den Inseeten. | 


Von 


H. Dewitz. 


N 


Mit Tafel V.- 


Darwin spricht in seiner »Entstehung der Arten« über die Schwis 
rigkeit, welche die sog. Neutra der in Staaten lebenden Insecten, b 
sonders die Arbeiter der Ameisen durch ihre von den geschlechtliche 
 Thieren so abweichende Körpergestalt, hervorgerufen durch den gän 
"lichen Mangel der Flügel, seiner Lehre entgegenstellten. Dieses ve 
..  „anlasste mich, zu untersuchen, ob nicht wenigstens Rudimente dies 
 Gliedmassen , wie wir solche bei den Orthopteren so oft antreffen , 2 
finden wären. — Lange war mein Suchen vergeblich, bis ich ihre Lars 
an ven vornahm und an den Seiten der beiden hinteren Brustringe zwar 
02. sehr kleine, doch bei einiger Anstrengung auch von aussen, durch die 
Chitinhaut noch deutlich wahrnehmbare Imaginalscheiben (Weismann) 
auffand. Dieses war also zunächst die Veranlassung zu nachstehenden 
Beobachtungen, doch habe ich dann auch die Bildung der übrigen 
"Brustanhänge der Ameisen und des Sehmetterlingsflügels untersucht, 


sichtigt ist. 
Beinbildung bei Formica Rufal. (Arbeiter) im Larven- 
| stadium. e 


Die erwachsenen Arbeiterlarven von Formica Rufa L. besitzen eine 
Länge von 0,006 M.!); ihr Körper besteht aus 13 Ringen ausser dem 


1) 0,006 M. gekrümmt, 0,0075 M. gestreckt. 
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nd spitzt sich nach vorn etwaszu, während das hintere halbkug- 
undete Ende fast noch densel en Durchmesser zeigt , wie der 
lere, dickste Theil. Kopf und Brust krümmen sich der Hanchseite 
Der Kopf ist, wie bei allen madenartigen Eymenopterenlarven 
in, doch nimmt man deutlich die Kiefer und Unterlippe mit ihren 
irzen Tastern wahr. Die Länge der ersten Körpersegmente ist auf 
Rückenseite eine viel beträchtlichere als auf der Bauchseite, und 
wird die Krümmung des vorderen Abschnittes hervorgebracht. Die 
tigmen (Fig. 1 c) sind kreisrund und liegen, der Rückenseite ge- 
ihert an dem vorderen Theile eines jeden Segmentes; das erste 
igma gehört, wie man sich aufs deutlichste überzeugen kann, dem 
iten Brustringe an. Wenngleich bei der späteren Entwickelung die 
ile des Brustkastens sich sehr verändern, und die Stigmen sich 
erbei verschieben, so dass das erste auf der Grenze des ersten und 


"hier (Fig. 2c) nicht mehr unterscheiden kann, welchem Abschnitte 
ler Brust es angehört, so lehri uns doch das Larvenstadium, dass das 
> Segment stigmenfrei ist. — Die noch nicht erwachsenen Larven 
itzen dieselbe Körpergestalt, doch in den jüngsten Stadien einen 


Bei den jungen Larven sieht man neben jedem der drei Brust- 
anglien die Anlage eines Beinpaares :in Gestalt kleiner kreisförmiger 
ferdiekungen der Hypodermis (Fig. 3), welche aın hinteren Rande der 
"Brustringe liegen. Die sechs Scheiben differenziren sich dann in der 
Neise, dass sie sich in zwei Theile spalten (Fig.”3 A von aussen, Fig. 
B im schematischen Durchschnitt gesehen; v vorn, A hinten, x Chi- 


I Es entsteht jetzt unter der en 
a eine neue Chitinhaut (x), welche natürlich ebenso, wie 
on allen übrigen Theilen der Hypodermis auch von den sechs Vertie- 
gen und ihren Wärzchen abgeschieden wird («”—«” und &). Man 
ann sich hiervon überzeugen, wenn man nach Abheben der alten 
itinhaut auch die darunter ee neue von der Hypodermis zieht, 
s nicht immer gelingt, da die beiden letzteren noch zu fest mit ein- 
F sehunden sind. Die junge Chitinhaut hat ein sehr runzliges 
hen. Da der Körper sich unter der alten Chitinhaut wohl nicht 
En üssern kann, indem diese keiner starken Ausdehnung fähig 


80 | ae er 
ist, so muss sich die Hypodermis bei ihrem Wachsthum in Runze 


Abdruck der Hypodermis ist, dieselben Runzeln. Später, wenn di 


‚(Fig.3 Da’—«” und 5). Bald jedoch lösen sich diese Theile (@ und &) 
von der Chitinhaut, da sich Grösse und Form ersterer schnell verän 


förmigen Vertiefungen, wie auch die Wärzehen :nach dem Inneren de 


Brustringe und ist mit seinem hinteren Theile unter das dahinter lie 


legen. Die neu ausgeschiedene Chitinhaut zeigt natürlich, da sie d 


alte Ghitinhaut abgestossen ist, dehnt sich die Körperwand, wobei di 
Runzeln in Hypodermis und Chitinhaut wieder ausgeglättet werden 
An dieser noch unter der alten Chitinhaut liegenden neuen, runzlige 
sah ich, nachdem es mir gelungen war, dieselbe vom Körper abzu-" 
ziehen, die Abdrücke der sechs Vertiefungen und ihrer Wärzchen 


dert. Ihr Wachsthum geht in der Weise vor sich, dass sich die schüssel- 


Körpers zu und nach hinten verlängern, und so sehen wir bei halb er 
wachsenen Larven, bei denen die alte Chitinhaut natürlich schon längs 
abgestreift ist, kleine Säckchen, welche ein längliches Wärzchen ein 
schliessen (Fig. 4 von aussen, Fig. A im Längsschnitt) ; beide sind ” 
nur am vorderen Ende mit einander verwachsen. Die Haut der Säck- 
chen («) hat am hinteren Ende fast gänzlich das körnige Ansehen de 
übrigen Hypodermis (z) verloren, isi hier hell und durchsichtig gewor- " 
den, der vordere Theil bleibt noch verdickt und ist ebenso wie die im | 
Inneren liegenden Beinwärzchen («') von körniger Struetur. Die von 
der Chitinhaut (x) überdeckte Oeflnung des Säckchens (bei a”) ha 
nicht viel an Grösse zugenommen, so dass sie im Verhältniss zu 
Grösse der Säckchen im Vergleich zum früheren Stadium klein erscheint. 
Die Imaginalscheiben !) des ersten Segmentes sind den übrigen in ihrer 
Entwickelung stets voraus, da sie das stärkste Beinpaar liefern. Jede 

der drei Paar Imaginalscheiben liegt am hinteren Rande eines der dr 


gende Segment gerückt; so bedeckt z. B. der Vorderrand des zweiten ' 

Körperringes (Fig. * u. 4 Ag) den hinteren Theil des ersten Scheiben 

paares, welches dem Hinterrande des ersten Körperringes angehört. 
Bei den erwachsenen Larven haben sich die Einstülpungen de 


Eypodermis bedeutend vergrössert, sind als lange, breite Säcke in 


Innere des Körpers hineingewachsen,, so dass sie mit ihrem hintere 
Ende weit in das dahinter liegende Segment hineinreichen (Fig. 5 u. 7e). 
Auch hat sich bei der Grössenzunahme die Oeffnung der Säcke, \ 


diese in die angrenzende Hypodermis übergehen, vergrössert. Der 


hintere Theil eines jeden der drei Brustringe hat sich auf der Bauchseit 


4) Der Kürze wegen bezeichne ich die Neubildungen mit dem durch Weısman 
in die Wissenschaft eingeführten Namen Imaginalscheiben , wenngleich die Säck 
chen mit ihren Wärzchen keine Aehnlichkeit mit Scheiben haben, u, 9 


örpers etwas a nl in nn es drei Falten Ms 5.) 
gen die beiden Oeffnungen eines Beinsackes (Fig. 7 bei a). Die 
cke sind hell und durchsich! ig und werden zum grössten Theil von 
pn darin liegenden Beinen (@') ausgefüllt, welche als dieke, dreh- 
ıinde, aus den kleinen Wärzchen der früheren Stadien entstandene 
pfen in sie hineinragen. Der vordere Theil des Beines, welcher den 
Ö berschenkel liefert, besitzt noch dieselbe Dicke, wie der hintere, 
halbkugelig hberundets, aus dem der viel dünnare Fuss hervorgeht. 
Doch haben sich bereits ringförmige Einschnitte, die späteren Gelenke 
es Beines gebildet. Der erste Abschnitt, der nukänftige Oberschenkel, 
t der längste, die nächstfolgenden, Unterschenkel und Bussshedir. 
nd viel kürzer. Das Bein ist dem vorderen Ende des umhüllenden 
ackes da angewachsen, wo letzterer in die Hypodermis seines Seg- 
ntes übergeht. Ueber die rhombische Hautfalte (Fig. 5d) zieht sich 
Chitinhaut hinweg (Fig.6u.7 x, Fig. 6 Längsschnitt auf der Mittel- 
e des Bauches). 

' Dieselbe Beinbildung findet sich natürlich auch bei den Geschlechts- 


 Werien wir Aisch einen Blick auf die Chitinausscheidung der ju- 
Sendlichen Beine. Bereits oben wurde gesagt, dass bald nach der 
Differenzirung der scheibenförmigen Verdickungen in einen kugeligen 


a fernere Häutung während des Larvenlebens eintritt, da ich- bei 
> Thieren nie eine neue Chitinhaut unter der alten gefunden 
( Die bei dieser letzten Larvenbäutung !) angelegte neue -Chitin- 
F ist, wie ich bereits gesagt, sehr runzlig, so dass sie ganz aus- 
} tattet sehr wohl die Dimensionen der erwachsenen Larve besitzen 
nn. Auch noch ein anderer Umstand spricht dafür, dass erwähnte 
ütung ‚die nn im en ei nn man einer ee 


ne 8) von derselben Grösse und Lage, wie wir sie im ju- 
dlichen Stadium (Fig. 3D «’—«”) fanden. Der Schluss, dass seit- 
‚keine neue Chitinabscheidung stattgefunden habe, ist also wohl 


jassender wäre, die bei der Verpuppung eintretende Häutung als letzte Lar- 
utung zu bezeichnen, da hierbei eben die letzte Larvenhaut abgeworfen wird. 
Zeit hritt £. wissensch, N "XIX. Ba. nn | | 6 
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Der Rand dieser nich aussen eiwas gewöl Ihten  Ahdraei > 
sich, wie auch schon damals (Fig. 3D8), nach innen in eine dün 
 Chitinhaut fort (Fig. 78), welche sich beim Abheben der äusseren, de 
' Körper bedeckenden Chitinhaut aus der Oeffnung des Beinsackes h 
auszieht, doch hierbei in Fetzen zerreisst und sich so zusammenleg 
dass ihre Form nicht mehr zu erkennen ist. Ihre Bildung verdankt si 
dem Spalt zwischen dem kugeligen Beinwärzchen (Fig. 3De«') und der 
- dieses umgebenden Haut (a), und zwar muss dieser Spalt so enge sein 
dass nur eine Chitinlamelle zwischen Wärzehen und Haut ausgeschie 
den wird. Sonderte die Haut (@) und der Kern (we) zwei getrennte 
 Chitinlamellen (Fig. 3C& u. &) ab, so müsste der kreisförmige, nach 
aussen etwas gewölbte Abdruck (@’—.«”) sich beim Abpräpariren der 
Häute & und & bei «” und «” loslösen und in der Chitinhaut &’, welche 
die Körperwand bedeckt, ein kreisförmiges Loch entstehen. Doch tri 
dieses nicht ein, sondern der Abdruck (Fig. 8, 7a’ u. 3Da" — 
äusseren Theiles des Beinwärzchens bleibt sowohl bei jungen als b 
alten Larven mit der Chitinhaut beim Abvräpariren der nach innen ra- 
genden Hautlappen vollständig im Zusammenhang. Letztere können 
also nicht aus einer doppelten, wie dieses in Fig. 3C (&u. &) angege 
ben ist, sondern nur aus einer einfachen Chitinhaut bestehen. 
Während der kreisförmige Abdruck und die Verlängerung des Rande 
nach innen anfangs dem Beinwärzchen und der umgebenden Hül, 
(Fig. 3D «u. eo) dicht anliegen, lösen sie sich wohl bald, und obwohl 
wir sie bei der erwachsenen Larve wiederfinden, stehen sie nicht m 
mit den Neubildungen in Verbindung, da diese bereits viel grösseı 
Dimensionen angenommen haben, denen die auf kleinere Verhälini 
berechneten Chitinabdrücke nicht mehr entsprechen können; wir fü 
den also an der CGhitinhaut der erwachsenen Larve nicht den Abdrue 
der Beinform dieses Stadiums, sondern eines viel früheren. —D 
. Hauptwachsthum der Beine während des Larvenlebens ist mithin 
die Zeit von der letzten Häutung bis zum Verspinnen zu. verleger 
' doch entstehen sie schon vor der letzten Larvenhäutung und sonder 
bei dieser ebenfalls eine Ghitinhaut ab. 


Flügelbildung bei Formica Rufa L. (Arbeiter) im 
Larvenstadium. 


Die Imaginalscheiben der rudimentären Flügel treten später a ı 
als die der Beine, doch auch schon vor der letzten Larvenhäutu! : 
Sie liegen an den Seiten der beiden hinteren Brustringe, dem Hint 
ande derselben genähert, tief nach der Bauchseite herabgezogen, % 
_ der Stigmenreihe also viel entfernter, als von den Beinscheiben, di 


r 
eh 


| Beiträge zut postembryonalen Gliedmassenbildung bei den Insecten. 85 


er " dem breiten Muskelbande, welches zu beiden Seiten des Bauches 
rläuft. Es entsteht in der Hypodermis eine längliche mit den beiden 
Enden dem Bauche und Rücken zugekehrte Verdieckung, in welcher 
‘sich eine längliche, schlitzförmige Einstülpung zeigt (Fig. 9). Die 
"Scheiben vergrössern sich, indem die Einstülpung nach dem Innern 
weiter vorschreitet, wobei sich in ähnlicher Weise, wie bei der 
"Beinbildung zwei Theile differenziren, eine umhüllende Haut und 
ein im Innern dieser liegender massigerer Theil, die Anlage des Flü- 
-gels. Doch auch hier geht die Bildung nicht in der Weise vor sich, 
- dass zuerst eine Einstülpung stattfindet, und in diese von eineın Ende 
derselben aus die Flügelanlage hineinwächst, sondern Flügelaniage 
und umhüllende Haut entstehen zu gleicher Zeit durch Spaltung der 
_Verdickung der Hypodermis. 
N Hält man die erwachsenen Larven, welche in Alkohol oder auf 
andere Weise erhärtet sind, gegen das Sodinene oder Lampenlicht, so 
sieht man auf der Euuchseite der drei Brustringe die Beine (Fig. 1 «), 
und mit nicht zu schwacher Loupenvergrösserung an den Seitentheiten 
der beiden letzten Brustringe zwei dunkle Punete (Fig. 1b), die Ima- 
%  ginalscheiben der Flügel, durch die Chitinhaut hindurchscheinen. 
Letztere sind also, wie Fig. I u. 5 zeigen, auch in ihrer höchsten Aus- 
bildung, welche sie eben bei der erwachsenen Larve erreicht haben, 
im Vergleich zu den Beinen sehr winzig. Ebenso werden sie von den 
Scheiben der Geschlechtsthiere in den entsprechenden Stadien um 
Vieles überflügelt. 
| Aus der oben beschriebenen Anlage der rudimentären Flügel- 
scheiben hat sich bei den erwachsenen Larven durch Einstülpen der 
Hypodermis (Fig. 10-12 z, 11 u. 19 Durchschnitt von 10 in der Rich- 
tung zb’) nach dem Innern des Körpers eine vollständige Tasche 
(Fig. 10—125) gebildet; sie ist platt, ragt nur wenig ins Innere des 
Körpers hinein, ihr unteres, dem Bauche zugekehrtes Ende ist im Um- 
riss kreisförmig abgerundet, das obere, dem Rücken zugewandte in 
einen spitzen Zipfel (Fig.10 8) ausgezogen, welcher, der hinteren Seite 
| äher liegend als der vorderen, der Scheibe ein unsymmetrisches An- 
sehen giebt und an den an länger als au den Vorderflügeln 
| en Tasche zeigt dieselbe u AT, “ die Hy Dodermn, 


 Chitinhaut der erwachsenen Larve hinierliessen , so finden wir an die- 


l. Denn, 


der Scheibe, 12 am unteren E Ende derselben). Nach aussen mündet di c 
Tasche ch eine lange Spalte (Fig. 10—12 b"), welche sich auf ihrem 
halben Verlaufe etwas winklig nach vorn biegt und aus dem kurzen 
Schlitz (Fig. 9) der jugendlichen Larve entstanden, sich bedeutend 
verlängert, weniger jedoch verbreitert hat. An den Rändern der Spalte 
. geht die Tasche in die Hypodermis über. 

Ebenso wie die jugendlichen Beine Abdrücke von sich an deı 


ser Haut (Fig. 1 u. 12x) auch da, wo sie einer Flügelscheibe aufliegt 
(bei b), in die Tasche durch a Schlitz sich hineinsenkende Chitin- 
‚häute (&), den inneren Abdruck der jugendlichen Scheibe. Also auch die 
Flügelscheiben wurden schon vor der letzten Larvenhäutung angelegt. 
Die Entstehungsart der in die Tasche hineinragenden Chitinhäute ist 
wohl ganz dieselbe, wie bei den Beinen. Doch da der Schlitz der Flü- 
geltasche von Anbeginn sehr enge ist, so konnte ein Abdruck des Flü- 
gels an der den Körper überziehenden Chitinhaut, wie wir dieses an 
den Beinen finden (Fig. 8), nicht stattfinden. Wir sehen vielmehr an ” 
der Chitinhaut (Fig. 11 w. 12x), wo diese dem Schlitz aufliegt, eine 
lineare Verdickung (Fig. 11 u. 12 bei db’ im Durchschnitt), von welcher 
aus sich die Hautlappen (8) ins Innere. der Tasche begeben. Da die 
Flügelscheiben im Larvenstadium nach der letzten Häutung bedeutend 
an Grösse zunehmen , so entspricht bei der erwachsenen Larve natür- 
lich die Länge der linearen Verdickung in der Epidermis, wie auch die 
 Längenausdehnung der in die Tasche hineinragenden Chitinlappen 
nieht mehr der Länge des Schlitzes. — Leichter als bei den Arbeitern 
findei man die in die Flügeltasche ragenden Chitinlappen bei den Lar- 
ven der Geschlechtsthiere auf, da sie hier in demselben Verhältniss wie 
die Flügeischeiben vergrössert sind. 

Die Taschen der Flügel entsprechen also vollkonnieh den Bein- 
'säckehen, beide sind Einstülpungen der Hypodermis nach ‚dem Innern 
des Körpers, welche durch eine Oeffnung nach aussen münden; das 
 Wachsihum beider wird von der Grössenzunahme des in ihrem Innern 
liegenden Brustanhanges begleitet. | 


- Bein- und Flügelbildung bei Formica Rufa L. (Arbei- 
ter) während der Verpuppune. 

Während der ersten Zeit des Einspinnens, wenn die Coconhaut 
nech sehr fein und von dem bald darauf am Afterende auftretenden 
schwarzen Fleck, dem Rest der Excremente, noch nichts sichtbar ist, 
gehen erhebliche Umbildungen an den Gliedmassen vor sich. Die beide 
 Beinsäcke eines jeden der drei Brustsegmente vereinigen sich mit ein- 
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er,  hilden eine gemeinsame, ins Innere des Körpers gestülpte, sehr 
nnhäutige Blase (Fig. 13«), indem von der rhombischen Falte 
ig.5d) aus eine Einstülpung und Verschiebung der Iypodermis 
tattfindet. Anstatt der sechs schüsselförmigen kleinen Vertiefungen 
ei der jugendlichen und der sechs Säcke bei der halberwachsenen 
id ausgebildeten Larve sehen wir jetzt drei grosse, unmitielbar hin- 
r einander liegende Einstülpungen von halbkreisförmigem Umriss. 
"Von dem vorderen, seitlichen Theile derselben entspringen die Beine 
Fig. 13 @’); diese sind beträchtlich in die Länge gewachsen und haben 
ich schon scharf in die einzelnen Abschnitte gesondert; der Ober- 
chenkel ist der kräftigste Theil, schwächer der Unterschenkel, und 
n geringsten Durchmesser besitzen die kurzen Fussglieder, während 
ei der erwachsenen Larve diese Unterschiede besonders des Durch- 
ıessers der einzelnen Theile noch wenig oder gar nicht hervortraten. 
Weiter in der Entwickelung vorgeschritten als die übrigen, wie wir 
eses auch in den früheren Stadien wahrnahmen, sind die Vorder- 
eine und besonders deren Oberschenkel; sie haben sich noch mehr 
i Is die übrigen Beine krümmen und gegen einander schieben müssen, 
d mit sie in ihren Höhlungen Platz finden, welche, wie wir nicht ver- 
essen müssen, immer noch von der alten Chitinhaut der erwachsenen 
‚arve überspannt werden. Die Spitzen der Füsse, besonders des ersten 
aares, sind in der Zeichnung (Fig. 13) nicht sichtbar, da sie in den 
asen («) stecken, welche mit ihrem hinteren Theil wie cine etwas 
ibergelegte Kuppel, vom Innern des Thieres aus betrachtet, auf der 
nnenseite der Bauchwand ruhen. Betrachten wir also die Beine von 
ler Bauchseite her, indem wir das Thier auf den Rücken legen, so 
rden die Spitzen der Füsse von der Haut der Blase. wie auch von 
r darüber liegenden Hypodermis bedeckt. 


Das Thier beginnt jetzt unter der alten Chitinhaut der Larve sich 
sammenzuziehen, hinter dem vierten Körperringe beginnt ein Ein- 
itt, die Abschnürung der Brust, sich zu bilden!). Da die Chitin- 
{, wenn auch nur noch locker, mit der Hypodermis in Verbindung 
ht, so macht sie zum Theil diese Umgestaltung mit, doch sieht man, 
sie sich schon an den beiden Körperenden und der Abschnürung 
Brust zu lösen beginnt. Dieses Stadium ist von Pacxann 2) Semipupa, 
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| tions on the nl and necen A the remis with 
.. the morphology of Insects, in den Proceedings of the Boston society of 
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von v. SIEBoLD !) Pseudonympha genannt. — Während dieser Umände- 
rungen nehmen die Beine noch immer bedeutend an Länge zu, ziehen 
sich gänzlich aus den Vertiefungen (Fig. 13«) heraus und stehen bei 

_ der Halbpuppe frei vom Körper ab (d. h. natürlieh unter der Chitin- 
haut), während wir sie bei der erwachsenen Larve, freilich nur schein- 

- bar, im Innern des Körpers vorfanden; auch glätten sich die Vertie- 
 fungen, in denen sie lagen, wieder ganz aus. Die Oberfläche der Beine 
zeigt in diesem Stadium der Halbpuppe, wo die Chitinhaut der er- 
wachsenen Larve noch immer den Körper bedeckt, die Beine also wohl 
noch nicht genügend Raum zu einer beträchtlichen Längenvergrösse- % 
rung haben, dicht neben einander liegende Querrunzeln, welche sich 
mit dem späteren Abwerfen der Chitinhaut wieder ganz ausglätten. — 
Die Abdrücke der jugendlichen Beine zeigen sich an der Chitinhau 
auch noch in diesem und den folgenden Stadien, bis diese alte Larven- 
haut bei der Puppenhäutung abgeworfen wird. 
Die Flügel vergrössern sich nicht mehr, indem sie ihren höchsten 
Wachsthumspunet bei der ausgebildeten Larve erreicht haben. 
Werfen wir einen Blick auf die Entstehung des Bienenstachels 2), 

so werden wir die Analogie zwischen den ersten Bildungsstadien die 
ses und der Beine nicht von der Hand weisen können. Auch dort treten 
bei ganz jungen Larven zwei, auf der Bauchseite des vorletzten Hinter: 
leibsringes gesondert liegende, kreisrunde Imaginalscheiben, schüssel 
föormige Einsenkungen mit einem kugeligen Kern im Innern, auf; aue 
dort verschmelzen diese beiden Einsenkungen zu einer grösseren 
welche genau dieselbe halbkreisförmige Gestalt, wie die drei auf der 
Unterseite der Brust bei der Ameise (Fig. 13 «) besitzt und in sieh 
zwei zapfenartige Wucherungen, die Anlage der Rinne birgt. Dies 
gleiche Bildungsweise zeigt wohl zur Genüge, dass Beine und Stachel 7 
heile morphologisch gleichwerthig, letztere mithin als Gliedmassen zu 
betrachten sind. 
Bald nach dem Verspinnen beginnt der Dar der Brust, 

sich zu verkleinern, indem sich die bildsame Hypodermis unter de 
gelockerten Chitinhaut zusammenzieht; der Umfang der Brust nimm 
also ab, der des Hinterleibes zu. Hierbei rücken die Siigmen nac 
unten, die Flügel nach oben, so dass beide Gebilde einander genähe 
werden. Bei der erwachsenen Larve hatte sich die Hypodermis ur 
jedes der Stigmen verdickt; in dem Uebergangsstadium zur Puppe nu 


4) Beiträge zur Parthenogenesis der Arthropoden. Leipzig 4874. p. 35. 
2) Ueber Bau und Entwickelung des Stachels und der Legescheide einiger 
menopteren und der grünen Heuschrecke. Zeitschrift für wissensch. Zoologie x 
p. 485. Taf. XIH, Fig. 22 u. 23. ER 
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den wir, wenn wir die Chitinhaut der Larve abziehen, aus diesen 
| kungen entstandene kraterförmige Erhöhungen, die neuen Stig- 
men. Besonders ragt das zweite Bruststigma, welches dem dritien 
‚Segmente.hinter dem Kopfe angehört, aus der Fläche des Segmentes 
empor und hat sich noch mehr, wie das erste dem vorhergehenden 
'Leibesringe angeschlossen. Wir sehen daraus, dass die Grenzen der 
‚Segmente während der Entwickelung keineswegs wie eherne Säulen 
feststehen. Bei dem Abheben der Epidermis zieht sich meistens ein 
Theil des Intimarohres, welches mit dem Stigma genannter Haut im 
 Zusammenhange bleibt, aus der neuen Tracheenöffnung, reisst ab und 
hängt aus der Krateröffnung heraus (Fig. 14 c'). 

Die beiden Flügei haben sich durch die besprochene Zusammen- 
3 ziehung und Verschiebung des Brustkastens dem zweiten Stigma ge- 
nähert, besonders ist der Vorderflügel höher nach oben gerückt. Indem 
sich der Spalt, durch welchen die Flügeltaschen nach aussen münden, 


gen und schliesslich ganz ausgeglättet hat, sehen wir in diesem Sta- 
dium keine Spur mehr von ihr, die Hypodermis zeigt in der nächsten 
- Umgebung der Flügel keinen Unterschied von den übrigen Theilen 
dieser Haut. — Dasselbe gilt auch von den andern von mir beobach- 
teten Imaginalscheiben , aus denen sich Beine und Stachel bilden : Im 
_ Larvenstadium ist der ausgebuchtete Theil der Scheiben sehr dünn, 
oft giashell, indem durch das Einbiegen nach dem Innern des Körpers 
- die Hypodermis dünner ausgezogen wird. Später beim Uebergange 
- zur Puppe, wenn die in diesen Vertiefungen gebildeten Anhänge schon 
frei vom Körper abstehen,, zieht sich die ausgebuchtete Hypodermis 
wieder zusammen , ini dieselbe Dicke an, wie an den übrigen 
Theilen des hiargers) und man sieht von den Einstülpungen nichts 
mehr. — Ebenso sind also auch die Taschen, in welchen die Flügel 
enistanden, geschwunden. Letztere selbst haben sich bedeutend ver- 
‚kleinert; sie stehen als zwei wuistförmige, an ihren beiden Längs- 
‚seiten und am unteren Ende abgerundete nk ickunsen von der Öber- 
fläche ‚der Segmente ab und gehen nach oben sich verflachend in die 
'Segmenthaut über (Fig. 14-165, 15 Längs-, 16 Querschnitt durch b); 
sie sind also auf ihrer ganzen Länge, welche freilich keine beträcht- 
liche ist, mit dem Körper verwachsen, erheben sich nie auf den freien 
Standpunei der übrigen Brusigliedmassen. Man wird sich am besten 


gem Bild von ihrer Oberfläche machen können, wenn man sich eine 


- immer mehr vergrössert, die Flügeltasche sich also auseinander gezo- 
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meisten Insecten und so auch bei den Männehen und Weibchen der 


Puppe immer ähnlicher; die Brust hat sich hinter dem vierten Körper- 


Bei halberwachsenen männlichen Maden fand ich an derselben Stelle, 


Die Flügelanlage in ihrem Innern (b’) besitzt dieselbe Form und geht 


läuft ziemlich senkrecht an der Seite des Körpers. Da jedoch die Im “ 


bohrt. Die Aussackung würde dann den rudimentären Flügeln ent- 
sprechen. In der Mitte des Flügels markirt sich eine dunklere Partie, 
es ist dies der dem Körper angewachsene Theil. Obwohl doch bei den 


Ameisen die Vorderflügel grösser und kräftiger sind, se sehen wir hier, 
wenigstens nach dem Verspinnen, gerade die hinteren entwickelter. 
Noch immer unter der Chitinhaut der Larve wird das Thier der 


ringe ziemlich abgeschnürt; die Beine sind lang ausgewachsen, von, 
den Einsenkungen,, in denen sie lagen, ist nichts mehr sichtbar; die 
alte Chitinhaut der Made fällt in Fetzen ab, indem unter ihr eine neue 
abgeschieden ist, der Hinterleib zieht sich fast kuglig zusammen und 

das Thier befindet sich im Puppenstadium. Wie schon früher, formt ” 
sich jetzt die Brust unter der CGhitinhaut der Puppe durch Zusammen- 7 
ziehen und Faltenlegung der Hypodermis nach innen noch immer mehr 
um, und so kommt schliesslich der sonderbare Bau des Brustkastens 
zu Stande, wie wir ihn bei dem erwachsenen Arbeiter finden (Fig. 2). 
Von den Vorderflügeln konnte ich bei der Puppe keine Spur mehr auf- 
finden , indem die Höcker sich gänzlich ausgeglättet hatten. Auch die 
Hinterflügel werden noch viel kleiner und hinterlassen bei dem er- 
wachsenen Arbeiter nur einen kleinen, etwas stärker als die Umge- 
bung chitinisirten Höcker (Fig. 2b). — Dieselben Flügelscheiben sah 
ich bei den Arbeiterlarven einer grossen ausländischen Formica und 
denen unserer Myrmica Levinodis Nyander. Ä 


Flügelbildung bei den Geschlechtsihieren von 
Formica Rufa L. 


Vergleichen wir hiermit die Flügelbildung der Geschlechtsthiere, 
so finden wir, abgesehen von der Grössen- und zum Theil auch Form- 
verschiedenheit keinen Unterschied in dem Prineip. Leider habe ich 
aus Mangel an Material die ersten Stadien nicht beobachten können. 


wie bei den Arbeitern taschenförmige, am oberen Ende abgeplattete, 
unten im Umriss halbkreisförmig gestaltete Einstülpungen (Fig. 175). 


vom oberen Theile der Tasche aus, ist hier mit derselben eng verwach- | 
sen, während sie im Uebrigen weit vom Rande derselben weg nach 
dem Centrum zurücktritt. Der Spalt, durch welchen die Tasche nach 7 
aussen mündet (b”), ist breit, spitzt sich nach beiden Enden zu und ver- E 


ginalscheibe so liegt, dass die untere, halbkreisförmige Seite nicht BE | 
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Hau den Beinen zugewandt, sondern etwas. nach hinten gedreht ist, so 
eilt der Schlitz die Scheibe in zwei unsymmetrische Theile. Später 
"Nimmt die Scheibe eine Herziorm an (Fig. 18). Der Flügel bleibt na- 
ürlich an seinem oberen Ende der Innenwand der Tasche angewach- 
sen, rückt jedoch auch an seinem oberen Rande von der Tasche ab, so 
lass wir im ganzen Umkreise den Umriss des Flügels und den der 
Tasche gesondert sehen, während im vorigen Stadium am oberen Ende 
"beide mit einander verschmolzen waren. Die herzförmige Gestalt lässt 
ich auch an den Flügelscheiben der Arbeiter wiedererkennen,, indem 
sich die beiden Vorsprünge ß und £’ (Fig. 10.u. 18) vollkommen ent- 
‚sprechen, nur dass bei den Arbeitern der hiniere Zipfel (Fig. 10ß) län- 
‘ger ausgezogen, der vordere (Fig. 40,8’) mehr zurückgetreten ist. Auch 
die Lage der Spalte (Fig. 40 u. 185”) ist bei beiden dieselbe; sie geht 
vom hinteren, oberen Zipfel @/aus und verläuft nach dem unteren 
Ende der Scheibe. Während jedoch der Flügel der Geschlechtsthiere 
ur am oberen Ende der Innenwand der Tasche angewachsen ist, er- 
"heben sich die Flügel der Arbeiter nicht auf diesen freien Standpunct, 
ondern sind wohl am grössten Theil mit der Innenwand ihrer. Tasche 
verwachsen und höchstens an der unteren Spitze frei (Fig. 11 u. 12). 
Das Heraustreten des Flügels während der Verpuppung geht bei 
en Geschlechtsihieren auf dieselbe Weise vor sich, wie bei den Arbei- 
ern. Der Spalt (Fig. 18 u. 182, b", 18B Durchschnitt von 48 in der 
Richtung zb’) verbreitert sich immer mehr (Fig. 18 Au. 0,b", 18 C 
Durehschnitt von 18 A in der Richtung 55”), indem sich die dem Flü- 
‚ei auflagernde Hypodermis nach beiden Seiten zurückzieht. Schiiess- 
ich sieht man nur noch die beiden Längsränder des Flügels von der 
[ypodermis bedeckt; auch diese werden frei, die Tasche glättet sich 
ganz aus, so dass der Flügel jetzt frei an der Körperwand herabhängt 
natürlich noch unter der Chitinhaut der Larve). Er hat sich bedeu- 
end verlängert und sein noch immer, wie auch in den jüngeren Sta- 
ien feinkörnig erscheinendes äusseres hypodermoidales Gewebe schei- 
et bei dem Verpuppen, wie alle übrigen Körpertheile eine Chitinhant 
b, worauf dann die alte Larvenhaut abgeworfen wird. Betrachtet 
man den Flügel i im Uebergangsstadium zur Puppe vom Innern des Kör- 
ers aus, so nimmt man am oberen Ende einen Spalt (Fig. 18 A, s) 
hr, an dessen Rändern der Flügel der Körperwand (Hypodermis) 
ngewachsen ist, und durch welchen das Innere des Flügels mit der 
örperhöhlung in Verbindung steht; doch gewahrt man den Spali auch 
on der Aussenseite, durch den hindurchscheinend , ‚wie dieses 
ch ne 8A zeigt. 
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Bei einer ehren fand ich dieselbe Bildung der Bfusiche 
 massen, so dass ich vermuthe, alle Hymenopteren mit madenartig 
Larven stimmen darin überein. x 


Entwickelung des Schmetterlingsflügels. 


Auch die Entwickelung des Schmetterlingsflügels geht nach den 
selben Principien vor sich wie die Flügelbildung der Ameisen. Be 
den Raupen fand ich am 2. und 3. Brustringe, der Bauchseite genähert 
doch oberhalb des Tracheenlängsstammes, welcher an jeder Seite des | 
Körpers verläuft, eine ähnliche taschenförmige Einstülpung der Hy 
podermis ins Indesk des Körpers, wie bei Formica; doch ist di 
Tasche (Fig. 22 u. 235) hier nur in der Mitte der oberen, dem Rücke 
zugewandten Seite auf einem sehr beschränkten Raume mit der Hypo 
dermis verwachsen, der Eingang zur Tasche (b"), welcher dem Schlit 
bei den Ameisen (Fig. 10 u. 180”) entspricht, ist also ein enger 
Die Tasche hängt gleichsam an einem Stiele, so dass man sie von de 
Innenseite der Körperwand her von dieser abheben und senkrecht zu 
derselben aufstellen, ja sogar ganz umlegen kann, ohne die Anwachs 
stelle an der Hypodermis zu lösen. Denkt man sich den Schlitz der 
Ameisen {Fig. 185”) bis auf das obere Drittel (Fig. 180 oben) verkürz 
und dieses in die Breite gezogen, so erhalten wir die Taschenöffnun 
des Schmetterlingsflügels, welche jedech durch Falten und Wülste de 
Hypodermis von aussen her so verdeckt wird, dass man sie schwer 
auffindet, und nur an Querschnitten,, wie ich dieses bei Smerinthus 
Ocellata L. gesehen, deutlich wahrnimmt. Im Innern der Tasche, dem’ 
oberen Ende derselben angewachsen, liegt der Flügel (b’). Ein vom 
Längsstamm ausgehender, starker Tracheenast heftet sich der Tasch 
durch feine Nebenästehen an. Bei einer jungen Baupe von Smerinthu 
Ocellata von 0,025 M. Länge sah ich die Oefinung der Tasche auch ohn 
Querschnitt sehr deutlich; sie war noch nicht von den sich bei de 
. erwachsenen Raupen auflagernden Hypodermisfalten bedeckt und da- 
her nach Abheben der Epidermis aufs Schönste sichtbar (Fig. 22 u 
23 b”). Ob die Flügelscheiben hier ebenso, wie bei den Ameisen wä 
rend des Raupenlebens eine Chitinhaut abscheiden oder erst nach de 
‚letzten Raupenhäutung enistehen , wenigstens der Hohlraum in ihreı 
Innern, habe ich bisher nicht beobachiek 
Beim Uebergange zur Puppe, den ich an Pieris Brassicae ir 
obachtete, zieht sich die Oeffnung der Tasche in die Länge und Bre 
der obere, dem Rücken zugewandte Theil des Flügels wird frei, 
Oeifnung vergrössert sieh immer mehr und schliesslich sieht man ı 1 
 herzförmigen Flügel von der deckenden Duplicatur der Hypoder nis 
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nzlich entblösst; statt der Tasche findet sich nur noch eine Einsen- 
kung genannter Haut von genauem Umriss des Flügels und einer Tiefe 
ntsprechend der Dicke des Flügels. Die Ränder der Einsenkung or- 
heben sich wulstig, so dass der Flügel jetzt, von der Aussenseite des 
'Körpers betrachtet, wie ein Bild in seinem Rahmen liegt; er ist natür- 
lieh nach wie vor nur an seinem oberen Ende der Hypodermis ange- 


 eingesenkten Hypodermis, der früheren, den innern Theilen des Kör- 
‚pers zugewandten Seite der Tasche bedeckt. Er vergrössert sich jetzt 
‘sehr schnell und bald reicht seine untere Spitze bis zu den Beinen 
‚herab. Die Einsenkung hat sich ausgeglättet, und die Partie der Hy- 
podermis, welche die Tasche und später die Einsenkung bildete und 
zu dieser Zeit sehr dünn war, hat sich wieder verdickt, so dass sie von 
| den angrenzenden Theilen dr Hypodermis nicht mehr zu unterschei- 
den ist. Bei der Vergrösserung des Flügels rückt natürlich auch das 
dem Rücken zugewandte Ende nach oben, und so sehen wir denn im 
 Uebergangssiadium zur Puppe die Anwachsstelle des Flügels am Kör- 
‘per dem Rücken genähert, während die Imaginalscheibe bei jungen 
Raupen tief nach der Bauchseite herabgezogen liegt. Die Hypodermis 
‚ist eben eine Haut, deren Zellen jede Verschiebung eingehen können, 
wofür zur Genüge das gänzliche Ausglätten der Flügeltaschen spricht. 
"Dass alle diese Vorgänge zwar nach dem Festsetzen, doch noch unter 


der Raupenhaut sich vollziehen, ist wohl überflüssig zu erwähnen. Das 
Thier zieht sich jetzt beträchtlich zusammen, nimmt die Gestalt der 


‚Puppe an, auf dem Körper und den li hhnen scheidet sich eine 
dünne Chiinhant ab, die Raupenhaut platzt auf der Mittellinie der 
‚Rückenseite des Brustkastens, und durch diesen sich dann noch verlän- 
‚gernden Längsspalt schiebt sich die ganze Puppe schliesslich aus der 
Raupenhaut. Da die Raupe sich beim Festsetzen mit einem Faden um- 
‚gürtet und am hinteren Ende befestigt, so muss die Raupenhaut der 
"ganzen Länge,des Körpers nach platzen und zwischen der Bauchseite 
der Puppe und dem Anheftungsgegenstande des Thieres durch Bewe- 
Bm der Puppe allmälig entfernt werden. Während dieser Zeit wird 
‚eine Menge Chitin ausgeschieden, welches die anfangs dem Körper 
nur anliegenden Gliedmassen mit ihm fest verkittet. Dass dieses je- 
‚doch. nicht bei allen Schmetterlingen der Fall ist, sondern dass bei 
ielen Spinnern die Gliedmassen auch bei der fertigen Puppe zum 
jwrössten Theil frei vom Körper abstehen, habe ich an anderem Orte 


1) Entwickelung einiger Venezuelanischer Schmetterlinge nach Beobachtungen 
'on GOLLMER. Wırswann’s Archiv XXXXIV, 1878, p. 22 u. 34. 


wachsen. Betrachten wir ihn von innen her, so sehen wir ihn von der 
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Bildung der Dornen auf der Oberseite der Brust bei 
Myrmica Levinodis Nyander. 


Zum Vergleich mit der Bildung der Brustgliedmassen habe ie 
auch die Entstehung der beiden Dornen beobachtet ,.. welche sich auf 
dem Rücken am hinteren Ende des Brustkastens bei vielen Myrmieiden 
finden. Mir lag Myrmica Levinodis Nyander vor. — Bei den Weibchen 
und Arbeitern dieser Art sind sie schlank und dünn, bei den Männchen 
kurz und an der Basis leistenförmig verbreitert. Ihre Entwickelung 
beobachtete ich nur an Männchen und Arbeitern, da mir weibliche 
Brut nicht zu Gebote stand. Erst kurz vor dem Abstreifen der letzten \ 
Larvenhaut, also wenn das Thier sich bereits im Rubestadium befin- 
det, die Gliedmassen unter der alten, nur noch locker aufsitzenden 
Chitinhaut schon lang ausgewachsen , in den Hauptumrissen die Form n 
wie bei den Puppen angenommen haben — dann erst, zeigt sich auf 
der Rückenseite des ersten Hinterleibsringes, welcher später zur Brust 
tritt, hinter dem man aber jetzt noch keine beträchtliche Abschnürung 
wahrnimmt, die erste alas gedachter Dornen. h 

Zu beiden Seiten des Rückens verläuft im Larven- und Ueber Ye 
gangsstadium zur Puppe ein breites Muskelband (Fig. 19, 20, 21 m), 
zwischen den Stigmen (st) und der Mittellinie des Rückens (o) gelegen. ” 
Ueber diesem Muskel zeigt sich in dem geschilderten Stadium in der 
Hypodermis (z) des ersten Hinterleibsringes, dem Hinterrande dessel- A 
ben genähert die Anlage des Dorns der betreffenden Seite, und zwar 
bei den Arbeitern als kreisrunde Verdickung und schwache Erhebung 
(Fig. 19 Ö) genannter Haut. Nach einiger Zeit, wenn die Abschnürung ” 
hinter dem ersten Hinterleibsringe bereits stärker geworden, die 
alte Madenhaut jedoch noch nicht abgestreift ist, haben sich die beiden 

‚Höcker bedeutend vergrössert. Sie liegen jetzt wie zwei Rosetten auf 
dem Rückentheil ihres Segmentes (Fig. 200); auf ihrer Oberfläche 
sieht man concentrische Kreise, welche von ringförmigen Eindrücken 
herrühren; denn die Höcker wachsen nicht, sich direct nach aussen A 
verlängernd, woran sie ja auch durch die höch auflagernde Larvenhaut 
gehindert würden, sondern werden bei jeder Erhebung auch ringför- S 
. mig eingedrückt. Beim Abstreifen der Larvenhaut wachsen sie dann 
in die Länge, indem sieh die ringförmigen Eindrücke wieder erheben 
und bei der ausgebildeten PURDE gleichen sie schon denen der Er- ° 
wachsenen. Ä | 

Etwas anders habe ich die Entstehungsweise beim Männchen ge- 

funden. Hier sieht man,"zwar an derselben Stelle, wie bei den Arbei- Ä 
terlarven, eine imaginalscheibenartige Bildung, indem die Hypodermis- 
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sche Verdiekungen und Eindrücke gebildet hat (Fig. 210). 
nn erhebt sich dieses Gebilde aus der Ebene der Hypodermis, und 
entsteht ein ganz eben solcher rosettenförmiger Höcker, wie bei den 
| eitern, nur ist er hier etwas grösser und länglich. Der Hauptunier- 
>hied besteht also darin, dass sich bei den Arbeitern die concentri- 
chen Vertiefungen und Erhebungen oder Verdickungen erst auf den 
lockern zeigten, bei den Männchen jedoch gleich von Hause aus, bevor 
h noch der Höcker aus der Ehene der Hypodermis erhebt. 

- "Im Voraus hatte ich andere Resultate erwartet. Da die Dornen 
och bedeutend entwickeltere Körperanhänge sind, als die rudimen- 
taren Flügel, und letztere sich in Einstülpungen der Eypodermis nach 
em Innern des Körpers bilden, so glaubte ich sicher , auch bei erste- 
en diese Art der Entstehung zu finden. Doch wie wir gesehen haben, 
vachsen sie direet nach aussen. Es findet dieses seine Erklärung in 
lem späteren Auftreten der Dornen, indem sich ihre Anlage erst bei 
lem Uebergange zur Puppe zeigt. Da die alte Larvenhaut bald ent- 
fernt und bei der Puppe alle Körperanhänge frei zu Tage treten, so 
ire es überflüssig, wollten sie noch für die kurze Zeit nach dem 
nnern wachsen wie z. B. die Beine. Das frühere oder spätere Auf- 
ir ten der ersten Anlage der Körperanhänge wieder wird wohl durch 
ei Factoren bestimmt: die zu erreichende Ausbildung beim erwach- 
nen Insect (Länge, Dicke, complieirte Zusammensetzung) und Erer- 
dung. Die Beine z. B. sollen eine beträchtliche Länge erreichen, mit 
den mannigfaltigsten Muskeln im Innern ausgestattet, von Tracheen 
nd Nerven durchzogen werden, der Organismus hat also schon früh, 
i den jüngsten Larven oder im Ei, mit dem Aufbau derselben zu be- 
innen. Viel kürzer und einfacher construirt sind die Dornen, wes- 
vegen sie auch viel später angelegt werden. — Ebenso hängt jedoch 
lie Zeit des Auftretens der Körperanhänge von der Vererbung ab. Die 
\meisenarbeiter ererben von den Geschlechtsthieren nur ganz rudi- 
täre Flügel, die Zeit des Auftretens der Anlage zu diesen (der Ima- 
alscheiben) fällt jedoch ebenso, wie bei den Geflügelten in die 
gendstadien der Larve, obwohl die kleinen Höcker der Hinterflügel 
h im letzten Puppenstadium hervorgebracht werden könnten, und 
Vorderflügel gänzlich schwinden. 

Ganz ebenso wird natürlich die Vererbung von Urahnen wirken. 
kümmert ein Körperanhang im Laufe der phylogenetischen Ent- 
ic kelung, so wird seine erste-Anlage doch in dieselbe Zeit der onto- 
netischen Ausbildung fallen, zu welcher bei dem Urahnen das wohl- 
ickelte Organ auftrat. Obwohl die Halteren der Fliegen im Ver- 
| h zu den Vorderflügeln winzig genannt werden müssen , so treten 


sie doch gleichzeitig mit den Vorderflügeln als Imaginalscheiben 
Der Urahne der Fliegen besass jedenfalls 4 ausgebildete Flügel; 
Laufe der phylogenetischen Entwickelung verkümmerten die hinteren 
behielten jedoch dieselbe Zeit der ersten Anlage während der ontog 
netischen Entwickelung wie beim Urahnen bei. | 
Ob man die Dornen für Gliedmassen zu halten hat, darüber 
ich mir kein Urtheil erlauben. Doch glaube ich wohl, dass der Begr 
Gliedmassen undefinirt dasteht und sich die mannigfachsten Ueber 
sänge zwischen den winzigsten,, paarig auftretenden Körperanhänge 
und den als Gliedmassen anerkannten werden nachweisen lasse 
‘wenn man die Entwickelung zu Hülfe nimmt. Und wieso sollten de 
nicht auch die bei den meisten Larven ganz gleich gebauten Körperring 
auch darin übereinstimmen, dass sie alle im Stande wären, Glied 
massen zu treiben, zumal wenn man bedenkt, dass die Inseceten doch 
wohl von Thieren abstammen, weiche an jedem Körperringe paarig 
Anhänge besassen. Bei der späteren Differeneirung des Körpers in 
Kopf, Brust und Hinterleib schwanden die Anhänge an der Mehrzahl 
der Ringe des Hinterleibes und erhielten sich meistens nur an de 
letzten Segmenten desselben als Rückenanhänge,, Styli, Gerei u. s. 
‘oder als Bauchanhänge,, Stachel, Legescheide, äussere männliche Be 
gattungsorgane. Doch war natürlich die Möglichkeit nicht ausgeschlo 3. 
sen, dass sie auch an den übrigen Ringen des Hinterleibes, wie vie 
leicht die Dornen bei Myrmica, sich erhielten oder wieder erworb 
wurden. Dass sich in der That die Anlage von Anhängen auf der Baue 
seite aller Körperringe zeigt, hat BürsenLı!) an den Embryonen 
Biene nachgewiesen. | 


"Vergleich obiger Untersuchungen mit denen andere 
Beobachter. | 


Die Bildung der Gliedmassen bei den Inseeten scheint in alle 
Ordnungen von der Hypodermis auszugehen; bei den mit unvollko 
mener Verwandlung erhebt sich hierbei diese Haut direet nach ausse 
während sie bei den mit vollkommner Metamorphose meistens s& 
förmige Einstülpungen nach dem Innern des Körpers treibt, in de 
die Gliedmassen erwachsen. Nur die Musciden stehen sehr isolirt d 
wie dieses zuerst durch Wrısmann?2) bekannt geworden ist, indem h 


| 4) Zur Entwickelungsgeschichte der Biene. Zeitschrift für wissenschaftli 
Zoologie 4870. 

“ 2) Die nachembryonale Entwickelung der Musciden. Zeitschr. für wissen 
Zoologie 1864. - 
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cheiben im Innern des Körpers scheinbar unabhängig von der 
ermis an Tracheen oder Nerven sitzen; doch habe ich stets ge 

nden, dass das sich zuspitzende Ende in einen langen Strang aus- 
u ft, welcher mit der Hypodermis im Zusammenhang steht, so dass 
 vermuthe, auch hier gehen die Neubildungen nicht von Tracheen 
d Nerven aus, sondern von der Hypodermis. Die Verdiekung und 
stülpung dieser Haut nach dem Innern des Körpers entfernt sich 
n ihrer Ursprungssielle, indem sie sich immer mehr abschnürt und 
hliesslich nur durch einen dünnen Strang mit ihr verbunden ist, der 
# wohl auch seine Höhlung verliert, so dass der Hohlraum der ei 
} ten Blase sich nicht mehr nach aussen öffnet. Beim Uebergange zur 
Puppe verkürzt sich dann der Strang, bis die Blase, in welcher sich 
nzwischen der Körperanhang gebildet hat, wieder zur Ausgangsstelle 
zurückgekehrt ist, die Höhlung derselben sich nach aussen öfinet (na- 
“türlich von der Epidermis bedeckt) und der Körperanhang heraustritt 
‘wie wir dieses bei den Ameisen gesehen), ohne dass eine neue Hypo- 
ermis am Brustkasten angelegt wird, und ohne dass die Blase platzt, 
damit der Anhang nach aussen gelangen kann; denken wir uns einen 
"Beinsack der Ameise oder eine Flügeltasche des Schmetterlings an der 
ebergangssteile in die Hypodermis abgeschrürt, so dass sie nur durch 
nen dünnen Strang mit genannter Haut in Verbindung bleiben und 
esen Strang lang ausgezogen, so erhalten wir eine Imaginalscheibe 
er Museiden. Da sich den Verdiekungen und Einstülpungen der Hy- 
odermis behufs Gliedmassenbildung stets Tracheen und Nerven anie- 
en und in sie hineintreten, so mag die erste Anlage der Imaginal- 
eheiben der Musciden den Schein erwecken, als ob die Neubildung 
nur von Tracheen und Nerven ausginge und nichts mit der Hypodermis 

'tbun. hätte. Doch wie gesagt, sind dies nur Vermuthungen. | 
Ebenso sollen nach H. Lawvois !) die Flügel des Schmetterlings an 
acheen entstehen: » die Flügelkeime bilden sich an den etwas ver- 

ngten Tracheenlängsstämmen im dritten und vierten Körperringel der 
ipe« »und drängen« (beim Uebergange zur Puppe) »mit ihrem zu- 
spitzten Ende durch den sogenannten Muskelschlauch. Sobald sie 
die Hypodermis stossen, weitet sich letztere aus, und die Flügel 
cheinen von nun an als ‚» Ausstülpungen des Ecskeleies ««. Nach 
bisher vorgelegten Thatsachen sind wir gezwungen, diese bisher 
allen Lehrbüchern sich findende Anschauungsweise über die Natur 
der Lepidopterenflügel fallen zu lassen, sie sind nicht Aussackungen 


4) Beiträge zur Entwickelungsgeschichte der Schmetterlingsflügel in der Raupe 
' Puppe. Zeitschr. für wissensch. Zoologie 4874. p. 308 u. 310, 
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ni scheint mir die Beobachtung Ursanım’s ?), nach welcher die Anlage de 


‚der Haut, sondern Trachealbildungen «. Doch habe ich bereits Di 
gesagt, die Flügelscheiben am zweiten und dritten Körperring 
hinter dem Kopfe liegen, nicht wie Lanvoıs will, am dritten und viert 
und taschenförmige Ausbuchtungen der Hepaders ins Innere des 
Körpers sind, welche den Flügelkeim in sich bergen. Mögen nun die 
in letzteren hineintretenden Tracheen und Nerven immerhin zum inne 
Ausbau des Flügels beitragen, seinen Ursprung verdankt er ihn 
nicht, sondern ist als Anhangsgebilde der Hypodermis zu betrachte 
und die alte Ansicht, dass der Lepidopterenflügel eine Aussackung d 
nn ist, muss ich im Gegensatz zu den a schen Beobachtungen 
s die ieh bezeichnen. 
Leider habe ich aus der in russischer Sprache abgefassten, um 
fangreichen Arbeit von Ganm !), wie auch aus den Berichten hierüb 
von Hoysr?) und einer Uebersetzung des Schlusses derselben v 
v. ÖSTEN Sacken ®) nicht ersehen können, ob Ganın auch die Bildung d 
Schmetterlingsfiügels beobachtet und welche Resultate er erhalten h 
Ebenso wenig habe ich ermitteln können, ob Ganin dieselbe Einrie 
tung der Flügeltaschen und die Ebitirausscheidiirik der jugendlich 
Gliedmassen der Ameisen beobachtete, wie ich sie oben geschilde 
habe; dass wir jedoch in Betreff der Beinbildung der Ameisen zu den: 
selben Resultaten gekommen sind, entnehme ich den angeführten Be-' 
richten und den Abbildungen Ganın’s. ‘Auch er lässt das Bein aus eine i 
Verdiekung und Einstülpung der Hypodermis (abgesehen von den! v 
Wucherungen der Nerven im Innern desselben) hervorgehen und in ei- 
nem, ins Innere des Körpers hineinragenden Säckchen sich entwickeln. 
Da ich überzeugt bin, dass sich bei allen Hymenopteren mit maden 
artigen Larven dieselben Flügeltaschen finden, wie bei der Ameise, 


Hl 
vl 


4) Materialien zur Kenntniss der postembryonalen Entwickelung der Insecten 
Warschau 4876. Abdruck aus den Arbeiten der V. Versammlung russischer Natı | 
. Torscher und Aerzte in Warschau 4876. 

2) Jahresbericht für Anatomie und Physiologie von HoruAann und SchwA 
für 1876 und Zeitschr. für wissensch. Zoologie 1877. 

3) American Naturalist 1877. Sonderbarer Weise ist der Uebersetzer hier nic 
genannt. — Herr Dr. Meyer in Dresden hatte die Güte, ınir sein Exemplar zu über 
senden; von Herrn Professor Nırscas in Tharand bei Dresden erhielt ich das noc. 
nicht gedruckte Referat für den Jahresbericht für 1876 und von den Herren Pro 
fessoren Ganın und Hoyer in Warschau die Arbeit des Ersteren. Allen genannte 
Herren statie ich hiermit meinen verbindlichsten Dank ab. Mi 

4) Bemerkungen über die postembryonale Entwickelung der Biene. Bericht 
der bei der Moskauer Universität bestehenden kaiserlichen Gesellschaft der Freunde 
der Naturkenntniss ‚ der Anthropologie und Ethnographie; unter Redaclion v | 
A. P. FeptscHenKo, Bd. X, Heft 4. p. I17—32. 5 Tafeln. Moskau 1872. 
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E “ich ‚bin zu dieser Kanalime um so einer) als ich an der 
hitinhaut der Bienen- und Hummellarven dieselben Abdrücke der 
\ ‚gendlichen Gliedmassen fand, wie bei den Ameisen; doch waren die 
meren Theile der mir vorliegenden alien Spiritusobjecte schon zu 
hr zerfallen , so dass ich die Bu der Gliedmassen nicht: 
hr beobachten konnte. 

"Da, wie wir nachgewiesen haben, die Brustgliedmassen der Ameise 
bereits während des Larvenlebens eine Chitinhaut ausscheiden, so 
immen sie nieht allein darin, dass sie ebenfalls Ausstülpungen der 
h podermis sind, sondern u in Betreff der Chitinausscheidung 2) mit 
‚sich während des Larvenlebens bildenden Gliedmassen der Insec- 
jen mit sog. unvollkommener Verwandlung (z. B. Flügeln und Lege- 
scheide der Heuschrecke) überein. Die Chitinabscheidung der Glied- 
N ıssen während des Larvenlebens wird sich bei genauer N achforschung, 
bei den Insecten mit vollkommener Verwandlung wohl ebenso als Re- 
‚zeigen, wie bei den Insecten mit unvollkommener Metamorphose ; 
bstredend nur dann, wenn das beireffende Gliedmassenpaar minde- 
ns vor der letzten Larvenhäutung angelegt ist, d.h. vor der Ab- 
eidung der Larvenhaut, welche sich bei der erwachsenen Larve fin- 
let und die beim Uebergange zur Puppe abgestossen wird; entsteht 
rüher, so wird es natürlich einige Chitinausscheidungen durchzu- 
chen haben. Es liegt dieses ja auch klar auf der Hand, denn fände 
dei der Ausscheidung einer neuen Chitinhaut auf dem Körper dieselbe 
Innern einer bereits bestehenden Imaginalscheibe nicht statt, so 
sste hier ein Loch in der Chitinhaut bleiben; die Hypodermis wäre 
Iso hier nicht durch die Chitinhaut geschützt dad äusseren Einflüsseı 

s esetzt; mithin müssien wir, abgesehen von den vorliegenden 
‚achtungen , auch bufotkeiisch eine Ghitinausscheidung der innern 
ile einer Imaginalscheibe annehmen. — Ein Unterschied zwischen 
während des Larvenlebens sich bildenden Gliedmassen der Insec- 
mit vollkommener und unvollkommener Verwandlung (z. B. Brust- 
iedmassen der Ameise und Flügeln der Heuschrecke) besteht aiso 


4) Dem Referat von Hoyer im Jahresbericht von Horwann und SCHWALBE für 
2 p. 343—347 entnommen. 

2%) Absichtlich vermeide ich das Wort Häutung, da die jugendlichen Glied- 
n der Ameisen sich sehr bald von ihrer Chitinhaut loslösen, um weiter zu 
sen, ohne gleich eine neue Chitinhaut auszuscheiden , was erst viel später, 
ebergange zur Puppe, wenn der ganze Körper eine neue Epidermis abschei- 
ttfindet. | 
itschrift f. wissensch. Zoologie. XXX. Bd. Suppl. ” 


sehen Ghitinhaut und Hypodermis, also nieht in Taschen oder Säcke 
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sicht in dem Abscheiden oder Niehtabschaiden, einer Chitinhaut d es 
‚Neubildungen in der Larvenperiode, sondern wohl einzig darin, das 
die jungen Gliedmassen bei den Insecten mit vollkommener Verwa 
lung meist versteckt in Ausbuchtungen der Hypodermis nach de 
Innern des Körpers liegen und erst beim Uebergange zur Puppe fre 
zu Tage treten, während letzteres bei den Inseeten mit unvollkomm- 
ner Verwandlung von Hause aus der Fall ist. | 

Nach Weismann !) »kann es durchaus nicht auffallen, dass die 
Segmentanhänge bei Corethra erst nach der letzten Larvenhäutung 
ihre Bildung beginnen; entständen sie früher, so müssten sie scho 
während des Larvenlebens als äussere Theile erscheinen, die hei d 
Häutung neu sich abscheidende Chitindeeke würde sich auch den halb- 
fertigen Anhängen anschmiegen, und die Larve würde damit keir 
Larve mehr sein, die Metamorphose keine vollkommene mehr, sonderr 
eine unvollkommene. Eine vor der letzten Häutung beginnende Bil- 
dung der Anhänge wäre bei einem metabolischen Insect von der Ent: 
‚ wiekelungsweise der Corethra nur dann denkbar, wenn dieselben ' 
vorläufig nicht als direete Ausstülpungen, sondern als Einstülpungen 
entständen , also keine Hervorragung auf der Oberfläche der Hypoder- 
mis bildeten, wie es denn in der That bei den Flügeln der Schmetter- 
linge der Fall zu sein scheint.« Freilich werden nie Gliedmassen, 
welche bei der Larve eines Inseets mit vollkommener Verwandlung, 
wie z. B. bei Oorethra, in der Entwickelung weit vorgeschritten zwi- N 


verborgen liegen, in diesem herangewachsenen Zustande eine Chitin 
haut abscheiden, indem sie wohl stets erst nach der letzten Larver 
häutung zu der Grösse gelangen. Dass jedoch Weısmann’s Auffassun 
nicht eine vollständig richtige ist, und Gliedmassen in ihren jüngste 
Stadien auch bei Inseeten mit vollkommener Verwandlung eine Chitin 
haut abscheiden , beweisen uns die Anlagen der Beine bei den Amei- 
sen, indem sich hier dieselbe Einrichtung zeigt, wie bei der erste 
ons se der N (ef. Bis, 3B au Were S Fig. 3.B. Taf. Ir j 


stattiind et. 


Ansichten über das Zustandekommen der Flügellosig 
keit bei Ameisen- und Termitenarbeitern. 


' Kehren wir zum Schluss noch einmal zu der Flügellosigkeit d 
Ameisenarbeiter zurück. — Auch bei den Inseeten, bei welchen nu 


4) Die Metamorphose der Corethra Plumicornis. Zeitschr. für wissensel 
Zool. XV. 1866. p. Al& u. 445. 


in Geschlecht geflügelt ist, wie bei den meisten Mutillen, wird sich 
j ‚denfalls die Anlage der Flügel im Larvenstadium bei dem im aus- 
bildeten Zustande flügeilosen Geschlecht nachweisen lassen. Die 
zige mir bekannte Beobachtung rührt von Leucraar !) her; er sagt, 
ss die Puppen des flügellosen Weibchens einer Motte, Solenobia Li- 
enella Z., mit Flügelscheiden versehen wären. — Ist also nur ein 


eschlechtscharaeter ansehen , welcher im Laufe der phylogenetischen 
intwickelung erworben ist. Diese Differenz darf uns nicht mehr in 
rstaunen setzen, als das Geweih des Hirsches und das Fehlen dessel- 
ben bei der Hirschkuh. 

Auch bin ich leider bisher noch ach: dazu Bekgiuhen, Larven von 
nseeten, bei denen beide Geschlechter flügellos sind oder wenigstens, 


nauen Untersuchung zu unterwerfen, doch bin ich überzeugt, dass 
wenigstens bei einigen dieser Arten die Anlage der fehlenden Flügel 
im Larvenstadium wird nachgewiesen werden können. Besonders 
müsste man sein Augenmerk auf die Insecten mit vollkommener Ver- 
wandlung richten, da hier die Neubildung der Flügel während des 
Larve nstadiums, als Imaginalscheiben, viel deutlicher hervortritt, als 
ei den Inseeten mit unvollkommener Verwandlung, wo die jugend- 
‚lichen Flügel weiter nichts, als etwas hervortretende Ecken der Brust- 
ringe sind. — Wohl nicht bei allen in beiden Geschlechtern flügellosen 
Insecten werden sich Flügelanlagen im Larvenstadium finden, da diese 
Tudimentären Organe sich natürlich immer mehr im Laufe der Zeiten 
urückbilden, bis schliesslich auch die letzte Spur verwischt ist. 

ehr schön Zeigt uns eine kleine Fliege, Borborus Pedestris Meig., die 
| ückbildung der Flügel, indem dieses Organ sich bei den ve otschlelie. 
ı Individuen in beiden Geschlechtern in sehr verschiedener Länge 
vorfindet. Doch gehören die Exemplare mit fast ausgebildeten Flügein 
u den Seltenheiten und meistens tritt dieses Gliedmassenpaar nur als 
(wei kleine Schuppen auf, welche den Anfang des Hinterleibes nicht 
berragen. Die Art besass einst wohl gut entwickelte Flügel; die 
jensweise unter Steinen oder Blattabfällen oder auch andere Ursa- 
n machten den Flug überflüssig, zumal das Thier mit guten Spring- 
nen bewaffnet ist. Die Flügel fingen an zu verkümmern, wobei 
ürlich immer noch Thiere mit entwickelten Flügeln dureh Rück- 
lag zum Vorschein kommen, da sich die neue Form noch nicht ge- 
ügend befestigt hat. Doch haben schon jetzt die Kurzflügligen über 
h 1) Zur Kenntniss des Generationswechsels und der Parthenogenesis bei den 
se ten. Frankfurt a. M. 4858. p. 47 Anmerkung, 
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Geschlecht geflügelt, so müssen wir die Flügellosigkeit des andern als 


ie bei vielen Käfern, des hinteren Flügelpaares entbehren, einer ge- 
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die Langflügligen den Sieg davon getragen, indem sie viel zahlreiche 
sind als letztere. Die Langflügligen werden bald ganz aussterben 
Auch die kurzen Flügel werden noch immer mehr abnehmen, da sie 
. zum Fliegen nicht benutzt werden können, schliesslich beim erwachse | 
nen Insect gar nicht mehr sichtbar sein und nur noch im Larvenstadium ° 
erscheinen; endlich wird dann wohl eine Zeit kommen, wo auch die 
letzten Spuren weichen und weder an den erwachsenen noch jugend- 
lichen Thieren dieser Art Flügelreste vorhanden sind. | e) 
Bei den Inseeten, welche in beiden Geschlechtern eines oder bei- 
der Fiügelpaare entbehren, lässt sich dieser Umstand also sehr einfach 
durch eine im Laufe der phylogenetischen Entwickelung eingetretene 
Rückbildung erklären. Anders verhält es sich mit den Ameisenarbei- 
tern; die Naturzüchtung kann keinen direeten Einfluss auf dieselben 
austiben, da sie sich nicht vermehren, sondern von geflügelten Männ- 
chen und Weibchen hervorgebracht werden. Es ist zwar ausgemacht, 
dass die Arbeiter Eier legen, aus denen sich vielleicht wieder Arbeiter 
entwickeln, aber dennoch werden doch jedenfalls die meisten Eier, 
aus denen Arbeiter entstehen, von den geflügelten Weibehen abgelegt. 
Auch könnten der Analogie mit den Bienen nach sich aus den von Ar | 
beitern gelegten, also unbefruchteten Eiern nur Männchen entwickeln. ” 
Wir lassen also die möglicherweise stattfindende, dann jedoch zur 
Ar beiterzahl sehr geringe Production der Arbeiter durch ihres Gleichen 
hei Seite. 
Es wäre der Fall denkbar, dass ebenso, wie bei den Bienen di 
Eier, aus denen entwickelte Weibchen und flügellose Arbeiter hervor- 
‘gehen, in Bezug auf Befruchtung, Grösse und überhaupt alle andern 
Verhältnisse ganz gleich den Mutterleib verlassen, und erst auf die ge- 
legten Eier oder die Larven durch verschiedene Behandlung der er- 
wachsenen Arbeiter ein Einfluss ausgeübt wird, indem letztere die. 
Eier mehr oder weniger der Sonnenwärme aussetzen oder den Larven 
verschiedenes Futter reichen. Wie hätten die Arbeiter diese Kunst er- 
lernt? Die Ameisencolonien bestanden wehl in früheren Zeiten nur 
‚aus geflügelten Männchen und Weibchen. Letztere lernten durch Na- 
turzüchtung die junge weibliche Brut in der Weise behandeln, dass 
ein Theil derselben sich zu geflügelten, ein anderer zu flügellosen 
‘Weibchen ausbildete. Natürlich wird diese Kunst, welche sich aufdie”? 
verkümmerten Thiere übertrug und schliesslich deren Eigenthum 
wurde, nur allmälig erlernt worden sein, und mit der höheren Ausbil | 
. dung dieser Kunst nahm auch die Verkürzung der Flügel, Verkümme 
‚rung der Geschlechtstheile und Umbildung anderer Körpertheile zu. — 
Die Arbeiter hätten es also vollständig in ihrer Gewalt, aus denselben 
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jiern geflügelte und flügellose Thiere zu erziehen. Bedenkt man nun, 
je langsam die Naturzüchtung auf lebende Wesen wirkt, und dass 
die übrigen flügellosen, einst geflügelten Inseeten wohl undenkliche 
. Zeiten zu dieser Umgestaltung gebraucht haben, so erscheint es mir als 
ein Wunder, wenn die Ameisenarbeiter diese grosse Umbildung wäh- 
rend einer Generation durchmachen sollten. Daher glaube ich mit 


i Arbeiter hervorgehen, nicht gleich sind, sondern schon im Mutterleibe 
‚ihre zukünftige Bestimmung erhalten. Die Naturzüchtung hat also wohl 
i "auf die Geschlechtsthiere, und da die Weibchen nur einmal in ihrem 
Leben befruchtet werden, nur auf diese gewirkt, die Geschlechtstheile 
letzterer befähigt, je nach Bedürfniss Männchen, Weibchen und Arbei- 
ter zu produciren. Es wäre ja dann leicht he dass die Arbeiter 
die zukünftige Bestimmung der jungen Larven erkennend, die Behand- 
lungsweise verschieden einrichteten und so auch mit beitrügen, die 
' Verktimmerung ihres Gleichen hervorzurufen, dass sie jedoch allein 
dieses bewirkten, ist wohl im höchsten Grade unwahrscheinlich ; dann 
"könnte auch der Mensch schliesslich noch dahin kommen, nach Belieben 
geflügelte und flügellose Insecten zu erziehen. 
\ Noch weniger Wahrscheinlichkeit hat die rel dass die ver- 
denen Formen durch Einwirkung der Arbeiter auf die Brut, nach- 
dem diese den Mutterleib verlassen hat, hervorgebracht werden, bei 
den Termiten für sich. — Viele Arten leben in Gängen, die sie im 
Holze abgestorbener Bäume ausnagen; die Jungen sind also alle, wie 
auch die Alten auf dieselbe, sie umgebende Nahrungsquelle angewie- 
‚sen ; alle Larven können von dieser Nahrung so viel zu sich nehmen, 
als ihnen beliebt, da sie nicht, wie die hülflosen Ameisenlarven, ge- 
 füttert werden müssen !); und onnıch wachsen den einen Flügel, bei 
den andern bleiben diese Organe auf der primitivsten Stufe stehen). 
Obwohl nun die jungen Termiten nach dem Verlassen des Eies, gleich 
viel, ob aus ihnen später geflügelte oder flügellose Thiere hervorgehen, 
on einander nicht zu unterscheiden sein sollen®), so ist doch nicht 
anzunehmen, dass die Arbeiter einen Einfluss auf die Larven ausüben, 
da letztere eben selbst Nahrung zu sich nehmen. Wir sind mithin zu 
dem Schluss berechtigt, dass trotz der Gleichheit der jungen Larven 
dennoch in letzteren der Keim zur späteren Form (geflügelt oder Nügel- 


| A) ef. Hasen, en der Termiten, Linnaea entomologica 1858. p. 335 
‚oben. 
2) F. MürLer, Beiträge zur Kenntniss der Termiten, Jenaische Zeitschrift für 
Naturwissenschaft 1875. p. 352, dritter Absatz. 

3) Hasena. a. 0. p. 334 unten. 


Recht annehmen zu müssen, dass die Eier, aus denen Weibchen und 
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we 
$ los) bereits liegt und: werden genöthigt, den Einfuss. der Arbeite Ä 
wollen wir weiter auf diesem bestehen, auf die E Eiperiode zu verlegen. 


Dann hinge die spätere Verschiedenheit der Formen von der stär- 
_  keren oder schwächeren Einwirkung der Wärme und vielleicht auch“ 
a der Feuchtigkeit ab. Die einen der Eier werden vielleicht von den 
Arbeitern am Tage unter die Rinde des Baumes getragen, wo sie die 
Sonne stark bescheint, zur Nacht in die Mitte des Stammes, damit sie 
am letzteren Orte der Kälte der Nacht entgehen oder auch an dem 
Theile des Nestes aufbewahrt, wo sich die grösste Eigenwärme der a 
 Colonie findet. Andere Eier werden vielleicht nie der Sonnen- oder 
grössten Eigenwärme der Colonie ausgesetzt, sondern an kälteren 
 Theilen des Nestes geborgen. So könnten wir uns durch Einwirkung 5 
der Arbeiter auf die gelegten Eier die späteren verschiedenen Formen 
erklären; doch wie wenig Wahrseheinlichkeit auch dieses für sich hat, 
jeuchtet ein, denn so weit bisher bekannt, kann man zwar durch Ein- 
wirkung stärkerer Wärme die Entwickelung eines Inseets beschleuni- 
gen, nicht jedoch seine Körpergestalt verändern. 


Freilich werden bei der Biene aus denselben Eiern nur durch 3 
verschiedene Nahrung und Grösse der Zellen Königinnen und Arbeiter 
erzogen, doch wie gering ist der Unterschied hier zwischen diesen bei- 
‚den Formen im Vergleich zu den Ameisen und Termiten. Aber auch 
die grösste Unwahrscheinlichkeit ist noch immer kein Beweis dagegen, 
dass bei letzteren die Verhältnisse dieselben sind, wie’bei den Bienen, 
und nur directe Beobachtungen werden hierüber Aufschluss geben 
können. Zwar wird man hierbei mit den grössten Schwierigkeiten zu 
kämpfen haben, da Termiten und Ameisen ihre Eier nicht in Zellen 
ablegen, an en man, wie bei den Bienen, die zukünftige Bestim- 
mung I Kies ee könnte. 


Lange Zeit hat es gedauert, bis man bei den Bienen die richtigen ” 
Verhältnisse erkannte, und nur den eifrigsten Bestrebungen Dzienzon’s 
und v. Sırsoip’s ist es gelungen, Licht über das Dunkel zu verbreiten, 
welches bis dahin die in ihrer Fortpflanzung so interessante Bienen- 
colonie umsehwebte. Zu der Behauptung des ersteren hat letzterer den 
Beweis geliefert !). Möchten recht bald zwei ähnliche Männer auftreten, 
welche gleiches Licht über die Entwickelung der Ameisen und Ter- 
 miten verbreiteten | Ba 


zig 1856. 
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Zusammenfassung. 


Die Ergebnisse meiner Beobachtungen sind also folgende: 
Die Arbeiter der Ameisen besitzen in ihren Jugendstadien zwar 
‚sehr kleine, doch in allen Theilen ebenso, wie bei den geflügelten 


rückbildende Flügelscheiben. 

Die Brustgliedmassen der Ameisen zeigen sich in ihrer ersten 
Anlage bei den jungen Larven als scheibenförmige Verdiekungen der 
Hypodermis, welche sich in einen Kern (Bein oder Flügel) und ein um- 
"hüllendes Blatt spalten, jedoch so, dass in dem umhtillenden Blatt eine 
‚Oeffnung nach aussen bleibt. Das Blatt wächst zu einer sack- oder 


‘Kern zu dem beireffenden Anhang, Flügel oder Bein. Beim Ueber- 
- gange zur Puppe zieht sich der Sack oder die Tasche auseinander, d.h. 


tritt, heraus. 


mel scheiden schon im Larvenstadium eine Chitinhaut ab. Es besteht 
‚also keineswegs in dem Abscheiden oder Nichtabscheiden derselben 
ein Unterschied zwischen den während des postembryonalen Lebens 
sich bildenden Gliedmassen der Insecten mit vollkommener und un- 


‚Insecten mit vollkommener Verwandlung die sich neu bil denden An- 
änge meistens mehr versteckt in Einbuchtungen der Hypodermis lie- 
gen, und erst bei der Verpuppung frei zu Tage treten, während letz- 
 teres bei den Inseeten mit unvollkommener Verwandlung gleich von 
Hause aus der Fall ist. 


icht der Gliedmassen aller Insecten geht von der Hypodermis aus, 
en inneren Ausbau der Körperanhänge bewirken. 


\meisen wird wohl nieht dureh verschiedene Behandlungsweise der 
‚arven oder Eier von Seiten der erwachsenen Arbeiter hervorgebracht, 


sibe erhält das Ei seine zukünftige Bestimmung. 
_ Berlin, den 5. December 1877. & 


ieren angelegte und erst während der Entwickelung des Thieres sich 


taschenförmigen Einstülpung nach dem Innern des Körpers aus, der 


die von Anbeginn angelegte Oeffnung vergrössert sich und der Anhang 


Die jugendlichen Brustgliedmassen der Ameise, Biene und Hum- 


_ vollkommener Verwandlung (Beine und Flügel der Ameise, Flügel und 
‚Legescheide der Heuschrecke), sondern wohi nur darin, er bei den 
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"Auch die Bildung des Schmetterlingsflügels und nach meiner An- 
enngleich hineiniretende Tracheen, Nerven u. s. w. vielleicht stets 


' Der grosse Unterschied zwischen Weibehen und Arbeitern der 


e wir dieses bei den Bienen sehen, sondern wohl schon im Mutter- 


H Dewitz, 


Erklärung der Abbildungen. 


Tafel V, 


Die Durchschnitie sind alle schematisch gezeichnet. ; 
In allen Fig. bedeutet i, 2, 3, 4 erstes, zweites u. 5. W. Kar een hinter 
‚dem Kopfe; v vorn, hhhinten, o oben, nie, i Körperhöhlung; x Chitinhaut; 
.z Hypodermis. | 
Fig. 1—-16 incl. von Formica Rufa L. Arbeiter. u 
Fig. 4. Vorderer Theil einer erwachsenen Larve, a Bein-, b Flügelanlage, 
‚durch die Chitinhaut hindurchscheinend, c Stigmen. & 
Fig. 2. Brust eines erwachsenen Arbeiters, 5 rudimentärer Fan 
c,c',.c'', c''’ Stigmen. f 
Fig. 3. Anlage eines Beins bei einer jungen Larve als ‚Verdikkane der Hypo- 
(dermis; am hinteren Theil der Verdickung beginnt die Abspaltung eines kugligen 4 
Kerns, Beinwärzchens, und eines umhüllenden Blattes. 
Fig. 3A. Etwas späteres Stadium. Die beiden Beinscheiben eines Segmentes. 
Die Spaltung ist auf dem ganzen Umkreise der Scheibe erfolgt. 
Fig. 3B. Eine Beinscheibe des Stadiums Fig. 3A im Durchschnitt. « umhüllen- 
des Blatt, @’ Beinwärzchen, bei «@'’Oeffnung, durch welche die Höhlung von @ nach 
aussen mündet, wird jedoch von der Chitinhaut bedeckt. ; 
Fig.3C u. D. Vergrösserung von 3B, zeigen die Abscheidung einer Chitin- 
haut’, &, & an dem jungen Beine unter der alten Chitinhaut x. 
Fig. 4, Weiter in der Entwickelung vorgeschrittene Beine. « (Fig.3B) hat sich 
zu einem Säckchen, «' zu einem länglichen Wärzchen nach hinten verlängert. 
g Segmentgrenze. j X 
Fig. 44. Ein Bein aus Fie, 4 im Längsschnitt; an der Chitinhaut x der Ab- 
druck @' von dem Beinwärzchen des vorigen Stadiums (Fig. 3D e’—e”); die in 
das Beinsäckchen « von a” aus hineinragenden Chitinhäute, welche sich im vorigen 
Stadium bildeten (Fig. 3 D &), sind nicht angegeben (wohl in Fig. 78). 
| Fig. 5. Bauchtheil der ersten 4 Segmente einer erwachsenen Larve mit den 
ins Innere des Körpers ragenden Beinsäcken «x und den darin liegenden Beinen «'. 
b rudimentäre Flügelscheiben. d nach dem nun ei Körpers zu sich einstülpende 
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Hauifalten. 
Die 0. Durchschnitt von Fig. 5 auf der Mittellinie des Bauches von Segment 
ee. | 


Fig. 7. Durchschnitt der beiden hinteren Beine einer Seite von Fig. 5. «’ u. Ei) 
Sich Fig. 3D «’—e” u. £&, nur hat sich in Fig. 7, da das Beinwärzchen und die h 
umbhüllende Haut («’ u. «) grösser geworden sind, «' u. & von denselben ab- 

gehoben. | 

Fig. 8. Von der Bauchseite einer erwachsenen Larve abgezogene Chitinhaut 
mit den Abdrücken der 6 Beinwärzchen des früheren Stadiums Fig. 3 D a "—«”. N 

Fig. 9. Stück der Hypodermis von der Seite des Körpers einer jungen Larve 

mit der ersten Anlage des Flügels als längliche Ver&ickung dieser Haut und einer 
 .. spaltförmigen Vertiefung in der Verdickung. ei 
. Fig. 40. Scheibe des linken Hinterflügels einer erwachsenen Larve, Ver 4 
 grösserung von Fig. ; b. 6 Flügeltasche, b' Flügel, b’ ein in die Tasche brot m * 4 


Elaeter vorderer es er Flügelscheibe. 
MM, Durchschnitt von Fig. 40 in der Richtung zb’ am mittleren Theile. 
Bis. 42. Am ls Ende der mean, nn on ‘den Spalt bei B= von 


a, Bauchseite der 4 ersten Klrperrinze beim ebursnnse zur Puppe. 
Einstülpungen der Hypodermis nach dem Innern des Körpers; in ihnen die 


Fig. 44. Rechte Seite der beiden hinteren Brustringe beim Uebergange zur 
e c a mn, ‚dem dritten a ee b ei In 


re. 15. Ein Flügel aus dem Stadium Fig. 14 im Längsschnitt, d. h. von der 
cken- nach der Bauchseite zu. 

Fig. 16. Im Querschnitt. 

Fig. 47. Flügelscheibe einer jugendlichen männlichen Larve. 

Fig. 18. Flügelscheibe einer erwachsenen männlichen Larve. Buchstaben in 
8. 47 u. 48 gleich denen in Fig. 10, 41, 12. 

= Fig. 184. Flügelscheibe eines annlichen Thiers beim Uebergange zur Puppe, 
Spalt b’ hat sich bedeutend erweitert. s durchscheinende Spalte, welche das 
ere des Flügels mit der Körperhöhlung verbindet. 

» Fig. 48 B. Durchschnitt von Fig. 48 in der Richtung b’z am mittleren Theil. 
‚Fig. 4180. Durchschnitt von Fig. 18 A in der Richtung 5b” am mittleren Theil. 
Fig. 18Bu. C gleich & in Fig. 41 u. 12. £ ist in Fig. 44, 12, 48Bu. C etwa um 
‚doppelte verlängert, damit es besser hervortritt, ragt also in diesen schemati- 
en Figuren weiter in die Flügeltasche 5b hinein, als dieses in Wirklichkeit der 


Fig, 19, 20, 21. Myrmica Levinodis Nyander. Uebergang zur Puppe. Linke 
ite des vierten Körperringes. Bildung des Rückendorns der linken Seite. st drit- 
Stigma, ‚dem vierten Segmente, welches zur Brust tritt, angehörend. m Längs- 
skel, unter der Hypodermis z liegend. d Anlage des Dorns. Fig. 19 und 20 Ar- 
ter, Fig. 20 späteres Stadium als Fig. 19. Fig. 24 Männchen. 
Fig. 22. Flügelscheibe einer jungen Raupe von Smerinthus Ocellata L. 

Fig. 23. Durchschnitt von Fig. 22 in der Richtung 5b” b’. b Flügeltasche, 
lügel, d” in die Tasche führende Oeffnung. | 


. Riniges über Bau und Entwicklung der Säugethierlunge 


Von 


Dr. Ludwig Stieda 


ordentl, Professor der Anatomie a. d. Universität zu Dorpat. 


Mit Tafel VI. 


Franz EILHARD Schulze hat in einer Abhandlung, welche er v 
einigen Jahren über den Bau der Lunge publieirte (die Lungen ü 
‚8. Strieker’s Handbuch der Lehre von den Geweben 1. Bd. Leipzig 
‚1871 p. 464—488), eine neue von der früheren abweichende Ansicht 
über die Beschaffenheit der eigentlichen respirirenden Räume de; 
Lunge niedergelegt. Ich habe eine Zeit lang geglaubt, dass nicht allei 
Heute und Frey sondern alle Autoren die Richtigkeit der SchuLze 
schen Angaben anerkannt hätten. Allein das ist keineswegs der Fall? 
' gerade das neueste Handbuch der Anatomie, die 2. Auflage des Quam- 
Horrmann’schen Lehrbuch’s ist mir ein Beweis, dass SchuLze durcha 
‘nicht vollständig verstanden worden ist. Horrmann giebt (1. Bd. p. 754 
freilich die Beschreibung der respirirenden Räume mit Berücksichti 
gung der Mittheilung Scnuzze’s, aber die zur Erläuterung der Ans 

' Senurze’s durchaus nothwendige Abbildung giebt er nicht. Vielm 
giebt Horrmann ein unrichtiges Schema (Fig. 564), von dem ich nie 
weiss, ob es ein Original oder ein geborgtes ist!), soviel ist aber sicher 
dass die Figur nicht zur Beschreibung ScnuLze’s passt. ScuuLze is 
gründlich missverstanden worden, vielleicht nicht von Horrmann alle 
68 ist weiter kein Grund vorhanden zu untersuchen, warum. — 
wäre das allein eine hinreichende Veranlassung, um auf Grund eige 
_ Untersuchungen wieder einmal die Anordnung der letzten Endigung 


v. 
r 
{) 


1) Im englischen Original von Quam’s Elements of Anatomy 7 ed. London 4 
11 p. 900 findet sich ein anderes Bild, nämlich eine Copie aus KöLuiker's mikr 
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ge zu besprechen; — es ist aber noch eiwas anderes, was 
en Ben Zeilen die Feder in die Hand 


und erreichte mit Hülfe dieser bald das gewünschte Ziel. Hierbei 
e ich genügende Gelegenheit, die Art und Weise der Entwicklung 
Lungen zu verfolgen; es stimmen jedoch die Resultate meiner Un- 
suchung embryonaler Lungen in einigen wichtigen Puncten nicht 
en Angaben, welche kürzlich Kürrwer einerseits und Bor andrer- 
veröffentlicht haben. Das ist auch ein Grund gewesen, der mich 
8, nach nochmaliger Controle der schon vor geraumer Zeit begon- 
n Untersuchungen die Resultate hier zu einem Ganzen zu verar- 
n. Es sind hier wesentlich drei Puncte, auf welche ich meine 
nerksamkeit gerichtet habe, nämlich die Entwicklung der re- 
irenden Räume, ferner die Beschaffenheit der epithelialen 
leidung der letzten Endigungen der Luftwege während des em- 
'onalen Lebens, und schliesslich die Gestalt und Anordnung 
respirirenden Räume in der Lunge der Säugethiere nach der 


Ich e über die Lunge Senken haben: ler Leser we ieh 
iesen Zeilen ersehen, dass mir die betreffende Literatur nicht 
ekannt geblieben ist. Wo ein Zurückgehen auf ältere Arbeiten 
rendig sein wird, werde ich nicht ermangeln,, auf dieselben zu- 
zukommen, Ich am wenigsten verkenne es, dass wir nicht ohne 
iss der Arbeiten unserer Vorgänger vorwärts schreiten können ; 
betone es gern, dass die früheren Arbeiten es sind, welche die 
gebahnt haben, auf denen wir einherschreiten. 

Dagegen erlaube ich mir im Gegensatze zu der sonst üblichen 
‘ die Hauptresultate meiner Untersuchung an die Spitze dieser 
nen Abhandlung zu stellen. Denen, welche mit dem Gegenstand 
den betreffenden Fragen vertraut sind, hoffe ich dadurch das Wei- 
sen zu ersparen; bei andern hoffe ich dadurch die Aufmerksamkeit 
so ad auf die m: zu lenken, deren Erörterung in den 


respiratorischen udn: 
re sog. Alveolengänge ee) sind unregelmässig 
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'verästelte blind endigende Canäle, welche heine mit kleinen me t 
halbkugeligen Ausbuchtungen Alveoli) versehen sind. | 
3. Es ist kein Grund vorhanden, die blinden Enden der Alveolen 
 gänge »Infundibula«zu nennen. 
». In den frühesten Eintwicklungsstadien der embryonaleı 
Lunge existirt zwischen dem Epithel der Bronchien und dem der pr 
| mes (primitiven) Lungenbläschen kein wesentlicher Unterschied 
. In den spätern Entwicklungsstadien der embryonalen Lun 
heskehr zwischen dem Epithel der Bronchien einerseits und dem Ep 
thel der (bleibenden) Alveoli nnd Alveolengänge andrerseits ein be 
_ trächtlicher Unterschied : das Epithel der Bronchien ist ein es 
sches, das der ee ein ee, j 


Dass die Lungen zum Vorderdarm in directer genetischer Bezie- 
hung stehen, unterliegt keinem Zweifel: Es bilden sich die Lungen 
als Ausstülpungen des Vorderdarms.: Nach Karı Ernst von Baer’s An- 
gaben ist die Anlage der Lungen eine paarige. Es erscheinen zwei 
kleine hohle Auftreibungen am Darm; beide Anlagen werden zu klei- 
. nen Säckchen, rücken allmälig einander näher und bekommen dadure 
schliesslich ein mittleres Verbindungsstück , das zur Trachea wird. — 

Gegenüber den Angaben einiger anderer Autoren, welche einer einfa 
chen Lungenanlage das Wort geredet haben , betont KÖLLIKER neuer 
dings (Entwicklungsgeschichte 2. Auflage Leipzig 1876 p. 296) mi 
Enischiedenheit die paarige Anlage bei Säugethieren (Kaninchen). 
Er beobachtete am Schlund zwei seitliche Ausbuchtungen, welche beim 


Säugethier-Embryonen zu untersuchen, dass ich an ihnen ein eige 
Urtheil über eine paarige oder unpaarige Lungenanlage hätte fäl 
können. An denjenigen Säugethier-Embryonen, welche mir zur Unt 
suchung dienten, waren beide Lungen schon als zwei kleine Höcke 
chen sichtbar, in welchen sich ein epithelialer Canal befand. Mit der 
 ‚Grösserwerden der Embryonen unter stetem Wachsthum der Höcke 
ist es der epitheliale Canal, der insbesondere Veränderungen an si 
erkennen lässt. Zuerst ist der Canal einfach, dann theilt er sich 
Aeste, welche sich abermals theilen, so dass sowohl durch fortgesetzt 
Theikung als auch durch seitliche Sr ubihlang ein epitheliales, n 


fangs noch leicht übersehbares Canalsystem entsteht, dessen blin 


Einiges über den Bau und die Entwieklung der Säugethierlungen. 100 


ingen gewöhnlich etwas leicht erweitert sind (Fig. I b). Bemer- 
swerth ist, dass an denjenigen Stellen, an denen Seitenäste oder 
sen sich bilden, zuerst eine ganz geringe Vorwölbung der Epi- 
lialwand des Canals erscheint (Fig. Ic); dieselbe wird allmälig 
össer ‚ weiter, zieht sich in die Länge, bis allmälig ein neuer blind 
digender Seitenast entstanden ist. Niemals sah ich wie bei andern 
üsen eine solide Epithel- Wucherung oder einen soliden Epithel- 
ofen, in welchem erst später ein Lumen auftritt. Auf die Bildung 
E: nöhler Sprossen machte bereits KÖLLIkEr in seiner mikroskepi- 
n Anatomie (I. Specieller Theil. Leipzig 1852 p.321 u. ff.) aufmerk- 
; ich verweise auf die trefiliche daselbst enthaltene Schilderung. 
Ich bleibe einen Augenblick bei der Terminologie stehen, welche 
ezug auf den im Innern der Lungen-Anlage befindlichen epithelia- 
len Canal und seine Aeste und kolbenförmigen blinden Enden Anwen- 
dung gefunden hat. Köruıker (l. c. p. 323) nennt die blinden, leicht 
eiterten Enden der Aeste des epithelialen Canals — Bronchialen- 
a, Drüsenkörner oder primitive Drüsenbläschen, womit 
eht nur die Epithelialschicht, sondern auch die faserige Umhüllung. 
ift. Ecker (leones physiologicae. Leipzig 1851—-1859. Erklärung 
Fig. VII.Taf. X) spricht von primitiven Lungenbläschen, 
Iche den Bronchialcanälen aufsitzen; Frey [ (Histologie 5. Auflage 
6p. 493) nennt »kolbige Erweiterungen, aus denen sich die primä- 
ı Lungenläppchen zu bilden scheinen«; Borı (das Prineip des Wachs- 
ns. Berlin 1876) redet von Lungenausläufern und Lungen- 
prüngen. | 
"Vor allem ist daran zu erinnern, dass jene kolbenförmigen blinden 
den der verzweigten epithelialen Eunäle (Bronchialcanäle) durchaus 
hts mit den sog. Lungenbläschen (Alveoli\ der ausgebildeten Lunge 
un haben; es sind nichts mehr und nichts weniger als die blinden 
n der kleinsten Bronchien. KörLıker hat daher vollkommen Recht 
‚ einfach als Bronchialenden zu bezeichnen. Aus ihnen bilden sich 
in der Folge durch Wucherung des Epithels die definitiven Alveo- 
nge mit ihren Alveolen. Man mag sie daher immerhin als primi- 
‚ ich sage lieber provisorische Lungenbläschen bezeich- 
. Die Ausdrücke Boır’s, Lungenausläufer und Lungenvorsprünge, 
che offenbar den Terminus Lungenbläschen vermeiden sollen, sind 
inbestimmi, um Nachahmung zu verdienen. 
nun nen feineren Bau der Bron \chialcan äle und ihren nr 


ın betrifft, ‚so ist sites bei jungen mn Ermbeyondn zwischen 
Epithel der Canäle und dem Epithel der blinden Enden kaum ein 


STB 


‚Unterschied zu sehen. Das Epithel ist. (bei Schaf- Embryonen b 


‚ es sich schon um ein einfaches (einschichtiges) Epithel handelt, dasa 
langgestreckten, hohen, zum Theil aus spindelförmigen Zellen zusa 
 mengesetzt wird. Die einzelnen Zellen reichen von der bindegeweb 


‚nen, zu einer allendlichen Entscheidung der Frage, ob einfaches od 
 rundlichen Kernen. In der nächsten Umgebung des Epithels liegen 


der Lungen markirt sich allmälig ein entschiedener Gegensatz zwischei 


nämlich die grössten Ganäle ein deutlich geschichtetes Epithel aufwei 


' matisch und zum Theil abgestumpft pyramidal sind, zeichnen sich durch 


0,021 Mm., die Breite 0,009 Mm., die gleichen Maasse erhielt ich bei 
einem Schweine-Embryo von 90 Mm. und einem Rinder-Embryo, desse 


. betrug die Höhe der Zellen 0,015, die Breite 0,09 Mm. Diesen Zusta 


16 Mm. Länge) entschieden ein geschiehtetes; dagegen ist es bei älter 
(grösseren) Embryonen (Schafembryonen von 23 Mm.) mir sehr zweit, 
'haft, ob in den provisorischen Lungenbläschen noch gesehichtetes E 
thel vorhanden, wenngleich auf den ersten Anblick das Epithel de 
Eindruck eines geschichteten macht. Vielmehr scheint es mir, das | 


gen Hülle bis zum Lumen; die Kerne der Zelle liegen aber nicht w 
bei einem gewöhnlichen einfachen Cylinderepithel in gleicher, sonde 
in wechselnder Höhe. Man sieht 2 oder 3 oder mehr Reihen von Ker- 
nen über einander und meint danach ein geschichtetes Epithel vo 
Augen zu haben. — Isolations-Versuche habe ich nicht anstellen kön 


geschichtetes Epithel, wären solche Versuche aber durchaus nöthig. 
Das Gewebe, welches die- epithelialen Canäle umgiebt, besteh 
durchgängig aus rundlichen oder spindelförmigen Zeilen mit meis 


die Kerne dichter, sind etwas länglich: das Gewebe erscheint hie 
etwas undurchsichtig; das Epithel ist wie von einem Hof eingerahmt 
— die erste Anlage der bindegewebigen Hülle der Bronehien. 

Bei weiterer Fortbildung der Canäle, bei weiterem Wachsthum? 


den weiteren Ganälen und den kleineren nebst ihren blinden kolbe 
förmigen Enden. Das ist der Fall bei älteren (grösseren) Embryonen 
hei Schaf-Embryonen von mindestens 80 Mm., Kaninchen-Embryoner 
von 70 Mm., bei Rinds-Embryonen, deren Kopf 50—60 Mm. lang wa 
(es war versäumt worden, die Körperlänge zu bestimmen). Währ 


sen, besteht die epitheliale Auskleidung der kleinen Bronchialzwe 
aus der provisorischen Lungenbläschen aus einer einfachen Schicht « 
lindrischer Zellen (Fig.1u.2). Die Zellen, welche natürlich keine 
wegs die Gestalt wirklicher Cylinder haben , sondern zum Theil p 


die überaus regelmässige Stellung der in gleicher Höhe liegenden Ker; 
aus. Die Höhe der Zeilen beträgt bei einem Schafembryo von 120 M 


Kopflänge 60 Mm. betrug; bei einem Pferde-Embryo (Kopflänge 50 Mi 


EN I Fig. 7). 
nn nemend ieh in n den Bronc ehileanzılen und ihren blinden Enden so 


rigen Autoren noch keine Erwähnung gethan haben. Das sind glatie 
luskelfasern. An Scehaf-Embryonen von 120 Mm. Länge an sehe ich 
dicht unter dem Epithel eine einfache Schicht (Fig. 2) quergestellter 
latter Muskelfasern erscheinen; sie erstrecken sich nur bis an den Be- 
Jinn der kolbenförmigen Erweiterung, an dieser selbst habe ich sie nie 
beobachtet. Ich fand ferner glatte Muskelfasern an Schweine-, Pferde- 
ind Rinder-Embryonen. — Da die kolbenförmigen Bronchialenden ja 
übergehende provisorische Bildungen sind, so ist hieraus weiter kein 
hluss zu ziehen: mit dem Weiterauswachsen der Bronchialenden 
ken offenbar auch die glatten Muskelfasern weiter vor, d. h. es 
tw wickeln die letzteren sieh allmälig in der Richtung zum Bronchial- 
de zu. 

- Mit der Entstehung der Muskelfaserschicht nimmt auch Rn sich an 
Bronchialcanäie anlehnende bindegewebige Hülle an Dichtigkeit 
zugleich treten Blutgefässe im Bindegewebe der Lunge deutlich 
TVor. 
Es ist hier vielleicht der geeignetste Platz um die Frage zu erör- 
D;. ‚wie wächst der ursprünglich einfache Lungencanal eigentlich 
s? Selbstverständlich kann man das nicht direet beebachten, sen- 
rn nur vermuthen oder schliessen; dafür ist zu Combinationen und 
rmuthungen freier Spielraum genug vorhanden. Ich würde bei die- 
r rein theoretischen Erörterung gar nicht verweilen, wenn nicht Borı 
‚ seiner Schrift » das Prineip des Wachsthums« de das Wachs- 
der Lunge als Beispiel genommen und hieran das Wachsen im 
gemeinen besprochen hätte. Bort widmet der Frage, wie wächst 
unge des bebrüteten Hühnchens? eine lange Auseinandersetzung 
pag. 6—23). Was wächst eigentlich, so fragt BoıL, die epi- 
a le eo eronlabe oder das en naude Bindogowehe? ? 


nn in die as en Serlden bes vor allen he 
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Epithels mit dem Bindegewebe und des Bindegewebes mit dem Ep 
dessen endliches Resultat die definitive Lunge darstellt «. 
Gegen dieses Resultat habe ich gar nichts einzuwenden, vielme 
stimme ich demselben völlig bei. Wohl aber muss ich mich gegen 
auffallende Fragestellung richten — ich verstehe gar nicht, wie es 
diesem Stadium der Lungenentwicklung möglich sein Sail, dass d 
Epithel allein wächst und das Bindegewebe dabei passiv bleibt od j 
umgekehrt. Ich finde es so selbstverständlich, dass das Epithelialroh 
und das Bindegewebe gleichzeitig wachsen, dass von einem Ve 
drängen des einen durch das andere gar keine Rede sein kann. — Wo 
zu nun das besonders zurückweisen ? — Wenn man in entwicklung 
geschichtlichen Beschreibungen vom Eindringen des Epithels in da 
Bindegewebe spricht und gleichsam so dem Epithel eine aetive, de 
Bindegewebe eine passive Rolle zuschreibi, so ist das doch offenb 
nur bildlich, — man will dadurch nur das Epithelgewibk als das b 
sonders wichtige betonen. Pu 
Eine andere Frage aber ist: Was giebt den ersten Anstoss zu 
Waächsthum, das Epithel oder das Bindegewebe? Oder wie Bor sag 
die Blutgefässe? Die Beantwortung dieser Frage erscheint mir gera 
für die Lunge ausserordentlich wichtig. Diese Frage beantwortet Bo 
nicht direct. Meiner Ansicht nach ist nun unbedingt das Wachsthu 
des Epithel’s das primäre und das Wachsthum des Bindegeweb 
resp. der Blutgefässe das seeundäre. Es ist gewiss richtig, we 
KörLiger (Entwicklungsgeschichte. Leipzig 1861 p.377) schreibt: »E 
ist immer das Epithelialrohr, welches den ersten Anstoss zu 
Sprossenbildung giebt, dadurch dass dasselbe durch wiederholte Län 
theilung seiner Zellen in bestimmter Richtung in der Fläche wächs 
immerhin haben Sie sich die Faserhülle der Bläschen dann auch 
; selbständig mitwuchernd zu denken —.«. 
| Zur Unterstützung der Ansicht, dass das Epithel de 
ersten Anstoss zum Wachsthum giebt, führe ich in Bezug auf die 
Lunge den Umstand an, dass eine Bildung der provisorischen unse 
bläschen schon zu einer Zeit stattfindet, wo noch gar keine Blutgef 
im Bindegewebe sichtbar sind. Wenn die Blutgefässe führende Mat 
zuerst den Anstoss geben sollte, so müssen die provisorischen Lunge 
bläschen erst mit den Blutgefässen auftreten — was nicht der Fall i Ei 
— Allein, man kann mir gewiss einwenden , die Blutgefässe seien g 
nicht nöthig, sondern nur das Bindegewebe allein sei es, welches dom 
Andrängen bei seinem Wachsthum gegen das Epithel ein secund 
es Wachsen eben des Epithels veranlasse. — Hier bei der Lung 
ist vielleicht noch die Möglichkeit vorhanden , auch letztere Annahı 


a jeidigen ; bei ‚der Biking anderer ei aler Organe, z. B. 
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» Annie vom Epithel Anl nicht vom irnlesesehe ie 
ie — gehört weiter nicht hierher. So auch bei der Lunge — ist aber 
erste Anstoss vom Epithel aus gegeben , ist das Wachsthum einge- 
sitet, dann wachsen b eide Gewebe (Epithel und’Bindegewebe) gleich- 
‚fort. 
"Was jedoch die Ursachen betrifft, welche das Wachsthum des 
thelialrohrs veranlassen, so’ stehen ir hier vor einem unlösbaren 
äthsel. 
Frage ich weiter, wie wächst die Epithelialanlage in der Lunge, 
weiss ich keine andere Antwort zu geben, als sie bereits früher 
‚ÖLLIKER (Mikroskop. Anat. Leipzig 1852 p. 324) gegeben hat: »durch 
ermehrung derEpithelialzeilenin derFläche, die jedoch 
nicht durch freie Zellenbildung zwischen den vorhandenen Zellen vor 
ich geht, sondern als fortgesetzte und sehr energische Vermehrung 
eser selbst und zwar durch Zerfallen derselben der Länge nach immer 
zwei Zellen zu denken ist«. — Ich sehe sehr häufig zwischen den 


aufr ehmende Streifen, welche ich mit Kürrwer (l.c. p. 18) als junge 
pithelzellen deute. Näheres anzugeben tiber den Vorgang der Zellen- 
heilung vermag ich nicht — vielleicht wäre hier ein Ort, um an der 
land neuer Meihoden den fraglichen Vorgang genau zu verfolgen. 

Ich kehre nach dieser Abschweifung wieder zur Lunge zurück, 
ehe ich in dem Stadium verlassen, wo die provisorischen Lungen- 
chen mit deutlichem eylindrischem Epithel ausgekleidet sind, wäh- 
end zugleich an den Bronchialeanälen glatte Muskelfasern sichtbar 
worden. | 2 der a sind nur an grössern (ältern) a we- 


n von 1 250 Mn, bei grossen ae nbrrorlen: sind keine provisori- 
hen Eimgenbläschen mehr zu sehen. Statt dessen schliessen sich an 
ch wie vor als Bronchialcanäle zu deutenden Röhren, welche sich 
ch ihre glatten ‘Wände auszeichnen, unregelmässig ausgebuchtete, 

r ind da rosenkranzförmig gestaltete Canäle, welche entweder unge- 


t allein durch ihre Gestalt, d. h. durch die seitlichen Ausbuchtun- 
1 glattwandigen Bronchialeanälen, sondern auch durch das sie 


ieidende Epithel. Die provisorischen Lungenbläschen nebst 
Ä en u. waren mit einfachem Gylinder- 
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srössern Epithelzeilen einzelne dunkle, den Farbstoff (€ ‚armin) lebhaft 


der hier und da gabelförmig gespalten blind enden (Fig.3). Doch 


ls 2Std, 5 | 


Fe aichei, eh le. lie ausgebuchteten blind En aen Gans 
sind von einem einfachen Plattenepithel überzogen (Fig. 4). An einzel- 1 
. nen Stellen lässt sieh der allmälige Uebergang der Cylnderepithelzelen 


. in die Zellen des Plattenepithels deutlich wahrnehmen. Das Epithel - 


- Bronchioli misst (bei Schafen von 250 Mm. Länge) 0,006-—-0,009 Mm. 
der Höhe und 0,006 Mm. in der Breite; das Epithel der enlene 
höchstens 0,003 Mm. in der Höhe, die Breite reichlich 0,009—0,012 Mm 
Diese a, mit Plattenepithel ausgekleideten Canäle sind 
schon die SenuLze'’schen Alveolengänge mit ihren Alveolen. 
Offenbar hat KÖLLIKER (Entwieklungsgeschichte 1861 p. 378) dieses 
Stadium gemeint, wenn er schreibt: »auf einem gewissen Stadium an 
gelangt ändert sich jedoch dieser Typus (d.h. einer gewöhnlichen trau 
benförmigen Drüse) und es entstehen die eigenthümlichen kleinster 
Lungenläppchen mit den innig vereinten und wie in einen gemein 
schaftlichen Hohlraum einmündenden Drüsenbläschen, den Luftzellen 
dadurch, dass ein Bronchialende mit den betreffenden endständigen 
Drüsenbläschen Knospen treibt, die nicht mehr von einander sich 
‚trennen und zu neuen gestielten Bläschen werden, sondern alle mi 
einander verbunden bleiben und später wie in einen gemeinsamen Bin 
nenraum einmünden«. Körtmer beschreibt hier die Entstehung der ° 
Alveolen innerhalb der Gänge; ein Unterschied zwischen seiner un 
‚meiner Auffassung ist nur der, dass ich nicht von einem gemeinsamen 
Binnenraum rede, sondern einfach von unmittelbar an die Bronchial- 
canäle sich anschliessenden Gängen. — Nur eine genaue Angabe übe 
das plattenförmige Epithel der Gänge und Alveoli vermisse ich bei 
Köriker. Wohl spricht er (l. e. p. 378) bei menschlichen Embryonen 
von einem Pflasterepithel von 0,0040, 005” Dicke, welches die an de 
Ende der feinsten Bronchien A nsenbiasiie besitzen; abeı 
: hierunter ist nicht das Pflasterepithel der Alveoli zu verstehen, welche: 
viel niedriger ist, sondern wohl nur die Form des Epithels, welche zwi- 
schen dem ey ne Epithel der provisorischen Lungenbläschen und 


dem plattenförmigen Epithel der Alveolen in der Mitte liegt, gleich wi 


jene »Lungenbläschen« die Mitte halten oder vermitteln zwischen den pro- 
'visorischen und den definitiven der Alveolengänge. — Jedenfalls m 
ich die Anwesenheit eines ganzniedrigenPlattenepithels inne 
halb der Alveolengänge und der Alveolen in dem oben bezeichneten em. 
.bryonalen Stadium der Lunge beson ‚ders betonen. Uebrigens führe 
_ sofort zwei andre Autoren an, welche auch von einem Plattenepithel deı 
Alveolen während des embryonalen Lebens reden. Sorurze (l.c. p.4 
sagt: » Während man in den Alveolen älterer Foetus noch eine el 
mässige Schicht dicht aneinander liegender platter k—6ecki. 
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Re elzellen sieht, u.s. w. und Frey (l. ec. p. 490): »Der $ Säugethier- 
s zeigt uns ebenfalls ein zusammenhängendes durchaus gleichar- 
iges Epithel in den Lungenbläschen und Alveolengängen. Die Bestand- 
heile desselben sind polyedrische a atte Zellen mit Kern und Proto- 
asma«. 

Diesen durchaus übereinstimmenden Angaben von der Existenz 
nes Pflasterepithels in den Alveolen der foetalen Säugeihierlunge se- 
senüber behauptet nun Kürrner (l.c. p. 24): die Alveolen der embryo- 
‚nalen Lunge sind mit eubischem Epithel ausgekleidet — erst durch die 
Fers ste Athmung werden die eubischen Zellen zu Pflasierzellen. 
KÜrrxer stützt seine Behauptung auf folgendes Experiment: er in- 
irte in die Bronchien embryonaler Lungen zuerst eine Lösung von 
alpetersaurem Silberoxyd, dann Leim. Er fand dann gleich wie bei 
‚menschlichen so auch bei I m Eueyanen von 0,8—100 Cm. an nicht 
wusgedehnten Lungenhläschen ein cubisches an ausgedehnten aber 
ı pflasterförmiges Epithel. Dann schreibt er: »Die in dieser 
eise an Embryonen zu Stande gebrachten Kunstproduete gleichen 
nen auf physiologischem Wege durch Athmung zu Stande gekomme- 
m und zeugen für eine ganz besondere Zähigkeit und Dehnbarkeit 
P: Epithelien selbst an iodten Objecten. In allen diesen Fällen liess 
h die Continuität des den Bronchialraum deckenden Cylinderepithels 
t dem Pflasterepithel der Alveolen deutlich sehen«. — Kürrner zeich-. 
t in seiner Figur 6 drei verschiedene Lungenläppchen in verschie- 
enen Graden der Ausdehnung je mit verschiedenem Epithel bekleidet, 
vi e er selbst beifügt von einer Lunge, in welcher weder we 
och Alveolen ausgebreitet waren. — Ich habe gar keinen Grund die- 
en Befund anzuzweifeln, doch halte ich es nicht für zulässig aus die- 
m seinen direeten a zu machen auf die en des 


[3 


E.. — doch dan bedurfte er gar keiner leheg V che De 
chluss, dass der Druck der durch das Athmen in die Lunge eingetre- 
nen Luft das cubische Epithel der Alveolen in pflasterförmiges ver- 
elte, ist nicht gestattet, weil dazu vor allem Kürrner erst den Nach- 
; zu führen hatte, dass die Alveolengänge und Alveolen der embryo- 
Lunge wirklich eubisches Epithel besitzen: dieser Nachweis 
t nicht geführt worden, wird auch nicht eenbe werden un nn 


ı Leim nsuchalen Ir Bralen Lungen ne Beirat, 
Phleibe Aa dabei, dass ‚schon eh des nn 
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Ich habe hier aber bei einem Einwand Bour’s in Betreff der A 
stammung des Epithels der Alveolen etwas zu verharren. BorLL meint 
I. e. p. 38), dass unter gewissen Voraussetzungen die Leber als ein 
gemischtes drüsiges Organ anzusehen sei, dessen ausführendes System 
der Gallengänge eine echte epitheliale Auskleidung besitze, während 
das Parenchym der Leberzellen nicht epithelialer Abkunft sei und fährt 
_ dann fort: »Ein ähnliches Verhältniss möchte ich für die Lunge anneh- 
men. Auch bei dieser erfolgt zwar die Bildung des gesammten aus- 
führenden Systems bis in die feinsten Bronchien hinein streng nach 
dem oben ausführlich geschilderten Typus: es ist mir aber zweifelhaft 4 
geblieben, ob auch die eigentlichen Lungenalveolen selbst demselben ° 
Entwieklungsprocess ihre Entstehung verdanken, wie die Bronchien. 
Wenigstens habe ich nie mit Sicherheit den entwicklungsgeschichtli= 
chen Zusammenhang ihrer zelligen Auskleidung mit dem Bronchial- 
epithel nachweisen können«. 3 

Bor hat hiermit nur eine Hypothese aufgenommen, welche BunL 
(Lungenentzündung, Tuberkulose und Schwindsucht. München 1872) 
ausgesprochen hat; darnach soll das Alveolenepithel nicht die Bedeu- ı 
tung eines echten Epithels, sondern die eines an der Innenfläche 
der Alveolenwand sich ausbreitenden Lympfgefässendothels haben. 

Ich vermag weder die geistreiche Busr’sche, noch die Borr'sche 
Hypothese zu bestätigen; meines Erachtens unterstützt die Untersu- 
chung embryonaler Lungen die Hypothese durchaus nicht, sondern 
redet im Gegentheil einem direeten Zusammenhang zwischen dem Bron- 
chialepithel und dem Alveoienepithel das Wort. Es ist mir auch niel 
bekannt geworden, dass jene Hypothese sich unter den Anatomen 

grossen Anhang erworben hat. | 


Wie sind die eigentlich respiratorischen Räume der Lunge gestal- 
te? Oder mit andern Worten, wie sind diejenigen Räume beschaffen, 
in welchen der Gasaustausch zwischen der. äussern Luft und dem Blut 
stattfindet ? | 
Die Frage wird auch heute nicht von allen Anatomen in gleiche 
Weise beantwortet: Die Beschreibung und die Figur, welche B. E. Horr- 
MANN giebt (Lehrbuch der Anatomie. ITh. 2. Aufl. p. 764 Fig. 564), stin 
nen nicht mit der Schilderung F. E. SchuLze’ s überein; die Abbildung 
und Darstellung Toıor’s (Lehrbuch der Gewebelehre Stuttgart 1877 
424) weichen ebenfalls von Scuurze ab. — Es ist nicht zu leugnen, d 
bei Untersuchungen von Schnittpräparaten an Menschen- und Säu; 
‚ihierlungen man die sichtbaren Bilder gewöhnlich gar nicht mit der 
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figen Vorstellung der Einmündung der Bronchioli in die mit Alveolen 
ersehene Infundihula, wie z. B. Horrsann sie bildlich wiedergiebt, 
in Vereinigung bringen kann. Man mag schneiden wie man wi 
 aulgeblasenen und getrockneten Lungen, die so vielfach beschriebe- 
nen Infundibula sind nicht zu finden — nur überaus unregelmässige, 
jedoch abgerundete Oeffnungen, Löcher sind siehthar. — Warum 
aber sind denn keine Infundibula zu sehen? Darauf lautet die einfache 
Antwort: Infundibula können gar nicht sichtbar gemacht werden, weil 
gar keine existiren. Uebrigens sind die aufgeblasenen oder mit Leim 
injieirten Lungen nicht zur Untersuchung geeignet, an ihnen ist durch 


an 


' worden, der dem vorübergehenden Zustand der Lunge während der 
- Inspiration möglicher Weise entspricht, aber der keineswegs passend 
ist, eine richtige Vorstellung von der wirklichen Beschaffenheit der re- 
‚spirirenden Ganäle zu erzeugen. 

Am geeignetsten, um über die Gestaltung.und Anordnung der 
_ respirirenden Canäle schneli und sicher ins Beine zu kommen, halte 


Ratten, Meerschweinchen, ferner jüngerer Individuen z.B. jun- 
ger, olaiglich neugeborner Hunde oder Katzen. Hat man vorher 
noch die einfachen Bilder, welche die Lungen von Säugethier e mbry- 
onen darbieten, sich gehörig eingeprägt, so wird ınan später sich auch 
in den Präparaten grösserer und älterer Säugethiere oder des Men- 
schen orientiren können. 

ic Das Resuliat der Untersuchungen an den Lungen ist: dieBron- 
chien gehen, nachdem siesich vielfach getheiltundver- 
ästelthaben, schliesslich über in verzweigie unregel- 
; mässig ausgebuchtete Ganäle, welche blind enden — 


‚der Länge nach getroffener Canal rosenkranziörmig aus. Die kleinsten 
Aumebien sind een Boch en sie zeigen ausser 


die hineingetriebene Luft oder Leimmasse ein Zustand herbeigeführt 


ieh die Untersuchung der Lunge kleiner Säugethiere, der Mäuse, 


mitunter sieht ein 


Be 


niedriger (0,048Mm. Höhe, 0,012 Mm. die Be so dass in gewisser 


„der Bronchien in das Epithel der Alveolen zu erkennen (Fig. 6u. 7)!). — 
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' Beziehung schon das Etike 1 als Pflasterepithel bezeichnet werden % 

kann. Ueber die Existenz von Flimmern an den Epithelzellen dieser 

kleinsten Bronchien habe ich an den gehärteten und geschnittenen 
Lungen nicht mit Sicherheit mich überzeugen können. — Die ausge- 
buchteten Ganäle (Alveolengänge) lassen keine eigentliche, d.h. keine N 
isolirbare und abgrenzbare Wand erkennen, sie erscheinen vielmehr 
als Lücken und Räume, welche durch das hindegewebige Stroma der % 
Lunge begrenzt werden. Die Canäle und ihre Ausbuchtungen (Alveoli) 
sind mit einem äusserst zarten Plattenepithel ausgekleidet — an gün- 
stig getroffenen Schnitten ist es möglich den Uebergang des Epithels 


Von der überaus grossen Zartheit und den wechselnden Formen dieses : 
Plattenepithels bei verschiedenen Thierspecies sind die mannigfachen 
Schilderungen und mannigfachen Abbildungen in den verschiedensten E 
die Lunge betreffenden Publieationen ein Beweis. = 
Glatte Muskelfasern habe ich an den Alveolengängen nicht beob- 
achtet. Ohne hier auf diesen Punct näher einzugehen, führe ich kurz 
‚an, dass ich nur beim Schaf solche Gebilde (längliche Kerne) an den 
Alveolen gesehen habe, welche etwa für den Kern glatter Muskelfasern 
gehalten werden könnten; bei den andern von mir untersuchten Säu- 
gern habe ich nichts darauf bezügliches gesehen. Da es mir nun höchst 
unwahrscheinlich ist, dass das Schaf allein glatte Muskelfasern an sei- 
nen Alveolen haben sollte, die andern Säuger nicht, so halte ich vor i 
der Hand daran fest, dass die Alveolen keine Muskelfasern haben und 
dass jene Kerne in der Alveolenwand der Schaf-Lunge bindegewebig p. 
sind. a 
Die von mir vertretene Auffassung und Schilderung der respiri- 
renden Räume als verzweigte, ausgebuchtete blind endigende Canäle 
macht keinen Anspruch neu oder originell zu sein; sie ist nur eine 
Bestätigung der ursprünglich von Scnurze aufgestellten und dann etwa 
von Henze modificirten Ansicht. — Es sei mir gestattet zum besser 
Verständniss ein wenig auf die älteren Vorstellungen zurückzugehen. 
Man hat früher die Ansicht gehegt, dass die Bronchien sich ver- 
ästelten und dass je ein feinstes Aestchen in ein einziges Lungenbläs- 
chen, eine blinde Erweiterung des Astes überging (Rrısszisen 1803) 


4) Ich habe keinen Versuch gemacht, das Epithel der Alveolen nach solche 
Schnittbildern zu zeichnen. Dass ein Epithel existirt, davon kann man sich an der 
artigen Präparaten durch Verschiebung der Schraube überzeugen , ‚es treten dann 
je nach der ne die Zellen hervor oder nicht. ; 
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‚dachte sich den Bau der Lunge so wie den Bau der traubenförmi- 
gen Drüsen oder etwa wie die embryonale Lunge mit ihren provisori- 
chen Lungenbläschen. 

Nach einer anderen späteren Auffassung sollten eine Anzahl der 
Lungenbläschen mit einander zusammenhängen und zwar so, dass da- 
durch ein grösserer Raum gebildet werde, zu welchen ein Bronchial. 
ästehen führte (Masenpı, Raıney, RossiGnoL, Aprıanı u. andre). Rossıenoi 
war es, der jene Gruppen von Lungenbläschen als einInfundibulum 
und die Ausbuchtungen als Alveoli bezeichnete. — Die Rossisnor'sche 
Abhandlung habe ich leider nicht einsehen können, ich kenne nur die 
Copie einer Rossıcnor’schen Zeichnung aus dem Aufsatz von Ta. Wır- 
ııaus in der Cyclopaedie of Anatomy and Physiology ed. by Tonp (Vol. 
V. London 1854 — 1859 p. 258 u. ff.). Es sehen aber die RossienoL- 
schen Infundibula ganz anders aus als die der deutschen Änatomen 
und Histologen. In den deutschen Hand- und Lehrbüchern erscheint 
das Infundibulum als ein wirklicher »Trichter« oder als ein mit Al- 
'veolen besetzter Kegel. Ich bin nicht im Stande gewesen, das Originai 
zu der bei Horrmann befindlichen Figur (l. ec. p. 764) zu entdecken. 
Auf welche Weise und von woher nun gerade diese Auffassung des 
Lungenbaus, diese Anschauung des Uebergangs eines Bronchial- Astes 
"m ein kegelförmiges Infundibulum — allmälig überall Eingang 
gefunden hat, trotzdem sich dieselben weder an Schnittpräparaten noch 
i n Corrosionspräparaten erweisen lässt, ist mir nicht verständlich. — 
Von Rossıenor stammt nichts als der Name und überdies hat KörLızer 
bereits in seiner mikroskopischen Anatomie (I. e. p.309) schon darauf 
- hingedeutet, dass nicht die geringste Nöthigung vorhanden sei, die 
Gruppe von Lungenbläschen — den kleinsten Läppchen der Drüsen 
entsprechende Gebilde — mit dem Namen Infundibula zu bezeichnen. 
Wenn ich die Fig. 281 Köruıser’s mit der geläufigen Figur des Infun- 


| ‚dibulums der Handbücher daraus hervorgegangen, dass man KöLurker’s 
igur nicht verstanden hat. Körner zeichnet z wei Lungenläppchen, 
relche aus einer Anzahl kleiner Alveolengruppen bestehen — nur 
liese kleinen Alveolengruppen wären den Infundibula Rosstexor’s zu 
ergleichen -— so fasst es KöLLiker selbst auf, nicht aber dem ganzen 
äppchen. Bei Horrmann und anderen hat aber das Infundibulum grosse 
Aehnlichkeit mit den Umrissen des Läppcehens. Wenn ich nun Körri- 
er’s ausführliche Darstellung (l. c. p. 309 u. 340) durchlese, so muss 
ich es aussprechen, dass dieselbe gar nicht so sehr, als auf den ersten 
liek erscheint, von derjenigen abweicht, welche ScauLze in der Folge 
ab. Das was jedoch der Köruixer’schen Auffassung fehlt, das brachte 


ibulum vergleiche, so scheint es mir, als ob die Kegelform des Infun- 
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. sehen den kleinsten Brenchioli und den mit Alveolen versehenen KeapA “ 


in röhrenförmige Gänge über, weiche sich spitzwinklig dichotomisch 


' Wänden versehen, sondern mit zahlreichen aneinander stossenden 
die eigentlich respirirenden Räume. — Es ist ganz entschieden das 
stenz jener Canäle bestätigte und den Namen »Alv eolargänge« adeptirte!). 
den Endausläufern und ähnlich tricht ie ig gestalteten 


 Hasıe die richtige Bemerkung, ‚dass die Endästehen der:Canäle mit den 


gung vorläge, die Endästehen mit dem besonderen Namen » Infundi- ” 


‚aus Nachahmungswerthes gethan. Ich habe bei der oben von mir ge- 


. 'endigenden mit Alveolen besetzten Canälen gesprochen. Ich bin de 


jene grossen Infundibula bei Horrmany aus den Handbitchern der Ana 


Rt 


rirenden Gängen oder Canälen. | 
Sonuze lehrte (l. ec. p. 464 u. ff.), die kleinsten Bahn gehen 


theilen und blind endigen, die Gänge sind nicht wit gleichmässigen 


Hohlzellen (Alveolen), welche in das Lumen der Gänge sich öffnen. 
Diese Gänge nannte Sour LEE Alve ole ngän g e, sie bezeichnete er als 


Verdienst Scaurze’s gerade durch ‚das Betonen der Alveolengänge mit j 
einem Mal ein helles Licht über den Bau der Lunge verbreitet zu haben. 
Die eingehendste Würdigung hat die Auffassung Scauze's durch HEnLe 
(Eingeweidelehre 2. Auflage 1873 p. 287) erfahren, welcher die Exi- i \ 

Nur in einem Puncte weicht Hesze von Scosurze ab, und wie ich e 
zugeben muss, mit vollem Recht. Schürze sagt, die ee enden 
blind mit kleinen, meistenstrichter förmigs ch erweitern- 


kurzen seitlichen Aestchen; beide wurden wegen ihres verhältniss- 
mässig engen Eingangs und weitem Grunde »infundibula« genannt. — 
Vergleicht man die beiden Scaurze'schen Figuren 125 u. 126, so tritt 
die beschriebene Triehterform keineswegs scharf hervor. — Beide Fi- 
guren sind ohne Zweifel naturgeireu gezeichnet. — Es macht nun 


Alveoli gar keine Trichterform besässen, dass deshalb gar keine Nöthi- 


hula« zu benennen. Henze lässt daher den Namen und auch.den Begri 
des Infundibulum gänzlich bei Seite und hat:damit gewiss ‚etwas durch. 


lieferten Schilderung der respirirenden Hohl-Räume nur von blind 


Ueberzeugung , dass ScauLzz in dieser Aenderung seiner Darstellung 
keine Sehmälerung seiner Verdienste sehen wird. 

Es ist jedenfalls nothwendig. dass die von ScauLze in die deutsche 
anatomische Literatur eingeführte Darstellung der respirirenden Hohl- | 
räume baldigst gehörige Anerkennung finde und dass solche Bilder wie 


4) SchuLze Sagt Alveolengänge, Herne Alveolargänge; ich habe die Bezeichnung 
Scaurze’s beibebalten, obgleich die Hruır’sche Correctur mir ganz richtig erscheint 


{ Amaos Iher den Bau und die Entwicklung der Säugethierlungen. = DR 


E eindon. ScuuLze macht bereits in einer Anmerkung (126, 
165) darauf aufmerksam , dass ähnliche Darstellungen vom Bau der 


toren fänden: es werden LererouLLer, Annison, RossıenoL, LE Fort 
Wirzians angeführt. Ich möchte noch Besonders verweisen auf ir 
Dissertation von Apzıanı (de subtiliori pulmonum struetura, Trajecti ad 
Rihenum 1847) und die beigefügte Fig. 13, sowie auf Housaton WArers 
he anatomy of the human lung. Londen and Liverpool 4860) und die 
rin enthaltenen Figuren 14, AB, 16, 47. 


An Embryonen konnte ich eine grosse Serie benutzen vom Schaf 
and zwar von 16—250 Mm. Grösse, dann einige Embryonen von 
ind, Schwein, Pferd, Kaninchen, Maus. Die kleinen Em- 
yonen waren in infa durch eine wässrige Tösume von Chromsäure ge- 


ng ausgesetzt. Als Färbemitiel diente vor allem Carmin, daneben 
ch Eosin. — Von erwachsenen Säugethieren untersuchte ich ferner 
ch die Lunge von Hund, Katze, Ratte, Meerschweinchen, 
‚gel, Maulwurf, daneben die Lungen derselben Species, deren Em- 
tyonen verarbeitet wurden. — Menschliche Lungen wurden, weil mir 
ıier kein hinreichendes frisches Material zu Gebote steht, nur gelegent- 


te am leichte sten bei kleinen Thieren, z.B. bei Mäusen zu gewin- 
n sind. 
 Dorpat, 18/30. November 1877 


ınge, wie die seinige, sieh schon 'bei englischen und französischen 


hi Zum Schlusse einige Worte über das von mir Bugs Material. 


äriet, bei den grössern wurde die Lunge isolirt der Chromsäure-Wir- 


h untersucht. Ich 'hebe nochmals ;hervor, dass übersichidiche Präpa- 
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Erklärung der Abbildung en: ns 
Tafel VI. 


Fig 4, Ans der Lunge eines Schaf- un von 420 Mm. bei B0fach. Ne 
rung gezeichnet 
a Bronchiolus, 
:b provisorisches Lungenbläschen, 
c Beginn der Entwicklung eines provisorischen Lungenbläschens. ® 

Fig. 9. Aus demselben Embryo bei 300facher Vergrösserung. a, 5, wie Fig, 

Fig. 3. Aus der Lunge eines Schaf-Embryo von 250 Mm. hei S0facher Ver- 
. grösserung, \ a: 

© Bronchiolus, 
d Alveolengänge. 

Fig. 4. Aus.demselben Embryo bei 300facher Vergrösserung. 

oa Bronchiolus, 
d Aniang eines Alveolengangs. 

Fig. 5. Aus der Lunge einer Maus, bei S0fach. Vergrösserung, der Vebergan 
eines kleinen Bronchialastes in Bronchioli (a’, a’) und in ee (d) da 
stellend. | Sr N 

Fig. 6. Aus derselben Lunge bei 300facher Vergrösserung. N 

a Bronchiolus, 


b Alveolengänge. 
* Fig. 7. Aus der Lunge eines Pferdes, den Uebergang eines Bronchiolus in 
veolengänge darstellend. Vergrösserung 300. 
| a Bronchiolus mit Epithel, 
e die Schicht der glatten Muskelfasern im Querschnitt. 


. Ueber die Schmuckfarben der Daphnoiden. 


Von 


Dr. August Weismann, 


Professor in Freiburg i. Br. 


Mit Tafel VII. 


Man hat bisher den bünten Färbungen,, welche bei Daphnoiden 
"kommen, nur geringe Aufmerksamkeit geschenkt, und vom syste- 
tischen, wie auch vom vergleichend-anatomischen Standpuncte 
bieten sie in der That kein besonderes Interesse. Dennoch scheinen 
mir der Beachtung werth, ja mehr sogar, als manche andere, viel- 

cht auffallendere und complieirte Färbungen verwandter Thier- 


onder enrprachit bei einer so niederen Thiergruppe totshariten. 

er die Mannigfaltigkeit solcher Färbungen zu schildern, man weit 
ser thäte, sich an die marinen Kruster zu halten, als sich zu den. 
nigen Daphnoidenformen zu wenden, welche Aöhzliches bieten. 

finden sich sogar unter den Ensierh des süssen Wassers aus 
derer Ordnung vielleicht mehr Arten mit schönen und intensiven 
ben, ganz besonders unter den Copepoden. = : 
ws Sobald es sich aber nicht blos um eine einfache Schilderung der 
kommenden Färbungen handelt, sondern zugleich um eine Zurück- 
an nn auf ihre Ursachen , soweit en nicht blos in 


— wie mir scheint — die farbigen Daphnoiden den Vorzug vor a 


. gewöhnliche Weise durch Paarung der Geschlechter fortpflanzen, u 
weil andererseits Untersebiede der Färbung nach dem Geschlecht be 


August Weismann, © 


übrigen verwandten Gruppen, nicht nur deshalb, weil wir ihre 
bensverhältnisse besser kennen, oder doch besser kennen lernen köns 
nen, als die der meisten Bewohner des Meeres, auch nicht blos des# 
halb, weil ihre Zahl ungleich geringer ist, und man leichter zu ei 
eberich: und Verarbeitung der beohachteten Thatsachen gelangen 
kann, sondern vor Allem, weilsiesichabwechselndein-und 
ZW ecschle echtlich fortpflanzen. 

Es wird aus dem Folgenden hervorgehen, dass sympathische Fär- 
bungen bei den Daphnoiden zwar vor körkhien: aber kaum eine Ver 
wechselung. mit den hier zu betrachtenden Farben zulassen. Aller . 
dings beruht die Gesammtfärbung fast immer auf Anpassung, s0 
die glasartige Durchsichtigkeit der »pelagischen« Daphnoiden, der trü ü- 
bere Ton der Ufer- und Sumpfbewohner, allein es liegt kein Grund 
vor, einzelne grelle Farbentlecke auf Anpassung an die U 08 
bung zu beziehen, und auch darin liegt ein Vortheil, denn es folgt 
daraus, dass diese Färbungen, falls sie überhaupt ne eine Bede . 
tung für die Thiere haben, nur die eines Schmuckes haben können, 
der erworben wurde im Wettbewerb um die Fortpflanzung. In de t 
That ist dies meine Meinung, für welche ieh die Gründe später zu ent- 
wickeln haben werde. Sollte es mir gelingen, dieselbe als wahrschein- 
lich riehtig nachzuweisen, so würde dadurch zugleich Licht Bu di : 
Färbungen anderer Kai geworfen, bei welchen man über . ein 
etwaigen Antheil geschlechtlicher Züchtung viel schwieriger zu ei 
bestimmten Ansicht hätte gelangen können, und es wird auf dies 
Wege entschieden werden, ob wirklich schon bei so relativ niede 
Thieren die sexuelle Zuchtwabl eine Rolle spielt. Bei.den übrigen nie 
deren Crustaceen lässt sich diese Frage kaum .direet in Angriff n 
men, weil man es stets nur mit Thieren zu thun hat, die sich auf 


4 


Grustaceen selten vorkommen, somit gerade das Criterium fortfä 
welches bei andern Thiergruppen mit bunten Farben, besonders 
Schmetterlingen und Vögeln am sichersten den Einfluss gesehle 
licher Züchtung verräth. Dass indessen auch hier brillante Farben. 
das eine Geschlecht beschränkt sein können, zeigen die me 
wännlichen Sapphirinen, und zeigt auch eine Daphnoide. Gewö 
lich scheint indessen bei den Daphnoiden wie bei den übrigen Cru 
eeen die Uebertragung der Schmuckfärbung — falls überhaupt d 
Deutung der Färbung richtig ist — von einem Geschlecht auf da 
dere sehr rasch und vollständig stattzufinden, und deshalb ist es w 


\ Hohen: Ide-ehlechtsgeneratiönen sich blosse w heil: 
Ä na irende oder ein 18 esc ch leehtlie ne Generationen 


rst nur bei den ee oder zugleich auch bei 
en entstanden sind. In letzterem Falle könnte natürlich an sexuelle 
üichtung als Ursache des Farbenschmuckes nicht gedacht werden, 
ährend umgekehrt, wenn die Farben nur bei den zweigeschlecht- 
an Generationen und gar nicht bei den eingeschlechtlichen aufträ- 
die Feststellung derselben als Resultat geschlechtlicher Wettbe- 
rbung beinahe sehon als geleistet zu betrachten wäre. 


ns 


So einfach liegt nun freilich die Sache nicht, aber dennoch trägt 
M Verhalten der eingeschlechtlichen Generationen wesentlich zur 
lärung der Frage bei. 

Ich werde zuerst die Art und Vertheilung der Schmuckfarben bei 
en einzelnen beobachteten Arten beschreiben und dann den Versuch 
gen lassen, die angedeutete Ansicht über die ursprüngliche Bedeu- 
tung und die Entstehung dieser Farben zu begründen. Auch abgesehen 
on dem speciellen Endresultat wird diese Untersuchung einige Aus- 
cke und Gesichtspuncte bieten, welche für die Beurtheilung allge- 
jeinerer Fragen vielleicht nicht werthlos sind. 


Latona setifera ©. F. Müller. 


 Latona setifera muss an die Spitze aller Daphnoiden gestellt 
den in Bezug auf Farbenpracht. Bei auffallendem Lichte erscheint . 
ziemlich grosse Thier (2—2,5 Mm.) zwar sehr unscheinbar,, gelb- 
ch wie der Lehmgrund, auf welchem es sitzt,. aber bei durchfallen- 
em Licht nimmt es sich überraschend bunt aus. P. E. Mürzer führt 
‚in seiner Diagnose der Art ganz richtig an: »Animal maculis eoe- 
is et rosaceis ornatum« (a. a. ©. p. 97); er hätte noch hinzusetzen 
en vet brunneise. 

% > Se Flecken in zum a Theil auf der a, 


‚oder baumformi versteten N und zwar je eine Reihe von ee 


vet Hecken weiter seilwärle. Die Flanken der Schalenklappen 
it en bis sieben Flecken a von welchen drei Be vier. 


Augnst Weismand, 


 roth sind. Roth wie Blau schwanken übrigens in der Schattirung, 
weilen wird das Blau Lila, das Roth Rosa, im Ganzen aber sind di 
Schwankungen sehr gering, wenigstens an den mir-allein bekann 
Thieren des Bodensees'). | | 
Ausser diesen Flecken finden sich regelmässig noch kobaltblaue 
 Flecke auf der Oberseite des Stammes der Ruderantennen , sowie 
an der Seite und dem Hinterrand des Kopfes, kleine lebhaft schar- 
lachrothe Pigmentspritzer auf dem Stamm der Ruderantennen, auf der 
lappenförmig vorstehenden Vordereeke der Schalenklappen und auf der 
. Rückenhaut. Nicht wenig trägt dann zum bunten Aussehen des Thie 
res noch die diffuse, lebhaft blaue Färbung der vordern Magenwan 
bei, zu der häufig noch diffuse blaue Färbung des umgebenden Gewe 
bes hinzukommt. Schliesslich seien noch schön blaue und violette” 
Fleckchenreihen zu beiden Seiten des Mastdarms erwähnt, die in d 
Figur freilich nur wenig hervortreten, bei etwas stärkerer Vergrösse 
rung aber sich sehr brillant ausnehmen. 
Nimmt man nun noch hinzu, dass der Darminhalt vorn meist gelb R 
die denselben umspinnenden Fettkörperstränge schön hellbraun 
scheinen, so erhält man ein gewiss recht buntes Bild, allerdings haupt 
sächlich nur bei der Ansicht von oben, denn die ganze Unterseite des 
Thieres sammt den Beinen zeigt keine eigentliche Pigmentirung, höch- 
stens einen leicht gelblichen Ton. Auch in der Seitenlage tritt di 
Färbung schön hervor, allein so leicht Sida in die Seitenlage zu bri 
‚gen ist, so schwer fällt dies bei Latona, welche mit ihrem breiten Ki 
per in natürlichem Zustand stets nur in Bauch- oder Rückenlag; 
sich hält. n | 
' Die Pigmentirung der Männchen gleicht genau der der Weibche 
und ist nur deshalb meist etwas weniger brillant, weil die Männcher 
. kleiner und meist auch jünger sind als die Weibchen. Mit dem Alt 
und der Körpergrösse aber wachsen die Pigmentflecken bedeutend, $ 
dass sie bei alten Weibchen den grössten Theil der Schalenklappen b 
decken. Ich habe jetzt auch ein Weibehen mit Winiereiern beobach 
und auch dieses unterschied sich in der Färbung durchaus nicht V 
den übrigen erwachsenen Thieren der Art). ER 


4) Irrthiümlicherweise habe ich bisher geglaubt, diese Art zuerst im Bodens« 
aufgefunden zu haben; P. E. Mürzer hat sie indessen schon vor mir dort 
deckt. Siehe dessen »Note sur les Cladoceres des grands lacs de la Suisse« 4870. 

- 2) Meine frühere Vermuthung, dass auch bei Latona kein Ephippium 
komme, sowie dass mehr als zwei Wohlersiet gleichzeitig in den Brutraum austr 
ten, kann ich jetzt als richtig feststellen. Die Wintereier sind sehr ähnlich den 
‚von Sida, stumpf oval, bei auffallendem Licht weisslich, bei durchfallendem br: 
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E muss noch hervorgehoben werden, dass schon ganz junge Thiere 
0,5 Mm. Länge die charakteristischen Farbenflecke besitzen , auch 
Magenwand ist schon blau. Beiläufig sei auch erwähnt — was in 
jletischer Beziehung interessant ist, — dass der dritte Ast der Ru- 
derantennen schon beim Embryo angelegt wird als ein Fortsatz des 
beren der beiden Hauptäste; die Deutung, welche in diesem dritten 
nur einen Auswuchs des ersten sieht, ist somit vollkommen rich- 
9, und das frühe Erscheinen würde auf eine schon weit zurücklie- 

ende Trennung von der sonst so nahe stehenden Gattung Sida schlies- 
‚sen lassen. 


Ich füge hier gleich das Histologisch® über die Färbun- 
en hinzu, um bei den übrigen Daphnoiden nicht wieder darauf zu- 
kzukommen. 
Die Pigmentirung kommt auf dreierlei Weise zu Stande. Einmal 
arch Entwicklung von Farbstoff in den Zellen innerer Organe, wie 
ı der Wand des Magens. Hier erkennt man nur bei starker Vergrös- 
ung feine Pigmentkörnchen , welche nicht sehr dicht im Zellenleib 
streut liegen. Es ist dies die sog. diffuse Färbung. 


SQ 


Zweitens durch Pigmentablagerung in den Zellen der 
vpo dermis. Dahin gehört das Blau auf den Ruderarmen,’ wo die 
gen Zellen unmittelbar aneinanderstossen und jede mit einem hel- 
n Kern versehen ist; dahin gehören auch die rothen Fleckehen an 
smselben Ort und auf dem Vorderlappen der Schale, dahin endlich 
ie grossen blauen und rothen Flecken der Schalenklappen. P. E. Mür- 
hat bereits gezeigt, dass die Maschen dieser zierlichen Farbennetze 
ht etwa einzelnen Hypodermiszellen entsprechen, sondern dass die 
4 gment enthaltenden Hypodermiszellen viel grösser sind, so dass 
ede von ihnen eiwa zehn bis sechszehn Farbenmaschen at. 
n rhalb einer elle herrscht immer nur eine Farbe, Roth oder Blau, | 
ic die hellen Flecke in den Maschen sind nicht etwa Kerne, sondern 
'hr die Stützfasern der Schale, und zwar deren verbreiterte An- 
llen, »welche hier hohl und mit Pigmentkörnern erfüllt« sind, 
r dies Leyoie seiner Zeit schon bei den braunen Pigmentflecken von 
| richt! tig erkannt hat. In Fig. 3D sind wahrscheinlich drei Hy- 
1e: e. en deren Grenzlinien aber nicht zu erkennen 
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En aber wäre es zu glauben, ‚dass ich die. ea en Fleck 
der Schale bei Latona der Hypedermis angehörten. Diese liegen nic 
in, sondern zwischen den beiden Hy podermisblättern, und ei 
jeder Fleck rührt nur von einer einzigen grossemäZelle her. 

Am besten erkennt man dies auf dem optischen Querschnitt in 
Nähe des Schalenrandes (Fig. 3B). Die Pigmentzelle zeigt dann d 
Amphidiseusform und besteht, wie ein moderner Doppelknopf, 
einem dicken Stiel, der das Lumen der Schale quer durchsetzt, un 
aus zwei Platten, welche der Innenfläche der Hypodermis auflieg 
Im Stiel erkennt man den hellen Kern. Da auch hier die Zelle v 
 Stützfasern durchsetzt wird, kemmt dieselbe netzförmige Zeichnw i 
des Farbenileckes zu Stande wie beim Roth und Blau, die beim junger “ 
Thier noch kleine Zelle wächst, indem sie dendrikisuhn Ausläufer u n 
die Stützfaseransätze herumschiebt, die dann jenseits wieder mitein- 
ander verschmelzen. Natürlich liegen hier zwei Maschennetze überei 
ander, eines auf dem äussern, eines auf dem innern Blatt der Schal 
und dadurch tritt hier die netzlornige Zeichnung weniger deutli Yi 
hervor. 

In der Farbe ganz ähnlich ist das Braun der Fettkörperstränge 
welche unter und vor dem Herzen den Magen umspinnen, und morpho: 
logisch werden die braunen Farbzellen der Schale den Zellen des Feii 
körpers gleichwerthig sein : sie gehören beide dem mittleren Keimblatte 
an. Es wird somit die Buntfärbung des Körpers d 
Latona durch alledreiKeimblätter vermittelt, sowo 
Zellen des innern (Magen), als des äussern (Hypoderm 
als des mittleren Keimblattes könnenals Pigmentze 
len functioniren. | 

Was die chemische Natur des Pigmentes betrifft, so kann ich n 
sagen, dass das Blau durch Essigsäure in Roth umgewandelt wird, di 
Roth wird dabei heller, ziegelroth, und ist dann von dem ehemalig: 
Blau nicht zu unterscheiden. 


Sida erystallina ©. F. Müller. 


Von dieser so überaus häufigen und weit verbreiteten Art schei 
es seltsamerweise nur Wenigen bekannt zu sein, dass sie bunte Fa 
‚ben besitzt. Levoie beschreibt zwar völlig richtig Anzahl und Gest, 
der braunen Pigmentflecke, welche hier in ganz ähnlicher Weise 
‚bei Latona auf den Schalenklappen vorkommen, erwähnt aber 
der oft sehr intensiven rothen und blauen Flecke, welche an g2 
bestimmten Stellen des Körpers sich zeigen, freilich En bei allen In 
dividuen, sondern nur unter bestimmten Verhältnissen. Aber auch & 
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‘braunen Flecke sind nicht immer zu beobachten, wie denn Lzynie ganz 
‚htig angiebt, dass »nur aus bestimmten Localitäten alle (N Individuen« 
diese Flecken besassen. Indessen hängt das Auftreten der Flecken 
nicht von der »Localität« ab, obgleich ällerdings die Färbung der Daph- 
noiden und speciell der Sida erystallina in gewissem Betrage von der 
‚Natur des Aufenthaltes beeinflusst wird, wie nachher noch näher ge- 
zeigt werden soll. Die erwähnten braunen, rothen und blauen Flecke 
‚sind keine Localzeichen,, sie sind vielmehr bestimmten Generationen 
‚und Altersstufen ee atkunlich. sie fehlen allen jungen Thie- 
ren und treten auch bei den älteren nur gegen den 
Herbst hin in voller Entfaltung auf, wenn die ge- 
'schlechtliche Fortpflanzung rennt oder bereits 
eingetreten ist. Wenn also P. E. Mürzrr seiner Diagnose von 
'Sida beifügt »Animal hyalinum, interdum maeulis coeruleis et rosa- 
ceis«, so muss dieses »interdum« zeitlich aufgefasst werden und könnte 
"etwa mit »im Herbst« übersetzt werden. Genau ist damit der Thatbe- 
stand freilich noch nicht ausgedrückt. 

Man muss unterscheiden zwischen Gesammtfärbung und 
einzelnen Farbenflecken; die erstere ist sehr abhängig vom 
"Aufenthaltsort. In Seen ist Sida krystallhell, und höchstens. alte 
"Exemplare zeigen an den Beinen einen Stich ins Gelbliche, in Sümpfen 
dagegen ist das ganze Thier gelblich und die Beine oft recht stark röth- 
lichgelb. Diese Färbung hat wohl sicher nichts mit geschlechtlicher 
"Züchtung zu thun, sondern beruht eher auf Anpassung an die im 
"Sumpf häufig gelbe Umgebung des Thieres (abgestorbenes Gras, 
Schilf, Rohr, Blätter u. s. w.). Die localen Farbenflecke aber sind un- 
abhängig von der Umgebung und kommen so gut bei den krystallhel- 
en Thieren der Seen, als bei den gelben der Sümpfe vor. Sie sind fol- 
gende. 
Bei allen grossen Weibchen, welche man im Herbst (Oetober, No- 
vember) einfängt, finden sich IE von Leyniıe beschriebenen braunen 


'Fle ecke auf den Schalenklappen, und zwar auf den Seitenflächen der- 
selben ziemlich weit abwärts gegen den Rand der Schale hin. Es sind 
ihrer drei, von welchen der vorderste meist sehr kleine vor dem er- 
sten Beinpaar liegt, der zweite grösste zwischen zweitem und drittem, 
‚der dritie über dem fünften Beinpaar. Diese Genauigkeit würde 
flüssig sein, wenn es nicht eben wichtig wäre, die Constanz der gan- 
E Bi neng hervorzuheben. Ausserdem finden A noch am Kör- 


en, und viele kleine ee a den Mastdarm 


 Zeitehrift £. wissensch. Zoologie. XXX. Bd. Suppl. 9 


130 = 29° August Weismaun, en 


Ausserdem finden sich nun noch blaue und bei anche Indiy 
duen rosenrothe Fiecke, und zwar letztere Farbe nur um den Mun 
herum, hauptsächlich an der Innenfläche der Oberlippe und in zwei 
grossen diffusen Flecken, welche in der Tiefe der Gewebe unter de 
Darm und über dem Ansatz des zweiten und des vierten Fusspaares 
ihren Sitz haben. 
/ Regelmässig stehen gelbrothe Flecke auf der Innenfläche der Beine 
nahe ihrem Ansatzpunet und an diesem selbst liegen kleine blaue N 
Fleckchen. Ferner ist die Augenkapse! oft sehr stark blau angeflogen 
Stellen auf dem Haftapparat sind blau, Stellen an den Aesten der 
"Ruderantennen, einzelne kleine Stellen auf dem Rücken, die auch roth 
sein können, an den Kiefern, im Feitkörper um das Ovarium herum. 
Schliesslich darf nicht unerwähnt bleiben, dass auch die Oefinung 
des Eileiters in den Brutraum farbig ist, die ich früher schon als Be- 
gattungsöffnung in Anspruch nahm, und jetzt mit aller Bestimmtheit 
als solche bezeichnen kann. Sie ist stets gefärbt, wenn auch ziemlich” 
verschieden, bald gelbroth, bald schwach Sn oder purpur- 
farbig, bald sieh violett oder braun. 
Ueberhaupt schwanken die lebhaften Farben Bor Sida sehr be 
trächtlich, aber nicht an ein und derselben Localität und zu derselben 
Zeit. Dass dabei locale Einflüsse ausser Spiel sind, geht daraus her- 
vor, dass die Golonien ganz ähnlicher Orte verschieden gefärbt sei 
können. Die Isolirung dertolonien wird hier mehr mit der Fixirung 
dieser oder jener Farbe zu thun haben, als der directe Einfluss der” 
Lebensbedingungen, es läge also hier ein Fall von Fixirung eines Cha- 
racters durch Amixvie vor. 
So fand ich am 28. October 1875 hunderte von Siden aus dem 
Alpsee bei Immenstadt ohne alles Roth oder Rosa. Alle hatten statt de 
‚grossen Rosaflecken am Bauch {Fig. +) ebenso grosse Flecke von schön 
kornblumenblauer Farbe. Zur selben Zeit waren alle Siden, welche 
ich im Bodensee fing, rosen- oder karmoisinroth. Im November alle 
dings verfärbte sich das Roth in Lila und Violett. \ i 
Derartige rothe Siden, wie in Fig. 4 dargestellt, kenne ich 
überhaupt nur aus dem Bodensee; woher ich sonst Siden untersuchte, 
begegnete ich immer nur der Blaufärbung, und zwar tritt das Blau 
von vornherein als solches auf, wie an den jüngeren Thieren leicht fest- 
zustellen ist. 
Meine Beobachtungen ergeben nun, dass 
1) dieMännchen anfänglich schwächer gefärbt sin 
als die Weibehen, später aber eben se stark, und da 
2) die Weibchen zur Zeit der geschlechtlichen Fo 
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anzung, d.h. im Spätherbst stärker gefärbt sind als 
m Frühj ahrundSommer. Ich habe eine grosse Menge von In- 
dividuen zu den verschiedensten Zeiten des Jahres gemustert und 
slaube dieses Ergebniss als sicher betrachten zu dürfen. 


Allerdings ist der letztere Satz nicht so aufzufassen, als erschiene 
ie Buntfärbung etwa erst mit dem Auftreten der Männchen. Aber 
ährend man im Spätherbst unter hundert Weibchen 99 mit brillanter 
Färbung und kaum eines mit ganz schwacher oder gar keiner Buntfär- 
bung findet, ist Anfang Juni die überwiegende Mehrzahl der Weibchen 
ganz Afigefärkt, einige sind schwach gefärbt, und nur ganz vereiu- 
elte Individuen lassen sich in Bezug auf den Glanz der Farben mit 
en Herbstthieren vergleichen. Allerdings sind im Frühjahr die mei- 
sten Thiere noch klein, wenn sie auch schon Eier und Embryonen tra- 
‘gen. aber es kommen atich ganz grosse Weibchen schon vor, und auch 
diese zeigen nur Spuren von Blau. 


- Zwischen Weibehen mit Embryonen und solchen mit Wintereiern 

t im Herbst kein Unterschied in der Färbung. Auch die Vulva (Oefl- 
"nung des Eileiters) ist bei beiden gleich stark pigmentirt. Dies kann 
dessen nicht überraschen, wenn man weiss, dass die Sidaweibchen 
um grossen Theil zuerst Sommereier produeiren, um dann zur Win- 
reibildung überzugehen und mit ihr ihr Leben abzuschliessen. Doch 
vB { es nicht immer so. Weibchen, die Ende October oder im November 
(geboren werden, beginnen nichi selten gleich mit der Hervorbringung 
on Wintereiern und bleiben dabei, wie ich aus dem Umstande 
hliesse, dass man noch später im Jahr gar keine Weibchen mit Em- 
onen mehr antrifft. 


Holopedium gibberum Zaddach. i 


’ Die einzige bekannte Art dieser sonderharen Sidine lebt — wie es 
heint — nicht in unsern süddeutschen Seen. Mir ist sie wenigstens 
mals vorgekommen, obgleich ich oft danach gesucht habe. Ich 
rde sie deshalb ganz unerwähnt lassen, wenn ich nieht aus einer 
irzen Angabe P. E. Mürzer’s mit Bestimmtheit zu erkennen glaubte, 
s sie auch zu den wenigen Daphnoiden gehört, welche mit Schmuck- 
ben geziert sind. In der Diagnose der Art heisst es nämlich bei 
ÜLLER »interdum maculis rosaceisc. Wenn man nun das »bisweilen« 
ebenso verstehen darf, wie es bei Sida verstanden werden muss, 

würden bei neo korrarelhe Flecke hauptsächlich vor und 
rend der Geschlechtsperiode auftreten. Mürrer beobachtete die 
im Juni, Juli und August, Zappacn nur Anfang Juni, und in der 

x ” 
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That erwähnt Letzterer Nichts von Rosaflecken,, sondern hebt nur »di 
‚wunderbare Durchsichtigkeit aller Körpertheile« hervor), 

Ob die Vermuthung richtig ist, müssen Beobachtungen i in Scand 
- Aryien, dem Norden von De Hland, oder in Böhmen entscheiden, w 
‚allein bisher die Art gefunden wurde, seitdem sie durch Zappaca 1855 
in einem Teich bei Königsberg äntdebki worden ist. 


Bythotrephes longimanus Leydig. 


Die einzige Bemerkung über Farben bei dieser Gattung finde ich 
beiP. E. Müızer in dessen Diagnose der Art: Bythotrephes Ceder- 
strömii Schödl. es heisst: »Animal colore coeruleo, rosaceo, luteo in 
signe«. Ich schliesse daraus, dass der Bythotrephes der scandinavischen 7 
Länder jedenfalls in der Färbung von demjenigen unserer Scen 
recht verschieden ist, wenn er auch sonst so vollkommen mit ihm 
übereinstimmt, dass Mürzer seine ursprüngliche Meinung, dass es sich 
um zwei Arten handle, zurücknahm, und beide Formen für ein un 
dieselbe Art?) erklärte). 

Die Bythotrephes des Bodensees zeigen sich entweder ganz farb- 
los, glasartig durchsichtig, wenn auch nicht so sehr wie Leptodora, 
oder sie sind noch mit einem prachtvollen Ultramarinblau geschmück! 
welches sich hauptsächlich in der Umgebung des Mundes findet, an un 
unter den Mandibeln, an der Innenfläche der Oberlippe, sowie an de 
verkümmerten Maxillen, und welches sich allmälig in den umgebenden 
Geweben verliert. Häufig besitzen auch die Beine und zuweilen di 
ganze Bauchseite des Thieres einen leisen oder stärkeren Anflug des 
selben Blau, meist mit lebhafterer Tingirung einzelner Stellen, beson- 
ders der Beugungsstelle zwischen Thorax und Abdomen. Eine wirk- 
lich blaue Färbung etwa der Unterseite oder gar des ganzen Thiere | 
kommt aber im Bodensee nicht vor. 

Dieses Blau findet sich bei Männchen und Weibchen, bei Weib 
chen mit Brut, wie bei solchen mit Wintereiern, ohne dass man sag 
könnte, dass es zu allen Zeiten bei einer dieser Gategorien stärker a 
gebildet wäre als bei den andern. Das Blau fehlt aber ganz oder ist-nu 
‚als schwächste Andeutung vorhanden im Sommer, es tritt auf gege 


4) ZappAcaH, Holopedium gibberum, ein neues Crustaceon aus der Familie 
Branchiopoden. Archiv für Naturgeschichte, 23. Jahrgang, 41. Bd. 4855. 

2) Note sur les Cladoceres des grands lacs Suisses 1870. p. 10. | 

3) Während des Druckes erhielt ich SCHÖDLER's neueste »Mittheilungen 
Diagnose einiger Cladoceren«, nach welchen doch zwei Arten von Bythotrep 
vorkommen, die sich durch die Gestalt des Schwanzstachels wesentlich untersch 
den. Sitz. Gesellsch. naturf. Freunde. Berlin, 20. Nov. 1877. 
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pP anzung, und wird von da an immer stärker bis Ende October. Zum 
Beleg mögen folgende Einzelbeobachtungen dienen. 
Am 22. Mai 1877 fischte ich mehrere Bythotrephes-Weibchen mit 
Embryonen im Brutsack, und alle waren krystallhell ohne Spur von 
Blau, und noch am 23. August desselben Jahres, als schon einzelne 
unge Männchen auftraten, zeigten die Weibchen kein Blau. 
Am 10. October i877 und ebenso am 26. October 1875 fand ich 
alle Weibchen prachtvoll blau mit Ausnahme der jüngsten, viele Männ- 
chen dagegen waren noch ungefärbt. 
| Im November endlich schien mir das Verhältniss umgekehrt zu 
sein, beinahe alle Männchen waren prachtvoll blau, von den Weibchen 
aber nicht wenige sehr schwach gefärbt, oder auch zwar gefärbt, aber 
nicht mehr, wie früher, tief blau, sondern lila oder sogar bräunlich- 
_roth oder röthlichbraun , und dann. immer nur in der Umgebung des 
' Mundes. 
! Zu allen Zeiten sind junge Thiere ohne jede Färbung. 
| Zwischen Weibchen mit Brut- und solchen “mit Wintereiern be- 
"steht kein econstanter Unterschied der Färbung, die einen wie die an- 
‚dern sind bald stärker, bald schwächer gefärbt. Ob auch hier alle 
"Weibchen, welche bis in den October hinein Sommereier hervorge- 
bracht hatten, sodann zur Erzeugung von Wintereiern übergehen, kann 
‚ ich nicht bestimmt angeben, doch ist es mir wahrscheinlich. Sicher 
dagegen ist es, dass im October oder November geborene Weibchen 
| ng sogleich mit der Wintereibildung beginnen. 


Polyphemus Oculus O.F. Müller. 


"Während Jurıne mit keinem Wort der höchst auffallenden Bunt- 
eit des Polyphemus Oeulus gedenkt, beschreibt Liwvın‘) dieselbe ganz 
ut folgendermassen : »Dieses wunderschöne Thier prangt ofi in den 
4 ‚glänzendsten Farben. Auf dem hellen, etwas fleischfarbenen Thorax 
steht das glänzend schwarze Auge init dem Perlenkranz der strablen- 
‚den Linsen eingefasst; die Füsse und der vordere Theil des Rumpfes 
sind prächtig violett gefärbt, der untere Theil mit dem Eiraum glän- 
nd orangeroth; bei trächtigen Thieren sieht man in letzterem dann 
ch die schöngrünen Augen der Embryonen als nierenförmige Flecke.« 
Dass die Augen der Embryonen nicht als » Schmuckfärbung« mit 
Betracht kommen können, versteht sich von selbst, das grüne 
gment derselben geht auch sehr rasch in braunes und schliesslich in 


4) Die Branchiopoden der Danzig er Gegend. le 1848, p. 43, 


: schwarzes über; a wenig der gewöhnlich orangefarbige Inhe il 


n erhöht. Auch die gelbliche oder schwach orangefarbene Totalfärbun: 
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des Magens, obgleich auch dieser die Buntheit des Thieres nicht wenig 


gehört nicht hierher, sondern beruht, ähnlich wie bei Sıda wohl au 
directem oder indirectem Einfluss localer Verhältnisse. Leypıe beob- N 
achtete schon, dass die Polyphemus-Colonie des Alpsees wasserhell # 
war, rährend die Bewohner eines Teiches bei Maiselstein van den 
Ruderarmen und dem Rücken des Thorax stark grüngelb angeflogen “ 
waren. Die Individuen, welche mir zu Gesicht kamen, stammten alle ” 


oder orangene Grundfärbune. 
Was hier in Betracht kommt ist die constante Auszeich- 
nung bestimmter Körpertheile durch Farben, und hie 
sind es nach meinen Erfahrungen vor Allem Mund- und Aftergegend, ° 
Füsse und Rücken, welche sieh vor andern Partien auszeichnen, 
Mund- und Aftergegend sind meist blau, lila oder rosenroth gefärbt 
die drei letzten Fusspaare von der Enz ab gegen die Wurzel hin 
mehr oder weniger ausgedehnt blau, violett bis lila, der Rücken, d. h 
die Aussenfläche des Brutsackes hei Weibchen mit Warksreieen au 
der Vorderseite violett, rosenroth oder auch mennigroth, auf det 
Hinterfläche blau. Bei Weibchen mit Somn:iereiern oder Embryonen 
zeigt der Brutsack häufig keinen besonderen Farbenschmuck,, höch- 
stens ist er nach vorn zu etwas gelblich oder meergrünlich angehauch 
Esbestehtalso beidieser Artein constanter Färbungs- 
Unterschiedzwischen den geschlechtlich und den par- 
 thenogenetisch sich vermehrenden Weibchen. Die Män 
chen sind auch immer schwächer gefärbt als die Weibchen m 
Wintereiern, insofern ihnen das Roth auf dem Rücken fehlt, während 
sie den blauen Anflug auf der Hinterseite des Rückens (der Schale) 0 
ebenso stark aufweisen, als diese Weibchen. 
Ganz junge Thiere entbehren der Farben, welche indessen z 
Zeit der geschlechtlichen Fortpflanzung schon sehr bald zum Vorsche 
kommen; ich habe oft zu dieser Zeit sehr kleine Weibchen, welehe 
ihre Wintereier noch im Ovarium trugen, bereits stark gefärbt ge- 
sehen. | 
Anders zur Zeit der ausschliesslich parthenogenetischen Foripila 
zung, zu welcher selbst trächtige junge Thiere nur schwache Färbun 
aufweisen. a 
Ich erwähne noch ausdrücklich , was ich an einem andern Orte 


4) Verhandlungen der 50. Versammlung Deutscher Naturforscher und der 
zu München. München 4877. 
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in kurz Bien habe, dass Polyphemus in Süddeuischland zwei 
Mal jährlich zur sexuellen Foripflanzung gelangt, nämlich Ende Juni 


nen sich die Sexualweibchen durch grössere Buntheit vor den parihe- 
 nogenesirenden aus. 


Eurycercus lamellatus ©. F. Müller. 


Meines Wissens hat bisher Niemand bemerkt, dass auch dieser 
Riese unter den Lynceiden constanie Farbenflecke besitzt. Sie sind 
auch in der That so unbedeutend, dass sie nur im Hinblick auf eine 
_ bestimmte Fragestellung von Interesse sein können. 

Die Weibchen dieses horngelben oder gelbbraunen Thieres zeigen 
nämlich in erwachsenem Zustand regelmässig zwei blaue Flecke auf 
dem Rücken zwischen der Verschlussfalte des Brutraums und den 
Schwanzborsten. Die Flecke schwanken in Grösse und Stärke der Farbe. 
_Defters sind zugleich noch andere Theile des Thiers diffus blau gefärbt, 
‘so die Borsten, welche den Schalenrand umsäumen,, der Fettkörper, 
welcher Magen und Darm umspinnt, die kugligen Zellen, welche dem 
Rectum äusserlich anhängen; in einzelnen Fällen hat auch das vordere 
_Beinpaar einen blauen Anflug. 

Immer aber sind es nur die Weibchen, welche blaue Färbungen 

zeigen, die Männchen, deren ich Anfang November ziemlich viel ge- 
"mustert habe, besitzen in der Regel keine Spur davon und nur sehr 
selten einen leisen, kaum bemerkbaren Anflug an denselben Stellen 
des Rückens, an welchen sie beim Weibchen regelmässig auftreten. 


Grosse Weibchen dagegen haben die Färbung immer und zwar 


sowohl in den rein parthenogenesirenden Generationen des Vorsommers 
-(z. B. am 22. Mai), als in den Sexualweibchen des November. Ich er- 
'kläre mir dies daraus, dass die enormen Weibchen, welche man ein- 
'zein im Frühjahr findet, überwinterte Individuen sein werden. 
"Eine solche Körpergrösse kann nur bei längerer Lebensdauer erreicht 
werden. 

s Daphnella. 


; Bei dieser Gattung sind bisher keine Farben beobachtet worden, 
"und auch ich fand die im Bodensee in zahlloser Menge lebende Daph- 
nella brachyura stets krystallhell und völlig farblos. 
Um so mehr war ich überrascht, als ich in den ersten Tagen des 
Juli dieselbe Art in einem Sumpf ganz in der Nähe des Bodensees ge- 
‚färbt wiederfand. Diese Sumpfdaphnella zeigte nicht blos den gelb- 
lichen Gesammtton, wie ich ihn oben für die Sumpfeolonien von Sida 
"und Polyphemus ken eröe nahen habe, sondern es besassen fast alie 


und Ende October oder im November. In beiden Sexualperioden zeich-. 


SEE 


Exemplare ausserdem noch einen mehr oder minder starken grün 
lichen oder kobaltblauen Anflug der ganzen Unterseite 


‚schon angedeutete Resultat meiner Reflexion als These hinstellen und 
. den Beweis dafür zu leisten versuchen. 


‚den Daphnoiden ursprünglich secundäre Geschlechts- 


um Widrigkeitszeichen handeln, denn alle diese Thiere, bunt« 
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hauptsächlich der Beine, viele auch diffuse blaue Färbung um. 
den After herum. ee . 

Die Thiere befanden sich in ihrer Sexualperiode, viele Weibchen 
trugen zwar noch Embryonen, ebenso viele aber schon Wintereier und 
auch die Männchen waren zahlreich vorhanden. Männchen und alle 
Weibchen zeigten die gleiche Färbung. 

Ob Selbe bei dieser Sumpfeolonie früher oder später im Jahr 
weniger stark ausgeprägt ist oder ganz fehlt, habe ich bisher nicht E 
entscheiden können. B 


Daphnia Pulex. 


Zum Schlusse erwähne ich noch, dass auch bei solehen Arten, die 
niemals besondere Farbenflecken aufweisen, doch unter Tausenden 
einmal ein einzelnes Individuum vorkommt mit bunter Färbung ein- 
zelner Theile. Br, 

So beobachtete ich im Juli ein Männchen von Daphnia Pulex, 
bei welchem das Bindegewebe in der Umgebung des Vas deferens leb- 
haft anilinblau gefärbt war, und um dieselbe Zeit ein Weibchen, bei 
welchem mehrere der blasigen Epithelzellen desOvariums mit diffusem ” 
Blau erfüllt waren. R 

Es können also bunte Pigmente ganz sporadisch bei sonst unge- 
gefärbten Arten als individuelle Variation auftreten. | 


Schlüsse 


Wenn ich jetzt dazu schreite, die vorgelegten Thatsachen zu ver- 
arbeiten, um zu einem bestimmten Schluss über die Bedeutung jener 
rhnngen zu gelangen, so will ich gleich von vornherein das oben 


Ich halte dafür, dass die bunten Zeichnungen bei 


charactere waren, und dass ihre Entstehung auf ge- 
schlechtliche Züe hinaz bezogen werden muss. 

Die Gründe, welche mich zu dieser Ansicht bestimmen, sind zu 
erst negative: eine andere Deutung der betreffenden 
Färbungen kann nicht gegeben werden. Dass es Sich nicht 
etwa um sympathische Färbungen handelt, liegt auf der Hand 
da die Thiere durch ihre Buntheit ohne Frage suffallende) werden 
Ebenso wenig kann es sich um eine Schreekzeichnung oder aue 


or \ sar manches Mal sah 
ı herrlich blaue Bythotrephes von andern, stärkeren Individuen ihrer 
ignen Art verspeist werden! Um schliesslich alle Möglichkeiten zu 
rschöpfen, so kann hier auch von irgend einer Art von Mimicry 
icht die Rede sein, da es weder leblose Gegenstände, noch Pflanzen, 
och Thiere im Wasser giebt, mit welchen Daphnoiden durch ihre 
Farbenflecke Aehnlichkeit erhielten. 
So bliebe denn gar Nichts übrig, als die Annahme, die Farben- 
ecke seien bedeutungslos, seien etwa die Reaction des Organismus 
uf bestimmte äussere Einflüsse, oder auch die nothwendige Folge sei- 
er innern Constitution, oder schliesslich die Folge und begleitende 
Erscheinung gewisser Entwickelungszustände seiner Constitution, also 
‚etwa der Reifung der Fortpflanzungsorgane. 
Dass die erste dieser Hypothesen nicht haltbar ist, lässt sich leicht 
eigen. Wohl ist es richtig — und es wurde oben bereits mehrfach 
arauf Nachdruck gelegt — dass äussere Einflüsse die Färbung ge- 
isser Daphnoiden verändern können. So ist die Syda erystallina der 
leinen, pflanzenreichen Gewässer (Sümpfe, Teiche) gelblich gefärbt, 
ährend dieselbe Art in Seen krystallhell und farblos ist, und ganz 
ebenso verhält es sich mit Polyphemus, mit Daphnella hrachyura und 
‘wie ich hinzufüge mit Simocephalus vetulus und serrulatus. Mag nun 
‚diese Abänderung der Totalfärbung auf direetem oder indirecetem Ein- 
 Auss der veränderten Lebensbedingungen beruhen, jedenfalls hat 'sie 
eine ganz andere Bedeutung, als die bunten Flocken und Färbungen 
inzelner Körpertheile, denn diese bleiben gleich, mögen die Thiere im 
umpf oder im See leben, oder genauer sie bleiben bestehen, 
'enn sie auch in der Qualität der Färbung vielfach variiren a 
Offenbar sind die meisten dieser Schmuckfärbungen — ich anti- 
ire die Bezeichnung — sehr variabel, aber so, d: ass durchaus 
eine bestimmte Beziehung der Farbennüancen zu be- 
timmten äussern Bedingungen zu erkennen ist. Wenn 
ie Sida des Bodensees im October rosenrothe Flecke am Bauch hat, 
ie des Alpsees aber durchweg nur blaue, so kann das gewiss nieht 
us verschiedenen äussern Lebensbedingungen hergeleitet werden, 
dieselben eben — so weit wir es beurtheilen können — gleich sind. 
nd wiederum besitzen die krystallhellen Siden des Alpsees genau 
ieselben blauen Flecke, wie die gelblichen Siden, welche in den 
eichen und Sümpfen am Bodensee leben. Der Schluss ist unvermeid- 
1, dass die Schmuckfarben relativ unabhängig sind von den äussern 
ingungen, dasssienicht durch dieselben hervorgeru- 


zu sein. wie ich denn z. B. in dem kleinen, dunkeln Moorwasserse 
des Schwarzwaldes, dem Titisee, die Siden Mitte October zwar alle 
einigermassen mit Blau aeschmäckt fand, aber durchaus nicht so leuch- 
tend und brillant, wie anderwärts. B, 
Wenn aber die zweite mögliche Ansicht geltend gemacht werden 
sollte, nach welcher die Schmuckfarben Ausfluss der allgemei 4 
nen Constitution der Thiere sein sollten, so würde unverstanden 
bleiben, warum dieselbe Art im Frühjahr schwach oder selbst gar nicht 
gefärbt ist, im Herbst aber so auffallend. Wollte man hier wieder auf 
äussere Einflüsse zurückgreifen und etwa die niedere Temperatur 
u. s. w. des Herbstes dafür verantwortlich machen, unter deren Ein- 
fluss allein die betreffende Constitution Farben hervorbringe,, so muss 
an die Arten mit zwei Sexualperioden erinnert werden, vor Allem an 
Polyphemus, der in seiner ersten Sexualperiode (Ende Juni) gerade 
eben so brillant gefärbt ist, als in der zweiten im November. E 
Wenn überhaupt die Schmuckfarben nothwendiger Ausfluss der 
Constitution der betreffenden Arten wären, so liesse sich kaum begrei- 
fen, dass nahe verwandte Arten gerade im Punct der Farben so weit 
auseinander weichen können, wie z. B. die bunte Sida erystallina und 
die als Bewohnerin der Seen ganz farblose Daphnella brachyura. 
Dass bei so ähnlichen und so nahe verwandten Thieren die gesammte 
chemisch physikalische Constitution sehr ähnlich ist, muss wohl ange- 
nommen werden, warum verhalten sie sich nun na im Puncte der 
Farben so ee, | 
Wollte man aber zu der letzten Ausflucht greifen und die Schmuck- 
farben als Ausfluss der Fortpflanzungsfähigkeit betrach- 
ten, als correlative Reaction der Haut auf den Zustand der Reife be 
Ovarien oder Hoden, so stünde dem entgegen, dass im Frühjahr und 
Sommer die meisten Weibchen schon trächtig sind, ehe noch eine Spur) 
von Schmuckfarbe an ihnen vorhanden ist. So bei Sida und bei Bytho- 
trephes. | 
Damit bin ich zu dem pos#tiven Theil meiner Beweisführun £ 
gelangt, denn offenbar spricht für meine Auffassung vor Allen de 
Umstand, dass bei den meisten derbuntenAÄrtendieBun 
heit am prägnantesien und extremsten während d 
Sexualperioden auftritt. So bei den eben genannten beide 
Arten. Freilieh wäre es noch viel beweisender, wenn alle partheno 
nesirenden Weibchen der bunten Farben entbehrten und nur die Sexu 
weibchen und die Männchen gefärbt wären. Dies kann aber schon | 
dem Grund nicht erwartet werden, weil die Sexualweibch 


a 
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nsehr vielen Fällen dieselben Individuen sind, welche 
rher parthenogenetisch sich fortpflanzten. Besonderes 
wicht darf man dann gewiss noch dem Umstand beilegen, dass 
enigstens. in einem Falle, bei Polyphemus nämlich, die höchste 
Potenz der Buniheit ganz an: nur an den Sossshreihuhen auftritt, 
"während die gleichzeitig und an denselben Orten lebenden a 
genesirenden Thiere ohne Ausnahme weniger bunt gefärbt sind. 
| In allen übrigen Fällen freilich ist die Buntheit der Weibchen 
ganz dieselbe, mögen sie in Parihenogenese oder in sexueller Fort- 
pflanzung begriffen sein — aber nur während der Sexual- 
periode oder derihr unmittelbar vorausgehenden Zeit, 
# nicht zur Zeit der rein parthenogenetischen Koripiian- 
= zung. Während dieser letzteren ireten die Schmuckfarben bei allen 
"Arten mit Ausnahme von Latona setifera schwächer hervor, sie fehlen 
häufig ganz und erreichen nur ausnahmsweise in einzelnen Individuen 
dieselbe Stärke, wie zur Zeit der geschlechtlichen Fortpflanzung. 
Aber auch das Fehlen der bunten Farben in der Ju- 
gend, wie es bei den meisten Arten festgestellt wurde, spricht dafür, 
# dass wir es hier mit einer Erwerbung des geschlechisreifen Thieres 
2 zu ihun haben, und.es steht durchaus nicht in Widerspruch damit, 
ass die Schönheit mit dem Alter immer noch zunimmt, obgleich die 
Geschlechtsreife, die ja bei beiden Geschlechtern sehr früh eintritt, 
ngst erreicht ist. Ganz dasselbe findet sich auch bei Vögeln, z.B. 
"beim Pfau und einigen Paradiesvögeln!). Man kann auch nicht daran 
denken, das Fehlen der Farben in der Jugend durch die Annahme zu 
erklären, dass der jugendliche Körper unfähig sei, bunte Farben her- 
vorzubringen, denn Latona setifera zeigt schon an den jüngsten Indi- 
viduen die characteristischen Pigmentflecke. 
Bedenklich für meine Auffassung könnte der Umstand erscheinen, 
dass bei fast allen bunten Daphnoiden beide Geschlechter beinah Ga 
a efärbt sind. Man ist so gewöhnt, vor Allem nur solche Fälle auf ge- 
hlechtliche Zuchtwahl zu beziehen, in denen das eine Geschlecht 
brillanter gefärbt ist als das andere, dass man leicht vergisst, wie 
"häufig die Uebertragung der Buntheit von einem Geschlecht auf das 
dere stattfindet. Jene Arten zeigen das evident, welche zwar in bei- 
n Geschlechtern gleich brillant sind, aber eine Reihe nächst ver- 
ndier Arten besitzen, bei denen nur das eine Geschlecht dieselbe 
Art brillanter Färbung besitzt. Darwin hat eine ganze Anzahl solcher 
Fälle gesammeit. | 


ER 


| A) Siehe: Darwın, Abstammung des Menschen etc. 3. deutsche Aufl. 1875, 
II. p. 200. 
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Im Grunde verhält es sich nun bei den Daphnoiden ganz ähnlich. 
Vollständige Gleichheit der Geschlechter findet sich auch hier kei- ) 
neswegs bei allen Arten, geringe Verschiedenheiten kommen bei Po-# 
Iyphemus vor und bei Eurycereus lamellatus ist die Schmuck- 4 
färbung sogar auf das weibliche Geschlecht beschränkt. Allerdings ' 
sind meist die Unterschiede zwischen den beiden Geschlechtern kaum 4 
wahrnehmbar, und auch bei Polyphemus zu gering, als dass allein auf 
sie die Entstehung durch sexuelle Züchtung angenommen werden 
dürfte. Aber wenigstens als eine Instanz gegen diese Annahme kann 


die Uebereinstimmung der Geschlechter nicht verwerthet werden. 


enge 


er 


Ich bin auch mit meinen Gründen für dieselbe noch nicht zu ° 


Ende, glaube vielmehr als letzten, aber nicht schlechtesten Grund den 


Sitz der Schmuckfarben anführen zu dürfen. 
Was mag es für eine Ursache haben, dass bei zwei so ähnlichen 


und nahe verwandten Thieren, wie Sida erystallina und Latona setifera 
die Färbung an so verschiedenen Körpertheilen sich befindet? Bei 
Latona ist vorwiegend die Oberseite des Körpers bunt, bei Sida 


vorwiegend die Unterseite, bei Latona ist die ganze Pracht der Far- 


er 


Zn 


ben auf der Schale und der Oberseite der Ruderarme angebracht, bei 


Sida hat die Schale nur einige braune Flecke und auch diese nur in ” 
der Nähe des untern Randes, bei Latona sind Bauch und Beine 7 


schmucklos, während bei Sida gerade hier alle Mittel angewandt er- 


scheinen, um möglichste Buntheit zu erzielen. Wahrlich es wäre er- 


staunlich, wenn das blosser Zufall wäre und noch erstaunlicher, wenn 


es der blosse Ausfluss der physischen Constitution beider Arten sein 
sollte, denn diese ist eben in allem Andern so ähnlich, dass man nicht ” 


begriffe, warum nur gerade in diesem Puncte solch ein Gegensatz! 


Sobald wir aber annehmen, die Buntheit sei ein Schmuck, erwor- 


ben von einem Geschlecht zur Anlockung des andern, so erklärt sich 
dieser Gegensatz sehr leicht. Wenn ein Schmuck wirken soll, muss er 
sichtbar angebracht sein. Nun besitzt Sida bekanntlich ein Haftorgan 
im Nacken, mittelst dessen sie sich festsetzt; dem Beschauer wen- 


det sie dann nur die Bauchseite zu. Latona aber entbehrt 
eines besondern Haftorgans, obgleieh auch sie die Gewohnheit hat, sich 


zu setzen. Sie sitzt aber auf der breiten Bauchfläche und wendet so- 
mit dem Beschauer den Rücken zu! Gesetzt, es hätten die Weibchen 
dieser Arten mit Farben geschmückt werden sollen, um die sie um- 


schwärmenden Männchen anzuziehen, so durften diese Farben bei” 


Latona nur auf der oberen, bei Sida nur auf der unteren Körperseite 
angebracht werden, das ker: wäre nutzlos gewesen. “ 
Noch erw ähne ich die mehr oder weniger bunte Kar ung der 
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lichen icchlsnftenne bei Sida, obgleich ich darauf 
einen beweisenden Werth lege. 

Bei Thieren, die wie Polyphemus und By thotrephes nur schwim- 
men und iömals festsitzen, kann man nicht erwarten, dass nur die 
"eine Körperfläche die Scheisk rben trüge, und wenn dies dennoch 
' der Fall ist, wie wenigstens beim Bythotrephes unserer Seen nur die 
Unterseite blau angelaufen ist, so spricht das an und für sich weder 
af ür noch gegen meine Deutung. Erst wenn man den Begatiungsact, 
| selbst genau beobachtet hätte und besonders die einleitende Bewer- 
"bung zu demselben, würde man entscheiden können, ob die Unterseite 
des einen Geschlechtes etwa stets dem Auge des andern Individuum 
zugekehrt ist, ob somit die Localisirung der Färbung eine fernere 
Stütze ihrer Auffassung als eines geschlechtlichen Reizmittels abgiebt. 
Ich glaube, ein einziges Mal die Begattung des Bythotrephes gesehen 
"zu haben (am 30. October 1874). Ein Weibchen mit zwei zum Ablegen 
fertigen Wintereiern im Brutsack schwamm mit einem Männchen um- 
her, welches es mit den Fangbeinen so festhielt, dass — wenn ich 
| nicht irre — der Rücken des Männchens dem Bauch des Weibchens 
"zugekehrt war. Da ich neuerdings die Erfahrung gemacht habe, dass 
grosse Bythotrephes-Weibchen nicht selten in der Gefangenschaft klei- 
nere ihrer Artgenossen fangen und dann ganz in der beschriebenen 
Lage das Opfer verzehren, so würde ich jetzt geneigt sein, jene Bech- 
"achtung auch in dieser Weise zu deuten, wenn nicht damals ein öfteres 
Loslassen des Weibchens staitgefunden hätte, worauf sich dann die 
; beiden Thiere umkreisten, und wenn ich nicht mir besonders ange- 
| merkt hätte, dass nach Einfangen der Thiere und eingetretener Tren- 
| nunng derselben »der Penis des Männchens fadenförmig verlängert ge- 
wesen und aus demselben eine Samenzelle von geldbeutelförmiger 
Gestalt ausgetreten gewesen sei.« 

[% Ehe ich nun zur Untersuchung schreite, in welcher Weise man 
sich den Process der geschlechtlichen Züchtung in diesem Falle vor- 
"zustellen habe, muss ich noch einen oben schon halb zurückgewiesenen 
| Einwurf besprechen, den ıman meiner Auffassung machen könnte. Er 
‚liegt in der Frage: Warum sind die parthenogenesirenden 
Weibchen ebenfalls mit Farben geschmückt? Man kann 
sich unmöglich mit der Antwort begnügen: »Weil es dieselben Indivi- 


es nicht für alle bezüglichen Arten nachgewiesen, dass dieselben Indi- 
iduen von einer Fortpflanzungsart zur andern übergehen und zwei- 


sonnte, doch immer zahlreiche Individuen, ja ganze Generationen, 
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welehe sterben , ehe die Periode der sexuellen Fortpflanzung für 
Art berarigckonmen ist. Warum sind nun auch diese mehr oder min- 
der mit Farben geschmückt? Sollte man nicht erwarten, dass-wie bei 
gewissen Fischen das Hochzeitskleid erst zur Hochzeit angelegt werde? 
Man kann natürlich leicht darauf antworten, dass es sich hier um 
 Uebertragung des von einer Generation erworbenen Characters auf di 
übrigen handle, allein warum hat diese Uebertragung statt 
gefunden? Legen doch jene Fische und so manche andere Thiere | 
‚das Hochzeitskleid alljährlich an und wieder ab! 
Ich glaube, die Antwort darauf lautet einfach: die Ueber- 
tragung des Hochzeitkleides auf die nichthochzeiten- 
den Individuen hat stattgefunden, weil sie nicht ver-% 
hindert wurde, weilwederäusserenochinnere Gründe) 
oder Ursachen vorhanden waren, welche der Ueber- 
tragung entgegenstanden!?). Das ist freilich nur eine Vermu- 
thung, aber eine sehr wahrscheinliche, sobald als feststehend ange- | 
nommen werden darf, dass die Thatsacl ıe der Vererbung auf innern 
Ursachen beruht, auf able die in der Natur der Organismen selbst | 4 
liegen. Daran kann nv *— wie mir scheint — nicht gezweifelt wer- 
den, ist dies aber richuug, so folgt daraus, dass die Tendenz zu : 
Uebertragung derälterlichen Ohurasteyh überall und 
immer und in Bezug auf jeden Character vorhanden 
seinmuss, dasssomitinjedemeinzeinenFalle, in wel- 
chem sie nicht zur Ausführung gelangt, innere ode 
äussere Ursachen die Uebertragung verbindert haben 
müssen. Es giebt keine Naturgesetze, welche die Ausnahmen scho 
in sich trügen, diese entstehen vielmehr nur durch das Entgegen- 
wirken anderer Kräfte, und diese zu bestimmen, das wäre die Auf 
gabe einer Vererbungslehre. m 
Es verlangen somit nicht diejenigen Fälle eine weitere Erklärung, 
in welchen die Uebertragung erfolgte, sondern vielmehr die-% 
‘jenigen, in welchen sie nicht erfolgte! | 
Solche Hemmungsursachen der Vererbung müssen nun in letz- 
ter Instanz immer innere sein, und dass dieselben sehr feiner 


4) Nur scheinbar widerspricht diese Auffassungsweise der Anschauung DA 
wın's, nach welcher das Vererbtwerden oder Nichtvererbiwerden eines Characte 
darauf beruht, dass in dem einen Falle ein anderes »Vererhungsgesetz« zur Anwe 
dung kam, als in dem andern. Diese »Vererbungsgesetze« sind offenbar nur Hilfs- 
la, die von Darwın gebraucht werden, weil das eine grosse Grundgeset Pi 
welches allen diesen verschiedenen »Vererbungsiormen« ZU uns liegen m 

' noch nicht erkannt ist. 
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für uns vorläufig unfassbarer Natur sind, beweist die scheinbar 
"ganz willkürliche Art, in welcher verschiedene Charactere bei den In- 
En derselben Art bald vererbt, bald nicht vererbt werden !). 

rade dieser Umstand aber giebt dem Eingreifen äusserer Verhält- 
nisse Raum, indem nun also derselbe erworbene Character von ver- 
‚schiedenen Individuen in verschiedener Stärke vererbt wird. Die fol- 
gende Generation muss in Bezug auf den betreffenden Character 
riiren und eine Auswahl unter den Individuen derselben wird statt- 
‚finden können. Auf diese Weise und in diesem Sinne wird man dem- 
\nach auch von äussern Hemmungsursachen der Vererbung reden 
‚können. 

So wäre es ganz wohl denkbar, dass es Thiere gäbe, deren. Ge- 
| ‚schlechtsindividuen ein Hochzeitskleid besässen, während die parthe- 
| nogenesirenden Generationen dieses Farbenschinucks vollständig ent- 
behrten, und zwar würde dies dann so kommen können, wenn die 
iuffallende Färbung den Thieren zum Nachtheil geriethe. Naturzüch- 
ung würde dieselbe nur da zur Entfaltung kommen lassen, wo sie 
aus andern Gründen vortheilhaft wäre, also bei der Metibowrechun der 
| Geschlechier umeinander und auch dein nur, insoweit dadurch nicht 
# die Existenz der Art gefährdet würde. Es wäre wohl möglich, dass 
‚hierin die Ursache liegt, weshalb viele männliche Fische ihr Hochzeits- 
leid wieder ablegen und weshalb dasselbe nicht längst bei einigen 
‚derselben. auf die jüngeren Stadien der Ontogenese hinabgerückt ist. 

Jedenfalls hat bei den Schmetterlingen sehr häufig die UVebertragung 
der männlichen Schmuckfarben auf die Weibehen nicht oder nur un- 
eilkommen stattgefunden, wegen der grösseren Schutzbedürftigkeit 
r Letzteren ?). | 

In vorliegendem Falle wäre also zu entscheiden, ob irgend ein 
Grund aufündbar ist, der die Uebertragung des Hochzeitskleides auf 


We 

4) Oder auch die ausserordentliche Ungleichheit, mit welcher der gleiche Cha- 
cier bei verschiedenen nahe verwandten Arten von einem Geschiecht auf das 
andere vererbt wird, wie dies Darwın so schön an einigen besonders schlagenden 
Beispielen dargelegt hat, z. B. an der Schwanzlänge der weiblichen Fasanenarten, 
welche bald der des en gleichkommt, bald mehr oder weniger kürzer ist, 
ine dass ein consiantes Verhältniss zwischen der Sc hwanzlänge beider Geschlech- 
r besteht, und ohne dass natürliche Zuchiwahl als Ursache angenommen werden 
nnte, »Die Abstammung des Menschen und die geschlechtliche Zuchtwahle, 
tsch von V. Carus, 3. Auflage 1875. II. p. 154. 

2) Siehe Daawın: Abstammung des Menschen und die geschlechtliche Zucht- 
ahl, 3. Auflage I. p. 405; vergleiche auch meine Beobachtungen über das Eier- 
sen der Bläulinge in meiner Schrift: »Ueber den Einfluss der Isolirung auf die 
rtbildung«. Leipzig 4872, p. 857. | 
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die übrigen Generationen verhindern konnte Des ein solcher ni 
vorhanden sein muss, geht natürlich weit sicherer eben aus der That 
sache hervor, dass die Färbung sich übertragen hat, ‚als daraus, d 
wir nicht im Stand sind, solche Ursachen aufzufinden. Ohne di 
 Kenntniss dieser ucleache würden wir vielleicht geneigt gewesei 
sein, den Farbenschmuck von Sida und Latona für verrätherisch un 
‚also nachtheilig zu halten; dass er es nicht ist, liegt vielleicht daran 
dass alle diese Farbenflecke bei auffallendem Lichte weni 
ger leuchtend erscheinen, als bei durchfallendem; beide Ar 
ten sitzen aber sehr viel und werden dann wesentlich nur bei auf. | 
fallendem Lichte gesehen, während des Schwimmens aber ist die Be 
 wegung ihres Körpers allein schon so verrätherisch, dass die Farbe 
flecke wenig mehr schaden können. Wenn Latona auf dem Schlam 
sitzt, der ihr gewöhnlicher Aufenthalt ist, kann sie das menschlie 
Auge wenigstens nur sehr schwer auffinden. 
Wenn dies richtig ist, so lässt es sich auch verstehen, waruı 
völlig durchsichtige Daphniden wie Leptodora ga 
ohne Schmuckfarben geblieben sind. Denn diese besitzei 
einen so hohen Grad von Durchsichtigkeit, dass selbst die Schwimm 
bewegung sie nur selten sichtbar werden lässt, während dieser ihren 
räuberischen Leben so nothwendige Vortheil durch irgend welch: 
hunte Flecke sofort verloren gehen würde. Bei dem ebenfalls räube 
‚rischen Bythotrephes und noch mehr bei Polyphemus verhält es si 
. damit anders; sie wären beide auch ohne jede Färbung leicht be 
Schwimmen zu sehen, weil sie massiger und schon deshalb wenige 
' durchsichtig sind. Als Ersatz dafür besitzen sie aber eine leichter 
und relativ wohl auch raschere Beweglichkeit. Er 
Mir scheint gerade der Umstand für meine Auffassung zu spre 
chen, dass auch die parthenogenetischen Generationen bunie Farbe 
tragen und zwar deshalb, weil sie ungleich stark und gege 
denAnfang derganzen jährlichen Generationsfolge hin 
in abnehmender Stärke gefärbt sind. | 
Vollkommen deutlich lässt sich erkennen, von welchem Punet 

die Färbung ausgegangen ist und zwar in der urn elten Stufen: 
leiter der individuellen Entwicklung und der Gene: 
rationsfolge. Ich habe früher an der Zeichnung und Färbung d 
Sphingiden-Raupen nachzuweisen versucht, dass die im letzten St 
dium der Ontogenese erworbenen Üharaetere im Laufe der Generati 
nen allmälig auf die jüngeren Stadien übertragen werden und konn 
dies besonders auch dadurch stützen, dass ein und derselbe Gattun. 
character, z. B. die weisse Längslinie (Subdorsale) bei der einen A 


ars 
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Er isueklurben der Daphnoiden. Bei dem meisten treten sie : 
‚erst mit der | Fortpflanzungsfähigkeit auf, aber nicht gleich in voller 
Stärke, sondern mit dem Alter des Thieres zunehmend, so bei den 
eibchen der Sexualperiode bei Sida, Polyphemus, Byihotrephes. Bei 
andern erscheinen sie noch später, nämlich nicht gleich bei Eintritt 
der Geschlechtsreife, sondern erst einige Zeit nach derselben, bei wei- 
terem Heranwachsen des Individuums; so bei den Welheben von 
'Sida und von Bythotrephes zur Zeit der reinen Parthenogenese. 

W Nur bei der einzigen Latona sind die Schmuckfarben in der On- 
togenese bis in das jüngste Stadium zurückgerücki, sie treten schon an 
en geborenen Individuen auf, wie sie denn auch bei erwachsenen 
Thieren am wenigsten Schwankungen aufweisen; sie sind also zu 
einem völlig econstanten Character der Art geworden 
und bei dieser Art allein scheinen auch alle Generationen gleich stark 
gefärbt zu sein, so dassalsohier die Uebertragung aufalle 
inassstufen und auf alle Generationen statt- 
gefunden hat. 

In voller Uebereinstimmung damit hat bei den übrigen Arten, bei 
welchen die jugendlichen Thiere durchweg noch ungefärbt sind auch 
| Uebertragung auf die parthenogenetischen Generationen nur unvoll- 
kommen, mehr oder weniger weithin stattgefunden, am weitesten bei 
P yphemus , dessen Mai-Generationen schon beinah ebenso bunt sind 
als die späteren, weniger weit bei Bythotrephes und Sida, deren Früh- 
ahrsgenerationen fast ganz der Schmuckfarben enibehren. Dass gele- 
entlich : aach unter Letzteren einmal ein stärker gefärbtes Individuum 
ter ihnen vorkommt, Kann nicht überraschen, da dergleichen Ueber- 
gungen nothwendig immer in gewissen ungen sich vollzie- 
en müssen. Das lehrt schon die Entwicklungsgeschichte der Raupen- 
e ichnung und -Färbung, wo auch neu erworbene Charactere, z.B. 
dunkle Farbe früher grüner Raupen bei ihrem Zurückrücken auf 
die jüngeren Stadien der Ontogenese diese Stadien variabel machen. 
\Grarn hat kürzlich mitgetheilt, gestützt auf ein grösseres Beobachtungs- 
material, dass dies bei gewissen Arten noch mehr der Fall sei, als ich 


25 beobachtet hattet). So kann es nicht Wunder nehmen, wenn wir 


4) Ich hatte für Chaerocampa Elpenon angegeben , dass in der grossen Mehr- 
der Fälle das grüne Jugendkleid erst nach der vorletzten (nicht der 
n: wie GIARD re eitirt) Häutung mit dem braunen Kleid ver- 


 horiden (dem rare) Stadium« böokadktet hätte, Garn theilt jetzt mit, 
eitschrift f. wissensch. Zoologie. XXX. Bd. Suppl. 40 
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bei Sida und Bythotreph es die jüngeren Stadien der Ontogenese 
und ebenso die ersten Generationen des Jahreseyclus noch variabler | 
finden, als die ältesten Stadien und die letzten Generationen. Denn | 
dass auch diese letzteren ziemlich beträchtlichen Variationen unterlie- | 
gen, geht aus den oben mitgetheilten Thatsachen an Sida, Polyphemus | 
und Bythotrephes zur Genüge hervor. Wie könnte es auch anders 
‚sein, wenn diese Pigmentirungen wirklich durch geschlechtliche Zucht- 
wahl entstanden sind. Die völlige Ausgleichung der ursprünglich noch | 
viel grösseren individuellen Differenzen kann erst allmälig im Laufe 
langer Zeiträume eintreten. Nur bei Latona ist sie thatsächlich be- 
reits eingetreten; diese Art zeigt einen so hohen Grad von Constanz, 
als man ihn bei secundären Geschlechtscharacteren nur erwarten kann, 
und wenn wir bei den anderen Arten aus ihrer grossen Variabilität ' 
auf eine relativ neue Erwerbung der Schmuckfarben schliessen, so | 
müssen wir bei Latona dieselben als ein älteres Besitzthum der Art 
auffassen. 

Hier stellt sich aber ein Einwurf entgegen, ion: auf den ersten 
Blick sehr bedenklich scheint. | 

Wenn wirklich die fraglichen Färbungen als geschlechtliche Reiz- 
mittel, somit also bei der geschlechtlich sich fortpflanzenden Generation | 
entstanden, von dort aber auf die andern Generationen vererbt worden | 
sind, warum vererbten sie sich nicht zunächst und somit also auch | 
am stärksien auf die folgende Generation? warum finden wir 
nicht die von den Geschlechtsthieren direct abstam-) 
mendeFrühjahrsgeneration am buntesten? 


Thatsächlich verhält sich die Sache gerade umgekehrt, die Früh- 
jahrsgenerationen sind gerade die am schwächsten gefärbten, aber bei | 
näherer Betrachtung sieht man bald, dass es sich auch der Theorie ') 
nach so verhalten muss, denn wir haben es hier mit eyclischer Fort- | 
 pllanzung zu thun und dieeinzelnen Generationen eines | 
Gyelus verhalten sich in BezugaufVererbung wie die 1 
einzelnen Entwicklungsstadien in der Ontogenesedes 
Individuums. Wie für diese letzteren das Gesetz der homochronen 
Vererbung gilt, so auch für die Stadien eines Gyelus, d. h. neuerwor- 
bene Charactere treten durch Vererbung zunächst nur in dem Stadium 
auf, in welchem sie erworben wurden; werden sie aber allmälig auch 
auf andere Stadien übertragen, so sind es immer die zunächst vor- 


a des epoques variables«. ak: Revue une vom 22. Son, 1877, p. 303, s0- 
wie meine »Studien zur Descendenztheorie« II, Ka: 1876, p. #3. | 


‚ oder auch das Zurückrücken der Charactere bei der 
rerbung!). So allein kann es erklärt werden, wenn wir sehen, 
die Jugendstadien von Bythotrephes und Sida noch ohne Farben 
1 oder dass das Braun der Raupe unseres Weinschwärmers nur in 
:n letzten Stadien des Raupenlebens auftritt, und keineswegs etwa 
a letzten Stadium, in welchem es doch erworben wurde, nun auf 
rste (jüngste) der folgenden Generation sich überträgt. Wir kön- 


ı$ bisherige Grün in Braun umgewandelt hat, so kann dies nur da- 
irch geschehen sein, dass gegen dieses Stadium hin sich eine Dispo- 
on zu veränderten chemischen Umsetzungen in der Pigmentschieht 


entfernteste Stadium, nämlich auf das der Eientwicklung überira- 
Be, Knde Dt der Baum ist es von selbst klar, dass in der 


‚ehe sie wieder zum Ei und Embryo werden nd den nad 
It annehmen kann. Wenn sich also dies neuerwerbene Braun auf 
olgende Stadium durch Vererbung ausbreiten könnte, so müsste 
b im uerhos zu Tage treten. Hier Kaetı die Absurdität einer 


len Generation. In Wahrheit folgt vielmehr zuerst das des be- 
ichteten Eies, dann die verschiedenen Embryonalstadien und erst 


40% 
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Organismus voraussetzen, weil also gar keine Möglichkeit vorliegt, die 
etwa vererbte Tendenz zur Hervorbringung von Pigmentzellen hier 
 activ werden zw sehen, ganz ebenso — nur nicht ganz so grass und 
augenfällig -—— steht es in allen folgenden Embryonalstadien. Aber 
auch die Jugendstadien des aus dem Ei geschlüpften Thieres können 
unmöglich die Erbschaft des letzten Stadiums übernehmen, denn wenn 
jetzt auch die Gewebe, in denen sich Farbstoffe ablagern könnten, vor- 
handen sind, so haben sie doch noch nicht die zur thatsächlichen Farb- 
stoff-Ablagerung nöthige Vorbereitungszeit durchgemacht, vielmehr 
nur die Tendenz (Entwicklungsrichtung) aufeine solche Vorbereitungs- 
zeit nach dem Gesetz der homochronen Vererbung ererbt. Derselbe Vor- 
bereitungsprocess der in der ersten Generation durchlaufen wurde und 
schliesslich zur Pigmentirung führte, muss auch das zweite Mal durch- 
laufen werden. Erwarten, dass das Pigment in der zweiten Generation 
schon beim Ausschlüpfen aus dem Ei auftreten werde, wäre etwa der 
Erwartung zu vergleichen, dass der Frosch, nachdeın er glücklich das 
Anuren-Stadium zum ersten Male erreicht hatte, in der folgenden Ge- 
neration nun gleich als Frosch aus dem Ei gekommen sei und die über- 
flüssigen Stadien des Perennibranchiaten und Derotremen ohne Weite- 
res übersprungen habe. Wir können heute noch nicht im Einzelnen 
nachweisen , wie die Verkürzung der Ontogenese vorschreitet, in wel- 
cher Reihenfolge und durch weiche Ursachen die einzelnen Stadien 
verkürzt, zusammengeschoben, schliesslich unter Umständen ganz eli- 
minirt werden, dass dies aber nur ganz allmälig. geschehen kann, so 
zwar, dass die Abkürzungen, die Sprünge so zu sagen immer nur so: 
gross sind, dass das folgende Stadium durch das vorhergehende noch 
vermittelt werden kann, das darf auch nach dem jetzt vorliegenden 
Beobachtungsmaterial schon behauptet werden. 

Diese Zusammenschiebung der Phylogenese in der Ontogenese 
ist nun aber dem Process, von dem hier die Rede ist, ganz genau pa- 
rallel. Das Stadium des geschlechtsreifen Thieres, in dem zuerst 
Pigmentflecken aufiraten, war in seiner ganzen Zusammensetzung \ 
bedingt durch die vorhergehenden Stadien. So wenig es reife Ge- 1 
schlechtsproduete hätte hervorbringen können ohne die vorhergehen- 
den Stadien, so wenig auch Pigmentflecke, so können dann auch in 
der folgenden Generation die Flecken erst wieder auftreten nach- 
dem die den Boden für ihre Entstehung bildenden jüngeren Stadien 
vorhergegangen sind. Aber auch hier können nun durch allmälige | 
Häufung kleiner Sprünge in der Entwicklung Abkürzungen eintreten, ” 
die Vorbereitungszeit für das Auftreten der Pigmentirung kann abge- 
kürzt werden, wir wissen nicht aus welchen Ursachen , aber die That" 
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liegt vor, die Pigmentirung rückt in die jüngeren Stadien zu- 


Dieselbe Rolle, welche in der Ontogenese des Individuums die 
ızeinen Stadien spielen, spielen beim Ablaufen eines Generationen- 


"hergehende plötzlich ganz ausfiele, so wenig kann ein von der letz- 
Generation erworbener Character plötzlich bei der ersten auftreten, 
ienn es fehlte auch da der Boden, aus dem derselbe allein erwachsen 
ınte, weil er bisher nur aus ihm erwachsen ist: die voraufge- 
nde Reihe von Generationen. 
_ Auch hier aber ist eine Abkürzung dieser vorbereitenden Gene- 
ionsreihe sehr wohl denkbar, der neue Character kann allmälig zu- 
ickrücken von der letzten auf die vorletzte Generation und so fort bis 
schliesslich bei der ersten angelangt ist. So finden wir es heute bei 
E na, deren Schmuckfarben sich in der Ontogenese bis auf das 
ingsie Stadium zurückverbreitet haben und in dem Generationen- 
lus bis auf die erste Generation. 


_ Die kleine Reihe von Daphnoiden mit Schmuckfarben scheint mir 
jerade deshalb ungemein interessant, weil der Process der Uebertra- 
zung auf die eingeschlechtlichen Generatisnen und auf die Jugend- 
tadien bei den verschiedenen Arten offenbar verschieden weit vorge- 
ückt ist und uns so einen Blick in den Vorgang gestattet, durch 
welchen secundäre Geschlechtscharactere zu fixen Art- 
haracteren werden können. Die Schmetterlinge, in anderer 
sicht ein so vortreffliches Object, lassen doch in dieser Hinsicht 
Sanz im Stich, weil sie im Imago-Stadium überhaupt keine Entwick- 
ung der Farben aufweisen, sondern gleich von vornherein im fertigen 
‚Kleid erscheinen und bei den Vögeln fehlt wnmsstens die Gontrolle 
ırch eingeschlechtliche Generationen. 


Ich gestehe, dass ich bisher immer noch daran zweifelie, ob sich 
feinste und verwickeltste Farbenentfaltung, welche wir im Thier- 
h kennen, eben die der Schmetterlingsflügel wirklich — wie Dar- 
WIN es seit lange angenommen hat, zum grossen Theil auf geschlecht- 
iche Züchtung zurückführen lassen werde; nachdem mir aber die 
hnoiden-Farben in ihrer Bedeutung klar geworden sind, sehe ich 
inen Grund mehr zum Zweifel. Der Färbungsprocess ist bei den 
'hmetierlingen nur ungleich länger in Gang, wenigstens gewiss un- 
h weiter vorgeschritten, als bei den Daphnoiden. Es giebt keine 
etterlinge, die sich noch im Beginne der Erwerbung von Farben 
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befinden‘), sowie Sida und Bythotrephes, sie sind alle mindestens schon 
‚auf dem Stadium von Latona angelangt, d. h. die ursprünglich von “ 
dem einen Geschlecht als Sexualcharaeter erworbene Färbung ist zum 
Species-Character geworden. Höchst wahrscheinlich aber sind bei 
weitem die meisten, wenn nicht alle Schmetierlinge noch viel weiter 
vorangeschritten; der ersten Farbenerwerbung ist eine zweite, dritte, 
vierte u. Ss. w. gefolgt und Niemand kann sagen, zum wievielten Male 
die bunten Schmetterlinge der Tropen ihr leuchtendes Kleid gewech- 
selt haben seitdem sie aus den Urschmetterlingen der Erde sich her- 
vorentwickelt haben. Denn sobald man überhaupt einmal das Prineip. 
"der geschlechtlichen Züchtung als Ursache — oder Hauptursache — j 
der farbigen Schmetterlingsflügel zugiebt, folgt von selbst, dass 
diese Farbenzeichnungen in stetem, wenn auch langsa- J 
men Wechsel begriffen sein müssen. Denn die Wettbewer- 

bung innerhalb des einen Geschlechts hört nie auf; sobald aber eine 
Farbencombination sich völlig fixirt hat und allen Individuen in fast 
gleicher Weise zukommt, so wird nur noch eine ganz neue Variation 
ihrem Träger Vortheile gewähren, es wird dann gewissermassen eine 
neue Mode aufkommen, die sich auch wieder allmälig erst durchkämpft 
und allgemeine Geltung verschafft und so wird das Farbenkleid der 
Schmetterlinge von einer »Mode« zur andern übergegangen sein und auch 
in Zukunft übergehen müssen. Nur durch diesen steten und häufigen 
Wechsel der Farben scheint es mir auch erklärlich, dass so ungemein 
feine und complieirte Farbenzeichnungen bei den Schmetterlingen ent- 
stehen konnten. Im Allgemeinen wird man deshalb Schmetterlinge mit. 
‚sehr einfacher Zeichnung der Flügel als alte Formen, solche mit sehr 
complicirter als junge Formen ansehen dürfen. 

Wenn nun die bunten Farben bei den Daphnoiden in der That. 
Scehmuckfarben sind, so drängt sich die Frage auf, von welchem 
Geschlechte sie ausgegangen sind, welches das züch- 
tende und welches das gezüchtete war. ' 
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Bei andern Thiergruppen mit secundären und auf geschlechtlicher‘ 
Zuchtwahl beruhenden Characteren ist meist das männliche Geschlecht. 


4) Die »Glasflügler« unter den Schmetterlingen widerlegen diese Auffassung‘ 
nicht, da das theilweise oder gänzliche Fehlen der Flügelschuppen offenbar eine: 
secundäre Erwerbung ist, zum Theil auf Nachäffung, zum Theil auf noch unbe-- 
kannten Ursachen beruhend. In allen Familien, welche Glasflügler enthalten, kom- “u 
‚men auch beschuppte Arten vor, so bei den Heliconiden, Pieriden, Sphingiden,. 
und selbst bei der ganz auf Nachäffung von Hymenopteren und Dipteren basiren- 
den Familie der Sesien. Kommen doch sogar in der einen Gattung Macroglossa 
Arten mit Glasflügeln neben solchen mit gewöhnlicher Beschuppung vor. nn 


ıgekehrte der Fall ist. Ich erinnere an die von Darwın gesammelten 
Ile von Vogelarten, bei welchen das Weibchen der schönere Theil 
t (a. a. 0. p. 189 u. f.). Erst kürzlich hat Frırz MürLer !) auf einen 
chmetterling aus der Familie der Weisslinge aufmerksam gemacht 
(Pereute Swainsonii), dessen Weibchen brillantere Farben aufweist als 
s Männchen, und bei welchem in Uebereinstimmung damit die Männ- 
chen bedeutend seltner sind, und Herwınn Mürter?) hat gezeigt, dass 
einer Sandwespe, Andrena fulva, auf ein Männchen etwa 31 Weib- 
chen kommen, und dass bei dieser Art die Weibchen der brillanter ge- 
färbte Theil sind. 

R Die Möglichkeit liegt also vor, dass bei den Daphnoiden die 
Veibchen zuerst Schmuckfarben entwickelt hätten und dass die Männ- 
‚chen wählend und also züchtend aufgetreten wären. Für einen solchen 
EHlauf des Processes liesse sich vor Allem der einzige Fall anführen, 
welchem’ die Schmuckfärbung auf das eine, und zwar auf dan 
veibliche Geschlecht beschränkt ist, der Fall von Eurycercus 
amellatus. Indessen lehren uns ger ade die oben angeführten Aus- 
hmsfälle männlicher Zuchtwahl bei Schmetierlingen und Bienen, 
dass man von einer Art nicht auf alle schliessen darf. 


Entscheidend ist in dieser Frage das Zahlenverhältniss der 
Geschlechter; wenn das eine Geschlecht in überwiegender Mehr- 
zahl vorhanden ist, so muss unter seinen Mitgliedern die Auslese statt- 
finden. Aber auch in dieser Hinsicht scheinen die Thatsachen für eine 
on Seiten der Männchen nn. Zuchtwahl zu En nn 


ten Angaben eines numerischen Gleichgewichts der Geschlechter, 
verhält sich doch die Sache nicht so einfach, wie aus den folgenden 
aten hervorgehen wird. “ 
Ich schicke voraus, dass bei allen hier in Betracht kommenden 
Daphnoidenarten die alte Ansicht im Allgemeinen richtig ist, dass näm- 
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“lich die Männchen zuerst in geringer Zahl auftreten und dann an Zahl 
zunehmen, es fragt sich nur, wie weit dieses Zunehmen geht. BE 
Leptodora hyalina habe ich in dieser Hinsicht seit mehreren Jah- 
ren genau verfolgt und theile die Resultate hier mit, obgleich diese 
Art keine Schmuckfarben besitzt, also direct hier nicht mit in Frage 
kommt, weil sie zeigt, dass auch bei den Daphnoiden die Zahl der 
Männchen der der Weibchen nicht nur gleichkommen, sondern sie so- 
gar bedeutend übertreffen kann. Ä 
Während von dieser Art bis Ende Juli nur Weibchen zu finden 
sind, treten Anfang August schon einzelne Männchen auf, deren Zahl 
sich aber nur langsam vermehrt, so dass Ende August immer ‚erst 
490%), der ganzen Gesellschaft (8Männchen auf 78 Weibchen) aus Männ- 
chen bestehen. Am 2. September fand ich dann 10,70/,, am 5. Sept. 
130/,, am 7. 450/,, am 8. einmal 40,80/, Männchen (9 Männchen auf 
22 Weibchen). Natürlich hängen diese Zahlen einigermassen vom Zu- 
fall ab, da die Geschlechter nicht immer in gleicher Mischung im See 
umherschwimmen werden, was besonders bei niedern Ziffern schein- 
bare Sprünge im Procentsatz erklärt. So fand ich am 15. Sept. nur 
450/, Männchen, am 1. October kein Männchen auf 59 Weibchen, am 
2. aber 760/, Mänrichen (17% auf 328), am 4. October 160/,, am 6. Oc- 
tober aber 85%, (6 Männchen auf 7 Weibchen). Am 10. October 187% 
überwog die Anzahlder Männchen (31 Männchen auf 7 Weib- 
 ehen), und diese Umkehrung des bisherigen Verhältnisses bleibt von 
nun an bestehen und steigert sich bis zum völligen Verschwinden der 
Art. Am 2%. October fand ich 6%, Weibchen, am 25. 88%, Weib- 
chen, am 7. November 120/, Weibchen (77 Männchen auf 10 Weibchen), 
am 45. November einmal 430/, Weibchen, das andere Mal 75°%/, Weib- 
chen, am 49. November 49°/, Weibchen (a4 auf 8). Im December end- 
lich werden beide Geschlechter sehr spärlich, am 4. December fand 
ich 7 Männchen auf 4 Weibehen, am 20. December nur noch 3 Lepto- 
doren überhaupt, 2 Männchen u 1 Weibchen. 
Somit dürfte es wohl als festgestellt anzusehen sein, dass zur Zeit 
der intensivsien geschlechtlichen Fortpflanzung (October und Novem- 
ber) dieMännchen bei weitem zahlreicher sind als die Weibchen, selbst 
dann, wenn wir annehmen wollten, dass siets alle Weibchen in  _ 
ler Fortpflanzung begriffen wären, was thatsächlich nicht zutrifft, da 
wenigstens während des ganzen Oetobers immer auch noch Sommer- 
eier hervorgebracht werden. 
Gegenüber diesen Thatsachen muss man wohl mit der Verallgemei- 
nerung des auf Eurycercus sich stützenden Schlusses sehr vorsichtig 
sein und die Frage, von welchem Geschlecht die Schmuckfarbe n. 
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worben sein müssen, für jede Art besonders zu entscheiden 
hen. 

Leider sind meine sk über das Zahlenverhältniss der 
eschlechter weitaus nicht genügend, um als eine völlig sichere Basis. 
0 ir theoretische Schlüsse dienen zu können, doch werden sie immer- 


Ueber Polyphemus besitze ich folgende Notizen: In der ersten 
 Sexualperiode Anfang Juni betrug die Zahl der Männchen nur 14,8%, 
4 Männchen auf 30 Weibchen, von denen 12 in Wintereibildung be- 
griffen waren. Auch Mitte Juli müssen die Männchen noch sehr in der 
finderzahl sein, denn unter Al durchmusterten Thieren war keines, 
‚obgieich sich aendar 7 Weibehen mit Wintereiern befanden, Männ- 
chen also gewiss vorhanden waren. In der zweiten Sexualperiode im 
"Spätherbst fand ich am 17. October 41,1 %/, Männchen, nämlich 2 Männ- 
chen auf 16 Weibchen, von denen 8 in ne begriffen waren. 
Diese Angaben sind zu spärlich, als dass man daraus sichere 

;hlüsse ziehen könnte. Immerhin würde die aus ihnen abzuleitende 
bedeutende Minderheit der Männchen gut mit der Thatsache stimmen, 
dass die Weibchen hier stärker gefärbt sind. 
| Bei Sida erystallina aus dem Titisee fand ich ähnliche Verhält- 
nisse. Am 23. October, also mitten in der Sexualperiode, kamen auf 55 
Veibchen nur 18 Männchen, also 24,6 %/,, trotzdem unter den 55 Weib- 
en nur 3 noch in Sommereibildung begriffen waren, alle anderen 
Wintereibildung, also jedenfalls mit Ansprüchen auf Männer. 
Geber Latona besitze ich leider keine ziffermässigen Aufzeich- 
‚nungen. Wie bei Sida zeigen sich die Männchen zuerst Ende Sepiem- 
‚ber, und um diese Zeit wie auch Anfang October waren sie bedeutend 
in der Minderzahl. 

- Bei Bythotrephes fand ich Männchen zuerst am 12. September. 
Schon am 10. October machten dieselben 47 /, der Gesammitzahl aus, 
Wi ıd zwar kamen auf 39 Männchen 43 Weibchen und unter diesen 
Letzteren waren nur 2 in Wintereibildung,, also begattungsreif, 
ber trugen Embryonen. Am 7. November, also mitten in der En 
riode fand ich 41,6°/, ea am 48. 2 33.%/, Männ- 
hen, am i9. November 37°/,, am 4. December 47°/, Männchen ; .die 
höchste Zahl von Männchen fand ich im November; am 4. kamen auf 
44 Weibchen genau 44 Männchen, also 50%, und am 5.—10. Novem- 
er kamen auf 60 Weibchen eiwa 200 Männchen. 

- Auch über Daphnia Pulex kann ich einige Resultate mittheilen. 
Am 10. Juni fand ich 20,5°/, Männchen, am 44. December bei sehr 
warmem Wetter im Feen auf 140 Q nur 9 Männchen, also nur 7,& %/.. 


‚Jahren durchmustert habe, begegneten mir nur zwei Männchen. 


. die unvollständigen Beobachtungen zu schliessen erlauben — theils 


 Höhepunct der Sexualperiode eine sexuelle Züchtung stattgefunden 


Zeitraum von einer Eiablage zur andern, lässt sich darauf kein Caleül 


- wird also dasselbe Weibchen alle 5 Tage einen Satz Wintereier her- 


Begattüngseitiheilen kommen. 
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Schliesslich sei noch erwähnt, dass bei Bosmina longirostris d 
Bodensees die Männchen nur im Herbst zu finden waren und zwar so | 
vereinzelt, dass ich einen bestimmten Procentsatz nicht angeben kann. E 
Unter einer sehr grossen Anzahl von Thieren, die ich in verschiedenen ” 


Aus diesen Daten eräich sich soviel mit Sicherheit, dass wenig- Ri 
stens bei einzelnen Arten (Leptodora, Bythotrephes) die nation auf © 
dem Höhepunct der Sexualperiode bei weitem zahlreicher sind als die % 
Weibchen, dass aber bei anderen Arten die Männchen immer in der © 
Minorität bleiben und zum Theil sogar sehr bedeutend. 

Die Arten, welche Schmuckfarben besitzen, gehören — soweit 


der ersten, theils der zweiten Gruppe an. Bei einer Art, bei Bytho- 
trephes, lässt sich bestimmt sagen, dass wenn überhaupt auf dem 


hat, allein die Männchen einer solchen unterworfen gewesen sein 
können. Es leuchtet ein, dass selbst schen bei numerischer Gleichheit 
der Geschlechter die Männchen dennoch um mindestens das Doppelte 
überwiegen, da ein jedes von ihnen doch rmdestens zwei Weibchen 
hefruchten kann. A 
Gerade aus diesem Grunde wäre es auch sehr gewagt, bei dee 
Arten, bei welchen die Weibchen überwiegen, deshalb allein schon 
auf eine Züchtung derselben zu schliessen. Ehe nicht umfassende, auf 
grosse Ziffern gestützie und zahlreiche Daten vorliegen, und ehe nicht 
festgestellt ist, wie viele Weibchen ein Mann befruchten kann in dem 


gründen. Einstweilen wird man bei einer Art, welche wie z. B. Sida 
doch immerhin zu !/, aus Männchen besteht, wohl richtiger gehen, 
wenn man auf ein Wählen von Seiten der Weibchen schliesst. Denn 
Wintereier sind grösser als Sommereier, werden also sicher nicht 
schneller reifen als diese. Nun braucht aber ein Satz von Sommereiern 
k—5 Tage zur Reifung. Nehmen wir dasselbe für Wintereier an, so 


vorbringen, also auch nur alle 5 Tage der Begattung bedürfen. Neh- 
men wir auf der andern Seite für die Männchen die Fähigkeit zu 
einer Begattung per Tag an, so würden 25 °/, Männchen doch mehr 
Begattungen zu leisten im Stande sein, als die 75°), Weibchen bedür- 
fen zur Befruchtung aller ihrer Eier, auf 75 weibliche » Begattungs- 
einheiten«, wenn ich mich so ausdrücken darf, würden 125 männliche 


Sehr wahrscheinlich ist aber 25°, Männchen als Maximum f 


RER: 
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en ht hat. 


So ist es für mich einstweilen noch wahrscheinlicher, dass wenn 
jicht bei allen, so doch bei den meisten Daphnoiden die sexuelle 
 Zuchtwahl den gewöhnlichen Verlauf nimmt, d.h. a die Weib- 


Es wird mir dies dadurch noch wahrscheinlicher, dass bei einer 
Thiergruppe, die für ganze Generationsreihen die zweigeschlechtliche 
Fortpflanzung aufgegeben hat und zur eingeschlechtlichen überge- 
angen ist, im Allgemeinen jedenfalls eine Abnahme des männlichen 
eschlechts vorausgesetzt werden darf. Dass bei einzeinen Arten, wie 
B. bei Bosmina longirostris des Bodensees die Männchen in 
rüheren Zeiten häufiger gewesen sein müssen, liegt auf der Hand. 
s ist sogar möglich, dass sie heute noch in anderen als der Bodensee- 
colonie häufiger sind, wie denn Hermann Mürtver nachgewiesen hat, 
dass heute noch das Verhäliniss der Geschlechter bei gewissen Bienen- 
arten an verschiedenen Orten sehr verschieden sein kann, und anderer- 
seits aus dem Bau der Kiefern bei Andrenaarten, bei welchen das 
ännliche Geschlecht jetzt in der Minorität ist, erschlossen hat, dass 
dasselbe in früherer Zeit vorgeherrscht haben muss!). 

So wird auch bei den Daphnoiden eine allmälige Aenderung des 
eschlechterverhältnisses nicht unwahrscheinlich sein, und zwar nur 


An und für sich möchte nun wohl nicht sehr viel darauf ankom- 
en, ob die Daphnoiden-Männchen oder ihre Weibchen die Zuchtwahl 


ch bin aber auch weniger -wegen eines zu hofienden Entscheides dar- 
über auf die ganze Frage hier näher eingetreten, als vielmehr deshalb, 
eil mir die blosse Erörterung derselben nicht unerspriesslich schien. 
o möge denn auch noch eine letzte Frage hier aufgeworfen werden, 
e sich an das gewonnene, wenn auch nur vorläufige Resultat eng 
schliesst. | : 

\ Meines Wissens hat man noch niemals daran gedacht, dass die 


4) Anwendung der Darwın'schen Theorie auf Bienen. Verhandl. des natur- 
or, Vereins d. preuss. Rheinlande und Westphalens. 29. Jahrgang. Bonn 1872, 
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Zuchtwahl auch eine gegenseitige sein könne!), natürlich nicht zur 
selben Zeit, wohl aber alternirend. ee | | 
Das constatirte Ueberwiegen der Männchen (oder wenigstens der 
männlichen Zeugungseinheiten) bezog sich nur auf den Höhepunct 
der Sexualperiode, an ihrem Beginne sind die Männchen bei 
vielen Arten längere Zeit hindurch bedeutend in der Mi- 
norität. Wäre es nicht möglich, dass während dieser Zeit eine 
Zuchtwahl von Seiten der Männchen ausgeübt würde? Dass also bei 
einer Art, z. B. bei Bythotrephes zuerst das Blau der Mundgegend 
durch Zuchtwahl der Weibchen beim männlichen Geschlecht enistan- | 
den wäre, sich dann durch Vererbung auf einzelne Weibchen über- 
tragen hätte und diesen im Beginn der Sexualperiode eine grössere i 
Anziehungskraft für die noch seltenen Männchen verliehen hätte? Ein 
theoretischer Widersinn scheint mir in dieser Idee nicht verborgen zu | 
sein, es sprechen viele Thatsachen dafür, dass beide Geschlechter 
einer Art in ihrem Farbengeschmack sich gleichen. Wäre dem nicht 
so, so könnte es kaum blaue weibliche Bläulinge (Lycaeniden) geben, 
die Uebertragung des vom Manne erworbenen Blau auf die Weibchen 
müsste durch sexuelle Züchtung vereitelt worden sein, falls den Män- 
nern blau variirende Weibchen missfallen hätten. 
Denkbar also wäre eine alternirende geschlechtliche 
Züchtung desselben Characters. \ 
Ob sie aber wirklich hier stattfindet, darauf wage ich keine be- ; 
stimmte Antwort zu geben, da das ganze Fundament, auf welchem sie 
basiren müsste, noch allzu unsicher ist. Allerdings habe ich zu be- ” 
merken geglaubt, dass bei Bythotrephes und bei Sida im Beginn der 
Sexualperiode die Männchen weniger lebhaft gefärbt sind und auch 
erst in späterem Alter Farben annehmen, als gegen das Ende der 
Sexwalperiode, während die Weibehen umgekehrt im Beginn dieser 
Zeit sehr brillant gefärbt sind und schon in früher Jugend die Farben’ 
entfalten, gegen das Ende der Sexualperiode (November) aber an 
Brillanz abnehmen, allein Täuschungen sind bei der Beuriheilung von 7 
Farbenstärke leicht möglich, und ohne im speciellen Hinblick auf diese 
Frage noch einmal untersucht zu haben, möchte ich diese Beobach- 
tungen nicht verwerthen?2). Wollte man aber lediglich auf die Ver- 


1) Bei Darwin findet sich eine Stelle, wo er die Möglichkeit gleichzeitiger 
doppelter Zuchtwahl erörtert, aber als unwahrscheinlich und voraussichtlich auch 
von geringer Wirkung verwirft. »Abstammung des Menschen und geschlechtlieii 
Zuchtwahl,« 3. deutsche Auflage, 4875, Bd. Il, p. 495. 

2) Unter 44 Bythotrephes-Weibchen, welche Anfang November auf ihre Farben- 
stärke gemustert wurden, waren 29 mit schwacher, 45 mit starker Färbung, die 7 
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n isszahlen der Geschlechter sich stützen, so würde vor Allem zu- 
darüber Klarheit zu erlangen sein, ob die Sommereier der Daph- 
den befruchtungsfähig sind oder nicht? ob also Weibehen, welche 
mmereier produeiren, als Goncurrenten für die Begattung anzusehen 
d, oder ob blos die Weibchen mit Wintereiern in Betracht kommen. 
iese Frage ist noch immer schwebend, denn daraus, dass die Sommer- 
ier sich aueh ohne Befruchtung entwickeln, darf keineswegs ge- 
schlossen werden, dass sie überhaupt nicht im Stande wären, die 
Copulation mit einer Samenzelle zu vollziehen. Auch ein Begattungs- 
hinderniss ist bei den Weibchen mit Sommereiern im Ovarium nicht 
 yorhanden, wenn auch bis jetzt noch niemals eine wirklich stattgefun- 
"dene Begattung eines solchen Weibchens nachgewiesen worden ist. 
Vohl hat man oft Männchen an ihnen festgeklammert gefunden, allein 
s beweist nicht die stattgefundene Begattung. 

Falls diese Frage eines Tages bejahende Antwort finden selite, 
ürde ich auch eine von den Männchen ausgeübte Zuchtwahl im Be- 
inn der Sexualperiode für wahrscheinlich halten, denn dann wäre 
llerdings die Ueberzahl der Weibchen eine so grosse, dass die weni- 
‚en Männchen zur Befruchtung aller nicht ausreichen könnten, dass 
e eine Auswahl von ihrer Seite stattfinden müsste. 

In einer Beziehung müsste eine solche hypothetische, alterni- 
rende sexuelle Züchtung von Bedeutung sein; sie würde 
len bevorzugten Üharacter sehr rasch und gleichmäs- 
ig auf beide Geschlechter ausbreiten und eine geringe 
Ungleichheit würde nur zwischen den verschiedenen, sich folgenden 
Generationen obwalten, so dass also in den ersten Generationen die 
Jeibchen, in den letzten die Männchen am brillantesten gefärbt wären. 
e brillantesten Weibchen würden den brillantesien Männchen nieht. 
ıchstehen. Da es sich nun bei den Daphnoiden mit Schmuckfarben 
inahe genau so verhält, so würde diese Gleichheit der Geschlechter 
rch einen solchen Doppelprocess eine fernere Erklärung dafür lie- 
n, warum eine so gleichmässige Debertragung des Schmuckes hier 
getreten ist. 

Indessen ist auch ohne Annahme einer alternirenden Züchtung 
eine so vollständige Uebertragung ganz wohl erklärbar, wie ich oben 


wache Färbung überwog also bedeutend und betrug etwa 660/, der Gesammtzahl. 
ter 25 gemusterten Männchen waren dagegen nur 6 schwächer gefärbt, und 19 
ausnehmend bhrillanter Färbung; die brillanten machten also hier 760), der 
mmtzahl aus. 
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den die Uebertragung einseitig erworbener Charaetere auf das ande 
Geschlecht thatsächlich nn zuweilen in sehr vollständiger Weise sta‘ 
gefunden hat. 
Von anderen ‚Thiergruppen kennen wir bereits solche Fälle, be= 
sonders genau bei den Bienen seit den vortrefllichen Untersuchungen 
Hermann Mürter’s. So gehen die verschiedenen Formen der Sammel- 
apparate, mittelst deren die Weibchen das Futter für ihre Brut ein 
tragen, in den verschiedensten Graden auf die Männchen über, meis 
nicht vollständig, sondern mehr oder weniger le re zurwee 
aber (Bombus lucorum) vollständig. N 

Bei den Daphnoiden sind als rein weibliche Errungenschaften 
die verschiedenen Vorrichtungen zu betrachten, welche den Brutrau 
nach aussen abschliessen, wie sich denn sehr schön eine Steigerun 
derselben zu immer höherer Leistungsfähigkeit durch die verschiedene 
Gruppen nachweisen lässt !). Bei nicht wenigen Gattungen sind dies 
Verschlussapparate auf die Männchen übergegangen 
ganz oder theilweise, modificirt zu irgend einem neuen Gebrauch oder 
einlach rudimentär. So besitzt die männliche Daphnia Pulex nur eine 
von den zwei zipfelförmigen Verschlussfalten des Weibchens, diese 
aber ist länger als beim Weibehen und ist mit der Spitze entgegen- 
gesetzt gerichtet, nämlich nach hinten. (Siehe z. B. die Abbildung i 
Leypie’s » Naturgeschichte der Daphniden« Taf. I.) Bei Daphnia lon- 
gispina sind alle drei Verschlusszipfel des Weibchens vorhanden, abe: 
nur als Rudimente; bei Daphnia (Scapholeberis) mucronata und An 
deren fehlt selbst ein solches Rudiment. Dagegen sind bei Sida ery 
stallina und bei Latona setifera nach Sars und P. E. Mürzer die Ver 
schlussleisten auf der Innenfläche der Schale auch beim Männchen 
vorhanden. Die Uebertragung dieser weiblichen Theile auf die Männ- 
chen ist offenbar nur von geringem Nutzen für diese letzteren, sonst 
könnte sie nicht so ungleich vor sich gegangen sein, dass wir selbst 
innerhalb einer Gattung bald vollständige, bald nur theilweise, balı 
gar keine Uebertragung wahrnehmen. 

Anders — so sollte man denken — muss es mit solchen Organen 
stehen, die wie Sinnesorgane unter allen Umständen ihrem Träger von 
Nutzen sind, bei welchen auch eine Steigerung kaum jemals schädlie 
werden kann. In der That finden wir in den meisten Fällen di 
Riechorgane der Weibchen nur sehr wenig hinter denjenigen de 
Männchen zurückstehend, manchmal sogar ihnen vollkommen gleich 


1) Siehe diese »Beiträge« Abhandlung III »die Abhängigkeit der Eubryonalent 
wicklung vom Fruchtwasser der Mutter«. 
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nigen Fällen aber besteht freilich eine sehr erhebliche Differenz 
wischen beiden und zwar zu Gunsten der Männchen. Wenn wir die 
nheit des Geruchsinns nach der Anzahl der Riechfäden abschätzen 
| und ungefähr richtig wird dieser Massstab wohl sein — so ist z. B. 
bei Leptodora der Unterschied ein ganz enormer, da das Weibehen 
auf seiner stummelförmigen Antenne nur neun Riechfäden trägt, das 
_ Männchen auf seiner langen geisselförmigen deren etwa Seen Bei 
der Mehrzahl der Daphnoiden ist er gering, indem die Männchen nur 
"eine oder zwei Nervenstäbchen vor den Weibchen voraus haben). 
"So bei den Gattungen Daphnia, Simocephalus, Geriodaphnia und vielen 
Wi nderen aus der Gruppe der Daphninae. Es gehören hierher auch 


Bei diesen ist die männliche Antenne zugleich Hülfsorgan der Begat- 
tung, ist mit starken Krallen ausgerüstet und dient zum Einfangen und 
"Festhalten des Weibchens; Sinnesstäbchen aber trägt sie nur ein ein- 
‚iges mehr, als das Weibchen. 


Bei einer dritten Gruppe stimmt das Ger uchsorgan in beiden Ge- 
chlechtern völlig überein. Dahin gehört Bythotrephes und Latona. 
Bei Ersterem sind die Antennen sehr klein, stummelförmig und mit 
nur sechs Riechfäden besetzt, bei Letzterer dagegen äusserst lang, 
eitschenförmig und wie bei der männlichen Leptodora mit einer 
rossen Zahi kleiner Nervenstäbchen besetzt, abgesehen von dem an 
er Basis befindlichen Büschel von acht Riechfäden. Ausser Leptodora 
kenne ich bei den Daphnoiden keine Art, die ein so hoch entwickeltes 
Geruchsorgan besässe, die grosse Majorität der weiblichen Daphnoiden 
esitzt 5— 10 Riechfäden , die der männlichen oft, aber keineswegs 
nmer ein oder zwei Fäden mehr. Fasst man ins Auge, dass die näch- 
ten Verwandten von Latona, nämlich Sida und Daphnella deren auch 
"nicht mehr besitzen, ja sogar ihre Männchen nicht, so folgt, dass die 
ohe Entwicklung des Geruchsorgans bei Latona eine relativ neue 
rwerbung ist, hervorgerufen höchst wahrscheinlich durch allmälige 
teigerung bei den die Weibchen aufsuchenden Männchen. 
Hier in diesem Fall hat sich nun die hohe Entwicklung dieser 
rgane vollständig auf die Weibchen übertragen und es ist vielleicht 
n Zufall wenn dies gerade bei der Art der Fall ist, bei welcher auch 
vollkommene Fixirung der Schmuckfarben auf ein hohes Alter der 


4) Dies sind gewöhnlich nicht geknöpfte Borsten,, sondern fein zugespitzte, sie 
erden also auch in ihrer Function den Biechetäbehen nicht gleichgesetzt werden 


160 ı . August Weistoann, 


Form hinweist. lich wenigstens möchte glauben, dass einseiti z. 
erworbene Charactere, welche in irgend einem Grade zur Ueber- 
tragung auf das andere Geschlecht neigen, um so vollständiger 
übertragen werden müssen, je zahlreichere Generationen hin- 
durch die Uebertragung sich wiederholt, d.h. also, je älter der 
betreffende Character ist. Vielleicht wird liche von diesem Ge- i 
sichispunet aus ein Theil der scheinbaren Launenhaftigkeit dieser 
Ueberiragungsvorgänge erklären lassen. A 

Bei allen mir bekannten Sidinen -- ‚Gattungen mit Ausnahme von 
Holopedium ziehen sich die männlichen Antennen wie bei La- 
tona in eine lange Geissel aus, die aber nur zum Fangen und Festhal- 
ten des Weibchens dient und Beine Riechfäden trägt. Bei Sida ist sie 
mit Häkchen besetzi, bei Daphnella, Limnosida !) und Latona nur mit” 
Haaren, die bei letzterer lang und steif sind. Nur bei Latona ist dies 
'Geissel in voller Grösse auch auf das Weibchen übergegangen , bei 
Daphnella ist sie schon viel kleiner, bei Limnosida geradezu rudimen- 
tär und bei Sida bin ich zweifelhaft, ob die spitze Nervenborste ne-” 
ben dem Büschel Riechborsten als Hommokieon der männlichen Geisel } N 
_ betrachtet werden darf. a 

Es wäre gewiss nicht richtig wollte man die langgestreckten An- i 
tennen, wie sie bei diesen und einigen andern Daphnoiden-Gattungen” 
vorkommen, für die primäre Äntennenform dieser Ordnung halten. 
Dagegen spricht schon die Thatsache, dass mitten unter den Sidinen 
die Gattung Holopedium steht, bei welcher die Antennen in beiden 
Geschlechtern stummelförmig und geissellos sind. Freilich stamme 
die Cladoceren in leizter Instanz einmal von Grustaceen mit glied 
massenförmigen vorderen Antennen ab, aber diese nach dem reguläre 
 Grusfaceen-Schema gebildeten Vorfahren scheinen sehr weit zurück 
zuliegen, so weit, dass die Reminiscenz an sie fast ganz verloren ge 
gangen ist. Die Ontogenese aller dieser langhornigen Gladoceren 
Männchen deutet darauf hin, dass die Verlängerung der Antennen eine 
moderne Errungenschaft ist, denn die jungen Thiere (z. B. Lepto 
dora, Sida, Latona, Daphnella) haben alle relativ weit kürzere 
oftsogar ganz kurze Antennen (Leptodora) und erst währen 
des Heranwachsens verlängern sie sich auf das dem erwachsenen Thie 
zukommende Maass. | | 
| Ein schönes Beispiel für die Wirkung der Uebertragung secundä 
rer Geschlechtscharaetere bietet die Gattung Bosmina. Niemand wir 


ı Tab. II, en und 18. 


(er) 
er 


ehe die Schmuckfarben der m eg 


jupten v ellen. I die sonderbaren , wie zwei grosse krumme 


bei keiner andern re wieder so vorkommen. Woher stammen sie 
Bar | 

| Man hat Sealaubr; die Thiere bedienten sich dieser starren Hör- 
er, um sich an Pflanzen gewissermassen vor Anker zu legen. Sie thun 
jes indessen niemals, viele Arten leben auch in Seen, wo sie gar 
eine Gelegenheit dazu hätten. Fasst man die Männchen ins Auge, so 
st sich das Räthsel, denn bei diesen sind diese Antennen nicht starr 
und bewegungslos wie bei dem Weibchen, sondern durch Gelenk mit 
‚dem Kopf verbunden und durch einen grossen Muskel leicht beweg- 
h. Sie stellen mit andern Worten einen grossen, beweglichen Ha- 
n dar, der in Verbindung mit seinem Widerpart eine Gabel bildet 
von der man kühnlich — auch ohne diesen Act je beobachtet zu haben 
— behaupten darf, dass sie zum Einfangen und Festhalten des Weib- 
hens dient. Man betrachte nur das Thier von vorn!) und man wird 
geben, dass das Weibehen mittelst dieser Antennengabel wie von 
iner Papierklammer festgehalten werden muss. 


Wenn nun aber die sonderbare und diese Gattung auf den ersten 
lick kennzeichnende Bildung ‘der Antennen eine Errungenschaft der 
fännchen ist, wie kommen die Weibchen dazu, sie ebenfalls zu be- 
zen? 

Die Antwort kann nur lauten dnveh Uebertragung von dem Männ- 
n her. Und diese Uebertragung ist eine vollständige 
E. ,‚ was Grösse und Form betrifft, nur die bewegliche Einlen- 
ıng der Antenne ist verloren gegangen und auch der bewegende Mus- 
erklärlicherweise, wenn die Organe nur von den Männchen 
irklich gebraucht werden. 

Man gelangt somit zu demselben Schlusse, zu Sselcherh die Far- 
flecke von Latona führten, dass nämlich ein wesentlicher 
| racter einer Art, hier sogar einer ganzen Gattung 
der Uebertragung ursprünglicher secundärer en 
hlechtscharactere auf beide Geschlechter beruht. 


um Schluss sei noch eine Beantwortung der Frage versucht, zu 


tschrift r wissensch. Zoologie. XXX. Bd. Suppl. AA 
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‚ben sein mögen. Selbstverständlich kann dabei nur von einer relati-. 
‚ven Zeitbestimmung die Rede sein und die Frage wird zuerst so N 
'zu fassen sein: sind die Schmuckfarben vor oder nach 
der Einschaltung parthenogenesirender Generationen 
entstanden? Ich setze die früher schon von mir dargelegte An-” 
schauung voraus, nach welcher die geschlechtliche Form der Fortpflan- 
zung bei den Daphnoiden die ältere ist, wie denn überhaupt alle echte 
Parthenogenese aus der geschlechtlichen Fortpflanzung abzuleiten und 4 
keineswegs eine ungeschlechtliche, vielmehr nur eine ein geschlecht- ” 
liche Fortpflanzung ist. Die parthenogenesirenden Weibchen sind keine’ 
 Ammen, sondern echte Weibchen, wie dies von Craus für Aphiden und ” 
Daphniden schon vor geraumer Zeit klar gelegt wurde). Ä 
Dies vorausgesetzt, kann die Entscheidung der obigen Frage nicht 
‚schwer fallen. Die Entstehung der Schmuckfarben könnte höchstens? 
hei Latona vor Einschaltung eingeschlechtlicher Generationen entstan- | 
den sein, denn nur bei dieser Art sind alle eingeschlechtlichen Gene- 
rationen ebenso stark gefärbt, als die zweigeschlechtlichen. Die Thai-° 
sache aber, dass bei allen andern die Färbung der eingeschlechtlichen 
Generationen schwächer ist, lässt wohl keinen andern Schluss zu, als 
den, dass die Schmuckiasbin zu einer Zeit von der zweigeschlechtli- A 
chen Generation erworben wurden, als bereits eingeschlechtliche sich 
zwischen sie eingeschoben hatten. Hätte sich die Parthenogenese era 
später ausgebildet, nachdem die allein vorhandenen zweigeschlechtli- 
chen Thiere ihren Schmuck bereits angelegt hatten, so hätte dieser sich. h 
auch ganz vollständig bei allen Generationen in gleicher Stärke erhal- 
ten müssen; denn die Thatsache der gleichstarken Färbung bei Weib- 
. chen der Sexualperioden, einerlei ob sie noch parthenogenesiren, ode 
. schon Wintereier produciren beweist, dass die Parthenogenese an u 
für sich eine Schwächung der Farben nicht mit sich führt. 
_ Die Zeitfrage liesse sich auch noch in anderem Sinne stellen. We 
man ins Auge fasst, dass bei Sida die Bodenseecolonie rosa Flecken 
zeigt, die des Alpsees aber blaue, und ebenso auch die Sida-Coloni 
der Sümpfe und kleinen Seen in der unmittelbaren Umgehung des B 
densees, so könnte man daraus den Schluss ziehen, dass die Schmue 
farben sich erst entwickelt haben könnten, nachdem jene Col 
nien gegründet worden waren, d.h. also nach der Eiszei 
' als die grossen voralpinen Gletscher sich wieder zurückgezogen und dei 
Einwanderung von Süsswasser-Crustaceen zahllose kleine Seen, Teie 
und Sümpfe zurückgelassen hatten. 


-4) Beobachtungen über die Bildung des Insecteneies. Diese Zeitächritt Bd. 
186%, \ 
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Ein grösseres Beobachtungsmaterial wird darüber Sicherheit 
ngen. | 
“3 Kurz zusammengefasst hätte demnach die Untersuchung etwa Fol- 
gendes ergeben: on 
1) Eine kleine Zahl von Daphnoiden besitzt bunte 
ärbungen, welche selten nur bei dem einen Geschlecht, 


in jeicher Stärke eniwieke)i und 
9) Diese Pigmentirungen müssen als Schmuck färbun- 
gen angesehen werden, welche von dem einen Geschlecht 
llein (wahrscheinlich a dem männlichen) zuerst erwor- 
ben, in den meistenFällen aber sodann auch auf das an- 
dere Geschlecht übertragen wurden. Esistdenkbar, dass 
iese VUebertragung dadurch wesentlich beschleunigt 
wurde, dass»alternirende Zuchtwahlceintrat, sozwar, 
dassim Beginn jeder Sexualperiode die dann noch selte- 
"nen Männchen die schönsten Weibchen wählten, gegen 
las Ende der Sexualperiode aber die Weibchen die Aus- 
"wahl unter den zahlreicheren-Männchen hatien. 

\ 3) DieErwerbung fand wahrscheinlich zu einer Zeit 
itatt, wo bereits ein Theil der Jahresgenerationen sich 
irnoch aufparthenogenetischem Wege vermehrte. Aus 
der constant verschiedenen Färbung benachbarter Colo- 
en kann mit einiger Wahrscheinlichkeit geschlossen 
erden, dass die Entwicklung der Schmuckfarben erst 
nach der Einwanderug an den Nordfuss der Alpend.h. 
lso nach der Eiszeit begann. 

4) Die Uebertragung geschah in dreifachem Sinne 
ach dem Gesetz der homocchronen Vererbung (Häicken), 
difieirt durch das allmälige »Zurückrücken der Cha- 
tere«: einmalaufdasandereGeschlecht,zweitensauf 
enochnichtgeschlechtsreifen, oder ir noch nicht 


En. onsehfe Stufe, d. ir ur vollständige a 
: aufbeide Geschlechter, alleAltersstufen und 


Die Daphnoiden liefern somit einen weiteren Än- 
41% 


lol. 


” 
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tern die Dawn? sche Ansicht von dem ie sprung der @ 
Schmetterlingsfärbungen. 


Erklärung der Abbildungen. 


Tafei VII. 


Fig. i. Vordertheil eines weiblichen Bythotrephes vom 2. October, um ai 
blaue Färbung um den Mund herum zu zeigen, Au Auge, at!, at? erste und zweite 
Antenne, mdMandibel, deren bräunliche Spitze man in der Mundöffnung wiederfin- | 
det. bw Oberlippe, osg oberes Schlundganglion, M Magen, »p! erstes Bein, B\ 
Brutraum, in welchem zwei Wintereier sich befinden. Vergrösserung: Hanrnacal 
g “ 
in: | N 

Fig. 2. Weibchen von Polyphemus Oculus in vollem Hochzeitskleid, im 
Brutraum sechs Wintereier (Wei). Die meisten Buchstaben wie bei Fig. 4. A Af 


ter, Pabd Postabdomen. Vergrösserung: HARTNACK x (70). N 

Fig. 3. Weibchen von Latona setifera in Rückenansicht. Fünf Sommer- 
eier im Brutraum (B). mat? Muskel der Ruderantennen, M Magen, dessen vordere 
Theil blau gefärbt ist, während gelber feinkörniger Chymus das Lumen anfü 
Ueber ihm ziehen braune Stränge des Fettkörpers hin und über diesen wiederu 
liegt das Herz, dessen Contour eingezeichnet ist (H). VS. Vorderlappen der Scha 
8S Seitenklappen der Schale in starker Verkürzung gesehen Sb Schwanzbor 1 a 


3 
.Skr Schwanzkrallen. Vergrösserung: FHARTNACK m (34). 


Fig. 34. Optischer Querschnitt der Schalenklappe, ae Bi äusseres Blatt ders: 
ben mit seiner Cuticula und der Hypodermis, i Blinneres Blatt, dessen Hypoder 
miszellen bedeutend geschwellt und mit rothem Pigment erfüllt sind. Die Figur 
insofern etwas schematisirt, als die Stützfasern eingezeichnet sind, welche auf d 
optischen Querschnitt wegen starker, darüberliegender Schichten und deshal 
schwachem Licht nicht zu erkennen waren. Am optischen Querschnitt 3B wa 
sie deutlich zu erkennen und sind nach diesem auf A übertragen worden. Zur An- 
ao: wirklicher Querschnitte fehlte leider das Material. Vergrösserung: Harr- 
nn on Rau e: 
Fig. 3B. Hinterrand der nklapee im ne Querschnitt. Zwise 
den Hypodermisschichten der beiden Schalenlamellen liegt eine amphidiscusfö, 
mige Pigmentzelle (PZ) mit zwei scheibenförmigen Endplatten und einem die 
Stiel zwischen ihnen, K Kern der Zelle. C Cuticula, SR Schalenrand. Vergrös 


rung: HaARTmacK 00). 


um 
3C. Braune Biewentzelle des Mesoderms in natürlicher Lage von 


Ve edserens Ä HARTNAcK e 09). 


3 
N 


lich grossen , nen bolnseckien dern en jeder Zelie 
116 der hellen Stellen mit farbigem Gentralkreis, die im Innern hohlen N 


. 


3 
ee der Stützfasern. Vergrösserung: HARTNACK Si 
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Vergleich mit der Bewegung vieler Würmer, deren Hautmuskulatur 


‚ich glaube, bei der älteren Anschauung stehen geblieben, wie sie 


des Thierreiches (p. 380) geben und die ich hier anzuführen mir er 
laube: »Bei den Gastropoden hat dieser Fuss in der Regel eine unte 
scheibenförmige Fläche, die bei der Locomotion auf einer fesien Unter 
_ lage, auf dem Boden, auf Steinen, Pflanzen oder selbst an der äusser 


grösser und die Befestigung (wegen der zweckmässigen Anordnu 


Die Thätigkeit der willkürlichen Muskulatur unserer 
Landschnecken. | 

Von 
Dr. Heinrich Simroth 


in Naumburg. 


Mit Tafel VII. 


Die Locomotion der Schnecken ist bis jetzt meines Wissens nir- 
gends recht gewürdigt worden; man ging leicht darüber hinweg, wohl 
aus doppeltem Grunde, — einmal schien das Gewirre der Muskelfasern 
im Hautmuskelschlauche ein so verstricktes und dichtes, dass man vor 
der Auflösung zurückschreckte oder doch bei der völlig verschiedene: 
Richtung der Fasern die mannigfachsten Gombinationen zur Erklärung 
des Kriechens sich bilden zu dürfen glaubte, — andererseits lag de 


im Ganzen dem verfilzten Geflechte der Gastropoden gleicht, nahe und 
schien einen eingehenderen Fleiss überflüssig zu machen. Man ist, wie 


BERGMANN und LEuckarT in ihrer anatomisch-physiologischen Uebersich 


Wasserfläche aufliegt und durch abwechseinde von hinten nach vorn 
auf einander folgende Querrunzeln vorwäris geschoben wird. Seh 
leicht kann man sich von diesem Muskelspiel, durch welches die Sohle 
an einzelnen Stellen fast unmerklich erhoben und fixirt wird, über- 
zeugen, sobald man z. B. unsere gemeine Gartenschnecke auf eine 
durchsichtigen Glasplatte fortkriechen lässt. Der Mechanismus der B 
wegung ist im Wesentlichen derselbe, wie bei manchen fusslosen In 
sectenlarven, nur dass die Zahl der Bewegungswellen am Körper vie 


der Muskelfasern,, zum Theil auch wegen der feuchten Beschaffenh 
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er Hautoberfläche) inniger ist«. Die’ hierin dargelegte Anschauung 
ann schwerlich aufrecht erhalten werden; denn man überzeugt sich 
sehr leicht, dass die Schnecke, die am Glase kriecht, diesem fest an- 
"liegt und nicht » an einzelnen Stellen unmerklich erhoben wird.« Häu- 
fig zwar bilden sich unter dem Fusse Zwischenräume, welche Luft oder 
Schleim enthalten; aber der Anblick eines gleichmässig am Glase sich 
_ vorwärts bewegenden Thieres zeigt uns sofort, dass von solchen irgend- 
wie ausgefüllten Hohlräumen zwischen je zwei Wellen nicht die Rede 
‚sein kann, es könnten sich, da die bei der Locomotion unbetheiligte 
‚seitliche Haut (vergl. die Abbildungen) dem Glase fest anliegt, nur 
Juftleere Räume bilden. Die sind aber so wenig ersichtlich‘, als sie 
"sich theoretisch von selbst ausschliessen; denn sie würden nur als ein 
_ kraftvoller Saugapparat dienen und die Schnecke an dem Puncte, wo 
‚sie sich befindet, festhalten, anstatt die Weiterbewegung zu erleich- 
tern. Wenn man nun auch über die Sohle einer freigehaltenen Helix 
jene erhabenen Wellen deutlich von hinten nach vorn hingleiten sieht, 
so erkennt man doch, dass bei dem Thiere am Glase abwechselnd ge- 
löste und befestigte Stellen (wie bei einem Wurm oder einer Schlange) 
die Bewegung nicht hervorbringen können, sondern dass das Relief der 
Wellen vollständig verschwindet und sie selbst nur noch dureh den 
optischen Ausdruck der veränderten Färbung kenntlich bleiben. 
Ich habe früher (die Sinneswerkzeuge der einheimischen Weich- 
thiere, diese Zeitschrift Bd. XXVI p. 303) einige Versuche mitgetheilt, 
jelche auf die Erschliessung der Schneckenlocomotion abzielten. Alsich. 
neuerdings diese Beobachtungen wieder aufnahm, hatte ich einen dop- 
peiten Zweck im Auge, ich wollte erstens die Leistungsfähigkeit der 
eigentlichen locomotorischen Muskulatur herausklauben , und ich legte 
"mir zweitens die Frage vor, wie überhaupt der Schneckenfuss ohne 
eine Veränderung seiner äusseren Ränder und ohne Loslösung von der 
nterlage vorwärts zu gleiten im Stande sei. Die letztere Fähigkeit 
schien mir so räthselhaft, dass ich entweder eine hohe Complieation 
des muskulösen Apparates erwartete, oder, der Einfachheit der sicht- 


Muskelaction, die von allem, was bis jetzt über dies Thema gelehrt wird, 
'esentlich abweicht, die sich nichts destoweniger, wie ich glaube, 


“Lieht auf die allgemeine Muskeltheorie wirft. Wenn ich diesmal vor- 
 herrschend nur Beobachtungen lebender Thiere aufzutischen habe, so 
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I. Die Leistungsfähigkeit der loeomotorischen Muskulatur. = 


Es kann zunächst keine Frage sein, dass die Locomotion de 
Schnecken ihre Ursache hat in den Wellen, welche über die Sohle vor 
hinten nach vorn hingleiten. Die Thiere bewegen sich vorwärts, so lange 
die Wellen andauern ; sobaid diese aufhören, wird die Bewegung sistirt; 
sie wird im Allgemeinen um so mehr beschleunigt, je schärfer die Wel- 
len hervortreten und je schneller sie ziehen. Wie schon bemerkt, sind 
die Wellen am freien (nicht anhaftenden) Thiere erhabene Querbänder; 
am Glase jedoch kennzeichnen sie sich allein durch ihre Färbung. So 
lange das Thier ruht, hat die Sohle eine durchaus gleichmässige Farbe, 
wie sie ihr bei den verschiedenen Thieren gerade eigen ist; sobald es 
kriecht, erscheinen die Querstreifen, und zwar bei Helix (Fig. 3 u. 4) 
und Arion (Fig. 1) von dunklerer, bei Limax einereoniger Wolf (Fig. 2) 
von hellerer, weisslicherer Färbung als die übrige Sohle; die anderen 
Limaxarten, deren ich noch drei untersuchte, stimmten jedoch im Co 
‚lorit der Wellen mit Helix und Arion überein. Die Wellen nehmen bei 
Helix die ganze Breite des Fusses ein, wenigstens vorn, nach hinten 
bleiben mehr oder weniger breite Seitentheile frei von ihnen; bei Limax 
und Arion beschränken sie sich auf das mittlere Drittel der Sohle, wie 
es die Figuren zeigen. Durchgängig wohl sind sie am Hinterende ein 
klein wenig verwaschner und nehmen mit regelmässigem Wachsthume 
nach vorn an Intensität zu. Bei Limax (Fig. 2) zeigt sich in der Mittel- 
linie ein zarter Längsstreif, wie Querschnitte ergeben, das Lumen des 
medianen Blutsinus; bei Helix pomatia schimmert vorn die weisse 
Fussdrüse durch, die zwar bis zum zweiten Drittel der Sohle reicht, in ; 
ihrer vorderen Hälfte aber einen sehr dicken, massigen, weissen Boden 
hai; die zarte Helix hortensis lässt hach vorn die ‚bläuliche Blutflüssig- 
heit transpariren. N | 

Um die Wirkungsfähigkeit der Wellen zu ermitteln, verfuhr ich 2 
folgendermassen : Ich liess eine Schnecke in einem Glaseylinder in die ° 
Höhe kriechen und wartete, bis die ganze Sohle dem Glas anlag; dann 
bestimmte ich a) die Länge des Thieres, b) die Länge des zurückgeleg- 
ten Weges, c) die Anzahl der zu gleicher Zeit über die Sohle hinglei- E 
tenden Wellen, d) wie oft eine Welle während der Versuchsdauer über 
den Fuss hinwegzog, e) die Versuchsdauer, /) das Körpergewicht und 
g) das Gewicht des abgeschnittenen Fusses. Bevor ich zu den Ver 
suchen, deren ich etwa dreihundert, also wohl eine bei ziemlicher 
Ei instimmun: hinreichende Ayaahli anstellte, selbst übergehe, be- 
merke ich zu den einzelnen Puncten Foleandes: ke 

ad a: die Länge des ruhig hinkriechenden Thieres wechselt, un 
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| zwar so, dass sie zu einem Maximum allmälig anwächst und dann 
"auf diesem verharrt. Dieses Resultat hab’ ich leider erst später be- 
"merkt, daher es in der ersten Hälfte meiner Aufzeichnungen fehlt ; doch 
habe ich nachher noch so viel darauf geachtet, dass ich völlig sichere 
| Angaben machen zu können glaube. 
add: Will man ganz genau verfahren, so muss man den Weg des 
| Thieres am vorderen Körperende messen, da nur dieses sich ganz con- 
stant bewegt. Ich wählte aus Bequemlichkeit und Unkenntniss das hin- 
tere, was auf den Durchschnitt der Resultate ohne Einfluss bleiben mag. 
ad ec: Die Anzahl der zu gleicher Zeit den Fuss bedeckenden Wel- 
len maass ich, indem ich mit möglichst gleicher Geschwindigkeit die 
‘Wellen erst von vorn nach hinten und dann in der umgekehrten Folge 
zählte und aus beiden Zahlen das Mittel zog. Es liegt auf der Hand, 
dass eine Zählung allein bei der Bewegung der Wellen unzureichend 
ist. — Hier drängt sich die überaus wichtige Frage auf, ob die Anzahl 
der Wellen auf der Sohle immer dieselbe oder nicht. In letzterem Falle 
| würde es kaum möglich sein, alle Kraftäusserungen auf eine einzelne 
Welle zu reduciren. Da ergeben denn theils die Zählungen, theils und 
' noch mehr andere ganz zwingende Gründe (s. u.), dass die Wellen- 
anzahl für jedes einzelne Individuum eine durchaus constante ist, so 
dass alle Bewegungskräfte auf eine Welle als Einheit ohne Weiteres 
_ zurückgeführt werden dürfen. 
add: Ich merkte mir ven Anfang des Versuches an die Welle, 
welche gerade vom Hinierende des Körpers ausging, und verfolgte sie; 
|" sobald sie das Vorderende erreicht hatte, ging ich wieder zur letzten 
| Welle und verfuhr ebenso ; dann notirte ich, wie häufig ich dieses wäh- 
rend der Versuchsdauer zu wiederholen hatte. | 
I ad g: Das Fussgewicht wurde so bestimmt, dass ich von der ab- 
| getrennten Sohle das Anhangende möglichst bis zur Fussdrüse loslöste, 
. die Haut des Fusses dagegen daran liess. 
I Noch muss vor allem jetzt gefragt werden, ob die Versuche, mit 
} einer senkrecht emporkletternden Schnecke angestellt, überhaupt die 
normalen Verhältnisse erschliessen können; denn die Möglichkeit leuch- 
‚tet ein, dass das Gewicht des lothrecht nach unten hängenden Thieres 
‚auf die Adhäsion von wesentlichem Einflusse sein kann, insofern als 
‚die nach vorn und oben fortschreitende Anheftung durch den nach hin- 
‚ten und unten gerichteten Zug der Körperlast beeinträchtigt wird. Die 
Beobachtung von Schnecken, welche senkrecht am Glase,, dann hori- 
| zontal auf einer Bank und lich wieder senkrecht am Glase mit glei- 
| eher Geschwindigkeit krochen, giebt uns Antwort in dem erwünschten 


D 
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Schnecken gestalten auch nur eine mühsame Beobachtung ihrer Wellen. 


‚kleinen Helix hortensis z. B. war’s völlig unmöglich, am nassen Glase 
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Und in der That, theoretische Erwägungen führen zu demselben Ziele 
denn der Uobergaus einer Schnecke auf das Glas &eschieht in der 
Weise, dass das Vorderende zunächst darauf geschoben wird und dass 
die immer von hinten andrängenden erhabenen Wellen bei ihrem Aus- 
gleich zur Fläche einen stetigen Druck und ein höchst inniges Anschmie- 
gen der Sohle bewirken, wozu der zähe Schleim noch einen trefflichen 
Leim liefert; der Luftdruck muss das Thier halten. Dabei ist es freilich 
nothwendig, dass das Glas wenigstens annähernd trocken sei; einer 


emporzuklimmen, weil der Luftdruck auf flüssiger Fläche natürlich ein 
Herabrutschen nicht hindern kann. In welchem Grade aber der Luft- 
druck genügt, um das Thier zu halten, das beweisen namentlich die 
Belastungsversuche, die ich anstellte. In der Absicht, das Leistungs- 
maximum der locomotorischen Muskulatur zu finden, gab ich der Helix 
pomatia und hortensis häufig noch Gewichte zu tragen, welche mit 
Wachs an der Rückseite der Schale befestigt wurden. Da setzie denn 
die Schnecke mit einer Last, die ihrem Körpergewicht mindestens 
gleich kam, ruhig ihren Weg fort, wenn auch langsamer; eine Belastung 
von 73 Gr. wurde von einer Helix pomatia von 16,5 Gr. Körpergewicht 3 
noch emporgezogen, ein anderes Thier derselben Art von 12,7 Gr. 
Schwere vermochte sich bei i00 Gr. Belastung noch eine Weile am 
Glase zu halten und rutschte dann erst langsam herab. 
Wie es in der Natur der Sache liegt, habe ich meine Experimente e 
mehr und mehr auf Helix, namentlich pomatia, beschränkt; Arion 
kriecht zu unstät, ähnlich Limax einereoniger, und die kleineren 


Zur Erläuterung aller dieser Bemerkungen greife ich einige Versuche 
an einer Helix pomatia heraus: 


a. b. | c. | e. ek i g: 
Länge | Länge Zu u: Dauer Gewicht Gewicht 
des | des gleicher Zeit ee des des ' des 
Thieres. | Weges. Wellen. | Welle. Versuchs. Körpers. . Fusses, 
7,2 Cm | 7,8 Cm. U) 6 1?/, Min. |) 16,2 Gr. | 3,2 Gr. 

m 1,8 | am | 6 | 1:/a ı(ohne Bel. | 
6,8 5,8 | 10 1.6 I Ada | \ 

= 6,2 | eh | Alla Iı Bel. von 
u 6,3 M _ | 6 | 42/5 20 Gr. 
n 2 | — | 5 Allg r 

6,2 3 | _ 6 2 

5,8 4,6 9—40 | 6 2 | 

ß ve | Be h 12/6 I{ Bel. von 
Fa 4,8 Ser | 6 | 4975 >0 Gr 
AR 4,6 ua Mög | ; 
— hr -— 6 2 | 

_ 1,8 ie | 3 i | 
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Shnlieh, wie dieser Versuch, fielen die übrigen aus. Um sie zu wei- 
en Berechnungen zu on erfolgt in der nächsten Tabelle die 


wiehte eoörlet sind. Ich hähe nich indes: bei den einfachen Dur en 
"sehnittsreduetionen nicht begnügen zu dürfen geglaubt, aus einem ein- 
fachen Grunde. Die Minimalgeschwindigkeit der Wellen ist selbstver- 
ändlich Null, und von da an kann sowohl ihre Geschwindigkeit als ihre 
tensität bis zu einem gewissen Maximum anschwellen; in den Ver- 
suchen kann alles vorkommen, und ein soleher Durchschniti ergäbe 
atürlich nicht die Leistungsfähigkeit der Wellen, zu deren Berech- 
ung doch eine gesteigerie Thätigkeit erforderlich ist. Es ist indess 
nicht ganz leicht, die Schnecken zu einer solchen anzuregen; sie be- 
innen meist langsam zu kriechen und gehen allmälig in ein schnel- 
res Tempo über ; namentlich aber wird, nachdem durch Belastungs- 
iz die Thätigkeit erhöht ist, nach Weonaliie der Last die Wellen- 
farbe kräftiger und ihre Bewegungen schneller. Ich habe, um doch 


net und besonders zusammengestellt; alle Maxima-Reihen sind durch 
einen Stern bezeichnet. Die Interpretation der Formeln ergiebt sich 
wohl unschwer; die Buchstaben a, b, c, d, e sind einmal als Durch- 
schnittszahlen der betreffenden Versuchsreihen, das andere Mal als 
'Werthe des Experimentes, welches die höchste Leistung, den in 
ii er Zeiteinheit grössten Weg ergab, genommen. Demnach bedeutet 


f, wie oben, das Körpergewicht. 
Br V, Anzahl der Versuche, natürlich nicht in Bezug auf n Maxima- 
Reihen. 
A, Die Geschwindigkeit des Thieres in einer Minute. | 
"B, Die Geschwindigkeit einer einzelnen Welle in einer Minute. 
C, Die Weglänge (Geschwindigkeit) aller in einer Minute über 
den Fuss hinziehenden Wellen zusammengezählt,, also die ge- 
_ sammte Wellenkraft. 
D, Die Entfernung, um welche eine einzelne Welle von 4 Cm. Länge 
bei der durch B ausgedrückten Geschwindigkeit das Thier 
fördert. 
hi EL Die Leistung des Fusses in einer Minute, in Grammmetern aus- 
| gedrückt. 
F, Anzahl der Nervenreize in einer Minute, erst später von In- 
teresse. 
Bel. = Belastung. 
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Bel. | Nummer. f. - 
| | a. 


u 
S 


Helix pom.1| 2,4 h) 
nn | 2 2105| AM 
y: 45, A 
a. 
ee eh h 
| 6 6,4 5 
an it 8,6 n 
a | 8 9,7 9 
a 9 12,7 5 
Ä 10 12,7 A 
a AA 13,6 3 
_ | | 12 ka 
a | 13 14,5 1 
a Fear ad 
5 15 15,7 9 
5 16 16,2 3 
= 17 16,3 9, 
18...01.465 n 
; a 
: 20 ı 48 6 
ee aA | 18,4 h 
on | 22 185 0 
Es 8 18,6 2 
.. 24 19,1 3 
eo. 19,5 l 

en 26 20,5 5 
nn 4 21,8 | % 
en ee 

ne | 29 123,5 3: 
8 | h | Ms 
Bu 8,6 5 
8 Hi | 13,6 3 


0,023 
0,0264 
0,024 
0,024 
0,0235 
0,0238 
0,0205 
0,0166 
0,0235 
0,014 
0,0106 
0,0446 
0,044 
0,0443 
0,045 
0,009 
0,019 
0,0477 
0,0107 
0,043 
0,018 
0,0405 
0,0445 
0,0123 
0,0405 
0,0457 


0,01035 


0,0166 


0,0157 


| 


| 


* 
0,1104 
0.077147 
0,1078 
0,188 
0,4352 
0,499 
0,4472 
0,6014 
0,9779 
0,5842 
0,707 
0,68 
0,638 
0,543 
0,898 
0,9234 
1,0106 
0,6105 


0,7% 


1,008 
1,15 
0,74 
0,6048 
0,806 
0,586 
0,779 
0,9439 
0,4397 
1,0293 
0,20% 
0,7968 
1,0584 
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en Be 
Bel Nummer ei a 
Bl | Re 
20 |Helix pom.8| 9,7 |ıa | 3,6 - 2 
I | 16,2 h 3,9 1,64 
nz des 9 = 2,5 4,2 
10 | ET | % 1, la 
12 13,6 Fi 6 2,36 | 2,81 
13 14,5 2 1,6 2,4 
16 | 15 | To pi 3,43 
23 18,6 2 1,ıh | 4,55 
24 19,1 7 2,38 | 2,8 
29 23,5 h 2,1 2,35 
Helixhort.!}| 0,9 A 5,33 9,33 
2 1,2 A 3,3 33 
3 1,85 | 5 7,8 8,03 
4 i 1,9 8 6.13 1 004 
5 2 | 2 Dtz 00,5 
6 2.2 2 6,26 | 9 
7 2,3 5 6,4 7,17 
8 D35 |: 3 4,7 5,76 
9 2,6 A 6,6 6,6 
2 1,2 3 2,00 ar 
| 8 2,35 2 0,7 0,7 
| Arion emp. 22,5 2 1,7 1,9 
[Limax agr. 1 0,386 | 2 3 3,8 
| 2 037, .5.:1.18,7 | 0833 
3 0417| 2 5,6 7,8 
h 2 l 5,5 5.5 
5 ur A 4,25 | 4,8 
6 N 3,25 23,25 
| 7 or i 3 8 
_Limax einer.) 40 2 Ba 
| Ä Ä r 
Bel. Bel. | Ni Nummer Vv 3% 


0,0170% 
0.0133 
0,0084 
0.041333 
0,0146 
0,0457 
0,0135 
0,02 


0,05 
0,033 
0.0497 
0,044 
0,034 
0,0238 
0,033 


| 


1,2474 


41,67962 
1,5246 
1,335514 
1,84338 
1,3547 
2,27066 
1.0633 
1,96h4. 


.4,72725 


0,4797 
0,0396 
0,14855 
0,1406 
0,05375 
0,198 


0,16491 


0,13546 
0,1716 
0,23644 
0.156435 
0,4975 
0,01368 


 0,04934 


0,03666 
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5, 6 und 7, theils Unthunlichkeit der Beobachtung; es fehlen di 
meisten Zahlen bei Limax agrestis, weil die Wellen zu kurz, rasch un 
verschwommen sind, um genau gezählt zu werden, daher alle aus ihnen” 
folgenden Berechnungen wegfallen. Bei Helix hortensis 2 sind sie ah-" 
sichtlich weggelassen , weil das Thier ungewöhnlich träge kroch; b 
Helix hortensis 2 und 8 bei Belastung unter C und D deshalb, weil bei 
hohen Belastungen der Wellenverlauf zeitweilig in regelmässigem 
Wechsel unterbrochen wird, ein Phänomen, auf welches ich unten” 
ausführlicher zurückkomme. | 
Ein Blick auf die Tabelle zeigt sehr bald, dass die sämmtlichen 
Zahlen, mit Ausnahme derer bei Belastung, die erst später besprochen 
werden, sich in sehr mässigen Grenzen bewegen, namentlich, wenn 
man die normalen Maxima in's Auge fasst. Die Geschwindigkeit d 
verschiedenen Schnecekenarten (4*) differirt nicht eben viel, —5 Cm 
würde für Helix pomatia die Regel sein, mit einem Maximum vol 
nahezu 8, Helix hortensis kriecht im Ganzen schneller, durchschnittli 
6--7, im Maximum 9 Cm. Die grösste Beweglichkeit zeigen die kle 
nen Nacktschnecken ; Limax agrestis steigert seinen Weg in der Minu 
auf mehr als 13 Cm.; bei den grossen Nacktschnecken,, Arion empirt- 
corum ‚und Limax cinereoniger, im ausgewachsenen Zustande, sin 
die Geschwindigkeit wieder, bei diesem auf #4, bei jenem auf 2 Cm. in 
Maximum. Die beiden letzten Resultate würden allerdings den g 
wöhnlichen Angaben der zoologischen Handbücher, wonach die letzt 
genannten Nacktschnecken eine viel höhere Beweglichkeit haben soll 
als die Heliciden, widersprechen, möglich, dass ich ermaättete Tkier. 
vor mir haite (obgleich sie erst den Abend vor dem Versuchsmorg 
aus dem Walde geholt waren), oder dass das senkrechte Emporsteige. 
mehr ausserhalb ihrer gewöhnlichen Lebenssphäre liegt, wiewohl aud 
sie an Bäumen kriechend gefunden werden ; im ganzen habe ich jedo 
von mannigfachen Thieren dieser Arten, die ich später noch ohne Me 
sungen beobachtete, keine höhere Agilität wahrgenommen, so dass 
die Angaben der Tabelle für nicht unrichtig halte. Im Allgemeinen 
giebt sich das Gesetz, dass die kleineren Thiere die höhe 
Beweglichkeit haben, und das nicht nur auf die klei 
neren Gattungen und Arten bezogen, sondern ebe 
auf die kleineren, jüngeren Individuen derselbe 
Art. | | 
_ Untersucht man, ob dieses Gesetz , was vielleicht nahe zu Jie 
scheint, sich ebenso auf die Geschwindigkeit der Wellenbewegung 


ckt, so dass also die Geschwindigkeit des Thieres direet abhinge 
n der Geschwindigkeit seiner Muskelbewegung, so ergiebt sich auf- 
lligerweise , dass eine solche Coineidenz nicht statthat. Vielmehr ist 
"bei Helix pomatia und hortensis die Geschwindigkeit 
‘der Wellen eher bei den kleineren Individuen ge- 
“ringer als bei den grösseren, entgegengesetzt den Geschwin- 
 diekeitsverhältnissen der Thiere. Die Abhängigkeit der Geschwindig- 
"keit des Thieres von der seiner Wellenbewegung stellt sich so, dass 
"erstere keineswegs durchaus proportional mit der letzteren steigt; man 
vergleiche z. B. Helix pomatia 19 mit der höchsten Wellen-, aber ziem- 
"lich mässiger Körpergeschwindigkeit, woraus ich folgere, dass eine ge- 
s wisse Uebereilung und Hast der Muskelaction, welcher die Thiere bei 
der experimentellen Behandlung leicht verfallen mögen, keineswegs 
‚einen gesteigerten, sondern eher einen abgeschwächten Erfolg erzielt. 
"Eine mitilere Wellengeschwindigkeit von 30—40 Cm. 
ist als die wirksamste anzusehen. Dieses Resultat wird 
| wesentlich unterstützt durch diejenigen Versuche, bei denen das Maxi- 
mum der Körpergeschwindigkeit mit einer niedrigeren Wellengeschwin- 
digkeit zusammenfällt als dem Durchschnitte (vergl. B, Helix pomatia 
5, 10, 12, 48, hortensis #). 

Noch gesicherter erscheinen diese Folgerungen, wenn man nicht 
e einzelne Welle zur Körpergeschwindigkeit in Verhäliniss setzt, son- 
bi ern die gesammte ee = einer erwachsenen en pflegen 


biner en 5 oder 9, bei Helix hortensis is De Arion a7. hei 
Limax einereoniger 18—19. Wie nun die Tabelle C lehrt, dient eine 
grosse Menge von Wellenbewegung viel weniger dazu, den Körper 
sch vorwärts zu treiben, als eine mittlere; der Nachtheil der Ueber- 
ıstung (Helix pomatia 19) wird noch klarer. Man wird dies so aus- 
cken, dass man sagt: di’e Körpergeschwindigkeit steigt 
oportional der Intensität (Farbe und Abgrenzung) 
d Geschwindigkeit der Wellen bis zu einem gewis- 
n Maximum, . bei dessen Ueberschreitung (Ueber- 
astung) sie wiederum abnimmt, — und die gerin- 


eren Individuen oder kleineren Arten) leistet in den 
renzen dieses Gesetzes mehr als die höhere Anzahl 
eren. 


( lle D. Hier hat man die Leistung der rluen Welle oder de 
um welchen sie, indem sie 1 Cm. fortschreitet, den Körper vor- 
tschrift f. wissensch. Zoologie. XXX. Bd. Suppl. 49 
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e Anzahl von Wellen bei kleineren Thieren (jün- 


PR 


er 


he 


wärts treibt. Er hält sich bei Helix pomatia zwischen 0,009 un 
0,033 Cm.; dabei fällt die untere Grenze (19) mit Ueberhastung zu 
sammen, d. h. die am schnellsten fortschreitende Welle leistet am we 
'nigsten; die obere Grenze wird nur von den kleinsten Individuen er- 
reicht. Es leistet also wiederum eine mittlere Wellengeschwindigkeit | 
das meiste, und die Leistungsfähigkeit der Muskulatur ist am höchsten E; 
bei den kleinen Thieren. Letzteres Ergebniss scheint mir so ner 
würdig, dass ich einen Augenblick dabei verweile. Die gewöhnliche 
Anschauung über dieses Verhältniss der Muskelwirkung zum Lebens- 
alter ist doch gerade entgegengesetzt. In der Jugend scheint die Mus- 
kulatur schwächer und erreicht durch allmälige Uebung ihr Leistungs- 
maximum beim Erwachsenen. Bei Helix pomatia würde es umgekehr ' 
sein. Ehe man ein solches Resultat gelten lässt, hat man noch die übri- 
gen Factoren zu erwägen, die in’s Spiel kommen können; das ist 
namentlich das Gewichtsverhältniss zwischen Fuss und Körper; d 
ergiebt sich als Mittel aus 18 Wägungen von Helix pomatia der ver 
schiedensten Grösse das Verhältniss von 0,199 : 4, bei den kleinste 
Thieren aber von 0,15 und 0,183 :1. Es zeigt sich also, dass der” 
Fuss bei kleinen Individuen in seinem Verhältniss zum Körper leichter 
ist als bei grossen, also wieder das entgegengesetzte von dem, was wir 
erwarteten. Und wenn man nun annimmt, wogegen sich scher 
viel einwenden lässt, dass der Fuss der jungen Schnecke in Beziehung 
auf die Anzahl und Anordnung der Muskelfasern, des Bindegewebe 
- ete. entsprechend gebaut ist wie der der alien, so kann man allerding 
kaum umhin, der locomotorischen Muskulatur der jungen Thiere ein 
höhere Leistungsfähigkeit zuzusprechen, als der der alten. 
Wie bei den kleineren Thieren derselben Art, so ist auch vie 

rum bei der kleineren Art desselben Genus die Leistungsfähigkeit de 
einzelnen Welle die höhere, sie fällt bei Helix hortensis (D) zwische 
0,0127 und 0,05 und sie muss im Verhältniss zu der der pomatia no 
höher geschätzt werden, da das Gewicht des Fusses im Durchschn 
(naeh 6 Wägungen) nur 0,17 von dem des Körpers beträgt. 
Arion empiricorum und Limax cinereoniger weisen die meisten 
Wellen auf ihrer Sohle auf, die hohe Anzahl ersetzt die Leistungs- e 
fähigkeit der einzelnen, a, tiefer sinkt, als bei einer Gehäuse- 
schnecke. “ 
Will man diese Verhältnisse von der Leistungsfähigkeit der einz 

nen Wellen bei den verschiedenen Thieren unter einen einheitlich 
Gesichtspunct bringen, so lautet das Gesetz: dieLeistungsfähi 
keit der einzelnen Welle ist umgekehrt proportio 
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ä 


der r Anzahl der zu gleicher Zeit die Sohle hbedeckenden 


Ä Die Rubrik E giebt an, wieviel im _ Maximum bei gewöhnlichem 
'Kriechen in Grainmmetern in einer Minute geleistet, emporgeschafft 
wird. Bei Helix pomatia steigt dieser Werth, wie zu erwarten, mit 
dem Körpergewicht, doch nicht ganz proportional, sondern so, dass 
die höhere Leistung wieder den kleineren Thieren zufällt. Das letztere 
tritt noeh viel stärker hervor bei Helix hortensis, wo merkwürdiger- 
"weise auf die kleinen Thiere nicht nur die relativ. sondern auch die 
"absolut höchsten Leistungswerthe kommen. Doch zeigt sich dieses 
 Thier im Ganzen als ein zu unruhiger Kriecher (was freilich mit der 
aus den Zahlen folgenden Agilität stimmen würde), als dass ich auf 
diese Angaben allzuviel Gewicht legen möchte. 

Die Rubrik F wird erst weiter unten Verwerthung finden. 

Wie stellen sich nun diesen Versuchen diejenigen gegenüber, wo 
' die Schneeke nicht frei dahinkroch, sondern noch eine Last zu schlep- 
pen hatte? Selbstverständlich kann hier wohl nur von den Gehäuse- 
'schnecken, also von Helix pomatia und hortensis, die Rede sein; denn 


N 


ich wüsste nicht, wie man bei den Nackischnecken eine Last anbrin- 
‘sen wollte. Das erste, was bei einer Schnecke, welche ein Gewicht 


ni 


‘trägt, auffällt, ist ihre Verkürzung, die mit dem Gewichte wächst, eine 
"Thatsache, die ich erst später berücksichtige, das zweite ist die erireu- 
"liche Wahrnehmung, dass eine Schnecke mit Last viel anhaltender, 
 angestrengter und gleichmässiger kriecht, als eine freie; sie nimmt 
die möglichst senkrechte Richtung und steigt regelrecht bis zum obe- 
ren Rande des Glases empor; die Last wirkt gewissermassen als ein 
Reiz auf das Nerven- und mittelbar auf das Muskelsystem, und wir 
werden später sehen, dass alle Aeusserungen der Nervenwirkung viel 
;chöner an den batadteten Schnecken hervortreten, daher das Mittel 
der Belastung jedem, welcher die Seineekonnnsküldur studiren will, 

dringend anzurathen ist. Drittens muss noch auf eine schon berührte 
_ Wirkung der Belastung aufmerksam gemacht werden, welche die 
Vollständigkeit der Versuche allerdings gefährdet. Die Maxima, welche 
eine Helix pomatia zu tragen vermag, sind oben schon als 73, ja als 
0 Gr. angegeben, 50 Gr. werden von den meisten noch forigezogen 
Ss. d. Tab.) und zwar meistens anfangs schneller, allmälig langsamer, 
sich Ermüdung fühlbar macht. Je mehr man sich nun der Grenze 
"Ermüdung oder der maximalen Last nähert, um so weniger ist die 
iecke im Stande, in der gleichmässigen Action ihrer locomotori- 


‚u lassen. Es wird vielmehr in regelmässigen Pausen die Schale 
| 19%* 


u Sohle, die Wellen verschwinden. Man kann in diesem Falle der äusser 


RT 


ee Heinrich Simroth, 
mit dem Gewichte nachgezogen , und während de Pausen ruht die 


‚sten Anstrengung natürlich die Wiederholung einer Welle während 
der Versuchsdauer (d) nicht mehr bestimmen und höchstens noch die 
Anzahl der Wechsel (W) zwischen Ruhe und Bewegung beobachten. 
So ist in der Tabelle unter B bei Helix hortensis 8 mit Belastung das 
W zu erklären. | | 


Nun zu den Versuchen selbst! Die Leistung in Grammmetern (Ej, 
die hier, da der Fuss derselbe bleibt, die Last aber wächst, namentlich 
zu beachten ist, wird natürlich berechnet nicht aus der Formel en 


100 e 
b (f+ Last) 
0 


. sondern aus — Da ergiebt sich denn Folgendes: 
Ordnet man die belasteten Thiere in eine Reihe mit zunehmender 3 
Last, also i) solche, die weniger als ihr Körpergewicht tragen (Helix } 
pomatia 14), 2) solche, bei denen die Last gleich ist ihrem Gewicht 
(pomatia 7), 3) solche, die 5/, ihres Gewichts tragen (pomatia 16, 17), 
4) solche, die ihr doppeltes Gewicht tragen (pomatia4, 8,29), 5) solche, 
die das 3—ıfache (pomatia 10, 12, 43, 16, 23, 24), 6) solche, die 
das 7fache (hortensis 2), 7) solche, die das 8fache (pomatia 4, in der 
Tabelle nicht mit verzeichnet) und 8) solche, die das 9fache tragen 
(hortensis 8) und vergleicht man ihre verschiedenen Werthe mit den- 
selben von den freien Thieren , so sinkt der zurückgelegte Weg (A) 
'allmälig bis auf 1/, herab, da ja natürlich die erhöhte Last auch bei 
gesteigerter Leistung nur langsamer fortgeschafft werden kann, die 
Geschwindigkeit der einzelnen Welle (B), die gesammte Wellenkraft 
(©) sinken in allerdings z. Th. ansteigender Gurve auf 2,, Unregel 
 mässigkeiten, welche aus der erwähnten Verkürzung der Körperlänge 
(a) zu erklären sind, die Leistung der einzelnen Welle (D) steigert sich 
bald etwas, bald bleibt sie dieselbe, bald sinkt sie, und diese Verschie- 
. denheiten Haben ihren Grund hauptsächlich in er meist steigenden 
Wellenanzahl, die, obgleich eigentlich constant, doch wächst durch die 
lebhaftere EB heung und festere Anheftung des Fussendes, das bei 
der freien Schnecke oft dem Glase gar nicht anliegt; die Werthe end- 
lich der Gesammtleistung (E) steigern sich sämmtlich ae | 
zu dem 6fachen in folgender Reihe: 1%/,, %,, 85, %s; 2 02, 
Das letzte Ergebniss ist wohl das wichtigste, da es die eeniliche E 
stungsfähigkeit der locomotorischen Muskulatur ausdrückt. Es ze 
zunächst deutlich, dass, wie ich oben hervorhob, durch die Belastu 
die Muskel- (und Nerven-) Thätigkeit sehr srlkaklich gesteigert wi 
und zwar in ‚der m: dass die Schnecke bei der 3— 8fachen 


« 
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ihres Körpergewichtes mit ihrer locomotorischen Muskulatur das dop- 

_ pelte der gewöhnlichen Thätigkeit leistet, während allerdings eine 

noch höhere Belastung, eine Ueberlastung , die Thätigkeit wiederum 

hemmt und schliesslich bis auf 0 herabdrückt. (Auf die 6fache Lei- 
stung, die bei 7facher Belastung von Helix hortensis erzielt wurde, 
ist nichts zu geben, da das freie Thier nach der Tabelle sehr träge 
kroch.) Es zeigt sich ferner, dass wiederum die kleineren Thiere und 
Arten die stärkste Belastung zu bewältigen vermögen, denn 6, 7 und 
8 beziehen sich auf Helix horiensis und die kleinsie pomatia. Für die 
grösseren Weinbergschnecken habe ich schon angeführt, dass ein Thier 
von 16,5 Gr. bei 73 Gr. Belastung noch eben sehr langsam kroch, 

während ein anderes von 12,7 Gr. bei 100 Gr. sich nur noch ein Weil- 
chen am Glase halten konnte, in seiner Bewegung aber längst auf 0 
redueirt war. 

Fassen wir schliesslich die Resultate des vorstehenden Abschnittes 
zusammen, so dürften dieses die Hauptsachen sein: 

1) Die locomotorischen Wellen sind um so wirksamer, je Kleiner 
das Thier, sei es als Individuum einer Art oder als Art eines Geschlechts, 
wirksamer in Beziehung sowohl auf die Geschwindigkeit des Thieres, 
als auf die Fortschaffung von Lasten, Beseitigung von Hindernissen 
‚und dergl. | 

2) Eine mittlere Wellengeschwindigkeit von 30—40 Um. in der 

- Minute hat den grössten Erfolg; eine grössere (Ueberhastung) schwächt 
denselben. 

| 3) Die Leistungsfähigkeit der einzelnen Wellen ist umgekehrt 

proportional der Wellenanzahl. M 

| 4) Die Wellen können bei der freien nicht belasteten Schnecke 
_ nie ihre ganze Leistungsfähigkeit beweisen, denn es ist der Schnecke 
8 nicht vergönnt, über eine gewisse Geschwindigkeit trotz allen An- 
 sirengungen hinauszugehen, diese dürfte für Helix pomatia 8, für hor- 
 tensis 9 Cm. sein bei senkrecht aufsteigender Bewegung; wohl aber 
kann die Leistung gesteigert werden bei Belastung und zwar so, dass. 
kleine Thiere die 8- bis 9 fache, grössere die 4- bis 5 fache Last über- 
- winden, wobei die Geschwindigkeit in der Weise vermindert wird, 
- dass die Gesammitleistung in der gleichen Zeit dem doppelten und drei- 
fachen von der der freien Schnecke gleichkommt. 

Der dritte Punct ist für die kleinen Schnecken von besonderer 
Wichtigkeit, denn eine kleine Helix pomatia hat einige Wellen weni- 
ger auf der Sohle, als eine grosse; noch geringer ist die Anzahl bei 
hortensis, und ähnlich verhält es sich bei Limax agrestis gegenüber 
dem ee 
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: Die Beschränkung der Geschwindigkeit, d. h. die Unmöglichkeit, 
bei gewöhnlicher Bewegung jemals die ganze locomotorische Kraft auf- e 
zuwenden, erklärt wohl die in der Literatur mannigfach niedergelegten N 
Beispiele von einer lange anhaltenden gleichmässigen Kriechbewegung 
der Schnecken, ohne dass Ermüdung einträte. Die Möglichkeit umge- 
kehrt, bei Belastung die Leistung der locomotorischen Muskulatur um ein 

bedeutendes zu steigern, kommt, glaube ich, den Schnecken besonders 
zu gute, wenn sie, wie häufig, in Laub und Erdspalten umherkriechen, “ 
_ oder wenn sie beim Erwachen aus dem Winterschlafe von Gerölleüber- 
schüttet sind (wie es bei Helix pomatia, die sich so gern auf bröckli- 
sem Kaikboden aufhält, namenilich oft vorkommen mag), ganz beson- 
ders aber wohl bei dem so schwierigen Geschäft der Eierbergung, wo R 
die weiche Sohle ein mehrere Zoll tiefes Loch zu bohren und zu glät- 3 
ten hat. | 


TI. Wesen und Wirkung der willkürlichen Muskulatur. 


x 


a) Welche Muskelfasern sind die Träger der Locomo- 
tion? Da sich die meisten Versuche der Tabelle auf Helix pomatia 
bezogen, so muss vor allem gefragt werden: welche Muskelfasern ihres 
Fusses sind es, auf welche die locomotorische Thätigkeit zurückzufüh- 
‚ren ist? Um das zu eruiren, betrachten wir zunächst die Thätigkeit 
selbst, sowie die durch sie hervorgerufenen Veränderungen des Fusses. 
Die Schnecke komme also aus ihrer Schale heraus! Dies bewerkstel- 
 ligt sie durch eine doppelte Function, erstens und hauptsächlich da- 
durch, dass sich die Cirkelmuskeln der Haut, wie allgemein angenom- 
men wird, von hinten nach vorn zusammenziehen, dadurch das Blut 
der-Leibeshöhle gegen den vorderen Körperpol treiben und diesen aus- 
stülpen, zweitens dadurch, dass vor oder zu Beginn der ersteren 
Function die Athmung anfängt, also die Lungenhöhle sich öffnet, um 
Luft einzusaugen und die daraus folgende Volumzunahme des Körpers 
und den entstandenen leeren Raum zu ersetzen. Solches wird ermög- 
licht durch das bekannte Fenster der Schieimschliesshaut; denn wenn 
die Schnecke bei trockener Witterung sich mittelst einer das Gehäuse 
verschliessenden Schleimschicht an einen Baum anheftet, so bleibt an 
der der Lungenöffnung entsprechenden Stelle eine bekannte Lücke zum 
Durchstreichen der Luft, gestützt durch einen kalkigen weisslichen 
. Ring in der erhärteten Schleimhaut, der auf eine erhöhte Kalkseeretion 
in der Umgebung der Lungenöffnung hinweist. Ist auf diese vielleicht 
noch discutable Weise das Thier aus der Schale herausgekommen, so 
bewegt es den Vorderkörper durch die verschiedensten Combinationen 
des Hautmuskelgeflechtes nach allen Seiten, bis der ausgestreckte 
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_ Ommatophor an irgend einen Gegenstand ansiösst und, falls dieser un- 
eweglich bleibt, des Fusses Vorderende daran sich anlegt. Sowie das 


_ geschehen ist, beginnt die Action der locomotorischen Muskulatur, die 


- bis dahin schlummerte, d. b. das Spiel der von hinten nach vorn über 
die Sohle gleitenden erhabenen Wellen, die erste, vorderste Muskel- 
welle trifft den Gegenstand und drückt sich und das vordere Körper- 
ende gegen ihn an, die nächstfolgende den nächsten Fusstheil, und in- 
dem jedesmal die nächste Welle mit ihrem erhabenen Gipfel einen 
neuen Berührungs- und Anheftungspunct liefert, wird bald die ganze 
Sohle an den Gegenstand, in meinen Versuchen an das Glas, geheftet, 
so. dass der Fuss in toto anliegt. Hier heben meine Zählungen an. Frei- 
lich muss da bemerkt werden, dass bei der gewöhnlichen Thätigkeit 
das Fussende häufig ein wenig vom Glase absteht und der Adhäsion 


 ermangelt, entsprechend der oben angegebenen Regel, dass die Inten-. 


‚sität und Färbung der Wellen zunimmt mit der Annäherung an den 
_ vorderen Körperpol. Das Hinterende der Sohle tritt meist erst in volle 
- Action bei erhöhten Reizen, d. h. bei Belastung; und daraus, dass erst 
_ dann ın vielen Fällen die zählbaren, d.h. dem Glase anliegenden Wel- 
len des Schwanzendes bei den Versuchen in Betracht kommen, erklärte 
ich oben einige Unregelmässigkeiten der aus der Wellenanzahl ent- 
"springenden Resultate bei Belastungsangaben. Etwas auffallender 


Be 


tion, wenn man die Schnecke horizontal (auf der Bank) kriechen lässt ; 
_ dann bleibt meist ein: grösserer Theil des Fusses von der Kriechfläche 
entfernt, und zwar in einer regelmässig nach hinten aufsteigenden 
- Curve, so dass das Hinterende am meisten vom Boden absteht. Liegt 
nun so. die Schnecke in ihrer totalen oder fast totalen Länge dem Glase 
an, so erfolgt eine continuirliche Wellenbewegung, zusammen mit 
einem gleichmässigen Fortschreiten. Dabei fällt es aber auf, dass der 
Körper des Thieres nicht auf seiner ursprünglichen Länge bleibt, son- 
dern sich ausdehnt, so dass also das Vorderende anfangs schneller fort- 
schreitet als das Hinterende. Dies geschieht, bis die Körperlänge ein 
gewisses, für jedes Individuum verschiedenes Maximum erreicht hat, 
auf dem sie dann bei der weitergehenden gleichmässigen Kriechbewe- 
ung verbleibt. Um nun einerseits die Kraft oder die Muskulatur, 
welche einer weiteren Ausdehnung entgegenwirkt, kennen zu lernen, 

_ und um zu erfahren, worauf andrerseits die Ausdehnung beruht. a 
enigstens, Soraik sie nicht beruht, ist ein erhöhter Reiz, ist Bela- 
tung nöthig, und zwar eine ziemlich hohe Belastung, welche es, wie 
n es auslegen will, entweder dem Nervensysteme nicht mehr ge- 
attet, gleichmässig auf beiderlei Muskulatur zu wirken, oder der ver- 


ee: 


noch wird das Zurücktreten des hinteren Körperendes bei der Locomo- 


nur einigermassen die Histologie des Schneckenfusses kennt, weiss, 
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Belastung beruhen die Abwechslungen zwischen der Thätigkeit der 
locomotorischen Muskulatur und ihrer Ruhe, welche ich oben erwähnte ° 
(W der Tabelle). Wie ich schon sagte, hat jede Belastung eine Ver- 
kürzung des Fusses zur Folge und mit der Verkürzung eine Verbreite- 
rung, welche ungefähr denselben Flächeninhalt erzeugen mag; um ein 
Beispiel anzuführen, war die letzte Helix pomatia (Nr. 29) frei krie- BE 
chend im Maxirnum 8,8 Cm. lang und 2,2 Cm. breit, und bei Belastung 3 
von 50 Gr. 6,4 Cm. lang und 3 Cm. breit, was, die Form der Sehnecken- 
sohle ungefähr als rechteckig angenommen, in jedem Falle 18,3 [] Cm. 
Fläche ergiebt. Das beweist wohl, dass in der Sohle im Allgemeinen 
keine Aenderung stattfindet, sondern höchstens eine Umlagerung der 
Elemente. Bei einer so hohen Belastung geschieht nun die Kriechbewe- 
gung folgendermassen : Während der Wellenbewegung wird das Thier, 
ohne merkliche Veränderung der Sohlenumrisse vorwärts geschoben 7 
unter Verlängerung von 2—3 Mm., darauf nimmt die Wellenintensität 
ab, oder sie hört, wenn wir uns der Ermüdungsgrenze nähern, voll- 
ständig auf. Während dieser Pause der locomotorischen Muskulatur 
wird die inzwischen gesunkene Schale nachgezogen und gehoben; da- 
bei aber findet eine Verkürzung des Thieres um einige Mm. statt in 
der Weise, dass der vordere Fussrand fixirt bleibt und der hintere her- 
angezogen wird. Dieselbe Muskulatur also, welche das beim Krie- 
chen zurückgesunkene Gehäuse nachschleppt und dem Kopfe nähert, 
bewirkt, wenn wir uns nicht in einem Trugschlusse »cum hoc, ergo 
_ propter hoc« befinden, die Verkürzung der Sohle; oder zum mindesten, 
soviel ist sicher, kann sie nicht der Träger der Locomotion sein. Das \ 
‚giebt schon einen recht wichtigen Anhalt für die Zergliederung der 
Sohle. ° | | Me 
Einen zweiten findet man auf anderem Wege. Die Locomotion 
geht nie ohne Verlängerung der Sohle von statten, es sei denn, dass 
bei freier Kriechbewegung das Maximum schon erreicht wäre. Wer 


dass er aus einem Muskelfasergeflecht besteht von allen möglichen 
Richtungen, horizontalen Längs- und Querfasern, aus senkrechten, so- 
wie aus horizontalen und geneigten Schrägfasern. Welche von diesen 
bewirken nun die Verlängerung des Fusses? Lassen wir einmal die 

letzte Kategorie, die Schrägfasern, weg, da sie nachher ihre sehr deut- 
liche Erklärung finden, so handelt es sich blos noch darum, ob die 
Verlängerung herkommt entweder — und das würde der gewöhnlichen 
Wirkung eines Wurmes etwa entsprechen — durch Contraetion oder 

Verkürzung der Querfasern oder — und damit treten wir an den Kern 
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r Sache heran — durch Verlängerung oder Extension der Längsfa- 
rn. Der erste Modus, die Verlängerung der Sohle durch Contraction 
der Querfasern, wird das von den bisherigen Untersuchern als selbst- 


ws 


verständlich angenommene sein. Doch wirft dagegen die Beob- 
achtung der kriechenden Schnecke erhebliche Bedenken auf. Da zei- 


"gen sich denn erstens die Streifen häufig gebogen, während doch die 
" Contraction eine möglichst gerade Linie hervorrufen würde. Die Bie- 
"gung lässt, wenn vorhanden, die seitlichen Ränder der Wellen, sowie 
die Mitte ein wenig zurückbleiben, während in der Mitte jeder Fuss- 
‚hälfte ein nach vorn convexer Bogen die Wellenform bezeichnet. Zwei- 
"tens hätte der Rhythmus der Contraction etwas sehr auffälliges; es 
"würde nämlich eine Quermuskelgruppe plötzlich gleichzeitig in ihrer 
"ganzen Länge sich contrahiren, dann aber eine Zeit lang ruhen, bis 
die nächste Welle an ihre Stelle kommt; es wäre das etwas dem Herz- 
schlage analoges, was wohl an und für sich durch die unausgesetzte 
"Regelmässigkeit seiner Wiederholung schon auffiele, was aber ganz 
ausgeschlossen wird durch den dritten Punct; der betrifft die Wellen- 
"breite von der linken Körperseite zur rechten. Die dunkeln Wellen 
müssten ja, wenn sie auf Contraction der Quermuskeln beruhten, 
 schmäler werden als die Sohle, oder bei Arion und Limax als das mitt- 
‚lere, helle Sohlendrittel. Statt dessen werden sie nicht selten ein we- 
nig breiter. Die Schwierigkeit wächst noch in Anbetracht der Bela- 
'siungsversuche. Da werden ja die Wellen mit dem Fusse viel breiter, 
die Quermuskeln müssten sich also entweder colossal verlängern und 
"dehnen, was der Verkürzung contraponirt, oder sie müssten sich in son- 
‚derbarer Weise verschieben. Zudem würden sie gerade dann, wenn 
sie auf erhöhten Reiz ihre Thätigkeit steigern, nach Massgabe der Beob- 
ichtungen am häufigsten im Bogen verlaufen. Man sieht also, dass 
sich die Wellen und die durch sie erfolgende Sohlenverlängerung 
‘schwerlich auf Contraction der Quermuskeln wird setzen lassen; es 
‚bleibt, scheint mir, nur eine Möglichkeit der Interpretation, d. i. Ver- 
ängerung, Extension der Längsmuskulatur. Und hiermit 
gehe ich an die Zergliederung der Sohle. 

Die Sohle besteht im Wesentlichen aus dem Epithel mit vielen 
üsen, aus der a Be und Rasesnnel Mus- 


rige in die untere Fläche hat dagegen eine äussere Schicht, 
lehe schon durch ihre Farbe und Glätte auffällt; sie ist sehr gleich- 
ässig graubraun und in der Mittellinie am dicksten , nach den Seiten 
‚an Dicke sehr beträchtlich abnehmend. Solches erkennt man am 
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besten, wenn man eine Schnecke in kaltem Wasser langsam erstickt 


und den Fuss der aufgeguollenen quer durchschneidet. Mikroskopische 
Schnitte zeigen ein recht auffallendes Epithel, ein mehrschichtiges Gy- 


linderepithel ; dabei fehlt eine jede feste Grenzlinie, wie man sie sonst } 


bei Schneckenhaut sieht. Zahlreiche, diehtgedrängte, zur Haui senk- 
‚rechte Muskelfasern dringen mit ihren spindelförmigen Enden zwischen 
die Epitheizellen ein, und ich habe nicht festgestellt, ob sie, was ich 
fast vermuthe, geradezu mit ihnen zusammenhängen, Dieses Epithel 
scheint mir keine Becherzellen zu haben, wohl aber eine besondere 
Drüsenform, nämlich verzweigte Schläuche, am ähnlichsten noch nach. 
dem Dunkel ihres Inhaltes den Kalk- und Farbdrüsen, wie sie am 
genauesten Leynie beschrieben hat (die Hautdecke und Schale der Ga- 
stropoden. Berlin 1876. Fig. 31 und 43c).. Der Inhalt ist an entkalk- 
ten Thieren von besonderer Farbe, nämlich grau —, bei dickeren 
Schnitten und grösseren Drüsen schwarzbraun , feinkörnig, und ich 
glaube, dass das Colorit des Sohlenepithels lediglich aus dem In- 


halte dieser Drüsen herzuleiten ist. — Von der langen Fussdrüse habe . 


ich schon oben erwähnt, dass namentlich in der vorderen Hälfte bei 
Helix der Boden viel massiger, kalkiger und weisser ist, als die zarte 
Decke. Schnitte zeigen den erstern vielfach tief eingeschnitten und 
buchtig. Die Präparation ergiebt schon für das freie Auge, dass als 
oberste Muskellage der Sohle eine feine Querfaserschicht über der 
Drüse liegt, welche offenbar lediglich der Entleerung dient, indem ihre 
Contraction Verengsrung des Drüsenlumens bewirkt. So bekannt als 
wichtig ist der makroskopische Verlauf der Elemente des Musculus co- 
lumellaris. Ich nehme aus die vordersten Bündel, welche theils als 
Retracetoren in die Antennen eintreten, theils unter dem Pharynx, die- 
- sen unten umfassend, am vorderen Körperpole sich ansetzen und ihn 
‚bei jedem Zurückziehen in die Schale am weitesten hereinholen. Der 


übrige Theil ist bilateral angelegt und in starke Bündel gespalten, - | 
welche gleichmässig auf beiden Seiten der Drüse in zwei Längsreihen | 


‚in die Sohle eindringen, wo ihre Faserrichtung dem freien Auge schwer- 


lich mehr erkennbar ist, mit Ausnahme der beiden vordersten. Deren | 
Fasern , wenigstens die oberen, bilden die nächste Schicht unter der 


Leibeshöhlenauskleidung, sind also vom Cavum aus sehr wohl zu ver- 
folgen. Da findet denn eine Kreuzung der Richtungen statt,. so dass 


die Fasern im Bogen nach vorn laufen und nach der Kreuzung unge- | 
fähr zu einer Ellipse sich wieder zusammenschliessen. Die Eintrittsstelle ' 
der Columellarbündel in die Sohle umfasst etwa deren zwei vorderste 
Dritiel, wobei das letzte Bündel, umgekehrt wie das erste, im Allge- 


meinen seine Fasern mehr nach hinten zu wenden scheint. Drei Fun 


H 


er inneren Hautmuskulatur betrachtet; dementsprechend hat 
uch die äussere seitliche Muskulatur der Haut zu ihm hinzu- 


‚ so namentlich os der Einsichue der Schnecke ins Haus 
Der weitere Verlauf der Muskelfasern muss an Schnitten stu- 


ind, zeigen im Allgemeinen die drei Muskelsorten , die ich oben 
te, nämlich zwei unter 45° sich kreuzende Systeme, von denen 
‘aus auf einander senkrechten Fasern besteht; also Längs- und 
fasern bilden das eine System, das andere die Schrägfasern, 


Manchmal, namentlich in der Fusslängsmitie, wo 


> breite, die ja auch hier am geringsten. Je we nach vorn die 
itte genommen sind, um so regelmässiger werden die Bilder, alle 
fasern gruppiren sich mehr zu Bündeln und bringen den An- 


iegen imnier die Längsmuskeln, welche namentlich bis an die 
en Ränder dieses Vorrecht behalten, der Wellenverbreiterung 


itte is an seinem eiiicken Bande. Ausserdem sah in 
Schnitten neue Fasern zum Vorschein, nämlich Bogenfasern, 
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' den verticalen Längsschnitten weiter nach vorn in die Fussmitte, so 


‚senkrechten Lage, etwa 70°. Diese kräftigen Bündel zeigen auf ihre 
‚ Schnittfläche ganz ausgezeichnet die Zusammensetzung aus einzelne 
Fasern. Sie finden ihre Endigungen in den Epithelerhebungen de 
‚Fussdrüsenbodens. Sie erreichen ihre höchste Entwickelung in 


Fasern in grosser Dichte hervor, ihre Feinheit lässt sie aber ganz 


welche unter der Haut von Papille zu Papille sich um die diese Erh 

hungen trennende Vertiefung herum winden und gegenseitige Annä- 
herung derselben, also Hautcontraction bewirken. Die Haut wird neben 
ihnen, namentlich an der Sohle, nach Zeugniss dieser Schnitte noch® 
der Ansatzpunect für zahlreiche zu ihr senkrechte Muskelfasern, von® 
denen ich schon sagte, dass sie hauptsächlich zwischen das mehrschich- ih 
tige Epithel der Sohle eindringen. Sie sind im Allgemeinen die fein-P 
sten unter den Fussmuskelfasern. Ein gleicher Schnitt aus der Mitte) ’ 
des Fusses am Hinterende zeigt neben diesen beiden besonderen Muskel-F 
gruppen im Allgemeinen das Rohrstuhlgeflecht, noch nicht ganz scharf! 4 
entwickelt. Darin überwiegen die Längsfasern nicht durchweg, son-| k 
dern oben und unten, während sie in der mittleren Höhe fast gänzlich 
vermisst werden; zumal die obere Lage der Längsmuskelbündel zeich-E 
net sich vor den übrigen aus durch Glanz, Stärke, Faseranzahl und p 
kräftige Farbe, in so auffallender Weise, dass nur noch die oberste 
Muskulatur unter der Fussdrüse sich mit ihnen messen kann (s. u.). 
Bei den seitlichen Schnitten aus derselben Körperregion verwischt sich! 
der Unterschied zwischen oberer und unterer Längslage, sie gehen in | 
einander über, die obere Muskulatur verliert an Stärke. Geht man mit/® 


e 


dass der Fussdrüsenboden den oberen Schnittrand bildet, so sind wohl) 
die auf- und absteigenden Schrägmuskeln vorhanden, sowie die fein-| 
sten senkrechten, welche in die Sohlenhaut gehen, aber die Längs- 
muskulatur überwiegt doch sehr erheblich und zwar um so mehr, je] 
mehr wir uns dem Sohlenepithei nähern, in dessen Nachbarschaft sehr‘ 
starke Längsbündel in dichter Anordnung hinziehen. Eine merkwür-| 
dige Abweichung erleiden die unter dem Fussdrüsenboden. Hier näm- 
lich finden sich die allerkräftigsten, stärksten und faserreichsten Muskel- 
bündel der ganzen Sohle, die anderen Kategorieen beinahe ausschlies-| 
send. Ihre Richtung ist die, dass sie, von der Längsmuskulatur! 
ausgehend, nach vorn und oben sich aufbäumen, wohl ziemlich bis zu 


Mitte des Fusses, also mehr nach dem Ende der Drüse zu; nach v 
überwiegen unter der Drüse die Längsfasern, namentlich auch dadur 
dass sie allein es sind, welche durch eine strengere Parallelität in 
Augen fallen. Die verticalen Längsschnitte aus den Seitentheilen blei 
ben sich im ganzen gleich, es treten in ihnen die feinen senkrech‘ 
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uf verticalen oe schritben endlich zeigt sich, ie die 
| Iquerschnitie, also die Längsfasern , viel dichter die Lücken aus- 
len, als die entsprechenden in den anderen Schnitten. Hat man fer- 
einen solchen Schnitt durch die ganze Sohle bis zum Eintriit eines 
actorbündels geführt, so sieht man, dass dessen Fasern in den 
nigfachsten Richtungen in die Sohle ausstrahlen, ja dass sie z. Th., 
ich’s bestimmt verfolgt, in völlig horizontale Richtung übergehen, 
r man die Querfasern wohl zum grossen Theil auf Reiraetorfasern 
eziehen hat. 

Die gesammte Muskelfaseranordnung im Helixfusse ist also im 
en diese: Es finden sich Muskelfasern von allen Richtungen, doch 
rwiegt überall die Längsmuskulatur, wenigstens in der unteren 
te, dem Epithel nahe; die Längsfasern biegen unter der Drüse nach 
ni oben um in die Zotten des Drüsenbodens. Von dieser Längs- 
kulatur ist eine zweite, höchst kräftige, sehr wohl zu unterschei- 
die nämlich in den oberen Regionen der Längsmitte des Schwan- 
‚endlich kommen noch zu den geraden Richtungen Bogenfasern von 
a tpapille zu Hautpapille, welche uns nicht weiter interessiren. 
Welche von diesen verschiedenen Fasern dienen nun der Loco- 
on? d. h. welche von ihnen bewirken die Verlängerung, die Ex- 
fon der Sohle? Die Retractorfasern und ihre Derivate können es 
| ; sie wirken, wie wir sahen, durch Contraction, wie solche 
a am etractor der een hlitzachneil eintritt; ihre Action ist an 
Sohle Verkürzung. Von den Beirasterhündeln werden sich aber 
‚weitem die meisten der Schräg- und Querfasern ableiten lassen. 
as Schwanzende freilich dringen die Retractorbündel nicht ein; 
schrägen und senkrechten Fasern also, die hier vorkommen, wer- 
on oben nach unten, von Haut zu Haut ziehen; doch kann ihre 
ksamkeit, da sie sich in continuo an die gleichen Richtungen der 
ssmitte anschliessen, von diesen schwerlich verschieden sein. Dass 
etraetorbündel geradezu in die horizontale Quer- und in alle 
chen schrägen Richtungen ausstrahlen, habe ich schon bemerkt 
sicher von mir beobachtet. Nun mögen a ebensoviele 


auche gehören; alle diese werden aber unter denselben Gesichts- 
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“ punct fallen, wie die Schräg- und Querfasern des Schwanzes, m 
kann unmöglich annehmen, dass von einem Muskelgewirre nach d 
verschiedensten Richtungen Fascrn aus allen Richtungen eine Wir- 
kungsweise, nämlich Contraction, haben und andere von denselben 
Richtungen gerade die entgegengesetzte, nämlich Extension , man 
kann das um so weniger, wenn man den Modus der Kriechbewegume “ 
ins Auge fasst bei einer Belastung, welche noch nicht zur wirklichen 
Unterbrechung der Wellen führt. Hier wird von Zeit zu Zeit die Schale 
durch Retractoracetion nachgezogen und dabei die Sohle hinten ver- 
kürzt, während die lfortwirkenden Wellen sie vorn ununterbrochen 4 
. verlängern und fortschieben. Diese entgegengesetzten Wirkungsweisen 
können nicht verschiedenen Elementen aus den Schräg- und Quer- h 
muskeln übertragen werden, da deren gleichzeitige Thätigkeit nur L 
sich gegenseitig aufheben, nicht aber die eine neben der andern fort- en 
gehen könnte. Es bleiben also zur Erklärung der Sohlenverlängerung 
nur noch die Längsfasern übrig; und da fragt sich's, ob die auch auf 
den Retractor bezogen werden können. Ich habe von dem vordersten 
Retractorbündel gesagt, dass seine Fasern unmittelbar an der Leibes- 
höhle in die horizontale Richtung übergehen und sich kreuzen ; je wei- 
ter man nach hinten geht, um so weniger scheinen die Fasern nach 
makroskopischem Ermessen in die horizontale Längsrichtung abzubie- 
gen, und auch die Elemente jenes vordersten Bündels würden immer- 
hin erst zu den horizontalen Schrägfasern gehören. Auch auf Schnitien 
habe ich nirgends die Retractorfasern in die Längsrichtung abbiegen 
sehen; ganz unwahrscheinlich wäre eine solche Ableitung für die 
dichten und geraden Längsfaserbündel unter der ganzen Drüsenlänge; 
und überhaupt spricht schon der Umstand, dass die Längsfaserbündel 
durch die Constanz ihrer Richtung vor allen andern sich auszeichnen, 
sehr dafür, dass sie eine selbständig eingelagerte Muskulatur sind; 
diese muss nun die Verlängerung der Sohle bewirken, und das kann 
dann nur geschehen durch Verlängerung, durch Extension nicht nur 
‘der Sohle überhaupt, sondern der einzelnen Faserelemente selbst. 
Wir bekommen also eine Faser, deren Thätigkeit der der gewöhnlichen, 4 
bisher bekannten Muskelfasern gerade entgegengesetzt ist, eine ex- 
tensile Faser gegenüber der contractilen. Diese extensilen Fasern 
‘sind bei Helix dem Hautmuskelschlauche eingeordnet in der unteren. 
Hälfte der Sohle, und zwar in der ganzen Breite, hinten die Seiten- 
theile freilassend; schon diese Goineidenz zwischen der Anordnung 
dieser Fasern und der Wellenbreite deutet bestimmt auf einen Gausal- 
 nexus zwischen beiden hin. Von dieser Längsmuskulatur aber mu 
endlich eine andere nach ihrer Wirksamkeit unterschieden werde 
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c E.. als eine Loslösung ven auikeliindeln: oben un früher 
betrachtet habe, so ist zu vermuthen, dass die Wirksamkeit dieses 

skels da, wo er sich nicht losgelöst hat, bei der Haut verblieben 
er nimmt ee us die Re > Karpskle ein, und daher 


ı die Schale bezweckt. Diese Muskulatur gehört also zu der gewöhn- 
chen der Haut und des Retractors. 

_ Wenn es nun so bei Helix sich mit ziemlicher Bestimmtheit nach- 
isen lässt, dass die Längsmuskulatur Träger der locomotorischen 


E linst eine nlche Beweisführung noch wie uchonen bei den a 
en en welche m en m: und Arion. ich er- 


ngen macht; man kommt gar zu leicht auf die Vermuthung, dass 
e continuirliche, reine Flüssigkeit hier den subeutanen Raum er- 
en möchte. Da aber ganz flache Hautschnitte an dieser Stelle kein 
luidum austreten lassen, so liegt die Täuschung auf der Hand. Legt 
man nun die Schnecke mit der Sohle auf das Glas, so streckt sie sich. 
ohl ein wenig, ohne zu kriechen, haftet auch an, lässt aber häufig 
enug die ruhende weisse Sohle a nben, 8 vom Glase ab- 
hend. Hält man nun die Glasplatte senkrecht, so ist die Adhäsion 
‚schwach, dass das Thier allmälig abwärts gleitet und das so lange, 
is die Walken beginnen, die weisse Sohle dem Glase andrücken und 
je Schnecke nach oben fortschieben; schon das Anhaften eines ganz 
ıgen Theiles des Mittelfusses Sonata, um die Rutschbewegung zu 
stiren und die entgegengesetzte zu bewirken. Es ist aber hier bis 
Ai Evidenz klar, dass die weisse Sohle und ihre Wellen, ähnlich wie 
ich es oben von der Helix ‚schilderte, starke Adhäsion und Locomotion 
her orrufen. 
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‚der Fussdrüse je ein mächtiges Längsmuskelpelster, das etwa der 
Grenze zwischen der locomotorischen Sohlenmitie und der seitlichen 


sichtig ist, also tiefer in den Fuss 
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Haut entspricht. Jedes dieser Poister ist vorn am stärksten aus der 
übrigen Haut gesondert und hat ein Aussehen, welches es von aller 


‚mir bekannten Schneckenmuskulatur wohl unterscheidet; es erscheint 
nicht, wie diese üherall, weisslich und ziemlich undurchsichtig durch 


Bindegewebe, Kalk, Faserkreuzung, sondern weisslich gelb und stark 
transparent, etwa wie die allerdings bläulichen Muskeln des Krebses. 
Schon dem makroskopischen Bilde nach scheint es durchaus aus Längs- 
fasern zu besiehen. Die Eigenthümlichkeit dieser Muskelpolster lässt 
sie bis nach aussen durchscheinen, denn man sieht an der kriechenden 


‚Schnecke (Fig. #) in der vorderen Hälfte zwischen der hellen Fussmitte 


und der dunkler pigmentirten seitlichen Haut zwei verwaschene Längs- 
streifen von der bräunlichen Färbung der Wellen. — Horizontale 
Längsschnitte ergeben nun zur Seite der Drüse in den dicken Polstern 
ein deutliches Rohrstuhlgeflecht, doch so, dass durchaus die Längs- 
muskelbündel prävaliren. Sie scheinen sich häufig unter sehr spitzem 
Winkel zu kreuzen, so dass hier noch die meisten Schrägfasern zur 
Längsmuskulatur gehören werden. . Auch unter der Drüse in der Mitte 
überwiegen die Längsmuskeln. Verticale Längsschnitte zeigen im 
Schwanzende ziemlich unregelmässige Verhältnisse, allerlei Kreuzun- 
gen, wobei wiederum die Längsfasern stärkerhervortreten. Schneidet 
man ebenso am Vorderende zur Seite der, Drüse in das transparente 
Fleisch, so hat man auf dünnen Schnitten sehr schöne Längsbündel, 


die meist um ihre eigene Dicke oder etwas mehr von einander ab- 


stehen, mit vielen Kreuz- und Querfasern; je dicker der Schnitt, um 


so mehr erhält man den Eindruck einer echten Längsmuskulatur, und 


um so mehr verschwinden die übrigen eingeschalteten Muskeln. 

Bei Limax cinereoniger überwiegen ebenfalls in horizontalen 
Längsschnitten in der weissen Sohle, die von einem sehr zarten Epi- 
thel bekleidet wird, die Längsmuskeln, die in weniger starken Bündeln 
mit Zwischenräumen geordnet sind; diese eigentliche locomotorische 
Muskulatur scheint nur einen geringen Raum über dem Epithel einzu- 
nehmen; denn wenn auch sonst in der ganzen Sohle (auch in der 
schwarzen) allerlei Längsmuskelbündel vorkommen, so fehlt ihnen 
doch die Dichtigkeit und Regelmässigkeit in der Anordnung, die jene 
haben; und noch bestimmter wird diese Behauptung durch den Um- 
stand, dass man in der Mitte der weissen Sohle als dunkleren Streifen 
den Blutsinus, welcher noch in der unteren Hälfte des Fusses verläuft, i 
durchscheinen sieht. Dieser Sinus erscheint dunkler, weil er durch- 
hinein zu sehen gestattet, als bi 


a 
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e "weissen Bindegewebe seiner Wand und Umgebung, Dass aber 
se überhaupt sichtbar, wird nur ermöglicht durch die ausserordent- 
liche Klarheit der locomotorischen Muskulatur, und von dieser Sieht 
man nun, dass sie ein breites, aber sehr dünnes Band bildet, dessen 

ntergrund eben das Bindegewebe und der Sinus ist. 

"Endlich bemerke ich hier noch, dass auch bei Limax agrestis 
frische Präparate aus der Sohle im Wesentlichen aus Längsfasern zu 
stehen scheinen. 
b) Wie wirkt die locomotorische Muskulatur? und 

wie verhält sie sich zu den Nerven? Bis jetzt halte ich für 
erwiesen , dass die locomotorische Thätiekeit des Schneckenfusses auf 
\ sein; Extension seiner Längsmuskellasern beruht. Diese Fa- 
ern scheinen von erheblicher Ausdehnung zu sein. Bekannt ist 
vnıe’s elegante Präparation einer Faser aus einem Schneckenfusse, 
Iche diesem an Länge gleichen mochte; indess reichen gewiss nicht 
8 eFasern, "wie bei einem kürzeren Wirbelthiermuskel, vom Vorderende 
y bi zum hinteren: auf Längsschnitten sieht man nicht selten am Rande 
- die natürlichen spindelförmigen Enden, ein gleiches ergeben Zerzu- 
je ungspräparate. Auch würde eine Faserlänge, welche mit der des Fus- 
ses stimmt, schlecht passen zur Sohlenverbreiterung, wie sie hauptsäch- 
h bei Belastung eintritt. Die Wellen, welche jetzt fast die doppelte 
Breite haben, verlieren kaum an Intensität, was sie doch müssten, 
‚wenn dieselbe Faseranzahl auf jede Breitenliniekäme. Dagegen können 
h kürzere, spindelförmige Fasern bei der Sohlenverkürzung und 
breiterung in der Weise zwischen einander schieben, dass auf 
de Breiteneinheit ebensoviel Muskelelemente kommen wie bei der 
streckten Sohle. Die Beschaffenheit der Fasern ist allem Anscheine 
h dieselbe, wie bei den Retractor- und Hautelementen, wenn nicht 
ghalt an viel füssi ger und gleichmässiger nn. sollte. Steht eszwar 


‚mpfindlich ist, SO veird sie muldenförmig eingezogen, was ven, 
(osten der über den Längsmuskeln gelegenen Hautmuskelfasern 
‚en ist; denn die Längsfasern verhalten sich passiv, und man 


nheiten entweichen, als wenn eine subcutane Flüssigkeit weg- 
rift £. wissensch. Zoologie. XXX. Bd. Suppl. 13 
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‘gedrückt würde. Von solchen unregelmässigen Fluetuationen kann | 


‚weglichkeit, den dem freien Auge sichtbaren Wellen entsprechend, ein 


‘sich dann die Thätigkeit in der Weise, dass, wo ein Wellenberg, eine 


aber, wie oben die diffuse Sonderung in breite Querbänder von alte 


tung die Bay für eine Abspaltung von Längsfibrillen«. Ich halte n« 
jetzt an dieser Darstellung vollkommen fest und mache darauf a 
 merksam, dass mir schon damals der Zerfall in Dises namentlich 


man sich ebensogut an jeder abgeschnittenen Arion- und Limax-Soble 
liberzeugen, wo sie meist einige Zeit nach dem Loslösen wieder auf- 
treten und theils auf ungeordneter Action der Längs-, theils auf Con- 
traction der übrigen Fasern beruhen mögen. Schicke ich dies voraus, | 
so wüssteich nicht, was ich zu dem, was ich früher über die Schnecken- 
muskulatur niederschrieb, neues hinzufügen sollie. Ich erlaube mir 
daher das alte zu wiederholen {l. ec. p. 304): »Die Muskelfaser der 
Schnecken repräsentirt in Bezug auf ihr Actionsvermögen eine Stufe 
der Differenzirung, welche zwischen den glatten und den querge- 
streiften Elementen mitten inne steht, doch oft mit hoher Annäherung 
an die letzieren. Die contractile Substanz, oft in toto der specifischen 
Thätigkeit vorstehend, lässt in anderen Fällen eine bald mehr, bald 
minder eclatante Trennung erkennen in isotrope und anisotrope Sub- 
stanz. Die letztere vermag frei durch die ganze Faser zu fluctuiren, j 
ohne durch eingeschaltete Scheidewände gehindert zu werden, wie % 
solches aus der sehr wechselnden, oft lange, breite und schräge Bänder ° 
formirenden Anordnung hervorgeht. Sie zieht sich bei der Contraction 
auf gewisse, unregelmässig begrenzte, bald breitere, bald schmälere 
Stellen zusammen, so sehr deutlich an dem Fühlerretracter, und wird . 
bisweilen die Ursache eines künstlichen Zerfalles in Querscheiben oder 
Dises. Vielleicht erfolgt, der rapiden Wirkung dieses Rückziehmuskels 
gemäss, die Umlagerung im Momente der Action gleichmässig durch 
die Fasern, während im Hautmuskelschlauche mit seiner trägeren Be- 


ähnliches Wellensystem über die einzelne Faser hinzieht. Es äussert 


Verdickung stattfindet, die anisotrope Substanz auf engere und schmä- 
lere Bänder sich zusammendrängt, welche Stoffansammlung eben die 
Anschwellung hervorruft. Dann aber gelangt die Substanz nicht mehr 
in gleichmässigem Strome zu dem Querband, sondern es wird die freie 
Fluctuation dadurch erleichtert, dass dieser eigentliche Träger de 
Contraction in gesonderten Bahnen hingleitet, deren optischen Aus 
druck man in der fibrillären Streifung wiederfindet, wie solche am 
deutlichsten wohl in der Darmmuskulatur ausgeprägt ist. Aehnlic 


nirend einfach und doppeltbrechender Masse den Zerfall in Discs er- 
möglicht, so giebt hier die räumliche Sonderung nach der Längsrich- 
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Retractorelementen entgegentrat, während die verdickte Welle an 
n Hautfasern und, wie ich jetzt wohl genauer sagen darf, an den 
)comotorischen Fasern vorherrscht. Dazu bemerke ich, dass mir auch 
diesmal die Untersuchung mit dem Polarisationsmikroskope versagt 
‘war, daher auch hier die Ausdrücke »isotrope und anisotrope Substanz« 
nur auf einem Analogieschlusse beruhen, der mir indessen ziemlich 
nebensächlich zu sein scheint. Für wichtiger als die Ausdrücke halte 
‚ich die Vorstellungen, welche man sich über Wesen und Ursache dieser 
"Substanzverschiedenheit gemacht hat. Hier scheint mir die hervor- 
‚ragendste Theorie diejenige, welche Hermann in seinem Grundrisse der 
Physiologie des Menschen (Berlin 1872) aufgestellt hat. Hermann ge- 
‚steht von dieser Theorie, die sogleich eitirt werden muss, selber zu, 

dass sie auf die bis dokn geltende Präexistenz der leisen und 
ihre Erklärung gar keine Rücksicht genommen habe. Da aber die seit- 
‚dem erschienenen Arbeiten von FLöczr u.a. diese Präexistenz gar nicht 
mehr gelten lassen, so hat jene Lehre nur an Festigkeit gewonnen. 
HERMANN geht von der vollkommenen Analogie zwischen den Erschei- 
ungen beim Erstarren N bei der Thätigkeit des Muskels aus und 
fährt dann fort (l. ce. p. 268): »Im erstarrenden Zustande schreibt man 
die Verkürzung der nn zu. Da nun bei der Contraction 
des lebenden Muskels der Annahme einer plötzlichen , sofort sich wie- 
der lösenden Coagulation nichts entgegen steht, so ist wegen der Ana- 
logie mit der Erstarrung diese Annahme gerechtfertigt. Für dieselhe 
i Prechen weiter folgende Gründe: Zu der Annahme einer Umwandlung 
n Wärme in Bewegung, wie in der Dampfmaschine, oder von Rlectri- 
ät in Bewegung, wie in den electromagnetischen Maschinen, fehlt 
im Muskel jeder Anhalt; es bleibt also nur übrig, eine direete Ent- 
ehung der Bewegung durch den chemischen Process anzunehmen ; ein 
olcher Vorgang ist aber nur dergestalt denkbar, dass durch den che- 
nischen Process ein neuer Körper entsteht, der ein bestimmtes Volum 
it elasiischen Kräften einzunehmen strebt, (wie die Pulvergase hei 
Explosion); — als einen solchen Körper kann man aber sehr gut ein 
lötzlich. entstehendes Eiweisscoagulum betrachten. — Wenn die 
ntraction auf einer Coagulation im Muskelinhalt beruht, so muss das 
agulum momentan wieder verschwinden können; ja beim Tetanus 
russ dies sich mehrere hundert Mal in der Secunde wiederholen kön- 
n«. Die Hermann’sche Theorie betrachtet also Eleetrieität und Wärme 
Is Nebenproducte der Muskelwirkung und verlegt den Brennpunet in 
Eiweissgerinnung, welche sich sogleich wieder löst, um bei neuem 
e abermals sich zu bilden, eine Gerinnung, welche mit einer Ex- 
ion ‚jedesmal wen ist. Dieses fortwährend erzeugte und ge- 
13% 
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löste Coagulum aber, was er auf ziemlichen Umwegen und aus allerlei 4 
Combinationen folgert, kann, glaube ich, bei den Schnecken mit aller 
- Deutlichkeit und Handgreiflichkeit makroskopisch demonstrirt werden. 
Hierzu dient Limax einereoniger. Ich zeichnete meine Abbildungen, 
lange bevor. ich an eine bestimmte Theorie dachte. Da fällt es denn an 
der Fig. auf, einmal dass die Streifen oder Wellen sich heller, weiss- 
licher von der Umgebung abheben, während sie bei den übrigen 
Schnecken dünkel abstechen, und zweitens, dass jede weisse Welle 
hinten von einem zarten, dunkeln Quersaume begleitet ist. Bei vielen 
Exemplaren dieser Art macht nun die weisse Sohle am Glase, wie 
schon erwähnt, den Eindruck eines vollkommen durchsichtigen, wasser- 
‘ klaren Bandes, welches unten in den Fuss eingelagert ist; manchmal 

sieht man darin einige Puncte, Trübungen, welche die Tiefe und Weite 
des Bandes oder Canales noch viel deutlicher machen. Die Feinheit 
des Epithels auf Schnitten, und vor allem die völlige Pigmentlosigkeit 
stimmt mit dieser Durchsichtigkeit. In diesem flüssigen Canal treten 
nun die weisslichen Wellen auf, schon dem Anscheine nach feste Quer- 
wände. Das sind sie aber ganz sicher, weil sie auf den Boden des Ca- 
nals einen Schatten werfen. Auf diesen nämlich sind jene dunkeln 
Ränder zu beziehen, welche die Wellen oft viel deutlicher und breiter 
säumen, als in Fig. 2. Dieser Schattensaum wechselt seine Breite mit 
dem Winkel der auffallenden Lichtstrahlen; er erscheint hinter der 
Welle, wenn das Licht vor dem Thiere, vor ihr, wenn das Licht hinter 
ihm steht. Ich habe die Versuche bei Lampenlicht gemacht, doch bin 
ich am Tage darauf gekommen, da ja auch das Sonnenlicht die Erschei- 
nung deutlich hervorruft. Künstliche Beleuchtung ist natürlich beque- 
mer, und da kann der sehr lehrreiche Fall eintreten, dessen ich mich 
entsinne, dass die Schatten an demselben Thiere auf die entgegen- 
gesetzte Seite fallen. Denn nicht selten dreht sich der Limax und 
kriecht mit dem Vordertheile entgegengesetzt parallel am Hintertheile 
seinem Schwanze zu,:se dass Vorder- und Hinterkörper an einander 
hingleiten. Dann wechselt der Schatten wieder, je nachdem man die 
Glasplatte zum Licht hält, aber es fällt in den beiden Körperhälften auf“ 
die in Bezug auf die Körperrichtung entgegengesetzte Seite, vorn hin- 
ter die Wellen und hinten vor die Wellen oder umgekehrt. Hiernach 
kann kein Zweifel mehr bestehen, dass die Welle ein Eiweisscoagulun | 


übrigens völlig flüssigen Muskeisubstanz. Man sieht freilich nur be 
Limax einereoniger dieses Gerinnungsphänomen so deutlich und schö 
und bei den andern Geschlechtern muss es aus der Analogie geschlo 
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"mengefasst noch der Haut/so genähert ist, als bei jener. Ja es fällt auf, 
dass bei ihnen die Wellenfarbe nicht das schmutzige Weiss geronnenen 
- Eiweisses ist, sondern im Gegentheil dunkel aus der Sohle sich ab- 
hebt. Das erklärt sich unschwer aus den Factoren, welche hier die 
Farbe bedingen. Ein dunkleres Epithel, z. Th. mit subepithelialem 
Pigment, hat einmal zum Hintergrunde zwar die weissliche Sohlen- 
substanz, aber mit transparenten Längsmuskeln durchwirkt, im andern 
Falle dagegen dieselbe mit einem undurchsichtigen Eiweissgerinnsel; 
natürlich wird sie im zweiten dunkler erscheinen, wie ein schwarzes 
Flortuch, das ich gegen den Himmel halte, da dunkler aussieht, wo ein 
Gegenstand sich dahinter schiebt. — Beruhen so alle Wellen auf der- 
selben Myosincoagulation, so erklärt ihre Folge und ihr Auftreten. wie- 
derum sicher die Verlängerung der locomoterischen Fasern während 
der Action. Auch hier geht die Gerinnung, wie bei allen Muskeln, nicht 
_ ohne Expansion vor sich; man erkennt ihre Grösse theils an der sehr 

‚bedeutenden Erhabenheit der Wellen des nicht anhaftenden Thieres, 
theils an den Verdickungen in der Todtenstarre (s. w.). Wenn die Ge- 
rinnung, wie bei anderen Thieren, sehr plötzlich und schnell über die 
Fasern hinzöge, so könnte auch hier die Expansion 'nur dadurch er- 
- möglicht werden, dass der Faserinhalt sich verdickte, die Faser selbst 
sich verkürzte, also innerhalb desselben Sareolemms den möglichst 
grossen Raum einnähme durch die Verkürzung oder besser die Annähe- 
- rung. zur Kugelform.. Die Gerinnung geschieht nun aber nicht schnell 
- und plötzlich, sondern langsam vom hintern Körperpole zum vorderen 
“ fortschreitend; und das Vorrücken beruht nicht auf der momentanen 
- Bildung einer Welle und einer ebenso plötzlichen Lösung ihres Gerinn- 
‚sels in toto, sondern während vorn die Coagulation immer neue Theile 
in die Welle hineinzieht, werden hinten fortwährend gerade so viele 
gelöst. Könnte man das Bild einer Welle fixiren und nach einem kur- 
zen Zeittheilchen darauf wiederum u. s. f., so würden die verschiede- 
- nen Wellenbilder sich theilweise decken und das um so mehr, in je 
- kürzeren Intervallen man die Bilder fixirt hätte. Die Wellentheile aber 
‚zweier aufeinander folgenden Bilder, welche sich decken, haben sich 
während des Zeitintervalles nicht geändert, sie sind stabil geblieben ; 
. und in dieser Stabilität des mittleren Wellentheiles während der Ge- 
rinnung an dem vorderen und der Lösung an dem hinteren Wellenrand 
liegt der Grund für die Streckung der Fasern. Man braucht jetzt nur 
‚noch eine Annahme, welche aber wegen ihrer geringen Bestreitbarkeit 
kaum eine solche genannt werden kann, das ist die Unbeweglichkeit 
ner eben geronnenen Myosinscheibe in da Muskelfaser, sei es durch 
Einklemmung im Sarcolemm oder aus einem anderen Grunde. Diese 
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aber wird von jedem Beobachter der Muskelwirkung stillschweigend ‘ 
vorausgesetzt. Dürfen wir sie als gesichert ansehen, so muss jedesmal 
der mittlere Weilentheil für einen Moment in’ der locomotorischen Faser 
eine feste Scheidewand bilden. Vor diesem Wellentheil findet Gerin- 
nung statt und mit dieser Expansion, Ausdehnung. Da nun die Expan- 
sion im Augenblick ihrer Entstehung hinter sich eine feste Wand hat, 
so kann sie nur nach vorn wirken und muss den ganzen vorderen 
Fasertheil vor der Welle nach vorn sehieben, also verlängern und das 
Vorderende weitertreiben. Im nächsten Moment rückt die Scheidewand 
‚ein wenig weiter und hält dabei den vorderen Fasertheil in der Stel- 
tung und Spannung fest, in der er sich gerade schon befand; es findet, 
aber vorn wieder eine neue Gerinnung statt und verlängert das Vorder- 
ende von neuem. Und so summiren sich alle auf einander folgenden 
Gerinnungen und Expansionen, bis die Welle am vorderen Körper- 
pole anschlägt. Die Wirkung der sämmtlichen Wellen, welche gleich- 
zeitig auf der Sohle sich zeigen, und ihr gegenseitiges Verhältniss 
muss dieses sein: Jede Welle stellt eine Scheidewand dar, über welche 
hinaus die nächste Welle dahinter nicht wirken kann; die letztere 
wird allerdings das Bestreben haben, sie als eine feste Wand vorwärts 
zu schieben und zu beschleunigen, aber die Verschiebungen und Span- 
nungen der einzelnen Fasern kann sie nicht darüber hinaus verändern; 
daher müssen sie sich in den Grenzen je eines Zwischenraumes zwi- | 
schen zwei Wellen halten, und so hat jede Welle eine doppelte Wir- 
kung: sie beschleunigt die nächst vordere Welle, und sie dehnt den 
Zwischenraum bis zu dieser. Indem sich die erste Wirkung von allen 
Wellen von hinten nach vorn summirt, ist die Resultante ein stetes 
Norwärtsschieben des vorderen Körperendes, die zweite Wirkung be- 
dingt gleichmässige Ausdehnung der gesammten locomotorischen Mus- 
kulatur in der ganzen Schlenlänge. 

Sucht auf diese Weise die locomotorische Muskulatur die Sohle 
stetig nach vorn zu verlängern, so tauchen sofort die anderen Fragen 
auf: ist diese Tendenz eine unumschränkte? wenn nicht, worin liegen 
ihre Grenzen? was bewirkt die fortwährende Verkürzung der Sohle? 
Ich glaube, hier müssen mehrere Momente unterschieden werden. An 
und für sich schon haben jedenfalls die extensilen Fasern eine Exten- 
sionsbeschränkung,, die wahrscheinlich in der Elastieität ihres Sarco- 
temms liegt; denn es ist doch wohl theoretisch undenkbar, dass eine 
Faser zum allerdünnsten Fädchen sich auszuziehen das Vermögen, oder 
doch nur das Bestreben habe. Wichtiger ist sicherlich das Hemmniss, 
welches der unbeschränkten Extension von den coniractilen Haut- und 
Retraetorelementen bereitet wird. Bei der freikriechenden Schneeke 
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d es schwer auszumachen sein, ob die extensilen Fasern allein an 
und für sich über die maximale Fusslänge hinaus sich dehnen würden, 
ob also ihre volle Ausdehnung auch da von den gegentheiligen Fasern 
gehindert wird, obgleich auch dieses durch ein Experiment wahr- 
scheinlich wird (s. u.). Sobald indess die Schnecke belastet wird, so- 
bald also die Retractormuskeln zu höherer Thätigkeit oder überhaupt 
zu Thätigkeit angeregt werden, tritt ihr verkürzender Einfluss auf die 
Sohle sehr klar hervor. Erinnern wir uns, dass die Retractorelemente 
nach allen Richtungen etwa in den beiden vorderen Dritteln der Sohle 
sich ausbreiten, dass sie aber als Hautderivate angesehen werden, da- 
her ihnen die Schrägfasern des Fussschwanzes zur Seite zu stellen wa- 
ren, so ist jedenfalls die Faserlänge von der Spindel bis zum Fussrande 
in den bei weitem meisten Theilen geringer bei Verkürzung und Ver- 
breiterung der Sohle, als bei deren gestreckter Form. Nun drücken 
- die locomotorischen Wellen nach ihrer Ausbildung und Summirung 
ihrer Kräfte vorn am stärksten auf die Unterlage, daher hier die festeste 
Adhäsion. Wenn also der Retraetor sich verkürzt und dabei die Sohle 
zugleich verkürzt und verbreitert, so muss sie vorn fest halten und 
en” hintere Theil a werden. Mit dem un werden 


wie der‘ enilichel Hetedotie die werdet Hälfte. Ich habe schon alls- 
geführt, dass die haftende Sohlenfläche in der verbreiterten wie in der 
verlängerten Gestalt immer ungefähr die gleiche Fläche bedeckt. Es 
ist also die jedesmalige Gestalt der Sohle anzusehen als das Product 
einer doppelten, antagonistischen Muskulatur; ihre Fläche ist um ein 
geringes kleiner, wenn nur die Retractionsmuskeln wirken (in den 
Pausen bei Belastung), sie ist um so gestreckter, je mehr die Leistung 
der extensilen Muskeln in den Vordergrund tritt. Es ist wohl anzu- 
nehmen, dass diese Norm auch für die unbelastete Schnecke gilt, d.h. 
‚dass denen Fusslänge nicht allein erzeugt wird durch der locomotori- 
hen Muskeln Streckung, sondern auch durch der contractilen Ele- 
mente, wo nieht Gontraetion, doch Spannung. Ehe ich auf diese Er- 


jerühren, als wenn derselbe Inhalt der Gontaetfläche eine andere, ge- 
‚strecktere Form annimmt. Ist dies richtig, so würde die höhere Ad- 
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ven Kraftaufwand von selbst mitgeleistet werden durch die Anordnung 
der Retractorfasern. In jedem Falle kommen die beiden entgegen- 
gesetzten Functionen der Sohle, Verlängerung und Verkürzung, zu 
Stande durch die Wirkung zweier antagonistischer Muskelelemente, 

welche zwar denselben Faserbau haben, deren Action auf dem a 
chen chemischen Vorgange beruht, deren Gegensätzlichkeit aber ledig- 
lich in der verschiedenen Anordnung und Folge dieser chemischen 
Vorgänge beruht. Es sind daher weiter die Ursachen zu untersuchen 
für diese verschiedene Anordnung des Chemismus, der einmal mehr oder 
weniger gleichzeitig die ganze Faser ergreift, das andere Mal wellenartig 
in immer constanter Richtung über sie hinzieht. Die Ursachen können, 
soweit ich die Sache überschaue, nur liegen in der Verschiedenheit der 
Reize, welche bei den contractilen Elementen dieselben sein werden, 
wie bei aller bisher bekannten Muskulatur, bei der extensilen dagegen 
die Substanz immer von dem einen, dem hinteren Pole zum vorderen 
‘treiben. Die natürlichen Reize sind selbstredend im Nervensystem zu 
suchen, das daher jetzt unsere Aufmerksamkeit zu fesseln hat. 

‚Hier liegt vor allem die schwierige Frage vor, ob und wieweit die 
regelmässigen Querwellen von einer dann gewiss auffallenden Regel- 
mässigkeit in der Nervenvertheilung abhängig sind. Da ich von einer 
eingehenden Mikroskopie diesmal Abstand nehmen musste und die 
Kenniniss der intimeren Beziehungen zwischen Nerv und Muskel bei 
den Schnecken überhaupt noch fehlt, so muss ich hier allerdings die 
völlig exacte Antwort schuldig bleiben. Wenn es aber auf diesem Ge- 
biete erlaubt ist, aus den äussern Erscheinungen auf die anatomischen 
Ursachen zu schliessen, wie denn die Physiologie bis vor nicht langer 
Zeit in dieser-Weise zu arbeiten gezwungen war, so hoffe ich hinrei- 
chende Aufschlüsse geben zu können. — Legt eine Schnecke durch 
Wellen ihren Fuss dem Glase an, so schreitet die Wellenbewegung in 
so regelmässigem Fortgleiten über die Sohle, dass es unmöglich er- 
scheint, etwas Festes, Constantes daran zu entdecken; und auch wenn 
sie erst rubend am Glase haftete und nun in Bewegung übergeht, , wie 
es namentlich regelmässig nach den Pausen bei hoher Belastung ge- 
schieht, so sind die Wellen, wenn sie sich in allmäligem , allerdings 
raschem Uebergange aus len, Sohle sondern, schon so weit in der Be- 
 wegung begriffen, dass man verzweifeln zu müssen glaubt, hier einen 
bestimmten Anfang wahrzunehmen. Die Erscheinung ist eben eine ; 
- durchaus flüssige. Da kommt uns denn ein sehr merkwürdiges Phä- 
nomen zu Hülfe. Wieder ist durch Belastung die Empfindlichkeit der | 
Nerven und Muskeln zu steigern, also eine Helix hat mit 50 Gr. zu 


k 


kriechen. Lässt man nun auf diesen besonders empfindlich eingestell- 
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en Apparat einen neuen "Beiz einwirken, so tritt sofort seine Wir- 
sr zu Tage. Ein solcher Reiz ist weiter nichts, als eine Er- 
schütterung; denn die Schnecke muss an und für sich angestrengt 
kriechen , um die Adhäsion nicht zu verlieren und noch vorwärts zu 
kommen; jede Erschütterung würde sie losreissen, wenn sie nicht 
durch einen besonderen Willensact ihre Men noch mehr zu 
‚steigern suchte. Erschüttert man nun also eine belastete Schnecke 
während des Kriechens durch mässiges Aufstossen des Glases gegen 
den Tisch, so erscheint plötzlich auf dem Fusse die doppelte Wellen- 
anzahl; oder genauer so: jede Welle steht still und wird etwas matter; 
dann theilt sie sich in zwei parallele Wellen von ungefähr der halben 
" Breite. Von diesen eilt die eine nach vorn, während die andere stabil 
bleibt. Letztere steht so lange fest (oder schreitet wohl scheinbar ein 
wenig rückwärts), bis die vordere Theilwelle der nächsthinteren Welle 
_ zu ihr stösst und sich mit ihr verbindet. Damit ist die Erscheinung, 
die im ganzen eiwa 2—1 Secunden dauert, vorbei, und die Wellen 
gehen , nachdem je eine hintere Hälfte der vorderen ur eine vordere 
der hinteren Wellen sich vereinigt haben, als gewöhnliche Wellen wei- 
ter. Hat man so das zuerst sehr auffallende Phänomen an der be- 
‚lasteten Schnecke genau beobachtet, so gelingt dasselbe bald auch 
an der freien Weinbergsschnecke bei schwachen Erschütterungen. ‘Den 
- nächsien Schritt zum Verständniss lieferte eine Helix, die durch 50 Gr. 
‚so stark belastet war, dass sie keine Erschütterungen vertrug, sondern 
‚sofort hinabrutschte. Hier war also das Maximum von Arbeit gegeben. 
An einem in solche Lage gebrachten Thiere sieht man, wie jede Welle, 
wenn sie an einen bestimmten Punct kommt, eine stabile, sehr zarte 
"Welle zurücklässt. Diese bleibt, bis die nächste kommt und sie an- 
cheinend mitnimmt. Möglicherweise bleibt sie auch stehen; jeden- 
falls sobald die grobe, gewöhnliche Welle darüber weg ist, erscheint 
‚die stabile wieder u. s. f. Das Phänomen steigert sich zu etwas grös- 
serer Deutlichkeit, wenn der Muse. columellaris das Haus anzieht. 
‚Nach E lerbolten Studium dieses Vorganges gelingt es schliesslich 
fast an jeder freien Schnecke ohne Erschütterungen, die stabilen Wel- 
len als sehr feine Querstriche wahrzunehmen. Sie werden jedesmal 
st irker, wenn das Thier, mit oder ohne Belastung, seine Wellen unter- 
bricht oder auch nur abblassen lässt und sie dann wieder durch neuen 
"Willensimpuls in alter Stärke entwickelt. Die Erscheinung erreicht 
; : Maximum , wobei die stabilen Wellen sich bis zur Hälfte der fort- 
schreitenden sn deren Kosten verbreitern, wenn die Reizbarkeit durch 
3 lastung möglichst gesteigert und durch Erschütterung ein starker 
Villensimpuls hervorgerufen wird, wie beim ersten Versuche. Später 
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diathe ich endlich auch bei Limax einereoniger die seakilen Wellen, 
wenn auch schwach und undeutlich, erkannt zu haben. 
Die Bedeutung der geschilderten Bilder und Vorgänge liegt für 
den ersten Blick auf der Hand. 4) Jede Erregung eines Ner- 
ven, der sich zur extensilen Muskulatur als motori- 
seher verhält, verändertihn in der Weise, dass er 
wiederum auf den Muskel eine chemische Gontact- 
wirkung ausübt und zunächst an seiner Ansatzstelle 
— denn für die muss doch jedenfalls der Ort der stabilen Welle 
gehalten werden — eine Goagulation des Myosins aus 
dem flüssigen Faserinhalt hervorruft; je stärker der 
Nervenreiz, um so stärker die Gerinnung (die breite sta- 
bile Welle bei Belastung und Ersehütterung). 2) So lange das ° 
Thier sich seiner locomotorischen Muskulatur bedie- 
nen will, so lange es also seine Wellen unterhält, ge- 
rade solange bleibt der Nerv in einem continuirlichen 
schwachen Erregungszustande, der ebenso eine con- 
stante Goagulation am Nervenansatz bewirkt [stabile 
Wellen). 3) Die Bildung eines Coagulums an einer 
Stelle zieht die Nachbartheile in dieselbe Coagula- 
tion hinein, sodass die a von hinten nach 
vorn körischreinet. 4) Während des Lebens ist in je-- 
der Längeneinheit einer Faser immer nur eine be- 
stimmte, wahrscheinlich nicht die ganze Menge Myo- 
sin coagulirbar, und wenn die Goagulation an ver-. 
schiedenen Stellen auftritt, so ist doch die Summe 
des Gerinnsels dieselbe, als wenn sie sieh auf einen 
Punet econcentrirt (Verschmälerung der fortschreitenden Welle 
bei Verbreiterung der stabilen auf erhöhten Reiz). u 
Bevor ich auf die Begründung und den Werth dieser vier Gesetze 
eingehe, bin ich die Erörterung des Verhältnisses der Nerven zu den 
Muskeln schuldig; denn es muss doch wenigstens einiges über die 
Gründe gesagt werden, welche die Coineidenz des Ansatzpunctes der 
motorischen Nerven an der extensilen Muskulatur .mit den Stellen der 
stabilen Wellen annehmen lassen. Die betreffenden Nerven sind natür- 
lich unter denen zu suchen, welche von den Pedalganglien ausgehen. ° 
Das Fussganglienpaar enisendet bei Helix Nerven zu den Columellar- 
bündeln und seitlich zwischen diesen durch zur Haut; sind diese, die 
ich nicht berücksichtige,, weggenommen, so bleibt eine Anzahl, wohl 
At oder 12, Nervenstämme übrig, die in zwei parallelen Längsreihe 
‚zwischen den Retractorbündeln in die Sohle eindringen. Der Bewei 


Die Thaigkei der willkürlichen Ask unserer " handschnecken, 203 


iese Norvdh im Wesentlichen für die locomotorische Huskulalur 
stimmt sind, gelingt am besten beim Arion, denn hier liegen die 

Eintrittslinien in den Längsmitten der seitlichen, transparenten, lo- 
 eomotorischen Muskelpolster, so dass beider Zusammengehörigkeit 

hr als wahrscheinlich. Bei Helix lässt sich die Anzahl der Stämme 
eshalb nicht genau fixiren, weil ohne Symmetrie manche Stämme je 
auf einer Seite an ihrem Ursprunge in einen zusammengefasst sind. 

Leider lässt sich auch an den aufgelösten Aesten durchaus keine strenge 
Symmetrie nachweisen. Die Präparation ergiebt, dass sie alle ziemlich 
ungetheilt zur Seite der Fussdrüse, hinter ihr durch das Muskelfleisch, 

bis zu den untersten Theilen der Sohle eindringen, was wiederum 
wohl keinen Zweifel aufkommen lässt, dass es hauptsächlich Nerven 
für die Längsmuskulatur sind. Sie geben, je weiter nach vorn, um so 
nehr Aeste ab an die Fussdrüse und ihre Umgebung, also an ihre 
wermuskeldecke (s. o.). Ihre Vertheilung zu der Längsmuskulatur ist 
, dass es vorn dicke Bündel zarterer Nerven sind, dass dann stär- 
. und weniger geiheilte Nerven kommen, dass endlich hinten ein 
‚starker Nerv folgt, der von Zeit zu Zeit Aoste abgiebt, welche bei vor- 
ichtiger Präparation fast bis zum Sohlenepithel ungetheilt verlaufen. 

\immt man nun auch an, dass diese Stämme nicht nur motorische Fa- 
ern für die extensilen Muskeln enthalten, sondern dass zum mindesten 
uch sensible Hautfasern darin sind (wie denn die weisse Sohle bei Li- 
nax cinereoniger besonders empfindlich ist und in Ruhe auf Reize 
uldenförmig eingezogen wird, ja sich vollkommen schliesst, so dass 
ie schwarzen Ränder sich berühren und das Weisse verschwindet), 
0 wird doch bei der wenigsiens im Allgemeinen symmetrischen Än- 
nung der Nerven der Schluss nicht zu gewagt erscheinen, dass die 
iotorischen Nervenenden in den beiden parallelen Längsr efhen zu ein- 
nder symmetrisch liegen. Horizontalschnitte von Limax einereoniger 
ehren , dass die Nerven als zusammmengefasste £ Stämmchen bis unten 
ast an’s Epithel ireten. Das würde uns zu der Ansicht hindrängen, 
e ich für völlig gerechtfertigt halte, dass in jeder stabilen Welle zwei 
uncte liegen, wo das motorische Faserbündel an die extensilen Ele- 
ite sich ansetzt. Diese Ansicht hat wohl um so weniger etwas Be- 
mdliches, als trotz allen Unregelmässigkeiten, welche die Zergliede- 
& beiderseits in der Symmetrie der Nervenvertheilung nachweist, 


en Anordnung ist. Viel schwieriger ist die Annahme, welche die 
ellenbreite zu erfordern scheint, dass nämlich die motorischen Ner- 
, an ihren Endpuncten Hisekbirfrieh; plötzlich ihre Fasern in einer 
3 linie nach den Muskelelementen ausstrahlen lassen; davon habe 
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ich bei der Präparation nichts gefunden, doch scheinen mir Sempar’s 
»in ein Netz aufgelöste Quercommissuren« zwischen den Fussnerven 
mancher Nephropneusten (vergl. v. Inzrıng. Ueber die systematische 
Stellung von Peronia ete. Erlangen 1877. p. 9) hierher zu gehören, da 
die Ausbreitung der motorischen Fasern in bestimmten Querlinien leicht 
Commissuren vortäuschen könnte; zum mindesten werden es nur we- 
nige Fasern sein, zu den Nervenstämmen eine verschwindende Anzahl, 
welche einen solchen Verlauf zu den Längsmuskeln seitlich und zwi- 
schen den beiden parallelen Linien haben; denn es zeigt wiederum 
Limax einereoniger, dass die Nervenendpuncte ihrer Hauptmasse und N 
-Wirkung nach in der That nur in den beiden Parallellinien liegen, ' 
durch zweierlei Erscheinungen. Die erste stammt vom lebenden Thiere. 
Wenn dieses seine weisse Sohle muldenförmig ziemlich tief eingezogen 
hat und nun seine Wellen spielen lässt, so nehmen diese anfangs nicht 
gleich die ganze Breite der weissen Sohle als einheitliche Querstreifen 
ein, sondern sie beginnen symmetrisch an den Rändern als je zwei F: 
Wellen in einer Querlinie, deren Zwischenraum anfangs noch ruht und 
erst allmälig in die Action übergeht und beide Halbwellen zu einer ' 
verbindet. Losgelöste Sohlen, in Alkohol gehärtet, liefern die andere 
Beobachtung. An diesen zeigt die etwas hervorgequollene weisse Sohle 
hier und da ganz kleine Warzen etwa von !/, oder !/, Sohlenbreite un- = 
regelmässig zerstreut, jedenfalls Gerinnungsproduete, welche den nach ° 
dem Tode eintretenden ungeordneten Fluetuationen entstammen. Eine 
Sohle aber hatte in ihrem hinteren Drittel, wahrscheinlich weil gerade 4 
im Todeskampfe, eben als die Gerinnung eintrat, die betreffenden Ner- . 
ven noch einmal kräftig wirkten, die natürliche Anordnung gewahrt; 
es standen nämlich zwei halbkuglige Warzen, jede fast von der halben 
Breite der weissen Sohle, neben einander, sich in der Mitte berührend, 
'in einer Querlinie, und kaum !/, Gm. dahinter, was etwa dem natür- 
lichen Wellenabsiand dieses Thieres entspricht, fand sich noch ein 
ebensolches zweites Paar. Hier haben wir offenbar die stabilen We 
len, wie sie in gesteigerter Form durch maximalen Reiz hervorgerufen 
werden, fixirt vor uns und erkennen, dass jede Welle eigentlich aus 
zwei seitlichen Wellen besteht, die durch die Mitthätigkeit der glei- 
chen Zwischenmuskelfasern zu einer verbunden werden. Was i 
demnach aus Combination meiner anatomischen und experimentellen 
Erfahrungen über das Verhäliniss zwischen der extensilen Muskulatuı 
und ihren motorischen Nerven aufstellen zu dürfen glaube, ist die: 
Die motorischen Nerven, welche aus dem Pedalgang- 
lienpaare entspringen, treten in Bündeln in zwei pa- 
rallelen Längsreihen mit symmetrischer Aunordnu 


N 
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„h.so, dass in der Querlinie der stabilen Wellen sich 
je zwei Insertionspuncte gegenüberliegen, zu den lo- 
eomotorischen Muskelfasern. !Es bleibt dabei fraglich, ob etwa, 
was zwar mit Semrer’s Angaben in Einklang, aber wegen der zeitlichen 
Verzögerung der Action unwahrscheinlich (— ich habe oben gesagt, 
h dass bei Helix pomaiia die Wellen häufig gebogen sind, wobei die bei- 
den Puncte in den parallelen Linien der Nerveninsertionen die vorder- 

sten sind —), einzelne Nervenfasern sich weiter in der Querlinie der 
stabilen Welle ausbreiten, oder ob die nicht innervirten Muskelfasern 
- durch Contact mit den thätigen.in Mitaction versetzt werden, oder ob, 
_ was wenigstens nicht unmöglich, an denselben Stellen Communicatio- 
nen zwischen den Muskelfasern stattfinden. Die Nerven wirken so, 
_ dass immer ein syınmetrisches Paar in dem gleichen Ruhe- oder Erre- 
 gungszustande sich befindet; doch habe ich hiervon eine Ausnahme 
motirt, nämlich die, dass bei Limax cinereoniger die weisse Sohle in 
der einen Längslinie erhaben, in der anderen vertieft war, freilich im 
_ Ruhezustande, daher ich diesen Fall, da er möglicherweise auf die 
F Wirkung der über den extensilen gelegenen gewöhnlichen Fasern zu 
beziehen ist, lieber von der Diseussion ausschliesse. Ausser der Sym- 
metrie der Ruhe und Wirksamkeit ist eine andere Regel an diesen 
Nerven zu verzeichnen. Bei Helix nämlich zeigen sich die Wellen nach 
len meinen Beobachtungen, sobald sie zu spielen anfangen, über dem 
‚ganzen Fuss; Limax dagegen hat oft nur einen Theil der Sohle in Be- 
egung, das ist dann aber stets, wie zu erwarten, der vordere; nie- 
mals erscheint eine Welle an einem Theil der Sohle, wenn nicht die 
_ Wellenbewegung den ganzen davor gelegenen Sohlentheil überzieht; 
es wird beim allmäligen Uebergange des ganzen Thieres zum Kriechen 


I 


se gestattet, was durchzuarbeiten ich mir leider versparen muss. 
Dieses Centrum steht weiter mit einem anderen, das mit ihm in anato- 
mischer Nachbarschaft in den Pedalganglien sich befindet, in nächstem 


dass aber eine erhöhte Erregung des einen jede Thätigkeit des aa ' 
ich, die Unterbrechungen der Wellen bei Belastung zum Zwecke der 
wechseln , ausscheidet und zu dem einen Pole hinführt, so würde ein 


sich in diesem Elemente, ebenso in allen folgenden. So nahe auch die- 


ten Stoffwechsel nach den Polen zu liegen und se sehr er noch durch 


die Danmır’sche, das ausgeschiedene Kupfer zum Kupferpole hinführt, 


'festhält. Mögen nun auch, wie ja bei den chemischen Processen überall 


# 


‚geführt wird, gestützt zu werden scheint, so muss er doch wohl aus- 


‘so scheint mir doch jedenfalls die Electrieität nicht als Ursache de 
 Wellenbewegung angenommen werden zu dürfen. Ich verlasse dahe ” 
die electrische Theorie und wende mich zur chemischen. Da bietet 
‘ denn der vierte Punct den besten Anhalt. Unter welchen Combinatio 


nung nach, das Quantum des Coagulums eur und wenn auf e 


Alosmexe. Dieses zweite innervirt die Haut- und Retractormuskeln; 
und die Thätigkeit beider steht in einem solchen Wechselverhältnisse, 
dass sie zwar gleichzeitig einer gewissen Erregunssleistung fähig sind, 


vollkommen ausschliesst; nur dieses Wechselverhältniss vermag, glaube 


Schalenanziehung und das Zurückfallen der Schale während der loco- 
motorischen Thätigkeit unter gleichen Umständen zu erklären. 
| ‚Hier nehme ich die vier Gesetze, welche sich aus den Beobachtun- 
gen der Wellen auf Reize ergaben, und damit die Wellenerklärung 
wieder auf. Die Vorstellung, dass eleetrische Kräfte der Wellenthätig- 
keit zu Grunde liegen, drängt sich vielleicht zuerst am meisten auf. 
Dann wäre die Sohle mit einer galvanischen Batterie zu vergleichen 
aus so vielen Elementen, als stabile Wellen da sind ; und wie der gal- 
vanische Strom gewisse Stoffe, die nach der Lösung, durch die er geht, 


Gerinnungsstoff vom hinteren Pole zum vorderen geführt, von einer 
stabilen Welle zur anderen; da er hier in den entgegengesetzten Pol 
‚des nächsten Elements eintritt, so könnte er von der durch diesen Pol 
in entgegengesetztem Sinne veränderten Flüssigkeit, welche das Ge- 
rinnsel zu lösen sucht, wieder gelöst werden, der Process wiederholte 


ser Vergleich mit der galvanischen Batterie und dem durch sie erzeug- 


Künne’s Versuch (das Porrer'sche Phänomen), wonach der Muskelinhalt 
beim Durchleiten eines electrischen Stromes zum negativen Pole fort- 


geschlossen werden auf Grund der Regel 2, der stabilen Welle nämlich 
denn es kann doch keine Batterie gedacht werden, welche, wie etwa 


gleichzeitig aber ein ebenfalls ausgeschiedenes Kupfer am Zinkpole' 


eleetrische Begleiterscheinungen auftreten, an der extensilen Muskula 
tur eleetrische Ströme nachweisbar sein, was ich nicht untersucht habe 


nen die Coagulation auch auftritt, immer ist, der sichtbaren Ersche 


höhten Reiz eine bedeutendere Coagulation in den stabilen Weller 
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tatifindet, so werden plötzlich die Gerinnungsmassen, welche hier ge- 
braucht werden, den beweglichen Wellen entzogen, ohne dass ein 
\ sichtbarer Ausdruck des Wanderns der entzogenen Gerinnungstheile 
nach der stabilen Welle statthat. Da kann denn die Umlagerung 
schwerlich anders geschehn,, als dadurch, dass am Nervenansatz die 
.  Lösungsfähigkeit des Serums abnimmt (daher die Gerinnung), dass sie 
aber in der übrigen Flüssigkeit um ebensoviel wächst, daher die Ver- 
& schmälerung der beweglichen Wellen. Das führt mich aber bestimmt 
zu der Annahme, dass der Nervenreiz nicht unmittelbar auf das Myosin, 
 sendern nur mittelbar, direet aber auf das Serum einwirkt und dessen 
 Lösungsfähigkeit für Myosin herabsetzt. Und so finden ja überhaupt 
a ‚die meisten (vielleicht alle) Gerinnungsprocesse und Niederschläge ihre 
s Erklärung nicht in einer plötzlichen Veränderung des niedergeschlage- 


Veränderung (oder Abnahme) der Lösungsflüssigkeit. So würde denn 
eine plötzliche gleichzeitige Erregung der sömmtlichen Nerveninsertio- 
men an der locomotorischen Muskulatur das Serum in den Insertions- 


den übrigen Theilen Diffusion stattfinden, das Coagulum würde überall 
“ hin fortschreiten und sich vertheilen, es enistände die Contraction einer 
gewöhnlichen Muskelfaser , welche so lange anhielte, als der Nerven- 
reiz und die ind durch denselben. Nach deren Auf- 
ören würde wieder völlige Lösung eintreten. Die Lösungsfäbigkeit 
kann dabei in keinem Fall auf Null herabgedrückt werden; es kann 
also nicht in den beweglichen Wellen alles vorhandene Myosin geron- 
nen sein, sonst könnte nicht an einem Puncte, der von dem Coagulum 
entiernt liegt, auf neuen Nervenreiz ein neues Gerinnsel folgen, wie 
ö Ye en Ebenso on wird man annehmen dürfen, dass 


von hinten nach vorn gegeben werden. Die finde ich in der fortschrei- 
tenden Auslösung der Nervenreize von vorn nach hinten, wie ich sie 
oben beschrieben habe. Es möge da der vorderste Nerv erregt wer- 
n, also die erste stabile Welle, die erste Coagulationsquerlinie ent- 
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‚stehn, es möge also während der Erregungsdauer die Lösungsfähigkeit 
des Serums an dieser Sielle fortwährend herabgedrückt werden; da 
wird diese Herabdrückung ein während derselben Zeit sich allseitig 
vergrösserndes Gerinnsel hervorrufen, es wird sich also nach vorn, 
wie nach hinten auszubreiten suchen. Am hinteren Rande aber 
muss zwischen dem veränderten Serum und dem unveränderten 
"Muskelinhalte eine ununterbrochene Diffusion stattfinden, und da 
hier eine unbeschränkte Menge des letzteren angrenzt, nämlich der 
ganze Muskelinhalt bis zur Schwanzspitze, so wird das veränderte 
Serum sehr bald von diesem aufgenommen und absorbirt werden, so 
dass also sogleich wieder der gewöhnliche Muskelinhalt hinten an das 
Coagulum stösst und es wieder löst, die Ausbreitung des Gerinnsels 
also nur noch vorn statthaben kann. Wird darauf der zweite Nerv er- 
regt und die zweite stabile Welle erzeugt, so wird wieder an deren Ort 
das Serum verändert und eine Gerinnung bewirkt; diese wird hin- 
ten wieder-gelöst. Das Coagulum kann nur an dem Vorderrande fort- 
schreiten. Da bleibt nur die Schwierigkeit, dass jetzt die Lösung am 
Hinterrande des ersten Coagulums nicht sistirt wird, sondern fort- 
schreitet. Der kann man wohl durch die Annahme begegnen, dass der 
Nervenreiz, wenn er bei der Veränderung gewisse Serumsbestandtheile 
an sich zieht, diese aus dem übrigen entzieht und es dadurch wieder 
lösungsfähiger macht. Noch einfacher aber scheint mir die Expansion des 
Coagulums zur Erklärung der fortdauernden Lösung am Hinterrande der 
ersten Welle benutzt werden zu können; denn wenn das zweite Goa- 
gulum, die zweite stabile Welle auftritt, so treibt es die davor befind- 
liche Flüssigkeit kräftig nach yorn, ihr Druck auf die erste Welle ist mit 
. gesteigerter Lösung verbunden, wie etwa ein Stück Zucker von einem 
kräftig dagegen getriebenen Wasserstrahle schneller gelöst wird, als 
wenn esim Wasser ruht. Ist aber durch diese Theorie, die freilich, 
wie sie nur von-allgemeinen Anschauungen und nicht von den einzel- 
nen erwiesenen chemischen Veränderungen des Muskelinhalts ausgeht, 
so auch immer nur als eine allgemeine Umschreibung der wahren Vor- 
gänge angesehn werden kann, das stetige Fortschreiten der vordersten 
Wellen bis zu einiger Durebajghtiites t verständlich geworden, so folgt | 
ein gleiches ohne weiteres für die übrigen Wellen der Sohle. Also die 
regelmässige Aufeinanderfolge der Reizauslösungen in den locamotori- 
schen Nerven halte ich für die Ursache, dass die Gerinnungswelle in 
‚der sonst gleichen Muskelfaser nicht zur gewöhnlichen Contractions- 
welle wird, sondern eben zu der locomotorischen der Sohle. 
Bevor ich diesen Abschnitt, das Verhältniss von Nerv und Muskel 
verlasse, will ich nur noch auf einen Punct hinweisen. Die kleinen In- 
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uen von Helix pomatia haben blos 8-—9 Wellen, während den 
rossen 40 oder 14 zukommen. Die Wellenanzahl ist bei demselben 
 Thiere constant und richtet sich nach den Nerveninsertionen, also muss 
noch während des Wachsthums eine weitere Ausbildung des Nerven- 
muskelapparates am Schwanzende stattfinden. Damit stimmt überein, 
dass die Wellendistanzen bei Schnecken mit 9 oder 10 Wellen am Hin- 
terende geringer ist als vorn und in der Mitte, (daher im Schwanze aus 
dem letzten Nerven, welcher ja die ganze extensile Muskulatur hinter 
' der Schale mit motorischen Zweigen versorgt, neue Aeste und Inser- 
_ tionen sich bilden, welche erst bei längerer Muskelthätigkeit, resp. 
 -ausdehnung, sowie beim Wachsthume zu der gewöhnlichen Wellen- 
- distanz auseinandertreten. Wir erhalten also ‚das vielleicht nicht un- 
interessante Resultat, dass das Hinterende der Schneckensohle, wie es 
bei der Locomotion durch das ganze Leben das indifferenteste bleibt, 
80 auch erst sehr spät im Leben zu der Vollendungsstufe des a 
- Körpers histologisch differenzirt wird. 

e. Das Verhalten der locomotorischen Muskulatur in 
der Ruhe undnach dem Tode. Limax cinereoniger, deren loco- 
- motorische Muskulatur am besten localisirt ist und dem Auge des Beoh- 
ıchters am klarsten daliegt, lässt erkennen, dass die Fasern in der 
ühe nur wenig elastisch sind, und in hohem Maasse erschlaffen, wohl 
mehr als die contraetilen Elemente. Der Inhalt der extensilen Fasern 
scheint ein besonders flüssiger zu sein, daher die weisse Sohle ohne 
eitere Regelmässigkeit einsinkt. Die Länge der Fasern im Ruhezu- 
and muss, wie man unmittelbar zu schliessen hat, geringer sein als 
bei der Thätigkeit, doch fragt es sich: in weichem Verhältnisse? Bei 
Helix kann man das, da die extensile Muskulatur am innigsten mit der 
gewöhnlichen verwebt ist, kaum entscheiden. Auch wird die Unter- 
suchung dieser Verkürzung erschwert durch die Annahme, welche mir 
aus der enormen Sohlenverbreiterung bei Belastung zu folgen schien, 
dass nämlich eine Verschiebung der Längsfasern zwischen einander 
durch die Wirkung der contractilen Elemente erreicht werden könnte. 
Eine derartige Verschiebung wird viel weniger anzunehmen sein bei 
n Geschlechtern Arion und Limax, da bei ihnen die Fasern viel- 
hr zu regelrechten Muskeln se sind, als bei Helix. 


Beben Sohlentheile einfach vorkurzt mit lie Oberfläche, die 
Isohle dagegen legt sich in Querfalten und wird stark wollahter 
; die Vertiefungen entsprechen bei Limax cinereoniger den weissen 
ifen in der schwarzen Sohle (Fig. 2), nämlich den Quermuskeizügen. 
Zeitschrift f. wissensch. Zoologie. XXX. Bd. Suppl. ih 
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Wie diese Versuche darthun, ist die Verkürzung der Längsmuskeln in. 
der Ruhe durchaus nicht proportional der Verkürzung der contraetilen 
Fasern bei Thätigkeit, sondern viel kleiner, daher sie deren weitere 
Verkürzung zu Faltenverlauf zwingi. Dasselbe Resultat liefert das Zer- 
schneiden eines lebenden Limax cinereoniger. Trennt man das Thier 
durch einen senkrechten Querschnitt in eine vordere und eine hintere 
Hälfte, so bleibt im Allgemeinen die Leibesmuskulatur rings in einer 
Fläche, eben der Schnittfläche, die weisse Sohle springt jedoch um 
einige Millimeter vor, eben weil im Reiz die contractilen Fasern sich 
"stärker verkürzen, als die locomotorischen in Ruhe. Aehnlich ist es, 
wenn man aie Sohle durch einen horizontalen Schnitt von vorn an vom 
Körper abtrennt. Je weiter der Schnitt vordringt, um so mehr, wenn 
auch nicht eben bedeutend, überragt die Sohle vorn den übrigen 
Körper. So lange sie mit dem Körper vereinigt war, unterlag bei 
dem starken Reize die Längsmuskulatur der Verkürzung der gesamm- 
ten Hautmuskulatur, nach der Trennung aber nur noch der in der 
Sohle, welche nun die Längsmuskulatur nicht mehr auf solcher Kürze 
zusammenzuhalten vermag. Ergeben so diese verschiedenen Experi- 
mente, dass der Längenunterschied der extensilen Fasern bei Thätig- 
keit und Ruhe viel geringer ist als der der contractilen bei Ruhe und 
Thätigkeit, so wird man doch schwerlich daraus auf eine geringere Kraft 
des activen Principes, der Eiweisscoagulation, im ersteren Falle schlies- 
sen dürfen; eine solche Folgerung wird vielmehr hinfällig theils wegen 
der verschiedenen Anordnung beim Gerinnungsprocesse, worauf ich 
hier nicht wieder eingehe, theils und hauptsächlich, weil bei den con- 
tractilen Fasern immer die gesammte Gerinnungsmasse gleichzeitig 
oder doch in geringen Intervallen zur Verwendung kommt, bei der 
extensilen aber nur ein Bruchtheil, der aus dem Verhältnisse der Wel- 
lenhreite zur Wellendistanz sich ergiebt. Im Allgemeinen werde ich da- 
her, glaube ich, das Richtige treffen, wenn ich die Volumzunahme, die 
ein Muskel durch die Gerinnung seines Myosins erfährt, bei den exten- 
silen und bei den contraetilen Fasern gleichsetze. Dass aber die exten- 
silen Fasern durch Gerinnung ihres Inhalts eine wesentliche Volumszu- 
nahme erfahren, geht wie aus der Thätigkeit, so nicht weniger aus der 
Todtenstarre hervor‘). Bei Helix ist der Nachweis der Verlängerung 


e) 


4) Hier weise ich auf einen Punct in der Physiologie der Landschnecken hin, 
welcher bis jetzt, wie mir scheint, noch immer falsch beurtheilt wird, auf die Was- 
seraufnahme nämlich. Man eitirt noch immer GesensAuR’s Angabe, das Wasse 
finde durch den Mund und Darm seinen Weg in den Körper. Es lässt sich wohl 
kaum bestreiten, dass dies ein Modus der Wassereinfuhr ist; jedenfalls aber bleib 
er der seltnere und kann auch kaum dazu dienen, das rasche Aufquellen d 
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= dach dem Tode wiederum am wenigsten scharf, wegen der Faserver- 
flechtung. Zunächst muss festgestellt werden, dass an gehärteten Soh- 
len die Retractormuskulatur nach Möglichkeit sich contrahirt hat. Das 
‚sieht man sehr deutlich am Sohlenrelief. Dieses hat nämlich eine Menge 
von Furchen, welche durchaus den contractilen Muskeln entsprechen, 
nämlich erstens Querfurchen, vorn weniger häufig und mehr auf den 
Rand beschränkt, nach hinten immer regelmässiger und quer über 
die Sohle ziehend, und zweitens Furchen, die mit den anatomischen 


Schnecken in feuchter Umgebung zu erklären ; noch weniger beleuchtet er das An- 
- schwellen des Leibes beim Absperren unter Wasser, welches ja im Erstickungstode 
die beste Entfaltung der Organe zur Section ergiebt. Ich glaube ganz bestimmt, 
dass das Wasser in diesem Falle durch die Haut aufgenommen wird. Die Thiere 
suchen aus dem Wasser zu entkommen und wenden mit aller Macht ihre locomo- 
torische Muskulatur an; indem sie sich dabei stark strecken und mit Anstrengung 
" gegen die Decke des Gefässes sich siemmen, sind sie nicht im Stande, ihre con- 
-  tractile Muskulatur gleichzeitig anzuspannen. Daher erschlafft die Haut, und da 
- diese durch die Verlängerung ausgedehnt ist, so müssen alle ihre Poren weit ofien 
a stehen, wie denn die Drüsen und ihre Entleerung nicht von einer besonderen Mus- 
"kulatur, sondern allein von der der gesammten Haut abhängig sind, was ich früher 
schon zeigte (l.c.). Hier kommt nun das endosmotische Aequivalent des Bindege- 
'webes hinzu, um Wasser einzuziehen. Dieses Gewebe saugt nämlich mit Begierde 
Wasser ein, wie folgender Versuch lehrt: Wenn man die Sohle von Arion in drei 
Längstheile spaltet und sie in’s Wasser wirft, so bleibt nur der mittlere Theil mit 
‘den starken Längsmuskelpolstern ungefähr in seiner Lage, die seitlichen Theile 
hingegen rollen sich spiralig ein, offenbar in Folge von Wasseraufnahme und An- 
‚schwellung des Bindegewebes, ch eine solche Volumszunahme bewirken, dass 
die Länge des seitlichen Haufrandes nicht mehr zureicht; iin Imittleren Theile hal- 
ten die Muskelpolster gewissermassen als zwei Längsstäbe die Form im Ganzen 
aufrecht. So wie hier, wird nun das Bindegewebe auch im Leben Wasser einsau- 
‘gen, sobald die Haut beim Kriechen erschlafft und gedehnt wird. Dass die contrac- 
_ tile Hautmuskulatur durch ihre Thätigkeit das Wasser entfernt, erkennt man, wenn 
man an einer aufgequollenen Schnecke einen Hautschnitt macht, worauf sofort 
unter heftiger Muskelcontraciion eine ansehnliche Wassermenge ausfliesst. Wischt 
man aber eine aufgequollene Schnecke an irgend einer Stelle trocken, wodurch man 
zugleich zur Contraction reizt, so sieht man das Wasser in kleinen Tropfen dicht 
nebeneinander hervorquellen (ob auch an der Sohle, habe ich nicht in Erinnerung). 
Die Tröpfchen vereinigen sich bald und bilden wieder eine gleichmässige Flüssig- 
| tsschicht. Ich zweifle nicht, dass die Tröpfchen aus den Drüsenöffnungen her- 
vorkommen, Haben wir aber so den Weg gefunden, auf welchem das Wasser den 
Körper verlässt, so haben wir damit auch wohl ebensogut den Weg, aui weichem 
eindringt. Der Vorgang wäre also der, dass die lecomotorische Muskulatur die 
ut verlängert und dass nun das Bindegewebe die berührende Flüssigkeit aufsaugt. 
)erselbe Modus wird aber, da er ohne alle besondere Thätigkeit nebenbei mit be- 
orgt wird und da die Schnecken bei feuchter Umgebung niemals wasserarın ge- 
en werden (was bei willkürlicher Wasseraufnahme wahrscheinlich wäre), 
nso wie beim Experiment, auch im Leben vor sich gehen. 
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Befunden der Retractorvertheilung !harmoniren. Das sind Furchen, 
welche ungefähr bestehen aus zwei Systemen von zahlreichen concen- 
trischen Kreisabschnitten. Die Systeme liegen symmetrisch zu einan- 
der und ihre Mittelpuncte fallen in den Vorderkörper. Diese Furchen 
entsprechen offenbar dem vorn sich kreuzenden Bogenverlaufe der Re- 
tractorelemente (s.o.) und deren weiterer Vertheilung in der Sohle. Die 
Furchen zeigen le dass die meisten Querbündel namentlich auf 
die Hautmuskulatur zu beziehen sind. Trägt nun so das Todtenbild 
der Helixsohle die deutlichsten Spuren von Contraction der gewöhnli- 
chen Muskulatur, so kann schon aus dem Fehlen der Furchen in der 
Richtung der extensilen Fasern geschlossen werden, dass sich diese 
Fasern wenigstens nichi verkürzt haben. Dass sie sich aber im Gegen- 
'theil verlängern, glaube ich folgern zu müssen aus der starken Gon- 
vexität gehärteter Sohlen, die ach abgeschnitten waren. Die Krüm- 
mung ist durchaus stärker, als sie aus allen Combinationen, die ich 
unter den contractilen Fasern aufsuchte, folgen kann und darf wohl 
nur erklärt werden aus der Verlängerung der nahe unter der Haut ein- 
gelagerten locomotorischen Muskulatur. Eine solche Verlängerung nach 
dem Tode während der Starre zeigt bei Helix auch folgender Versuch. 
Wenn man an der abgeschnittenen starren Sohle vorn auf einer Seite 
das Epithel und die damit verbundenen contraetilen Hautmuskelfasern 
abtrennt, so biegt sich die Sohle nach der Gegenseite, indem sie sich 
auf der, wo das hindernde Epithel fehlt, ausdehnt. | 
_ Leichter als bei Helix lässt sich die Verlängerung der locomotori- 
schen Muskulatur nach dem Tode bei den nackten Schnecken nachwei- 
sen. Hierbei muss man jedoch einige Vorsicht anwenden in der Unier- N 
scheidung, ob man es mit wirklich starren Fasern zu thun hat. Bei 
Helix erstarrt die Sohle gleich beim Abschneiden, und sie bleibt starr, 
wenn man sie nicht zu spät in erhärtende Flüssigkeiten bringt. Bei 
Arion sieht man meist zunächst nach dem Lostrennen der Sohle Starre 
eintreten, wobei die Schle sich ein wenig, etwa um / Gm., verlängert, ’ 
was auf den Wegfall der Gontraction der oberen Körperhaut zu setzen. | 
Naeh einiger Zeit, manchmal erst nach zwei Stunden, beginnen dann 
in der locomotorischen Muskulatur sehr auffällige unregelmässige Fluc- 
tnationen, und wenn diese allmälig aufhören und man die Sohle er- 7 
härtet, so erfolgt nachträglich noch eine bedeutende Verlängerung mit 4 
Biegung. Leider gelang es mir nicht (allerdings nur unter Anwendung “ 
von Zink- und Kupferblech), eine geordnete Wellenbewegung wiede 
hervorzurufen, doch bezweifle ich, dass eine solche überhaupt leicht 
erreicht werden kann, deshalb weil ich die eigenthümliche Action d 
locomotorischen Fasern im Wesentlichen auf die Folge und Anordnun; 
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der Nervenreize schieben zu müssen glaube, die man beim Experi- 
ment gewiss nach Möglichkeit wiedergeben müsste. Ich will überhaupt 
nicht unterlassen , darauf hinzuweisen, dass für die Vermuthung , die 
' locomotorische Muskulatur müsse sich in der Todtenstarre verlängern, 

bedeutende Bedenken entstehen aus der Unregelmässigkeit der Fluetua- 
tionen bei den: ungeordneten Reizen nach dem Tode. Wenn da das 
Myosin einer Faser bald hier, bald dort zu gerinnen anfängt, so folgt 
durchaus nicht die Verlängerung der Faser, die im Leben auf die re- 
gelmässigen Wellen sich gründet, sondern es könnte jetzt die Volums- 
zunahme ebenso wie bei den gewöhnlichen Fasern in Verkürzung sich 
äussern. Gleichwohl wird man zugeben müssen, dass die letztere Mög- 
lichkeit deshalb wenig für sich hat, weil vermüthlich die Sarcolemm- 
spannung und andere Umstände allmälig eine auf Verlängerung ab- 
zielende geworden ist, oder weil, möchte ich sagen, alle Facteren, 
welche die Form der activen Muskelfaser mit beeinflussen, durch Ge- 
wöhnung während des Lebens darauf eingestellt sind, dureh Gerinnung 
namentlich in der Längsrichtung das Volum sich vermehren zu lassen. 
Diese Wirkung, die Verlängerung nach dem Tode, wird natürlich um so 
bedeutender sein, je mehr die Gerinnungsfolge sich dem Vorgange im 
Leben nähert. Das zeigt Limax agrestis,, wo beim schnellen Lostrennen 
der Sohle eine regelmässige Wellenbewegung eintrat. Schneidet man 
- einem lebenden (contrahirten) Thiere die Sohle ab, so verlängert sie 
e: sich plötzlich, wobei sie sich spiralig einrollt,, die Fussfläche mit der 
locomotorisehen Muskulatur nach aussen wendend. Der Versuch ge- 
- lingt um’ so besser, je schneller der Schnitt. Rolit man die Sohle vor- 
_ siehtig auf, ohne irgendwie zu dehnen, so erhält man reichlich die an- 
 derthalbfache Länge des übrigen Körpers, der, durch Berührung gereizt, 
- durch Hauteontractionen sich noch zu verkürzen sucht. Lässt man die 
Sohle wieder los, so erfolgs abermalige Einrollung unter Wellenbewe- 
“ gung. Die Sohle hat die Kraft, frei in der Luft an einem Ende gehal- 
ten, sich halb’ einzurollen, also das Gewicht zum Theile zu überwinden. 
Natürlich sind diese Versuche in der Luft angestellt, so dass eine Ver- 
 wechslung mit jener Einrollung der seitlichen Sohlentheile von Arion 
e; im Wasser (s. die letzte Anm.) ausgeschlossen bleibt. Im Allgemeinen 
ergeben die sämmtlichen Solilen von Helix und’ den Nacktschnecken, 
von den letzteren namentlich, wenn man die Theile, die der locomoto- 
_ risehen Fasern entbehren, lostrennt, in der Starre eine ziemlich bedeu- 
 tende Verlängerung, jedesmal mit einer spiraligen Einrollung verbun- 
den. Die Einrollung ist aber lediglich auf die Verlängerung zu schieben, 
denn’ sie erfolgt zunächst vorn, wo ja im Leben die Verlängerung zum 
usdruck kommt. Freilich sind solche Sohlen aus Spiritus oder ande- 
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ren erhärtenden Flüssigkeiten weniger lang, als im ausgestreckten 
. Zastande während des Lebens, ein Umstand, den gewiss die Wasser- 
 entziehung bedingt. Härtet man ganze Thiere, so bleibt "meist die 
‚Sohle vollkommen gerade, jedenfalls aber nicht unerheblich länger als 
bei der höchsten Contraetion während des Lebens auf Berührungsreize, 
- wo ja die locomotorische Muskulatur ruht. Es kommt auch vor, dass 
bei gehärteten Thieren die locomotorische Muskulatur, da ihre Verlän- 
gerung oben in der contrahirten Haut einen zu heftigen Widerstand 
findet, sich nach unten einrollt oder doch stark verbiegt, wie ich sol- 
ches an einem Limax agrestis sah. Und so ist denn das wesentliche 
Resultat dieses Abschnittes, dass die extensile Muskulatur in der Starre 
sich ebenso verhält,: wie im Leben während der Thätigkeit, dass sie 
sich verlängert. 

d. Messungen und Berechnungen. Gern hätte ich die 
Leistungsfähigkeit der locomotorischen Muskulatur durch ähnliche Ar- 
beitswerthe ausgedrückt, wie es die Physiologen bei den Muskeln der 
Wirbeithiere gethan haben. Doch habe ich wenig erreicht; denn ein 
solcher Versuch scheitert vor der Hand an der Untrennbarkeit der be- 
treffenden Muskulatur von den übrigen Fasern, — an der Eigenthüm- 
lichkeit des Processes selbst, der keinen Lastenhub, sondern im Wesent- 
lichen eine innere Gestaltveränderung, die Verlängerung in bestimmter 
Richtung bezweckt, — an der Unmöglichkeit, andere Reize, als die 
‚natürlichen der Innervation wirken zu lassen, — an der negativen 
Wirkung des Tetanus (wie ja jede neue Reizung bei Belastung, jede 
Erschütterung eine Unterbrechung und eine Umlagerung der einen Ge- 
rinnselhälfte zur stabilen, also nicht weiter verlängernden Welle we- 


nigstens für einige Zeit zur Folge hat), — endlich an der Besonderheit 


der Wirkung, welche bei Belastung nicht nur den Lastenhub zu leisten, 
sondern namentlich durch Druck auf die Unterlage die Adhäsion zu er- 
 höhen hat. Bi | 
| ‚Um indess einigermassen einen bestimmten Ausdruck für die me- 
 chanische Arbeit der Muskeleinheit zu gewinnen, suchte ich die Arbeits- 
‚grüsse zu berechnen , welche ein Reiz eines einzelnen Nerven auf ein 
 Muskelgebiet verursacht, und zwar unter gewöhnlichen Umständen und 
'bei Belastung, und wie sich dabei die Leistung der einzelnen Muskel- 
faser stellt. Es ist also zunächst die Häufigkeit der Reize während der 


Thätigkeit der extensilen Fasern zu suchen. Da fragt es sich, ob über- 
haupt von einer Wiederholung des Reizes gesprochen werden darf, 
oder ob nicht vielmehr der Nery während der Dauer der Action in einen 

 gleichmässig anhaltenden Reizungszustand, wie er sich in der stabilen 
Welle äussert, versetzt wird, einen Zustand, der nur durch neue von 
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‚aussen herantretende Reize temporär verstärkt werden könnte, um 
‚dann wieder auf den normalen Reizzustand zurückzusinken; dieser 
würde verschwinden mit dem Willen des Thieres zu kriechen oder mit 
einer sehr ausgesprochenen Richtung des Nervencentrums auf den Re- 
e iractor. Da indess bei vielen Schnecken die stabile Welle, die ich 
_ immer bei Helix pomatia sah, von mir nicht bemerkt wurde, da der 
erste Nervenreiz bei Beginn der Action gleich eine volle Welle erzeugt 
und da ein neuer Reiz während des Kriechens eine ziemlich starke 
Welle hervorbringt, die dann verschwindet, so glaube ich entsprechend 
den allgemeinen Gesetzen der locomotorischen Nerven, dass die Ner- 
venreize sich regelmässig wiederholen so oft, als eine Welle von einem 
Innervirungspunet zum andern fortschreitet, dass aber jede Welle je- 
desmal, wenn sie einen solchen Punct passirt, einen neuen Reiz erhält. 
Dann wäre die stabile Welle nicht als der volle Reizzustand, sondern 
nur als ein Ausklingen desselben zu deuten. Nimmt man dies an, so 
wird die Wiederholung des Reizes in einer Minute durch die Rubrik F 
der Tabelle gegeben. Danach folgen sich im Allgemeinen die Reize 
schneller bei kleineren Thieren derselben Art oder desselben Ge- 
 schlechts, was vielleicht eine gleiche Foripflanzungsgeschwindigkeit 
des Reizes in den Nerven bei den Schnecken anzeigt. Bei Belastung 
_ wird im Allgemeinen, wenn man sich an Helix pomatia bei 50 Gr. an- 
_ gehängten Gewichtes hält, der Reiz durchaus nicht beschleunigt, son- 
‘dern er bleibt eher auf einer niederen Mittelzahl stehen, und dies 
stimmt wieder mit dem obigen Gesetze, dass die grösste Leistung nicht 
; der höchsten, sondern einer mittleren Wellengeschwindigkeit zukommt. 


Ai 


77° Die Pausen zwischen den einzelnen Reizen sind, wenn ınan an die 
 Muskeltöne der Wirbelthiere und die sıe Heittılkonde Häufigkeit der 
Reize denkt, enorm zu nennen, sie betragen ungefähr 1—1 '/, Secunde. 


Die Fortpfianzungsgeschwindigkeit des Nervenreizes fällt natürlich 

zusammen mit den Zahlen der Rubrik B, mit der Wellengeschwindige- 
_ keit; doch möchte ich eigentlich hier gar nicht von einer solchen Reiz- 

fortpflanzung reden, da ich die Wellenbewegung vielmehr aus der 
Anordnung localer Mer die Lösungslähigkeit des Serums herabsetzen- 

der Reize zu lien suchte. 

N Die Leistungsgrösse der zu einem Innervirungsgebiete gehörenden 

Muskulatur auf einen Reiz hin wird, wenn man Ä0 als Durchschnitts- 

ahl der bei Helix pomatia elöichuuie n Sohle bedeckenden Wellen 


sieht, ausgedrückt durch die Formel —— u Deren Werih ist bei He- 


ix pomatia Nr. 3 von 2,45 Gr. Körpergewicht 0,00029, bei Nr. 12 von 
3,6 = 0 as und bei Nr. 23 von 18,6 Gr. 0, ‚00158 Grammmeter; 


” 
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hei erhöhtem Reiz, bei Belastung aber, wird er ungleich höher, z.B. 

hei Helix pomatia Nr. 16 von 46,2 Gr. und 50 Gr. Belastung. 0,00627 

Grammmeter: Diese Leistungswerthe lassen sich schwer mit denen der 

Wirbelthiermuskeln vergleichen. Will man eine Parallele suchen, so 

hat man etwa von der Thatsache auszugehen, dass ein Cubikem. quer- 

gestreiften Froschmuskels einige Tausend Grammmeter zu leisten ver- 

mag. Beim Vergleiche stösst man sofort wieder auf die Schwierigkeit, 

den-Cubikinhalt der-locometorischen Muskulatur zu bereehnen, theils 

wegen: der Durchflechtung mit anderen Fasern, theils, wegen der un- 

gleichen Länge des Fusses bei der Aetion. Man: wird vielleicht nicht 

ganz fehlgreifen, wenn man den Raum der locomoterischen Fasern auf 

einem: Querschnitte nach Augenmaass auf den zwanzigsten Theil der 
ganzen Schnittfläche schätzt. Nimmt man dann ferner die Wellendistanz 

hei Helix pomatia auf 0,75 Gentimeter an. und den Querdurchschnitt 

der Sohle auf 4—2: UCm. , so hätte man, um die Reduetion der Lei- 

stung auf einen Gubikem. vorzunehmen, die obigen Leistungswerthe 

ungefähr zu: verzwanzigfachen,, wobei man immer noch sehr geringe 

Werthe gegen die Leistung des Frosches’erhielte. Eine etwas zutref- 

fendere- Reduction auf ein einheitliches Maass erhält man wohl, wenn 

man die: Leistung der einzelnen Muskelfaser sucht. Zu dem. Zwecke 

schnitt ich den gehärteten Fuss: von Helix pomatia- in: zwei Längshälf- 

ten und legte nun Querschnitte an, in denen ieh die Muskelflasern 

zählte, Da erhielt ich denn bei: einem ausgewachsenen Thiere im hori- 
zontalen Längsschnitte bei einer Zählung 300, bei einer anderen. 340 

. Längsfasern, im verticalen Längsschnitte aus. der Fusslängsmitte ein- 
mal 100, dann 145, in einem: gleichen aus dem Schwanzende einmal 
180, dann 187 Längsfasern. Im letzteren Falle sind. aber die oberen 

Längsfasern, die: ja zum Retractor gehören (s..o.), mitgezählt,, daher ich 
‚als Durchschnittszahlen für die Längsfasern in der Breite 300 oder in der 
ganzen Sohle 600 und in der Höhe 100 annehme, was dann die Ge- 
sammtsumme von 60000 locomotorischen Fasern. ergiebt. Verticale 
Querschnitte bestätigen, dass alle Lücken dicht von Längsmuskelbün- 
deln erfüllt’sind, deren jedes wohl aus 30 bis 40 Fasern besteht, so dass 4 
jene Summe kaum zu hoch gegriffen sein dürfte. Dividirt man dem- 
nach die obigen Leistungswerthe durch 60000, so erhält man als Maxi- 
nalleistung einer locomotorischen Muskelfaser von 7,5 Mm. Länge auf “ 
einen Nervenreiz 0 ‚000000026 Grammmeter. a 
/ » unterlasse en mich zer in le Zahlen zu verlieren, die 
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zu legen, wenn wir erst die Leistungsfähigkeit der gewöhnlichen 
ontractilenSchneckenmuskulatur kennten, eine Arbeit, die wohl nicht 
‚zu sehwierig und. den Physiologen sehr an’s Herz zu legen wäre. Wenn 
wir auch annehmen dürfen, dass die Leistung der contraetilen 
 Schneckenmuskulatur geringer ist, als bei einem Wirbelthier, so 
möchte. sie doch dieser nicht allzusehr nachstehen, wie man sieht an 
dem momentanen Zurückschnellen der Fühler oder an der Gewalt, mit 
der der Körper ins Haus gezogen wird, wenn man ihn aussen festzu- 
- halten sucht. 

; Wohl auf keinen Fall wird anzunehmen sein, dass der chemische 
Vorgang bei der contractilen und bei der extensilen Muskulatur ein 
essentiell verschiedener sei; denn der Unterschied der Thätigkeiten 
> beider beruht lediglich in der Anordnung und Folge der Nervenreize. 
Diese Verschiedenheit aber in der Auslösung des chemischen Processes 
bewirkt, einen ungleich niederen Ausdruck der mechanischen Leistung 
bei der extensilen Faser als bei der contractilen. Als möglich und 
_ wahrscheinlich darf es wohl angesehen werden,. dass das Deficit au 
- mechanischer Leistung ein-Aequivaleni an innerer Wärme oder Eleetri- 
eitätsentwicklung habe, ein Umstand, der wohl zu erwägen ist, von 
‚demich aber en muss, dass mein Augenmerk nicht darauf ge- 
E Tichtet, war. 


Bi 


‚IE, Ausammengefasste Ergebnisse, 


Ä hinter der uch Muskulatur der Schnecken verstehe ich 
nnkwnskelschlauch mit. den davon abgelösten Strängen. Die 
letzteren. sind. bei den Heliciden namentlich der Musculus columellaris 
ER t ae Fühlermuskeln. Die Wirkungsweise der ee Bad 


nachweist; und ich zweifle, dass die Leistungsfähigkeit etwa des 
'Ommatophorenretractors der der Froschmuskulatur erheblich nach- 


dere vollständig. zu. trennen, deren Fasern sich in der Thätigkeit 
erlängern. Ich stelle diese letztere als extensile der ersteren oder 


esen einander. Die Elemente der extensilen oder locomotorischen 
kulatur sind: Längsmuskelfasern in der Sohle; bei Helix ziehen sıe 
er ganzen Fussbreite, nur hinten ein wenig mehr vom Rande frei- 


- 


lassend, zwischen den übrigen Muskelfasern hin, nahe dem unteren 
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Epithel; bei Arion und Limax sind die Längsfasern auf das mittlere 
Drittel der Sohle beschränkt, bei Arion bilden sie zwei parallele starke 
Muskeln durch die ganze Sohlendicke, wo die übrigen Fasern zurück- 
treten; zwischen den Muskeln verlaufen weitere locomotorische Fasern 
in dünnerer Schicht unter der Fussdrüse; bei Limax liegt die loco- 
motorische Muskulatur in der Mittelsohle als dünne Schicht unmittel- 
bar zwischen dem Epithel und dem Hauptblutsinus der Sohle. Die 


‚ eontractile Muskulatur bildet in der Körperbedeckung Netze von allen 


‚unten aber eine dicke, weissliche, mit sehr tiefen Einbuchtungen. 


_ hinteren Theile des Helixfusses. Diese kommt von der Spindel und ist 


4 


locomotorische Muskulatur. Deren Nerven laufen paarweise symme- 
_trisch in zwei parallelen Längsreihen zur Sohle, ‚hier in regelmässigen 


möglichen Faserrichtungen, von da aus gehen auf die Sohle namentlich 
Querfaserzüge über, die nach hinten an Stärke zunehmen. Ausserdem 
verlaufen in der Sohle rechtwinklig sich kreuzende, zahlreiche schräge 
Fasern nach rechts und links, so dass auf Horizontalschnitten bei eini- 
ger Regeimässigkeit das Bild des Rohrgeflechtes aus einem Stuhle zum 


Vorschein kommt. Diese Schrägfasern stammen bei Helix in der vor- 


deren Sohlenhälfte wohl fast alle vom Retraetor. Dessen Bündel strah- 
len so in die Sohle aus, dass die vorderen Fasern sich bogenförmig 
kreuzen, die hinteren in die schräg- bogenförmige und quere Richtung 
übergehen. Dazu kommen in der Helixsohle feine senkrechte Fasern, 
welche theils aus dem Retractor stammen, theils (in den hinteren Thei- 
len) von der oberen Haut, und welche sich in dem mehrschichtigen 
Cylinderepithel der Sohle verlieren, endlich noch Muskeln, die bogen- 
förmig von einer Hautpapille zur andern ziehen. Eine besondere Mus- 
kelschicht zeichnet die Fussdrüse aus, die oben eine dünne Wand hat, 


Ueber der Drüse liegt als Dach eine mässige Schicht querer Muskel- 
fasern, unter ihr bäumen sich die locomotorischen Längsfasern fast 
senkrecht in die Wülste zwischen den Einbuchtungen auf. Endlich ist 
noch eine Längsmuskulatur zu erwähnen, aus der oberen Hälfte der 


contractil; wie der Reiractor den Vorderkörper, so nähert sie das 
Schwanzende der Spindel, wirkt also beim Bergen des Körpers in der 
Schale mit. “ 

Die Innervirung dieser Muskulatur ist folgende: Die contractilen ” 
Bündel erhalten ihre Nerven wohl alle oder zum grossen Theile aus 
den Pedalganglien, mit einem Verlaufe der Nerven, wie ihn gerade 
die anatomische Lage der Muskeln setzt. Ausser dem Centrum für diese 
Nerven müssen die Pedalganglien noch ein anderes enthalten für die 


Abständen (von etwa 7,5 Mm. bei Helix pomatia) zu den Muskeln tre- 
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. Die Nerven des ersten Centrums wirken auf die Muskelfasern 
5 den über die motorischen Nerven bekannten Gesetzen und erzeu- 
en die Contraction, wie bei anderen Thieren. Anders die Nerven des 
'loeomotorischen Centrums. Hier wird stets das erste Paar zuerst in 
Erregung versetzt und darauf fortschreitend nach hinten die übrigen. 
Beide motorischen Nervencentra stehen in der Wechselbeziehung, dass 
sie zwar unter gewöhnlichen Lebensbedingungen gleichzeitig wirken, 
| dass sie aber eine hohe Arbeit (bei starker Belastung des Thieres) nur 
| abwechselnd zu leisten vermögen. 
7 Die Erregung eines motorischen Nerven hat zur Folge die Vermin- 
| derung der Lösungsfähigkeit des Muskelserums für Myosin, daher am 
 Insertionspunete in dem sonst vollkommen durchsichtigen und flüssigen 
\ Muskelinhalt ein Gerinnsel entsteht, welches je nach dem Einfall des 
| Lichtes bei Limax einereoniger nach vorn oder hinten einen Schatten 
wirft. Die Myosingerinnung ist, wie längst feststeht, mit einer Expan- 
‚sion verbunden. Diese Expansion und Gerinnung äussert sich bei den 
' eontractilen Fasern durch Volumszunahme und Verkürzung, bei den 
xtensilen durch Verlängerung. Die Verlängerung hat ihren Grund in 
r Anordnung der Reizauslösung der Nerven. Wenn deren vorderstes 
ar am Insertionspuncte die Lösungsfähigkeit des Serums auf ein be- 
mmtes Maass herabsetzt, so entsteht ein Gerinnsel. Das veränderte 
rum vermischt sich am Hinterranda durch Diffusion mit dem unver- 
derien, daher das Gerinnsel von diesem Rande her wieder gelöst 
vird. Tritt nun das zweite Nervenpaar in den Reizzustand, so setzt es 
n seinem Insertionspuncte ebenfalls die Lösungsfähigkeit herab, und 
entsteht ein Gerinnsel. Dieses wird an seinem Hinterrand ganz wie 
erste gelöst. Nun zeigt aber ein Experiment, dass die Herabsetzung 
er Lösungsfähigkeit eine ganz constante ist. Wenn man nämlich eine 
Belastung kriechende Schnecke durch Erschütterung reizt und die 
nnsel (beweglichen Wellen) nicht an den Nerveninsertionen sich 
nden, so entsteht an diesen ein neues Gerinnsel, aber auf Kosten 
früheren, weiche um das Maass der neuen schmäler werden. So 
s nun, wenn das zweite Nervenpaar durch Reiz ein Gerinnsel her- 
rbringt, welches sich, da es hinten gelöst wird, nach vorn ausbreitet, 
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- in eine fortschreitende Bewegung nach vorn. Die Wirkung der Ex- 7 
pansion der ununterbrochen an der Vorderseite der Gerinnsel statt- 
habenden neuen Goagulationen ist theils die Verlängerung des ganzen 
Fusses am vordern Körperpole, iheils die Verlängerung der Zwischen- Y 
räume zwischen den einzelnen Wellen, theils endlich ein Druck auf \ 
die Unterlage und Verstärkung der klin welche im übrigen durch 
. das Seeret der eigenthümlichen Sohlenhautdrüsen und der Fussdrüse 
zu Stande kommt (s. u.). Die Anordnung der Nervenreize macht es 
erklärlich, dass die Kraft vorn am grössten, daher hier stets eine feste " 
Adhäsion, während das Schwanzende bei gewöhnlichem Kriechen meist 7 
von der Unterlage absteht. Se sucht denn die Thätigkeit der locomoto- 7 
‚rischen Fasern die Schnecke unausgesetzt vorn zu verlängern; und in” 
der That wird das Thier beim Kriechen länger, bis zu einem gewissen i 
Maximum, auf welchem es, einfach weiter gleitend, verharrt. Die wei- 7 
tere Extension wird verhindert theils durch die Beschaffenheit des Sar- 
‚colemms, theils und hauptsächlich durch die Wirkung der contractilen 
Muskulatur, bei der freien Schneeke durch deren Faserspannung,, bei 
der Balls s durch ihre Verkürzung. Bei Belastung folgt jedesmal, ” 
wenn das Haus angezogen wird, eime besondere Verkürzung, un 
überhaupt ist die Länge des Fusses umgekehrt proportional der Bela 
stung (der Retractorthätigkeit), wobei indess eine Verbreiterung der” 
' Sohle eintritt, so dass immer dieselbe Fläche der Unterlage be- 
deckt wird. | 

Ausser dem Kriechen leistet die loceemotorische Muskulatur noch ein 
doppeltes. Indem:sie sich und die ganze Schnecke verlängert, drän 
‚sie zunächst die eontraetilen Muskelfasern auseinander, daher di 
Schleimdrüsenmündungen offen bleiben. Da bewirkt denn: die hoh 
Anziehungskraft des Bindegewebes für Wasser, dass’ von aussen Wass 
durch die Drüsen in den Körper hineinstürzt. Also die Wasseraufnahm 
und Quellung wird von der locomotorischen Muskulatur mit besorg 
dazu zweitens die Entleerung der Fussdrüse. Während der locomoto- 
rischen Thätigkeit werden die eontractilen Fasern quer über der D 
sendecke, welche ven den locomotorisehen Nerven mit versorgt w 
den, jedenfalls verkürzt und drücken die Decke nieder; von den 
extensilen Fasern aber sagte ich, dass sie sich unter der Drüse aufbäı 
men in. die Wülste hinein. Wenn die sich nun verlängern, so: dräng 
sie den’ Drüsenboden sehr constant und allmälig , den: Wellen entspr 
chend, gegen die Decke, so dass nun eine regelmässige Schleimen: 
rung besteht, so lange He; die Kriechbewegung ankält. 

Die Brook der Insertionspunctpaare der locomotorischen Ne 
und der von ihnen ausgehenden Wellen ist am grössten bei: Lima: 
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eoniger, nämlich 48 oder 19, bei Arion 17, bei Helix hortensis 5—8, 
Helix pomatia 8—11; bei der letzteren Schnecke fällt die niedrige 
Anahl 8 oder 9 auf kleinere Thiere, die höhere 11 auf ausgewach- 
sene; es folgt daraus, dass der Nerven- und Muskelapparat sich wäh- 
rend des Lebens noch fortbildet, und zwar geschieht die weitere 
"Sonderung am Schwanzende. Bei der normalen Thätigkeit ist anzu- 
nehmen, dass die Nerven jedesmal, wenn eine bewegliche Welle an 
ihrem Insertionspuncte ankommt, einen neuen Reiz ausüben und da- 
"durch das Wellenspiel unterhalten. Die Reize folgen sich dann an je- 
dem einzelnen Nerven in ziemlich grossen Pausen von 1—11/, Secun- 
den; die Pausen sind etwas kürzer bei kleineren Thieren derselben 
Art oder bei kleineren Arten desselben Geschlechts; durch Belastung, 
‚also erhöhten Reizzustand, wird die Pause nicht verkürzt, jedenfalls 
aber der einzelne Reiz stärker. Mit der Häufigkeit der Reize corre- 
‚spondirt die Geschwindigkeit, mit ihrer Stärke die Intensität (Farbe 
und Abgrenzung) der über den Fuss hingleitenden Wellen. Im All- 
gemeinen steigt die normale Leistung , also die Körpergeschwindigkeit 
\ ‚proportional der Intensität und Geschwindigkeit der Wellen bis zu 
einem gewissen Maximum, bei dessen Ueberschreitung (Ueberhastung) 


‘sie wiederum abnimmt; eine mittlere Wellengeschwindigkeit von 
30-—10 Cm. ın der Minute hat die stärkste Körpergeschwindigkeit zur 
Kolge. In diesem Gesetz ist es ausgesprochen, dass für den Zweck der 
Locomotion für gewöhnlich nicht die ganze Wellenkraft aufgeboten 
werden kann; denn die höchste Körpergeschwindigkeit fällt nicht mit 
der höchsten Weilengeschwindigkeit zusammen. Dadurch erklärt sich 
aber einerseits die Möglichkeit einer lange anhaltenden gleichmässigen 
Kriechbewegung einer Schnecke ohne Ermüdung , während anderer- 
its die höchste Wellenkraft aufgespart wird für erhöhte Anstrengun- 
gen mit verminderter Geschwindigkeit, für gesteigerten Druck, wie er 
yeim Ueberwinden von Hindernissen, welche die Schale elle: 
er bei der Eiablage zum Bohren noihwendig. Die Körpergeschwin- 
digkeit, welche durch die Wellen erzielt werden kann, ist je nach der 
Art verschieden, bei Helix pomatia steigt sie bis 8, bei hortensis bis 
9, bei Limax agrestis bis 13, bei einereoniger bis 5 und bei Arion bis 
Cm. in der Minute. Dabei erweisen sich die Wellen in der Jugend 
etwas wirksamer als im Alter, was vielleicht in der allmälig anwach- 
senden Consistenz des ko ken seinen Grund hat. Und 
diese Regel, dass junge Thiere derselben Art mit etwas weniger Wel- 
doch kräftigere Wellen haben als die erwachsenen mit mehreren, 
t, wenn man die Versuchszahlen der verschiedenen Schnecken ın 
ägung zieht, das Gesetz, dass die Leistungsfähigkeit der leeome- 
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| förischen Wellen eines Thieres unoekelt Pioneer ist der Anzal 
der gleichzeitig die Sohle bedeckenden Wellen; die Gerinnungsmassen | 
bei der Thätigkeit einer gewissen es werden, so lässt sich ” 
das Gesetz auch : ausdrücken, die gleiche Wirkung bare, seien sie auf | 
_ einen, zwei oder mehrere Puncte vertheilt. Es wird aber durch diese ) i 
Regel verständlich, warum nicht Schnecken mit grosser Wellenzahl 7 
und Wellengeschwindigkeit, wie Arion und Limax, auch die höhere | 
Körpergeschwindigkeit haben. % 
. Ziemlich schwierig ist es, einen mechanischen Kraftausdruck für Ü 
die Einheit der locomotorischen Muskulatur zu finden, deshalb, weil ' \ 
sich eben eine Einheit nur annähernd finden lässt. er den Gubikem. a 
Muskulatur die Leistung zu redueiren, verbietet die Durchkreuzung” i 
der extensilen Fasern durch die der He und des Retractors. Ich ver- % 
suchte daher die Leistung der einzelnen Faser zu berechnen; und wenn! “ 
sich da die Faseranzahl bei Helix pomatia auf 60000 stellt, so wäre die % 
Leistung einer Faserlänge von etwa 0,75 Gm., d. h. aus einem Inner- N 
virungsgebiete, auf einen ein also in etwas mehr als einer“ \ 
Secunde auf 0,000000026 Grammmeter zu setzen, eine Leistung, die? 
jedenfalls gegen die einer quergestreiften contractilen Faser ungeheuer 
aurücksteht. Da muss aber behauptet werden, dass die Leistung der” 
contractilen und der extensilen Fasern im Grunde ganz incommensu- 
rable Grössen sind, wegen der völlig verschiedenen Art und Weise, i 
welcher die Gerinnungsexpansion zum Ausdruck kommt, denn bei der? 
_ contraetilen Faser ist die Gestaltsveränderung des gerinnenden Inhalts 
unmittelbar die Kraft, welche auf die an den Faserenden angebrachten 
Objecte, Sehnen etc., wirkt, bei den extensilen wirkt die Gerinnungs. E 
. expansion erst in allauilisen Summirung auf den freien Fasertheil 
welcher mehr und mehr gespannt und gedehnt wird, und diese Deh- 
nung der Faser leistet die Dehnung, Verlängerung des ganzen Körpers 
wozu wohl mehr gehört, als zur einfachen Fortbewegung der Last 
. nämlich die Ueberwindung der gesammten Reibungs- und Elastieitäts-' 
- widerstände der einzelnen Körperelemente gegen einander; ausserdem. 
aber wirkt‘die Gerinnungsexpansion nicht allein in der Längsrichtung 
nach vorn (aus welcher Componente eben die vorige Leistung en 
springt), sondern auch in der Querrichtung der Faser, wo sie eine Ve 
‚diekung, eine erhabene Welle hervorruft. Diese Componente da 
nicht unterschätzt werden, denn sie ist es, welche den Körper an d 
Unterlage befestigt durch Adhäsionsdruck. Jener mechanische Au 
druck der Faserleistung bezieht sich also nur auf einen Theil der Wir 
samkeit , freilich auf den, welcher zunächst allein in die Augen fä 
und messbar ist. 


ı 


| und, en Da aber der N imekeitenn = 
 extensilen von der der coniractilen Fasern sich dadurch unterscheidet, 
dass bei jenen nur immer ein Bruchtheil, bei diesen die ganze Faser 
"wenigstens annähernd gleichzeitig in , sich befindet, so muss 
bei der ersten der Unterschied zwischen Ruhe- und Faakeauin 
viel geringer sein als bei der letzteren. Und so ist denn die Verkür- 
zung der locomotorischen Fasern bei der Ruhe nicht eben allzu bedeu- 
tend, jedenfalls erheblich geringer, als die Verkürzung der contractilen 
| bei der Thätigkeit. 

| Das Verhalten der extensilen Muskelfasern in der Todtenstarre 
Fimmt mit dem während der Thätigkeit überein. Alle contractilen 
_ Fasern finden wir an einer gehärteten Schnecke stark verkürzt, die 
E _ extensilen aber verlängert, und die Körperform eines solchen Thieres 
‚ist immer die Resultante der beiden entgegengesetzten Wirkungen. 
| Schneidet man die Körpertheile mit der locomoterischen Muskulatur 
| heraus, so erfolgt in der Starre eine recht erhebliche Verlängerung, 
| fast immer mit einer Biegung, wie sie bei der Ungleichmässigkeit der 
"Widerstände in der Umgebung der locomotorischen Fasern kommen 
muss. Die Biegung und Verlängerung findet, ganz wie im Leben, 
"durchaus vorn ihren kräftigsten Ausdruck. 

Zum Schlusse füge ich die Vermuthung hinzu, das Kriechen 
möchte nicht nur bei den untersuchten Arten und Geschlechtern auf 
er Extension der locomotorischen Muskulatur beruhen, sondern bei 
len den Schnecken, deren Bewegung eine gleitende ist und welche 
aher von Fıscner (Journal de Conchyliologie. Paris 1857. p. 36) als 
»glisseurs« bezeichnet werden, eine Vermuthung, die freilich künf- 
| iger Untersuchung und Bestätigung harrt. Nicht een viele Schnecken 
aben eine andere Form der Locomotion, die schreitende, daher Fischer 
ld. ©) ce RERDE, hier heftet as der u fest, dar- 


men findet, während andere Arten dieses Genus gleiten, so liegt es 

ohl nahe anzunehmen, dass auch hier die Verschiebung der Sohlen- 
e auf Extension dor betreffenden, locomotorischen Muskelfasern 
he. Ich 'kann daher nur EBRBR, dass diese extensilen Muskei- 


Erklärung der aötildungen. i 
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4. Arion empiricorum., 
2, Limax cinereoniger. 
3. Helix pomatia. 
4. Helix hortensis. 
ö Fig. 5 und 6. Schematische Darstellung EN 
 Helixfüsses. Die locomotorischen Fasern sind roth, die Contra blau gehalt 
\ ig. 5. ein horizontaler, 6 sin verticaler Längsschnitt. Von den Retractorbündeln 
die in sn a zu ED, sind nur und Ba n1, "2 und: 
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Ueber Amphipoden und Isopoden. 


” Anatomische und zoologische Bemerkungen. 


Von , 


> Dr. F. Leydig a Ss e 
in Bonn. 


‚Mit Tafel X— All. 


- Die in der Ueberschrift genannten Krebse, insoweit sie unserei 5 
onenfauna angehören, sind längere Zeit hindurch Gegenstand meiner _ 
u merksamkeit gewesen, indem ich mich mit dem Plane trug, br 
ve ni im nnne zu besrbeien. Durch einen Orts 


n ideh rersrüiid ar waren, So hie es von dem 
‚rhaben abzustehen. Um aber do von meinen Bestrebungen Einiges 
r m ie ne m den zu ı lassen, a nie mir Bo 


| ER iss Eneiben immerhin zu den Kennen über den Bau den. 
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und Gruppirung haben sie die Gestalt der einfachen, bei Arthropoden 
.so häufig verbreiteten Haare. Ihrer grössten Länge nach zeigen sie 


verdickt aufhörender Faden sich bemerkbar macht. Stellt man auf den 


kommen nicht auf die Antennen beschränkt, sondern finden sich auch 


Kopfes und am Rücken der Körpersegmente des Gammarus puteanus, 


Amphipoden. 


4. Zum Bau der Antennen. 


Am Kopfe stehen bekanntlich zwei Paar von Antennen, ein oberes 
längeres und ein unteres kürzeres. Jede Antenne setzt sich aus einem 
Schafte und einer Geissel zusammen, wozu bei dem oberen Paar noch 
eine Nebengeissel kommt. 

Alle Glieder der Antennen, vom Schafte bis zur Spitze der Geissch 
sind mit Borsten und andern Arrhöngeni versehen, welche, weil wich- i 
tig für Anatomie und Systematik, eine nähere Darlegung verdienen. 

Man kann unterscheiden : a 

1) Gewöhnliche Borsten. Bei verschiedener Länge, Stärke 


sich stark chitinisirt, daher von dunkeln Rändern; aber das Endstück, 
welches eigentlich nie ganz spitz ausgeht, sondern stumpf oder selbst 
leicht geknöpft, ist von zarterer, heller Beschaffenheit, und diese Aen- : 
derung ihres Wesens tritt ziemlich plötzlich auf. In andern Fällen er- ° 
scheint dieser feine Endfaden wie abgelöst von der Spitze und geht 
eine ziemliche Strecke schon unterhalb des Borstenendes ab, so dass 
an letzterem das dunkelrandige, derbe, eigentliche Ende der Borste R 
und daneben ein durch Blässe und Zartheit sich abhebender und leicht \ 


optischen Längsschnitt solcher Borsten den Focus ein, so lässt sich bei 
genauerem Zusehen erkennen, dass von dem Hauptcanal des Haares 
sich ein feiner Nebengang abzweigt, welcher die Richtung gegen das 
seitwärts abgehende helie Fädchen nimmt. 

Borsten der vorbeschriebenen Art sind übrigens in Eon Vor- 


sonst noch am Körper, z. B. an den Gliedmassen und an den Schwanz- | 
anhängen. Am Klauenglied der Gliedmassen entspricht vielleicht ein 
an der Wurze! der Klaue stehender Faden von hellem, weichem Aus- 
sehen und stumpf geendigt, dem Nebenfaden an der Spitze der so 
eben gedachten Borsten. A 

Eine Art Halbfiederborsten verbindet in gewissem Sinne Ei ge- 
genwärtige Form mit der nächstfolgenden. Es geht das Haar in das’ 
leicht gekrümmte, konische Ende aus, aber unterhalb des Endtheiles 
stehi eine Gruppe von zwei, drei und mehr zarten Fädehen verschie- 
aener Länge. Haare dieser Art finden sich namentlich am Rande ‚des 
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- 2) Fiederborsten. Der Schaft ist an und für sich von einer 
gewissen weicheren, zarteren Beschaffenheit, und die Nebenstrahlen, 
‚welche zweizeilig angeordnet sind, erscheinen von äusserster Feinheit 
und Blässe. | : 
Die Stelle der Haut, allwo diese und die vorhergehenden Borsten 
sich einpflanzen, ist bei verschiedenen Beobachtern bisher wenig rich- . 
tig aufgefasst worden. Der letzte Autor, welcher darüber berichtet, 
- and zwar im Einzelnen, ist A. Humsert!) gewesen. Er beschreibt sie 
u .als »eapsules sensitives« und schliesst die Betrachtungen über den Bau 
dahin zusammen : »je pense qu'ils doivent avoir quelque fonetion sensi- 
. tive«. Ohne diese Ansicht geradehin bestreiten zu wollen, muss aber 
vom morphologischen Standpunei zunächst gesagt werden, dass es sieh 
r nicht um »Kapsein« handelt, sondern um modifieirte Hautcanäle, wie 
4 solche den Panzer der Arthropoden allgemein durchziehen. : 
. = Ich gebe einige erläuternde Abbildungen?), und bemerke hierzu, 
dass bei der geringen Dicke des Hautpanzers die innere Oeffnung des 


# ‚Canals ziemlich nahe an der grubig erweiterten äussern Oeffnung zu 
- liegen kommt. Zur Abgrenzung erzeugt die Cuticularschicht der Haut 
4 eine schärfer chitinisirte Umrandung, und diese ist es, welche die 
- »Kapsel« vorspiegeln kann. Das Haargebilde erhebt sich entweder aus. 
@ der Mitte der Grube, oder, was häufiger zu sein scheint, dem Rande 
näher. Die entsprechenden Verhältnisse bei andern Krebsen und In- 
- secten wurden von mir schon vor Jahren ausführlich behandelt) nd 
- durch Abbildungen versinnlicht, allein es scheint diese Arbeit nicht 
zur Kenntniss des Genfer Zoologen gelangt zu sein. ee 
2 3) Gylinder oder Keulen®). Solche sitzen an der Geisel 
der untern Antennen von Gammarus puleanus. Sie sind einen guten i 
Theil ihrer Länge nach eben so scharf contourirt wie die gewöhnlichen 
. Borsten der Umgebung. Aber das leicht kolbig angeschwollene Ende 
zeigt eine blasse, zarte Beschaffenheit; dasselbe lässt nichts von einer 
Oefinung wahrnehmen. u 
| 'k) Riechzapfen, welche an der Geissel der oberen Antennen 
 sitzen®). Man unterscheidet an ihnen einen schmäleren, dunkelran- 
digen Stiel und den blasseren, breiteren Körper; letzterer besitzt noch, 


# 


4) Le Niphargus puteanus, Materiaux pour servir a Vetude de la Faune pro- ; 

 fonde du lac Leman, 1876. | 

2) Figur 5. a | 

3) Ueber Geruchs- und Gehörorgane der Krebse und Insecten. Archiv f. Anat. 

au. Physiol. 1860. | 
MB. MM, / ah 

5) Fig. 4, Fig. 49. | | N 
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etwa in der Mitte, eine leichte Einkerbung. Das freie Ende hört wie 
mit einem glänzenden Knöpfchen auf; es ist, wie starke Vergrösserung | 
unzweifelhaft darthut, durchbohrt, auch kann ein Wölkchen fein gra- | 
nulärer Substanz vorgequollen sein. 

Im Leben stellt sich das Innere des Zapiens dar als sehr blasse, 
helle und wie homogene Substanz. Nach Einwirkung von deppelt- 
chromsaurem Kali ist eine Sonderung in Vacuolen verschiedener Grösse 
innerhalb einer festeren Umgebung eingetreten, wodurch das Aussehen 
gewissermassen schaumig geworden ist. Hat man sehr verdünnte Os- 
miumsäure einige Stunden lang auf die frischen Organe wirken lassen, 
so ist nicht nur die Inhaltsmasse von der Beschaffenheit eines äusserst 
feinkörnigen Protoplasina’s geworden, sondern bei Anwendung stärke- 
rer Linsen lassen sich ein bis zwei kleine rundliche Nuclei unterschei- 
den, je mit einem glänzenden Nucleolus versehen. : 

5) Schuhartige Anhängsel, Calceolit). Diese auffallenden 
Bildungen kommen vor bei den Arten Gammarus pulex und Gammarus 
fluviatilis ; sie fehlen bei Gammarus puteanus. Der Ort ihres Sitzes ist | 
die Geissel der unteren Antennen beim Männchen. > | 

Dem ersten Blick nach können sie wie blasige Gebilde erscheinen, 
welche von einem Stiel getragen sind. Doch sowohl die Besichtigung 

on oben, unter wechselnder Focaleinstellung, und noch mehr die Sei- 
ih belehren, dass die scheinbare Blase ein schuh- oder viel- 
leicht besser nantoffelähnkic ch ausgehöhltes Gebilde ist. Ru 
ich habe mich bemüht den feineren Bau ausfindig zu machen, bin 
aber hierin nicht sehr weit gekommen. Im Stiel unterscheidet man 
einen hellen Canal, am Pantoffel selbst eine bogige Zeichnung, welche 
der Cutieula angehört und Seulpturbildung ist. Dann aber erstreckt | 
sich noch vom Stiel in den Pantoffel hinein eine strahlige Zeichnung, 
deren Wiedergabe bei starker Vergrösserung ich in Fig. 40 versucht 
habe. Jeder Strich lässt eine helle canalartige Mitte und eine Wand un- 
terscheiden; am Ende hebt sich von dem Strich ein wie es scheint eu- 
ticulares, dabei durchbohrtes Knöpfchen ab. Sollte nun, was wahr- 
scheinlich ist, im Canal des Stieles, ähnlich wie an den Riechzapfen, 
eine protoplasmatische Substanz enthalten sein, so könnte man sich | 
auch die feinen Canäle der strahligen Striche mit Ausläufern oder Fort- | 
setzungen derselben gefüllt vorstellen. Doch müssen über diese Ver- | 
hältnisse erst weitere, tiefergehende Studien entscheiden. R 


Die oben erwähnte Sonderung der gewöhnlichen Borsien in einen 
 dunkelrandigen, hartlinigen Haupttheil und in ein plötzlich abgehendes | 


1). Fig. 9, Fig. 10. 


1 
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blasses Endstück , oder auch wohl seitlich von der Spitze abtretenden 
blassen Nebenfaden, kenne ich seit Langem, und hahe das erstere Ver- 


darüber zuerst O. Sırs?) vernehmen lassen, dann vor Kurzem Hun- 
BERT 3). Beide geben auch Abbildungen, wobei auf den Taleln des Erst- 
genannten) der Unterschied im Aussehen besonders scharf und schön 
_ ausgedrückt erscheint, aber auch auf den Zeichnungen Humsrar's nicht 
fehlt). 

Die Bildungen, welche im Vorhergegangenen als Cylinder und. 
Keulen aufgeführt werden, hat Hunserr unter der Bezeichnung bätonnet 
von Gammarus zuerst erwähnt, während ich bereits 1868 von Myria- 
poden und Insecten sie Eehrieben habe. 


eingeführt worden, im Jahre 1854 nach Siudien an Phyllopoden, dann 
4860 von andern Krebsthieren. Am Gammarus erkannte sie von LA VaA- 
LETTE zuerst im Jahre 1857. 


_ durch von La Varerte entdeckt worden (1857); jedoch hat sie, worauf” 
ich anderwärts aufmerksam machte ®), lange vorher MıLne Epwarns, im 


O. Sars besprochen und veranschaulicht. 


4) Naturgesch. der Daphniden 1860, Taf. V, Fig. 44. 
2) Hist. nat. des Crustaces d’eau douce de Norvege. Christiania, 4867. O. Sars 


leute über den innern Bau der Gattung Gammarus gar nichts bekannt gewe- 


öffentlicht wurden, die zum Theil jetzt noch über jene des scandinavischen Zoolo- 
Jahre 1855 erörtert und später im Jahre 1860, da ich früher die Cuticula als »nicht 


nach Essigsäurezusatz die Haut Luftbläschen entwickle. Ferner wurde, was unten 
noch einmal zur Sprache kommen soll, die Schalendrüse nachgewiesen, auf die 
_ Anwesenheit eines Kaumagens hingedeutet, und die histologische Beschaffenheit des 
Darmes, der Leber und des Fetikörpers dargeihan. Endlich habe ich bereits im 
Jahre 1848, also um 20 Jahre vor E. van Brneoen’s Arbeit über die Furchung der 
Amphipoden, den Furchungsprocess von Gammarus beschrieben und abgebildet. 

3) 2.4.0. 

4) 2. B.. Bl. IV, Fig. 17, Fig. 24b, Fig, 922 
“51 2.B. Pl. VI, Fig. 28, Fig. 32, 

6) Vom Bau d. thierischen Körpers, 1864, p, 99, Anmerkg. 4. 


« 


Ebenso sind die Riechzapfen von mir zuerst in die Wissenschaft 


spricht in diesem Werke die Meinung aus, es sei vor ihm und einem seiner Lands- 


gen hinausgehen. So habe ich die histologische Beschaffenheit der Haut schon im 


alten z. B. von Sida abgebildet ?); hoziteloh des Gammarus hat sich 


nr 


Die schuhartigen Anhängsel (Galceoli) sind an Gammarus pulen 


Jahre 1830, von Gammarus ornatus als »eupules membraneux« ange- “ 
zeigt und bildlich dargestellt. Sie erscheinen auch in dem Werke von 


verkalkt« bezeichnet hatte, aufmerksam gemacht, dass doch auch bei Gammarus _ 


sen, was wohl den ziemlich grossen Schwierigkeiten, welche die Untersuchung dar- 
biete, zugeschrieben werden könne. Dem gegenüber mag die Bemerkung gestattet 
sein, dass lange zuvor von mir Beobachtungen über den Bau dieses Thieres ver- 


MER, 


939 we OR. Leydig, 


Was die Deutung der verschiedenen Anhänge betrifft, so 
nennt pe Roussmont!) die oben von mir unter Nr. 1 als »gewöhnliche 
Borsten« aufgeführten Haare die Tastborsten. Er theilt mit, dass die 
grösseren derselben, auf deren zarte Spitze und Abgliederung in der 
Mitte von seiner Seite ebenfalls aufmerksam gemacht wird, einen Ner- 
ven enthalten. Ich bin bisher noch nicht im Stande gewesen, den in die 
Borste eintretenden Nerven wahrzunehmen, fühle mich aber von vorn 
herein geneigt, das feine, abgesetzte, blasse Ende der Borste oder noch 
mehr den fadigen Anhang seitwärts von der Spitze, als Umhüllung eines 
Nervenendes aufzufassen. Es würde dies an Verhältnisse anschlies- 
sen, die bei den mehr durchsichtigen Daphniden sich klarer erkennen 
lassen. Auch will ja Craus?) bei andern Crustaceen einen nervösen 
»Achsenfaden« zwischen den Matrixzellen hindurch in die Borsten ver- 
folgen. So lange freilich ein zur Borste tretender Nerv nicht zu erken- 
nen ist, mag es sich um eine fadige Verlängerung protoplasmatischer 
Substanz handeln, welche von den Zellen der Matrix aus sich in den 
Canal der Borste eihebe, Ich verweise zur Erläuterung auf die I AA 
der Tafel I meiner Schrift über die Daphniden. 

Den unter Nr. 2 aufgeführten »Fiederhorsten« habe ich immer die 
Bedeutung von Tastorganen beigelegt. 

Ich darf wohl daran erinnern, dass von mir zuerst an der Larve 
‘von Corethra gezeigt wurde, wie gefiederte Haare auf unbezweifelbaren 
Ganglien aufsitzen3). Dann hat Wrısmann ®) in der bekannten schönen 
Arbeit über dasselbe Thier meine Beobachtungen bestätigt und weiter. 
gefördert. Nebenbei hat der genannte Beobachter das Vorhandensein 
des von mir erwähnten »federnden Bändchens« in Abrede gestellt, was 
ich niebt ganz zugeben kann. Die Bildung besteht, wurde aber dazu- 
mal, wo man allgemein noch geringe Kenntniss über den Bau des Chi- 
tinpanzers der Arthropoden besass, unrichtig gedeutet. Das vermeint- 
liche »federnde Bändchen« ist wohl der Hautcanal gewesen, welcher 
unter je einer Borste steht, wie ich denn auch den Fehler schon vor 
längerer Zeit berichtigt habe) | | 


#4) Naturgeschichte des Gammarus puteanus. Inaug.-Diss. München, 14875. 

2) Entwicklung, Organisation u, systematische Stellung der Arguliden. Zeit- 
schrift f. wiss. Zoologie 1875. | 

3) Zeitschrift f. wiss. Zocl. Bd. III, 1854, 

4) Die Metamorphose der Corethra plumicornis, ebendaselbst Bd. XVI, 1866. 

5) Vom Bau d. thierischen Körpers, 1864, p. 35, Anmerkg. 2. Kürzlich hat 
ein junger Naturforscher den gleichen Gegenstand behandelt (Nervenendigung bei 
Insecten, Berner Mittheilungen 1873), ohne, wie es scheint, meine darüber vor 
22 Jahren veröffentlichte Arbeit zu kennen. 
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Entsprechend dem histologischen Standpunct des Tages, hat zu- 
letzt Grossen?) den Bau dieser Tastborsten erörtert und klare Abbil- 


sowie umgebende Matrixzellen genau auseinanderhält, bezeichnet die 
von ihm gelieferte Abbildung die Grenze, bis zu welcher unsere Kennt- 
nisse über die einschlägigen Verhältnisse vorgedrungen sind. 

Die physiologische Deutung, welche ich den Borsten zulegte, grün- 
det sich sowohl auf den vorerwähnten anatomischen Bau, als auch auf 


a und an den Antennen, sondern auch an den übrigen Segmenten des 
Ä ' Leibes, ja sie fehlen selbst nicht an den Gliedmassen und Schwanz- 
“ ‚anhängen des Gammarus pulex. So findet sich z. B. eine lange und 
stark gefiederte solche Borste an den Wurzeigliedern der hinteren. 
: ; ‚Beine und auf dem Rücken des Krallengliedes. Jene am Rücken und 
dessen Seitenrändern in ziemlichen Abständen stehenden sind viel kür- 


E nen sie »Hörhaare«, wonach alsdann die Schallempfindung über einen 
guten Theil der Ken raberfläche ausgebreitet wäre. Eine Auffassung, 


- die ‚weder zu beweisen noch zu widerlegen ist, aber in Uebereinstim- 


dern Thiere überhaupt. 


- siologischen ale. in soweit sie sich im Augenblicke übersehen 
würfe, welche unterdessen gemacht. wurden. 
‘gen ruhenden Werk über den Organismus der Insecten von GRrABER?) 


_ apparat« frischweg folgendermassen aus: »Da man keine passende _ 
‚Nase fand und ein Extraorgan für diesen Sinn doch gern haben wollte, 


stungen auch noch diesen kochnichi on Dienst verrichten«. Dieses: 
»Mährchen«, dass die Antennen auch Sitz der Geruchsempfindung seien, 


her Larve von Ptychoptera az Sitzb. d. Akad. d. Wiss. zu Wien, Band 
LXX1, 1875. 


fünchen 1877. 


dungen gegeben. Indem er dabei den Nerven, dessen Ganglienkugeln 


_ ihre Verbreitung über den Körper hin: sie stehen nicht blos am Kopf 


zer und nur zwei- oder dreifach getheilt. Die neueren Beobachter nen- 


Was die unter Nr. % als Riechzapfen aufgeführten Anhangsge- 
 gebilde betrifft, so möchte ich auf Grund der anatomischen und phya 


\ E lassen, immer noch nicht ganz diese Deutung aufgeben, trotz der Bin- 


In einem jüngst erschienenen, auf vielfältigen eigenen Forschun- 


1) Ueber bläschenförmige Sinnesorgane und eine eigenthümliche Herzbildung 


2) Die Naturkräfte. Eine naturwissenschaftliche Volksbibliothek, XXI. Band, 


' mung stehen würde mit unsrer Ansicht über I Sinnesorgane der nie- 


spricht sich nämlich der Verfasser im Capitel über den Be u 


machte man sich eins, d. h. Levpie liess die Fühlhörner, die ler N 
reich genug an den verschiedensten und auch an die Riechstähchen 
‚erinnernden Nervenendigungen sind, neben den gewissen anderen Leim 


bu. 
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habe ınan bis auf heute geglaubt, trotzdem dass die Kerfantennen mit 
einer gewöhnlichen Nase nieht die entfernteste Aehnlichkeit besitzen 
und auch noch Niemand bewiesen habe, dass die Antennen gegen rie- 
‚chende Stoffe irgend eine Einpfindlichkeit an den Tag legen. 

- In der Abhandlung über Geruchs- und Gehörorgane der Krebse 
und Insecten!) habe ich den Gedankengang im Einzelnen dargelegt, 
der mich von den Beobachtungen aus zu der Auffassung, welche jetzt 
GrABER verwirft, geführt hat, und möchte nicht noch einmal darauf zu- 
rückkommen; nur das darf in Erinnerung gebracht werden, dass dort 
auch Versuche Anderer erwähnt werden, welche mit stark riechenden 
Stoffen angestellt, es wahrscheinlich machen, dass die Antennen in der 
That Sitz der Geruchsempfindung sein mögen. 

Was aber im Besonderen immer noch Stützpuncte für meine frühere 
Betrachtungsweise abgiebt, sind zwei Thatsachen. 


Erstens das Vorkommen jener Lappen vor den Hauptanschwellungen 
des Gehirns, aus welchen die Antennennerven den Ursprung nehmen. 
Es sind Verdiekungen oder zitzenförmige Fortsätze, welche schon bei 
manchen Käfern sehr beträchtlich werden, bei Bienen, Wespen, Amei- 
sen und verwandten Insecten aber zu besonderer Ausbildung gelan- 
gen. Wenn ich dieselben den Riechlappen (Lobi olfaetorii) der Wir- 
belthiere vergleiche, so hängt dies freilich mit meiner Gesammtauffas- 
sung des Gehirns der Arthropoden zusammen 2), die hinwiederum von 
GRABER vollständig verworfen wird. Er meint, es handle sich hei Wir- 
bel- und Gliederthieren um eine Gegensätzlichkeit ihres Wesens, die 
so gross sei, »dass es uns gewiss nicht einfallen darf, derartige mor- 
phologische Vergleichungen zu versuchen«. 

Dem gegenüber muss doch hervorgehoben werden, dass es Fach-_ 
genossen giebt, welche, wie Dourn, dann insbesondere SEMPER, die 
Sache anders beuriheilen, und zwar der letztere Forscher auf dem 
Wege strenger entwicklungsgeschichtlicher und vergleichend anato- 
mischer Untersuchung?). Ich möchte ferner auch hierbei daran erin- 
nern, dass die Wandlungen der Ansichten, wie das Gehirn zu betrach- 
ten sei, doch recht grosse gewesen sind. Es ist noch nicht lange her, 
dass von verschiedenen Seiten behauptet wurde, die Ansicht, das vor- 
dere Schlandganglion der Gliederthiere als »Gehirn« zu deuten, sei so 
verwerflich, dass eine weitere Widerlegung kaum nöthig erscheine. 


1). Archiv f. Anat. u. Phys. 1860, p. 292. 

2) Vom Bau des thierischen ans 1864, p. 183. 

3) Die Verwandtschaftsbeziehungen der gegliederten Thiere. Arbeiten aus dem 
zool,-Zoot. Institut in Würzburg, 1876. 
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) sprachen Morphologen, denen freilich jede Kenntniss des inneren 
Baues der Theile abging. Jetzt, wo im Anschluss an meine Mittheilun- 
n die schönen Studien RAsı-Rücknarv’s über das Insectengehirn N) 
und Dierr's Bearbeitung des Arthropodengehirns an Durchschnittsprä- 
paraten?2) vorliegen, sowie ausser den schon seiner Zeit von mir 
sewürdigten physiologischen Experimenten Farvar’s, die Versuche 
Dierr’s3) durch systematische Verletzungen des Gehirns die Zwangsbe- 
wegungen auch an Inseeten aufzuzeigen, wird wohl Niemand mehr in 
- Abrede stellen, dass dem fraglichen Organ die Bedeutung eines »Ge- 
- hirns« wenigstens im physiologischen Sinne zukomme. Dies lässt hof- 
fen, dass fortgesetzte und immer tiefer gehende Studien über das Ge- 
hirn der Arthropoden auch nech andre Beobachter geneigt machen 
_ werden, sich meiner Auffassung über die Morphologie des Organs eher 
 anzuschliessen, als ihr entgegen zu treten. Dass aber alsdann damit 
- die Deutung jener Lappen, welche ich als »Riechlappen« bezeichnete, 
- auch annehmbarer wird, ist selbstverständlich. 

= Der andre Punet, auf dem ich in gegenwärtiger Frage fussen 
nöchte, ist das eigenartige Wesen, welches die »Riechzapfen« an sich 
aben und wodurch sie sich von den übrigen Haaranhängen entschie- 


freien Ende vorfinden kann, hier in Anschlag zu bringen. Es ist nun 
zwar allerdings richtig und geht aus meinen oben angezogenen Arbei- 


fischen von mir als»Riechzapfen« gedeuteten Bildungen und den »Tasther- 
sten« mancherlei Mittelformen oder Uebergänge finden, und ich habe mich 
darüber zusammenfassend schon anderwärts®) ausgesprochen. Auch 
an Gammarus puteanus ist dieses Verhäliniss ganz unverkennbar. Eine 
ewöhnliche zugespitzte Borste aus den Büscheln der oberen Anten- 
engeissel ist zwar stark verschieden von dem Riecheylinder derselben _ 
Geissel, aber man betrachte die oben unter Nr. 3 aufgeführten und 
- keulenförmig endenden Cylinder, welche an der Geissel der unteren 
Antennen wahrgenommen werden; nehme hinzu, dass auch daneben 
haarähnliche Bildungen mit ganz blassem , zart kolbig zulaufendem 
nde vorhanden sind, und man wird uk diese den Vebergang zu 
den gewöhnlichen , mit blasser und zarter Spitze auslaufenden Tast- 
bo rsten nicht übersehen können. 


i Be Echiy f. Anat. u, Phys. 1875. 
9) Zeitschrift f. wiss. Zool. Bd. XXVI. | 
3) Ueber Coordinationsanomalien sy mmetrischer Körperbewegungen. Bericht 
naturw. med. Vereins zu Innsbruck, 1875. 

4) Vom Bau d. en Körpers, 1864, p. 98. 


den entfernen. Insbesondere ist die Oeffnung, welche sich an ihrem 


ten hervor, dass sich bei den Arthropoden überhaupt zwischen den speei-. al 
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Auf Grund meiner Studien über die Sinnesörgane wirbelloser . 


Thiere habe ich die Ansicht geäussert!), dass gleichwie die Tastem- 
pfindung die allgemeinste, gleichsam die unterste Sinnesempfindung 
sei, aus der sich durch vervollkommnete Apparate die speeifischen 
Sinne erheben : so scheine, z. B. am Blutegel, das Auge nur eine höhere 
Stufe der becherförmigen Tastorgane vorzustellen. Und Rınke?), wel- 
cher demselben Gegenstand seine Aufmerksamkeit gewidmet hat, hält 
ebenfalls die Annahme für zulässig, dass die Gesichtsempfindung des 
 Biutegels, seinen Lebensbedingungen angepasst, noch etwas von einer 
Tastempfindung und Geschmacksempfindung in sieh trägt. Selbst für 
den Sitz der Liektempfindung bei Amphioxus führt in jüngster Zeit 
Nüsszin 3), welcher das »Auge« dieses Thieres einer erneuten Prüfung 
unterworfen hat, den Gedanken aus, dass ein speeifisches Sehorgan 
nicht angenommen werden dürfe, sondern in dem epithelialen Nerven- 
endapparat des Kopfes sei vielmehr der Sitz für die Liehtempfindung 
zu suchen, und möglicherweise auch die Empfindung gewisser Schall- 
veize. | \ 

Craus, welcher schon vor Längerem die blassen Kolben und Cylin- 
der an den Antennen der Gopepoden und Ostracoden ) kennen gelehrt 
hat, will zwar bezüglich der in der Luft lebenden Inseeten die Deutung 
der Zapfen und Kegel als Geruchswerkzeuge gelten lassen, verwirft sie 
aber für die im Wasser lebenden Krebse. Hier nähere sich ihre Leistung 
der Geschmacksempfindung. Auch der genannte Zoologe nimmt dem- 
nach an, dass ein und dasselbe Organ einer doppelten Form der Em- 
pfindung dienen könne. Und ich darf vielleicht hierbei auch dessen 
gedenken, was ich über die Varer’schen Körperehen im Schnabel der 
Schnepfe und in Berücksichtigung der Lebensweise des Thieres im 
Freien®) berichtet habe. Die Leistung dieser Nervenendorgane im 
Schnabel scheint sich nämlich nicht auf ein blosses Tasten zu beschrän- 
ken, sondern es mag der Schnabel mit dem grossen Reichthum an Va- 
ser'schen Körperchen die Gegenwart von Nahrungsmitteln im Feuchten 
z. B. in der Erde »wittern«. Gleichwie aber im Mund des Volkes das 
Wort »Wiitern« bald mit »„Schmecken«, bald mit »Riechen« ohne Un- 
terschied ersetzt wird, so mag damit in der That sprachlich und im 

4) Archiv f. Anat. u. Phys. ‚1861. N 

2) Beiträge zu der Lehre von den Uebergangssinnesorganen, das Gehörorgan 
der Acridier und das Sehorgan der Hirudineen. Zeitschrift f. wiss. Zool. 4875. 

3) Zur Kritik des Amphioxusauges. Inauguraldissertatien. Tübingen 1877.. 

4) Würzburger naturwiss. Zeitschrift, 4860. Mit einer Tafel sehr rein und 
richtig gezeichneter Abbildungen. % 1. 

5) Archiv f. mikrosk. Anatomie, Bd. IV. 
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tomisch-physiologischer Forschung sich aufdrängt. Die Sinnesempfin- 
dungen aus gemeinsamer Wurzel hervorgegangen , sind nicht immer 
 seharf von einander geschieden, so dass ein und derselbe Nervenend- 
apparat der Tast-, Geschmacks- und Geruchsempfindung dienen, ja 
selbst dem Licht und Schall nicht völlig unzugänglich sein kann. 

Eben deshalb stimme ich aber auch dem Entomologen GrABER 
| nicht entfernt bei, wenn er an der Biene eine in neuester Zeit als »Riech- 


- hat nichts voraus vor den Gegenden der Haut, welche als tastende an- 


‚feine Borsten, ein Nerv tritt an sie heran und nimmt vor seinem Ende 
- Ganglienkugeln auf. 

Pr Nieht anders verhält es sich mit dem neuen »Geschmacksorgan« 
der Biene, welches an der Wurzel der Zunge seinen Platz haben soll. 
Da hätte ich ‚wohl mit noch mehr Recht schon längst die Zunge der Hy- 
} menopteren überhaupt als Geschmacksorgan ansprechen können wegen 
sin das Organ eintretenden Nerven und seiner Endigungsweiset).. 


E 7 


hi ' ah un 2. Ueber die Augen. 


nicht durchzugreifen scheint. Denn obschon ich allerdings bei der letz- 
hernder Form sehe, wird doch auch bei andern Individuen die Ge- 
Altersverschiedenheiten zusammenhängt. 


cetten. Die dahinter liegenden Krystallkegel bestehen aus. 


4) Die Stelle in meiner Abhandlung z. Anatomie d. Insecten, Archiv f, Ana, u. 
rigen Hyımenopter en, wie ich nach Zergliederung des Bombus lapidarius hervor- 


ge Haare. Spaltet man die Zunge der Länge nach, so gewahrt man unter der 
uticula eine plattzellige häutige Matrix ; dann aber kommt ferner zur Ansicht, dass 


elben Haare ect, Den Nerven begleiten Tracheen.« 


gemeinen schon aus eedrübkt sein, was uns jetzt als Ergebniss ana- 


- haut« beschriebene Stelle, welche vom Gaumen zur Oberlippe hin-. 
zieht, für die unbezweifelbare »Nasenhaut« erklärt. Denn die Stelle 


gesehen werden: in der Chitinhaut sitzen in Verka mit Ringwali 


Man theilt für gewöhnlich dem Gammarus fluviatilis nierenförmige 
ugen zu und dem Gammarus pulex ovale, ein Unterschied, der mir 


eren Species meist das Auge von ovaler oder dem Dreieckigen sich 
talt nahezu nierenförmig. Ich meine wahrzunehmen, dass dies mit. 
‘Die Hornhaut der beiden genannten Arten ist glatt und ohne 


jier Stücken, zeigen im Innern zwei Reihen von Vacuolen, sind nach 


Phys. 4859, p. 65 lautet: »Alle Beachtung verdient auch ferner die Zunge der bienen- 
heben möchte. Dies Dasan hat aussen gelbe Cuticularringe und ebenso gefärbte 
de Zungenbälfte von einem Nerven versorgt wird, der, indem er von der Wurzel 


zur Spitze der Zunge herabläuft, auf diesem ganzen Wege eine Menge von Zweim 
en entsendet, wovon jeder mit einer gangliösen Anschwellung an der Basis der 


DD 
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hinten quer abgestutzt und an diese Stelle setzt sich ein Faden fest, 
der sich verjüngerd hinab in die gangliöse Substanz dringt. Die Kry- 
stallkegel sammt dem fadigen Ansatz erscheinen von braunem [roth- 
braunem) Pigment umhüllt. Bezüglich des Weiteren verweise ich 
‚auf die Zergliederung des Auges von Gammarus neglectus, welche ©. 
Sans!) gegehen hat und mit dem, was ich bei G. pulex und G. PRO 
sehe, gut übereinstimmt. Ä | 

in der Frage, wie sich das Auge des Gammarus puteanus verhält 
und worauf die Verschiedenheit der Angaben beruhen möge, glaube 
ich einige Auskunft geben zu können. 

Koch spricht unserm Thiere Augen zu, und bezüglich der Farbe 
sagt er, sie seien gelb?). Gervaıs legt dem eedochig Krebs, wenn ich 
recht verstehe, ebenfalls Augen bei). 

Die nächsten Beobachter stellen das Organ in Abrede: Casparry?), 
welcher etwa zehn Jahre nach den Genannten das Thier untersuchte, 
erklärt: »ich habe kein Auge finden können, obschon ich gewiss über 
30 Exemplare des Thieres gesehen habe«. Ebenso ist nach ScmöpreE>) ° 
der Krebs augenlos. Hosıus®), welcher die um Bonn sich findenden 
Arten der Gattung Gammarus beschreibt, läugnet ebenfalls das Dasein 
von Augen. Der in der Zeit anschliessende Monograph unseres Thieres 
v. LA VALETTE”T) äussert sich gleichfalls: »Oculis Gammarus puteanus | 
non ubitur«, | | 

Um: so überraschender lauten nun die Mittheilungen Prarrav’s 8), 
welcher zehn Jahre nachher sich mit dem Krebs beschäftigte. Nach 
ihm sind Augen vorhanden: »yeux triangulaires A aigles arrondis 


4) Hist. nat. d. Crust. d’eau douce de Norvege. 1867 (Tan. VI, Fig. 3 bis Fig. 8). 

2) Deutschlands Crustaceen, Arachniden u. Myriapoden, Heft 5, Taf.2, dann 
noch einmal Heft 36, Taf. 22. 

3) Note sur les deux especes de Crevettes qui vivent aux environs de Paris. 
Ann.d. se. nat. 2. Ser., Tom. IV, 1835. »Ses yeux, au lieu d’etre noirs, sont tout- 
a-fait sans pigmentum et non apparens«.) 

4) Verhandlungen d. naturh. Vereins d. preuss. Rheinlande u. Westfalens, 
VI. Jahrg. Bonn 1849. 

5) Specinwen faunae subterraneae, A854. | 

6) De Gammari speciebus, quae nostris in aquis reperiuntur. Bonnae 4850. | 
»Gammarus puteanus.... revera nullos oculos possidere videtur, neque eadem, 1 
ua Gervais opinione sum, qui cum oculis, pigmento carentibus instructum esse pu- | 
tat. Nam ea pars capitis, cui in hoc genere oculus insertus est, nullo modo a cete- | 
ris discrepat; et quamquam per duos fere menses pluria hujus speciei animalia extra 
puteum viventia mihi erant, nullam hujus partis capilis immutationem animad ver- 

sere a « | 
) De Gammaro puteano. Berolini 4857. 
\ Rech. Ss. l. Crust. d’eau douce.d. Belgique. M&m. d.l’acad. de ee 1868. 
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petits, 'prives de pigment«. Unser Autor steht, nebenbei gesagt, in der 
| Eis, dass der ee Pi ausser Koch und GERvAIS sonst 


Ferner sprechen Bare und Weskum dem Krebs Augen zu: sie 
’ seien von unvollkommener Art und erschienen nur als einige Flecken 
von eitrongelber Farbe. 


Hören wir nun die zwei neuesten Beobachter, deren Aufmerksam- 
keit durch die widersprechenden Angaben der Vorgänger geschärft 
war, so erklären sich beide gegen die Anwesenheit von Augen. 

‚Di Rougkmonr 2) sagt: »Es ist mir zwar gelungen, einige Pigmentzellen 
an der Stelle, wo sich bei dem Gammarus die Augen finden, wahrzüu- 
_ nehmen, ob aber diese verästelten Flecken, welche in der Zahl zwei 

bis drei vorkommen und nie einen viel grösseren Platz einnehmen als 
echte Augen, wirklich als Augen betrachtet werden können, muss ich 
‘dahin gesiellt sein lassen«. Und das Gutachten Hunserr’s) lautet: 

-»Quant ä moi, je n’ai pas r&ussi A apercevoir dans mes deux varietes 
du N. puleanus la moindre trace d’yeux ou m&me de depöt de 
- pigment«. 
i Indem ich selber nach dem Auge des Gammarus puieanus forschte, | 
- Echte ich mich zu unterrichten über das Sehganglion, die Krystall- 
” kegel und das Pigment. 

| & Die obere Partie des Gehirns ist auf den ersten Blick von lappiger 
“ Form. Nach und nach erst erkennen wir als Theile: 1) den Grundstock 
- oder das obere Ganglienpaar, 2) einen davon sich absetzenden seitlichen 
Lappen, 3) das Augenganglion. Das Letztere ist sonach so gut wie bei 

-@. pulex vorhanden und wölbti sich gegen die Stelle des Kopfes vor, 
wo bei den mit Augen ausgestatteten Arten das Sehorgan sitzt®). Es 
; st von granulär zelligem Character. Niemals sah ich aber bis jetzt 
auch nur die Spur einer Sonderung in Krystallkegel oder die Ablage- 
rung von dunklem Pigment oder dem Augenschwarz. 


h‘ Hingegen habe ich Thiere beobachtet, die auf andre Weise den 
_ Besitz eines Auges vortäuschten. Bei geringer Vergrösserung zeigt sich 
seitlich am Kopf ein rundlich zusammenhängender oder auch nur ring- 
irmiger Pigmentf leck von gelber Farbe und etwa von der Grösse 
| es Auges der andern Arten. Doch die nähere Untersuchung deckt auf, | 
dass trotz der Aehnlichkeit kein Auge vorliegt. Zunächst lehrt die ge- 


) A History of the British sessile-eyed Crustacea. 1863—1868. 
2) Naturgeschichte des Gammarus puteanus. München 1875. 
) Le Niphargus puteanus, Lausanne 1876. 
YBig.Ad. 


nauere Besichtigung und Vergleichung , dass der gelbliche Fleck nich 4 
der eigentlichen Augenstelle angehört, sondern jenem Höcker des Kopfes, 
der in sich die nachher zu besprechende Schalendrüse birgt. Sodann | 
ist das Pigment enthalten in der unter der Cuticula des Hautpan- ; 
zers ausgebreiteten Zellenlage, welche ich seiner Zeit als Matrixzellen | 
des Panzers ansprach. Die Pigmentkörner im Protoplasma stehen dem n 
Fett nahe und der Farbenton geht ins Oraniengelbe. Indem nun ein 
ziemlicher Bezirk der Matrixzellen das Pigment enthält, so entsteht 
leicht, bei der Wölbung des Höckers, dem sie angehören, und bei ge- 
 ringer Vergrösserung der Anschein, als ob das Thier mit einem gelb- 
lichen, schwach entwickelten Auge von runder Form ausgestattet sei. 

Die Thiere mit dem »Augenfieck« besassen auch am Rücken und 
zur Seite-der Körpersegmente kleine gelbliche Flecken, deren Pigment- | 
körner von derselben Natur und dem gleichen Farbenton waren, wie | 
jene, welche das Auge vorspiegeln !). Die Exemplare, an denen ein 4 
solches Pseudoauge auftrat, gehörten zu den grössten der von mir | 
beobachteten Thiere. 4 

Zufolge voranstehender Mittheilungen habe ich mich jenen Beach 1 
tern anzuschliessen, welche das Auge, insofern es durch Krystall- 
kegel, Augenschwarz und Hornhaut vorgestellt wird, läugnen. Bezüg- . 
lich des von Kocn. erwähnten gelblichen Auges darf ich die gewiss 
nicht unberechtigte Vermuthung hegen , dass er den erörterten gelben 
Fleck am Kopfe für ein Auge genommen hat. Entziffern zu wollen, | 
was Prarzau als Auge bezeichnet, will ich unterlassen. 


3. Ueber die Schalendrüse. 


Das unter dem Namen Schalendrüse bekannte Organ habe ich 
abermals angesehen und darf mir um so mehr gestatien desselben hier n 
.zu gedenken, als die neuesten Beobachter diese Bildung gar nicht zu 1 
kennen scheinen und ihre Angaben jedenfalls hinter dem zurückbleiben, | 
was ich vor nunmehr 17 Jahren darüber veröffentlichte. 4 

in der Schrift über die Daphniden ?) zeige ich an und beschreibe 
im Einzelnen nach Lage, Form und Präparationsweise, dass ich bei 
Gammarus das Homologon der »grünen Drüse« des Flusskrebses auf- 
gefunden und mit aller Klarheit gesehen habe, | 


Die a kmsole Kain liess erkennen, dass die immer mehr herv or - 
tendeÜ Umwandlung der Körnchen im Protoplasma der Matrixzellen zu Fettkügelcher 
ne Bin Farbenton hervorgerufen hatte. 

) Naturgesch. d. Daphniden, 41860, p. 28, 29. 


rig6 en bas et appel6 l’epine olfactoire«. 
De Rouszmont?) hat ebenfalls nur Kenntniss von der kegelförmi- 


er offenbar weiter sich zu unterrichten sucht, geht das Ergebniss sei- 
ner Forschung doch in das Geständniss aus, dass inwendig ein Organ 
‚liege, welches ihm »bis jetzt räthselhafi« schlichen sei. Nur im Kegel 
‚selbst erblickt er einen mit granulirter kernartiger Substanz erfüllten 
"Canal, ‚dessen Mündung sich an der Spitze des Gonus findet. 

Und dass Hunserr ?), welcher jüngst den Gammarus puieanus nach 
verschiedenen Seiten hin gründlich untersucht hat, bei gedachtem Or- 
an an Etwas stiess, dem er nicht beizukommen wusste, verräth sehr 


ort den Höcker, welcher die »Drüse« birgt, gefüllt mit einer zellig 
körnigen Masse, aus der sich die Spur eines in den Kegel eintretenden 
‚Canals erhebt. Der Text spricht auch nicht weiter als von einem »pro- 
‚longement conique A sommet arrondi, portant une Epine perforee«. 


Der seit DE Geer bekannte Kegel gehört, was schon mehrere der 


"Antennen an. Er ist bei Gammarus pulex grösser und länger ausgezo- 
gen als bei Gammarus puleanus®); von seinem freien Ende seizt sich 


fündung. 
Die Wand des eigentlichen Conus besteht aus dicker Cuticula und 


Zustande eine helle Lichtung darbietet. Unterhalb, nach aussen von 
4) Bist, nat. d. crust. d’eau douce de Norvöge, 1867. 
2) Naturgesch. d. Gammarus puteanus, 1875. 


) 

) 

' 8) Materiaux pour servir a l’etude de la Faune profonde du lac Leman, 4876. 
2.4), Verel. Fie.1 a und Fig... 


he; Aare Zweifel von ehe des Or gans a 
ehts: er kennt blos an den untern Antennen »un proc&s conique 


n Hervorragung an der Basis der untern Antennen; denn ebschen = 


nzweideutig die Fig. 3c auf Tafel VI seiner Abbnndians: Man sieht 


"neueren Beobachter richtig bemerken, dem Wurzelglied der unteren : 


den Matrixzellen darunter. Die Kerne der letzteren haben je ein Kern- 
:örperchen und der Zellenleib ist granulär. An dem abgesetzten ey- 
ndrischen Endstück vermisse ich die Matrixzellen, der ganze Theil 
cheint nur aus einer vorgestülpten Cutieula gebildet zu sein. Leiziere 
nwärts in den Hauptkegel gehend, erzeugt die auskleidende Membran 
ines in der Mitte des, Kegels heraufsteigenden Ganals, der im frischen | 


a 


w 


och einmal ein cylindrisches, rohrartiges Stück ab, mit ähnlicher Ab- 
veichung zwischen den beiden genannten Species, wie sie sich bezüg- 
Ih des Haupikegels zeigt. Das vorstehende Röhrchen hat eine freie 
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der homogenen Innenhaut, liest der walls Theil‘ der Wand, a 
Elemente von denen der Matrixzellen des Kegels insofern oben als | 
sie (bei Gammarus pulex) schräg verlängert das Chitinrohr umfassen. | 
Doch ist dies Aussehen vielleicht erst durch leichten Druck oder Zer- | 
rung enistanden, denn bei Gammarus puleanus am völlig unbehelligten 
Thier bieten sie das Aussehen, welches in Fig. I versinnlicht erscheint. 
Noch sei bemerkt, dass der Kegel am lebenden Thier, wohl dureh Mus- 
kelansätze an der Basis, sich beweglich zeigt. 

In der Wölbung, seitlich und unten vom Kopf, liegt der aufgewun- 
dene Drüsenschlauch, welcher übrigens selbst bei demselben 
Gammarus puteanus am frischen lebenden Thier nicht so ohne Weiteres | 
in die Augen springt, weshalb ihn ja auch alle Vorgänger übersehen | 
haben ; immerhin lässt er sich selbst noch an Weingeistexemplaren von | 
Gammarus pulec durch Behandlung mit Kalilauge und Glycerin kennt- 
lich machen. Schon früher!) habe ich einige Winke gegeben, wie man | 
des Organs ansichtig werden kann. | i 

Der Canal zeigt eine homogene Grenzhaut, ein Epithel und weite | 
Lichtung ; sein blindes Ende scheint etwas beutelförmig erweitert zu 
sein. Schon an Präparaten, welche in der vorhin bezeichneten Weise 
behandelt worden waren, lassen sich um die Windungen der Drüse ’ 
herum zahlreiche Bluträume wahrnehmen und am lebenden Thier sehe | 
ich deutlich in diesen, einerseits von der zelligen Matrix des Hautpan- 
zers und andererseits von der homogenen Grenzhant der Drüse be- ’ 
grenzten Räumen, Blutkörperchen kreisen. All dieses schliesst sich den 7 
bekannten anatomischen Verhältnissen der Schalendrüse anderer Cru- 
staceen an. ; 

vE Rougzmont sagt, »nach den Behauptungen der Histologen soll 
das Organ als Geruchs- oder als Gehörwerkzeug functioniren können. 
Dem gegenüber darf es mir gestattet werden daran zu erinnern, dass 
die Schalendrüse niederer Krebse von mir in erster Linie der »grü- 
nen Drüse« der höheren Krebse und mit dieser in zweiter Linie den” 
gegenwärtig sogenannten Segmentalorganen der Ringelwürmer vergli- 
chen worden ist, eine Deutung, der wohl alle Morphologen jetzt zu- 
stimmen. 


3. Zum Verdauungssystem. 
Zur Zeit, als man nur von einem » Kaumagen « der höheren Krebse 


und Asseln wusste, machte ich aufmerksam - 2), dass auch bei Gammarı 


4) Dankriden p. 
3) Zum er ir d. Arthropoden, Arobivif, Anat. u. Ba 1855, p. 444, 
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nules ein ähnlicher, wenn auch einfacher ausgerüsteier Abschnitt des 
: canals vorhanden sei. Ausserdem besprach ich die histologische - 
\ Beschaffenheit des Darmesi) ‚ der Leber ?), des Fettkörpers 3). 

| Auch bezüglich des hrninisrns alten ist einiges Neue über die- 
s ses Organsystem zu bemerken. | 
Nachdem der steil ansteigende Schlund das Gehirn hinter sich ge- 
lassen hat, entwickelt er einen nach vorn und hinten scharf abgesetzten 
Theil, welcher den Kaumagen vorstellt. Die Intima erhebt sieh in 
‚ein System stärkerer und feinerer Borsten,, die an gewissen Stellen zu 
bedeutender Länge auswachsen, an andern zu feinen Höckerspitzen 

herabsinken. Gleich am Anfang des Kaumagens stehen mehrere Reihen 
dickerer Dornen mit seitlichen Höckern. Das Ende des Kaumagens ragt 

‚wie papillenartig' in den Mitteldarm hinein. 
Der Fettikörper ist in verschiedenem Grade entwickelt, mit- 
unter äusserst reichlich vorhanden, so dass er sich von der Leibeshähle 
w in den Kopf ‚in die Beine und Kiemensäcke -ersireckt und selbst die 
- Zellen der Matrix des Hautpanzers daran Theil nehmen. Die Fett- 
tropfen sind immer farblos. In dem Fettkörper der Leibeshöhle, um 
en Darm herum, sind ausser den Fetttropfen auch Ablagerungen jener 
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tieus), Tnsecten act, Decticus, Menopon, Lampyris) und Myriapoden 
ulus angezeigt habe?) a 


Ich war eine ‚Zeit une . GR L ln von a mit 


end Tusche anzuluhren, dass bei Julus terrestris, welcher nicht 


ngen i im Fettkörper zugegen ist. | 
M. ScHurTze hat dann bekanntlich als Sitz des Leuchiens bei Lam- 
yris ‚eine Zellenform beschrieben , die sich dem Ende der Tracheen 


Y  nendarelhet p. 445. 


3) Histologie p. 341. | 
4) Vergl. Archiv f. Anat. u. Phys. 1855 p. 464; ibid. 4863 (Einiges über dn 
tkörper der Arthropoden) ; Histologie p. 349, Bu 
5x ift E; wissensch. Zoologie. XXX. Bd. Suppl. 16 


Ne 


oneremente vorhanden, welche ich längst von Isopoden (Asellus aqua- 


liesst. fch habe dieser von allen Seiten mit Beifall nn \ # 


2) Ebendaselbst p. 452. (Eine Abbildung erschien in meiner Histologie p. 362.) % 
) { N R S 
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wahrgenommen und bekannt gemacht hatte, und doch bei letzterm In- h 
sect nicht das mindeste Leuchtphänomen sichtbar ist. Die Identität der 
von mir an genannter Larve aufgefundenen Elemente mit den Zellen 
am Ende der Tracheen im Leuchtorgan musste auch M. ScHULTzE aner- 
kennen. Und dass diese Zellen in der That nicht die Quelle des Leuch- 
tens sein können, beweisen doch auch die späteren Mittheilungen Hkı- 
NEMANN’S!), welcher in der Lage war frische Thiere des Pyrophorus zu 
untersuchen. Diese durch die Pracht des Leuchtens berühmten Käfer 
besitzen in jenem Theil des Fettkörpers »nicht eine Spur der bei Lam- 
pyris vorkommenden Tracheenendzellen«. Was leuchtet sind eben die 
Zellen des Fettkörpers. 

Wenn ich nun noch die von Pıncerı an verschiedenen Seethieren 
über das Leuchten angestellten Untersuehungen zu Rathe ziehe, welche 
darauf hinweisen, dass es eine Art Leuchten giebt, wobei fetthaltige 
Zellen als der Sitz dieser Erscheinung sich ausweisen, so denke ich 
mir ein fettreiches Zellenprotoplasma, und vielleicht das Fett in erster 
Linie am »Leuchten« betheiligt. 

In dieser Auffassung bestärkt mich auch die T hatsache, dass Eier 
leuchten können, wo demnach eine Betheiligung von »Tracheenend- 
zellen« von vornherein ausgeschlossen ist. Ueber das Leuchten der 
Eidechseneier verweise ich auf meine Mittheilungen in der Schrift über 
die deutschen Saurier. Aber was gerade im Hinblick auf das Leuchten 
von Lampyris wichtig ist, auch die Eier dieses Käfers zeigen die gleiche 
 Liehterscheinung. | 

Der erste Beobachter dieser Thatsache war KrArtzEnstein?). Er 
schreibt im Jahre 1757 an Lınn& Folgendes: »Marem lampyridum Te 
nondum vidisse in Fauna seribis. Cum ego, noctilucarum admodum 
amans per aestatem colonias horum insectorum nutrire soleaia, eagque 
conjugata habuerim, si jusseris, vel iconem vel naturale exemplar unam 
vel alterum mittam. Mas primo intuitu Elaterem refert, exactius vero 
consideratus caput cassidis, abdomen vero et elytra flexilia Cantharidum 
ostendit. Ova pariter lucida sunt, sed debilius lumen 
spargunt. Pluviosa praeeipue nocte nuptias celebrant«?). Dass | 
diese Beobachtung nicht in dem Briefe begraben blieb, zeigt ihre Auf- | 
nahme in verschiedene Schriften, z. B. in Brumensaca’s Handbuch der | 
Naturgeschichte). »Die Eyer des Johanniswürmchen leuchten selbst | 


4) Arch. f. mikrosk. : Bd. 8. A 
2) Professor der Physik in Kopenhagen , ein Deutscher »ad a Bructeri et R 
a natus«, K 
3) Af Linnes Brevvexling: aktstykker til Naturstudiets Historie i Danmark ved 
a Naturh. Tidsskrift 4870—71. 
} Mir liegt die 14. Auflage vor, Göttingen i325. B% 
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auch ir im  Einstörne. Selbständig fand die Thatsache wieder auf Direx- 
HOFF 1). er traf die Eier auf einer sehr nassen Wiese , in kleinen Grup- 
pen an Grashalmen abgelegt, »nicht unbedeutend phosphoreseirend 
In den letzteren Jahren ist dieses Leuchten der Rier von Lampyris noch 

einmal als nagelneue Entdeckung angezeigt worden. | 


5. Zum Kreislaufssystem. 


2 Ueber das histologische Verhalten des Kreislaufes bei Gammarus 
ee pulex habe ich an einem andern Orte 2) nach Beobachtungen am leben- 
den Thier mich ausgesprochen. An Gammarus puteanus lässt sich na- 
türlich bei dem Pigmentmangel und besonders an fetilosen Thieren 
eine Uebersicht des Kreislaufes noch besser gewinnen. Was ich aber 
E. hervorheben möchte, ‚ ist die Anwesenheit einer vom vordern Ende des 
Herzens konien und scharf begrenzten Aorta, welche im Kopf 
e sich gablig theilt. Auch in den Antennen und den Schwanzfüssen 
“ hebt sich die arterielle Bahn so bestimmt von der Umgebung ab, dass 
. man für dieselbe besser die Bezeichnung »Gefäss« als die von »Lacune« 

 amwendet. Es reiht sich diese Art Sonderung der Blutbahn an das an, 
was ich auch an einzelnen Arten bei Insecten beobachtet habe), z. B. 
‚an den ebenfalls im Wasser lebenden Larven von Semblis. 


| des Blutstromes von hinten nach vorn. Ich habe zuerst ®) nach 
- Untersuchung junger aus dem Eiersack genommener Thiere von Lycosa 
saccata dargethan, dass die Hauptmasse des Blutes im Herzen von vorn 
_ nach hinten strömt, um durch eine freie Mündung auszufliessen. Das 


REDE) in eine Arterie des Cephalothorax über. Eine solche Theilung 
der Blutmasse wird wohl immer da stattfinden, wo der Herzschlauch 
am vorderen und hinteren Ende in eine Aorta ausgeht, wie bei den. 


Spinnen scheint ein Vorläufer der hinteren Aortenbildung zu sein. 
/ Merkwürdig sind die Mittheilungen, welche man bei Rraumur) 
über die N des Kreislaufes zwischen Raupe und a 


RA Ueber d. Leuchten der Lampyrisarten. Stettiner Entomol. Zeitung 102, 
PB 8: ‘vergl. auch ebendaseibst Jahrg. 1848, p. 21. 


3) Histologie p. kAh. 

4) Archiv f. Anat. u. Phys. 1855, p. 454. 

5) Mem. d. |. soc. de Physique et d’hist. nat. de Geneve, T. xXVi. 
s Mem. pour servir al’hist. des Insectes. Amsterdam 1737. Tom. I. See. Partie. N 
»Mais ce qui est en Re) c’est que la circulation.s’y fait dans um 
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Bekanntlich geht bei Arthropoden im Allgemeinen die Richtung 


im vordersten ehe des Herzens enthaltene Blut tritt nach Ciapa- 


‚Scorpionen und den höheren Krebsen; und das Verhältniss bei dn 


2) Arch. f. Anat. u. Phys. 1855, p. 456. | en 
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terling liest. Er sagt, bei der Raupe würde im Herzen das Blut getrie- 


ben von hinten gegen den Kopf, beim Schmetterling: hingegen umge- 


"kehrt: vom Kopf nach hinten. 

Im Hinblick auf eine neue ausführliche Anatomie des ne 5 
wobei auch der Bau des Herzens Berücksichtigung findet, erlaube ich 
mir zu bemerken, dass ich seiner Zeit das Herz dieses Thieres eben- 
falls in das Bereich meiner Arbeiten gezogen und darüber in der Natur- 
geschichte der Daphriden 2) berichtet habe. 


6. Zoologische Bemerkungen. 


Die Arten von Gammarus im älteren Sinn zeigen ihre Hauptver- 
hreitung nordwärts und zwar im Meere, worüber uns die Schriften 
der scandinavischen Zoologen, so z. B. des letzten Bearbeiters Axsı 
Borek®), schöne Aufschlüsse gegeben haben. Man erstaunt förmlich 
über die Menge von Species, welche als an den Küsten von Norwegen, 
Grönland, Island und Spitzbergen lebend aufgeführt werden. 

Im Süsswasser jedoch kommen auch dort nur zwei Arten vor: 
: der weitverbreitete Gammarus pulex De Geer und der auf Scandinavien 
beschränkte Gammarus neglectus Liljeborg. 

In den Bächen, Flüssen, Seen und Brunnen unserer Gegenden ka- 
men mir die folgenden drei Vertreter der Amphipoden zu Gesicht: 

1. Gammarus pulec De Geer. Mit Augen; Schwanzringe ohne 
Dorn. ul | 

2. Gammarus fiuviatilis Rösel. Mit Augen; Schwanzringe mit 
spitzem Dorn. | | 

3. Gammarus (Niphargus) puteanus Koch. Ohne Augen. 

Was die Verbreitung betrifft, so habe ich die beiden erstge- 
nannten Arten bald zusammen in einer Gegend beobachtet, bald nur 
die eine oder die andere Art. Um Tübingen z. B. wurde, wie ich schon 
anderwärts gemeldet, nur Gammarus pulex angetroffen ; so namentlich 
in den verschiedenen von der Alb herabströmenden Gewässern. Der 
Krebs vermehri sich an passenden Oertlichkeiten ganz ungemein : beim 
niedrigen Stand z. B. der Sieinlach oder beim Abdämmen derselben 


sens directement contraire A celui oü elle s’v faisoit lorsque le Papillon &toit Che- 
nille. Alors la liqueur &toit poussee du derriere vers la tete, et dans le Bapıllal la 
liqueur est poussee de la tete vers le derriere«. 
1) Annales d. sc. natur. Ser. 'V. Zoologie Tom. XVII 4879—1873. 
2) p. 55. Aufp. 52 handle ich auch über den Nahrungscanal des Limulus nach 
eigenen Untersuchungen. 
3) Crustacea amphipoda borealia et arctica. Vidensk, Selsk; Forhandlingar 
ior 1870. ; 2 


musste man staunen über die unglaubliche Menge von Individuen, 


‚stillen und tieferen Wasser. 
In der Gegend von Würzburg finden sich die beiden Species , der 
Gammarus pulex z. B. in dem kleinen Bach der Alandsquelle,, nicht 


- Tauber bei Rothenburg sah ich nur Gammarus flwviatilis und auch in 
den Bächen und Seen des ganzen dortigen Gebietes immer nur diese 


” bisher nur Gammarus pulex getroffen. 


2.B. in der Gegend von Bischoffsheim, Kleinsassen,, Schackau kam mir 
wieder nur der Gammarus pulex unter die Ausent während die Saale 
bei Kissingen den Gammarus flwviatilis beherbergt: das feine Netz an 
stilleren Plätzen durch das Pflanzengewirr getrieben, brachte ihn mas- 


Di diese Art, sowie ich sie ferner ausschliesslich in ganz kleinen Tümpeln 
- zwischen Neustadt und Wallbach fischte. * 

4 Gammarus puleanus mag wohl verbreiteter sein als man bisher 
kennt. Zuerst aufgefunden in Schöpf- und Ziehbrunnen bei Regens- 
burg (Kocn), wurde er dann auch in Brunnen des Rheingebietes bei 


stossen sein, wenn er von Gammarus pulex sagt: »Saepenumero satis 


Thier aus einem Brunnen in Tübingen angezeigt und eine Anzahl von 
Exemplaren in der dortigen Sammlung aufgestellt. Dann wurde es 
nachgewiesen in der Falkensteiner Höhle bei Urach von WIEDERsuEm !) 
und Frızs?). Hier in Bonn ist der Krebs im Wasser aus den Brunnen der 
Stadt eine beinahe gewöhnliche Erscheinung. Von andern Fundstätten 
- erwähne ich nur noch die Tiefe des Genfer Sees, und die von dort her- 


Würzburger phys.-med. Gesellschaft. IV. Bd. 1873. 
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welche jetzt zum Vorschein kamen. Vorgenannte Art giebt offenbar 
‚den seichteren, aber stark fliessenden Bächen den Vorzug vor dem 


‚aber im Main. In diesem Flusse lebt Gammarus fhwiaiilis und zwar in 
den buchtenartigen Stellen und in den seenartigen Altwässern. In der 


Art. Bei Bonn sind beide Arten verireten, im Rhein selber habe ich 


"In den rasch herabfliessenden kleinen Bächen des Rhöngebirges, 


 senhaft auf. Auch im See neben dem Kirchhof in Kissingen lebt nur 


- Zweibrücken (Koch), bei Elberfeld (Casrarv), Bonn (Hoss), Cöln (von. 
LA VALETTE St. Georez), dann auch in München (ne Roussmonr) wahr- 
genommen. Sollte nicht auch Zenker in Thüringen auf unsern Krebs ge- 


singulari laborant leucomate, ubi oculi prorsus albent«. Ich habe das. 


4). Beifräße.. zur Kenntniss der Württemb, Euhsnauna, Verhandlungen du. - 


2) Die Falkensteiner Höhle, ihre Fauna und Flora. Ein Beitrag z. Erforschung 
‚der Höhlen im schwäbischen Jura. Jahreshefte d. Vereins f. vaterländische Natura 
‚kunde in Württemberg. 4874. Fries hat, mündlicher Mittbeilung zufolge, unsern An 
‚Gammarus ferner im Brunnen des Militärlazareths in Würzburg beobachte. 
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aufgezogenen Exemplare bildeten das Material zu der-genauen Arbeit, 
welche zuletzt Humserr !) über unser Thier veröffentlicht hat. 

. Darüber, dass Gammarus puteanus eine von den zwei andern 
Arten gut verschiedene Species sei — ganz abgesehen von dem 
Augenmangel — besteht für mich kein Zweifel. Fries hat das Experi- 
ment gemacht einige junge Exemplare von Gammarus pulex, welche er 
dem aus der Falkensteiner Höhle fliessenden Bach entnommen, in einer 
Blechkiste während des ganzen Winters im Dunkeln zu halten. Hierbei 
verlor sich denn das Pigment fast vollständig und selbst das Augen- 
. schwarz?) nahm etwas ab, und unser Beobachter erklärt sich für ge- 
neigt anzunehmen, dass der Gammarus puleanus localen Ursprunges 
wäre, und auch WIEDERSHEIM äussert die Meinung, dass der blinde 
Gammarus der beregten Oertlichkeit ursprünglich mit dem sehenden 
identisch gewesen sei. 

Dieser Auffassung, so ansprechend sie theoretisch ist und wenn 
wir den Zeitpunet der Umwandlung weit zurückverlegen, muss aber 

ntgegen gehalten werden, dass in der Gegenwart ein durch Entziehung 
des Lichtes hell und durchscheinend gewordener Gammarus pulex noch 
kein Gammarus puleanus ist, sondern vielmehr von diesem stark ver- 
schieden bleibt, wenn auch ieh in dem Grade, dass die Aufstellung 
einer Gattung Niphargus durchaus sich N liesse. 

Die Unterschiede, welche mich die eigene Untersuchung bisher 
kennen gelehrt hat, sind folgende: x 

Es (ehlt bei Gammarus puteanus ein Auge völlig. Wenn 
Humsert noch sagt: oculi nulli vel rudimentarii?, ‚so darf man das letz- 
tere in Anbetracht der obigen Mitiheilungen über das Pigment am Kopf 
völlig streichen. 

Die Nebengeissel der oberen Antennen besteht in beiden Ge- 
schlechtern des Gammarus puteanus nur aus zwei Gliedern. Bei 
Gammarus pulex, Weibchen, aus drei; beim Männchen aus vier Glie- 
dern. Auf diese Verschiedenheit in der Zahl der Glieder der Neben- 
geissel hat Scuiöpre die Gattung Niphargus gegründet. 


1) Le Niphargus puteanus, Materiaux pour servir & l’etude de la Faune pro- u 


fonde du lac Leman, Lausanne 4876. 
‘2, Das Augenschwarz ist bekanntlich bei verschiedenen Wirbellosen viel aus- 


dauernder als das dunkle Pigment des übrigen Körpers. Nicht blos an Gammarus 


Pulex, auch wenn er im Leben stark blauschwärzlich gefärbt war, verliert sich im 
Weingeist dieses Pigment völlig, so dass die Thiere rein gelbweiss werden, während 


das Augenschwarz schärf sich erhält, sondern auch an Egeln, z.B. Hirudo, Piscicola 


lässt sich das Gleiche beobachten: die Augenpuncte heben sich lebhaft schwarz ab, 
Sabreal das ganze übrige Thier abgebleicht ist. 


But ut 
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EX Die: Riechzapf en an der Hauptaeiest der oberen Antennen 
ei beginnen bei Gammarus puteanus aın sechsten Glied und sind im Al 
gemeinen in der Zahl sechs vorhanden. Es kann wohl ein Glied leer 
ausgehen, und im anderen Fall ein Glied auch zwei der Zapfen tragen. 
Diese Sinnesorgane sind wie in Wechselwirkung mit dem fehlenden 
Auge viel mehr entwickelt als bei den mit Augen versehenen 
Arten. pe Rougemont hat zuerst auf diesen Punct aufmerksam gemacht, 
dessen Richtigkeit ich zu bestätigen habe. Während bei Gammarus. 
 pulex und Gammarus flwviatilis die Riechzapfen kurz sind und kaum 
das Drittel der Länge eines Geisselgliedes erreichen, sind sie bei Gum- 
marus puleanus nahezu von der Länge des folgenden Geisselgliedes.. Am 
 Endglied bemerkt ı man noch zwisehen den Borsten einen kurzen Sinnes- 

. zapfen. 4 
An den Gliedern der Geissel der unteren Antennen stehen bei 
Gammarus puleanus die oben als Qylinder oder Keulen erwähn- 
ten Bildungen und zwar in der Zahl zwei. Dazu kommt noch an der 
Spitze des Endgliedes ein dritter durch Kürze und Form etwas abgeän- 
derter Kolben. Bei Gammarus pulex sehe ich an der Geissel der unte- 
ren Antennen nichts von diesen Cylindern, sowie beim Weihchen aus- 
F ser den gewöhnlichen Borsten noch die zarten doppelfiedrigen .oder 
-  Tastborsten. Das Männchen aber besitzt die ee pantoffel- 
% förmigen Organe oder Calceohi. 

; Wenn man sonach den Gammarus puleanus der Gegenwart als 
wohl abgegrenzt von Gammarus pulex anzusehen Ursache hat, so be- 
steht doch darüber Unsicherheit, ob nun ferner alle die bisher in Brun- 
nen, Höhlen und in der Tiefe der Seen gefundenen Formen des 
»Gammarus puteanus« zusammengehören, oder ob sie nicht viel- 

" mehr weiter getrennt werden müssen. Ich bin nur in der Lage, 
den Gammarus puteanus aus der Falkensteiner Höhle !) und das hier in. 
den Brunnen Bonns lebende Thier vergleichen zu können. 

E Diese beiden machen für die Besichtigung mit freiem Auge den 
Eindruck, als ob es zwei verschiedene Species wären. Der Gammarus 
der Höhle ist in der Grösse gleich dem Gammarus pulex des aus der 
‚Höhle fliessenden Baches und ebenso derbhäutig, er ist ein wahrer 
Riese gegen den Gammarus der | hiesigen Brunnen, welcher klein, 
'sehmächtig und zarthäutig ist. Dann war der ana us, den ich le- 

bend aus dem Brunnen von Tübingen hatte, von hell durchscheinendem 


Wesen, jener von Bonn aber ist mehr weiss, wegen der Menge dsim 


A) Di von Prof. WIEDERSHEIM gesammelte und mir freundlichst überlassene 
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Körper und seinen Anhängen befindlichen Fettes und-auf diese Farbe 
bezieht sich ja auch der Name Niphargus. Doch von diesen zwei Pune- 
"ten abgesehen kann ich in den oben angegebenen Merkmalen zwischen 
den beiden Formen nur geringe Unterschiede auffinden; am auffällig- 
sien ist mir, dass am Gammarus der Höhle die auch hier am sechsten 
Glied beginnenden Riechzapfen der Geissel der oberen Antennen kaum 
länger sind, als beim Gammarus pulex; auch sind an der Geissel der 
unteren Antennen die Sinnes-Kolben von einem ganzen Büschel von 
Borsten umstellt, gegen fünf, wozu noch zwei leicht geknöpfte Haare 
mit hellem, blassem Ende kommen, welche den Uebergang von den 
spitz dien Haaren zu den yirklichan Sinneskolben zu vermitteln 
scheinen. 

Auf abweichende Verhältnisse in der Zahl ir Glieder der Haupt, 
- geissel!) kann man kaum Werth legen, denn auch bei dem Gammarus 
des Brunnens zähle ich an den oberen Antennen 15 bis 20 Glieder und 
an den unteren Antennen 7 bis 10. 

Das geringe mir zu Gebote stehende Material lässt mich zwar kein 
sicheres Urtheil in der beregten Frage gewinnen, macht mich aber ge- 
neigt, der Ansicht von pe Rouszmont beizutreten, welcher zufolge aus- 
gedehnter Untersuchungen zu dem Ergebniss gelangte, dass die bisher 
aufgestellten Arten des blinden Gammarus keine Species sind, sondern 
» verschiedene Stufen der Entwickelung einer und derselben Species 
Gammarus puteanus Koch«. Nach ihm sind Gammarus minutus Gervais, 
Urangonix subterraneus Sp. Bate, Niphargus Kochianus Sp. Bate, Ni- 


4) Bekanntlich drückt sich die Verschiedenheit des Geschlechtes bei Insecten 
sehr häufig in abweichender Beschaffenheit der Antennen aus, z. B. auch in der 
verschiedenen Länge und Zahl der Glieder der Antennen. Man denke z.B. an 
manche Cerambyeiden unter den Käfern. Aehnliches kommt bei Krebsen vor. So 
besitzt das Männchen des Astacus fNuviatilis längere Fühlhörner als das Weibchen. 
Bei Gammarus pulex ist dies nicht minder.der Fall: beim männlichen Thier zählt man 
an den oberen Antennen dreissig und einige Glieder, beim Weibchen zwanzig und 
einige. (In den Compt. rend. 4872, No. 15, Octob. die Eigenschaften be- 
sprochen, durch welche die beiden een des Astacus fluviatilis schon in der 
äusseren Erscheinung von einander kenntlich sind, wobei denn auch erwähnt wird: 
les antennes sont plus longues chez les mäles que chez les femelles. Wenn dann 
weiter hervorgehoben wird: »les grosses pinces sont a simple vue beaucoup plus vo- 
iumineuses chez les mäles, und ferner : le developpement beaucoup plus considerable 
' de V’abdomen ou queue des femelles«, so sind das eigentlich seit mehr als hundert 
Jahren bekannte Dinge. Man vergleiche RöseL, Insectenbelustigung, 3. Theil, Nürn- 
berg 4755 p. 314: »Männlein und Weiblein sind leichtlich von einander zu unter- 


scheiden, wenn man auf ihre Schwänze und Scheeren Acht giebt; denn letztere 


sind am Männlein grösser und bei den Weiblein ist der Schwanz allzeit breiter, 
weil solcher zur Bedeckung der Eier dienen muss«.) 
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hargus an: Sp; Bate, Niphargus stygius Schiödte sämmtlich nur 
verschiedene Formen des Gammarus puteanus Koch. In der Grösse ge- 
hen diese Formen von 2—4 Mm. bis zu 18 Mm., ja pe Rovszmonr fand 
wi einem Brunnen von Neuschatel einen Gammarus puleanus von 33 Mm. 
“ Grösse, sonach ein wahres Riesenexemplar von einem Gammariden. 
Ich bemerke hierzu, dass ich vor einigen Jahren im Rhöngebirge,, in 
dem durch das Dorf Haselbach fliessenden Wasser ein nahezu ebenso 
eolossales Exemplar von Gammarus pulex unter zahlreichen Thieren 


ich es besass, die  Buanzliche Färbung beibehalten hatte und nicht 
 gelbweiss wurde, wie es sonst zu geschehen pflegt !). 
Wenn man die Veränderlichkeit in Folge grossen Anpassungsver- 


- Formen des Gammarus puleanus von Gammarus pulex abzuleiten, prü- 
fend verfolgen will, so lässt sich der blinde Gammarus für weitere 
Studien ganz besonders empfehlen. Hunsert ist, wenn ich den Rück- 
blick auf seine gründliche Arbeit recht verstehe, der Ansicht, dass 

zwar der Niphargus der Seen von dem Niphargus der unterirdischen 
Gewässer herstamme, ohne aber den Gammarus pulex zum Vorfahren 
zu haben. Den Niphargus habe man von einem erloschenen Gammari- 
den abzuleiten. 


3, Einige geschichtliche Bemerkungen. 


-  aquatieis multipedibus geschieht aus älteren Schriftstellern neben dem 
_ Pulex und Asellus marinus auch der Süsswasserform Erwähnung. 


und Merrer in ihren Werken der Flussgarneele gedacht zu haben. 

Die wissenschaftlichere Untersuchung beginnt aber eigentlich erst 
mit Frıscn?2). Dieser Philologe und Naturforscher giebt die erste mir 
bekannt gewordene Figur, welche er nach seiner Mittheilung von sei- 


BY a Br ji 5 5 3 
4), Gerade nn Crustaceen kommen, da dem Wachsthum durch die fortdauernde 
 Häutung eine weniger scharfe Grenze gezogen ist, in den verschiedensten Gruppen 


" fielen mir hin und wieder ebenfalls Riesenexemplare auf. 


Krebstormiger Wasserwur m. 


“ gewöhnlicher Grösse sammelte, das im Weingeist aufbewahrt, so lange 


mögens an die äusseren Bedingungen zugiebt und die Möglichkeit, alle 


‚Die Flussgarneele (Gammarus) mag schon in sehr früher Zeit be- 
_ merkt worden sein. Bei Jounston z.B. in der Hisi. nat. de Inseetis 


nem »noch kleinen Sohn hat stechen und radiren lassen«. Es ist un- 
zweifelhaft die Species Gammarus pulex dargestellt, in natürlicher 
Grösse ame 30 Senne, dass sich daran u späteren F aunisten zurecht ; 


Ebenso scheinen ScawenkreLD im Theriotropheum Silesiae, sowie Ray 


RS 


inzelne ungewöhnlich grosse Individuen vor. Aus Schaaren der Sida erysiallina . 


9) Beschreibung von allerley Insecten i in keulsels Land. Berlin‘! 1728, Tab. XVII, 
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nich und schon Seoboni !) im Stande war zu Denia ss achre 
diesen Krebs des Süsswassers mit den nahe stehenden Mertlorhien ZU- 


sammengeworfen hätten. Die zweite Species, G. fhwviatilis, erscheint 
zuerst von RöseL?) abgebildet, weshalb sie auch von manchen Syste- 
matikern als @. Roeselii aufgeführt wird. Die vergrösserte Figur gefiel 
schon den Zeitgenossen, welche Sinn für gute Abbildungen hätten, so 
sehr, dass sie einfach ’copirt wurde, So ist z. B. die Figur bei Grorr- 


roY3) die Röszr’sche mit der geringen Abänderung, dass die 


Schwanzanhänge und Füsse des Postabdomens, welche an dem Ori- 
ginale völlig glatt erscheinen, mit Borsten ausgestattet werden. Selbst 
noch in Lehrbüchern der Zoologie unserer Tage wird die Röszr’sche 
Figur aufgelegt, was sie wohl dem Lebendigen in der Auffassung ver- 
dankt, denn in den morphologischen Einzelheiten steht sie doch spä- 
teren Abbildungen entschieden nach. 

Die bildlichen Darstellungen heim nächsten Untersucher, DE 
Gerer®), erheben sıch auf eine höhere Stufe dadurch, dass sie nicht 
blos das Thier mit der Loupe vergrössert geben, sondern auch unter 
dem Mikroskop den Kopf und seine Theile, die Schwanzringe, die ver- 
schieden geformten und gegliederten Füsse veranschaulichen. Die Spe- 
eies ist deutlich @. pulex. Immer die gleiche Art erscheint auch in 
dem Werke von Desmarsst ) in sauberer Zeichnung, der Kopf noch be- 
sonders und vergrössert. 

Als die beste, wenn auch nur Umrissfigur der Species G . pulex 
muss jene bei ZEnKker ®) gelten, welche sich der Zeit nach der vorge- 


4) Entomologia carniolica, Yindobonae 1763, p. 442. 
2) Monatlich herausgeg, Insectenbelustigung. “ Theil, 1755. {Die kleine Gar- 
 neele unsrer Flüsse.) 

3) Hist, abregee des Insectes qui se trouvent aux environs de Paris, T.2, 1762. 
Pl. XXI. — Auch die beiden Zeichnungen bei SuLzer , Be der Insecten, 
Zürich 4761, sind Copien aus Röseı. 

4) Abliahdiunsen z. Geschichte der Insecten. beberkete: von Gänse: Bd.7. 
Nürnberg 1783. Im Text steht — ob durch Schuld des Uebersetzers? — Röser habe 

nach dem GeEorrroy das Thier sehr schön abgebildet, während die Sache sich 

gerade umgekehrt verhält. 

5) Consideration generale sur la classe des Crustaces, Paris, 1825. Tab. 45. 


6) De Gammari pulieis historia naturali atque sanguinis circuitu, Jenae 1832. | 


. Von den in der auch sonst interessanten Schrift erwähnten Parasiten des 6. pulex 
ist bekanntlich »Siphonostoma parasiticum« der gewöhnliche und an diesem Thier 
so häufig anzutreffende Rolifer. Den Echinorkhynchus in seiner Jugendform, welcher 


als orangerother Punct aus dem Innern des lebenden Thieres herausschimmert, habe 


‚ich ebenfalls häufig beobachtet. Hingegen möchte ich an dieser Stelle erwähnen, 


‚dass mir der von STEIN entdeckte und benannte Parasit Dendrocometes bis jetzt erst 
einigemal an Thieren aus der Umgebung von Tübingen vor die Augen gekommen ist. 
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nannten anschliesst. Sie hätte, wenn man nicht eine noch genauere 
Orginalabbildung liefern wollte, die Röser’sche Figur in den Lehrbü- 
*  ehern längst verdrängen sollen. Die nahezu ‚gleichzeitigen, colorirten 
‚Abbildungen unsres Krebses bei Kocn sind wie so manche Figuren des 
Werkes in Auffassung und technischer Behandlung von geringem 
"Werth. 

Den letztgenannten Zoologen pflegt man auch als ersten Entdecker 
des Gammarus puteanus zu bezeichnen. Im Fall man es mit den Jah- 
_  reszahlen genauer nimmt, ist es indess wohl richtiger zu sagen, dass 
Ä - Koch und Gervaıs zu gleicher Zeit das Thier bekannt gemacht haben. 
Wenn man freilich, wie es hin und wieder geschieht, zu Koca eitirt: 
»Faunae insectorum Germaniae initia, 1798«, so käme die Beobachtung 
von Koca weit vor jener Gervaıs’; allein das erste Heft des Kocu'schen 
"Werkes, weiches als Fortsetzung der von Panzer begonnenen und 
bis zum 109. Hefte fortgeführten Fauna insectorum Germaniae auftritt, 
- erschien 1835, nachdem zuvor Herrıcn-ScuäÄrrer die Hefte bis zum 132. 
“ herausgegeben hatte. Dieselbe Jahreszahl, 1835, trägt auch der Band der 
 Annales des sciences, welcher die Beobachtungen von Gervaıs bringt. 


e | | Isopoden. 


4, Zum Bau der Äntennen. 


Bei der, gleich der Gattung Gammarus, im Wasser lebenden Gat- 
tung Asellus finden sich an den Antennen, wie dies von mir zuerst ge- 
= zeigt wurde, abermals ausser den Eevahnlichen Borsten, jene blas- 
” sen Fiederborsten , welche Andre jetzt »Hörhaare« nennen wollen S0- 
4 wie die Riechzapfen. Bezüglich des Asellus aquaticus will ich auf diese 
_ Verhältnisse nicht weiter eingehen, da ich darüber in Wort und Bild 
"mich seiner Zeit verbreitet habe!). Hier gedenke ich zunächst des 
E blinden Asellus cavaticus. 
 —_ Dielangen Antennen höslähen in ihrem Stiel aus vier Gliedern: i 
Aktien dicken Wurzelstück,, einem darauf folgenden schmalen Glied, 
- dem sich zwei längere Glieder anschliessen, wovon das vierte doppelt 
so lang ist als: das dritte. An der Geissel zähle ich 24 Glieder von un- 


Be 


‚An den kleinen Antennen unterscheide ich ausser einem dieken 
Wurzeistück noch 6 Glieder von ungleicher Länge. Das längste ist 


jenes, welches an das Wurzelstück anschliesst,. das dritte ist das kür- 


zeste, das vierte, fünfte und sechste sind ziemlich gleich lang. (Funr- 
xoTT zeichnet neun Glieder.) Diese Antenne trägt nun wieder ausser 
den gewöhnlichen Borsten die so auffälligen Riechz apfen: an Thie- 
ren geringerer Grösse zähle ich nur zwei, wovon einer am Endglied 
der Geissel, der andere am vorletzten Glied sitzt; an grösseren Thie- 
ren east man auch noch einen dritten Riechzapfen am nächstvor- 
hergehenden Glied. Sie sind stark entwickelt, bestehen aus dem 
schmalen dunkelrandigeren Stiel und dem hellen verdiekten Endtheil. 

: Die Gattung und Art Ligidium Persoonü weicht bezüglich der in 
Rede stehenden Körpertheile schon stärker von Gammarus ab. Die 
kleinern oder inneru Antennen bestehen aus drei Gliedern , deren 
Cuticula mit Ausnahme des letzien Gliedes rauh durch Schuppenbil- 
dung) ist. Das erste Glied besitzt gegen die Gelenkstelle zu eine 
lange, starke und drei ganz kurze, aber ebenfalls kräftige Borsten; am 
Einde des zweiten Gliedes stehen dei lange, dicke Borsten. Das Be 
glied der Antennen erscheint wie ein kurzer Fortsatz des zweiten Glie- 
‚des, und zwar von weicher, zarter Beschaffenheit; ebenso geartet sind 
die Borsten desselben, wovon zwei bis vier den Gipfel besetzen, wäh- 
rend eine seitwärts aus der Mitte kommt. Die langen Borsten des er- 
sten und zweiten Gliedes sind in der Mitte deutlich, wenn auch schwach 
abgegliedert. Das Ende verliert sich in eine zugespitzte Gabel, aus de- 
ren Mitte noch ein das Ende überragender und geknöpfter le her- 


vorsteht. Die Gabelspitzen, sowie insbesondere der mittlere Faden 


sind von blassem, zarterem We sen. Im Innern steigt ein fein zranulä- 
‚rer Strang mit, wie es scheint, körniger Verbreiterung bis zur Wurzel 
der drei Endgebilde. — Die Borsten des Endgliedes erheben sich aus 
einer lichteren, von einem Wall umzogenen Stelle der Antennen, ähn- 
lich wie ls an Palpen der Inseeten nicht selten ist. 
An den grossen oder äusseren Antennen sehe ich den Stiel zu- 
sammengesetzt aus fünf Gliedern, von denen das erste das kürzeste, 
Jas fünfte das längste ist. Am Uebergang des zweiten zum dritten 


4) Die Scuiptur der Cuticula der Haut ist die bei Krebsen gewöhnliche Täfe- 


lung, welche das Bild eines Epithels giebt. An vielen Stellen, namentlich am 
Rücken, den Antennen, Beinen und Schwanzanhängen geht die Sculptur durch Er- 


' hebung der Ränder ins Schuppige über. Die Kiemenblätter haben eine dünne, 
glatte Cuticula. Auch das oben erwähnte letzte Glied der kleinen Antennen istin 
der Hauptsache glatt zu nennen, und nur an einer Seite ist noch eine SPUR. der 2 


Schuppenbildung w ahrzunehmen. 


N 
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ende: ee eine Marke) gerade Borste ab; am Ende des dritten und 
vierten Gliedes stehen in entgegengesetzter Richtung von der grossen 
Borste des zweiten Gliedes zwei lange Borsten, und eine ebensolche in 
der Mitte des fünften Gliedes. Alle gehen in zwei blasse Endspitzen 
aus, zwischen denen noch ein zartes geknöpftes Endfädchen hervor- 
steht. Auf der Oberfläche der Glieder erheben sich ausser den Zacken- 
linien der rauhen Sculptur von Stelle zu Stelle noch einzelne feine 
Fädchen mit zartem Endknopf. An der Geissel zähle ich zwölf mit Bor- 
sten besetzte Glieder. 
Jede Borste zeigt die mittlere, mehrfach erwähnte Kniekung und 

‚ ein Knöpfchen der blassgewordenen Endspitze. Schon am vorletzten 
Gliede steht seitlich ein Büschei langer dünner Haare und aus dem 
quer abgeschnittenen Endglied erhebt sich ein dichter Pinsel langer 
- und ebenso beschaffener Haare‘). 
\ Das einzeine Haar von durchweg etwas blassem Wesen er- 
 schemt bei nicht mehr ganz frischem Zustande innen von dicht 
sich folgenden Vacuolen durchzogen und das abgestumpfte Ende. 
hebt sich durch dunkle Beschaffenheit und scharfe Abgrenzung - 
> vom übrigen Haar in sehr bestimmter Weise ab. Unter Zuhülfe- 
; nahme von Immersionslinsen zeigt sich ferner, dass das dunkle, 
{ leicht gebogene Endwürstchen durch seitliche Einkerbungen perl-. 
| schnurartig sich zerlegen könne und auch wohl in einzelne Klümpchen 
zerfällt, die wie hervorgequollen am Ende des Haares liegen. Die Glie- 
% der or Geissel zeigen die schuppige Sculptur bis zum Endglied, wel- 
ches glatt geworden ist. Im Innern dieses Gliedes, unterhalb des Haar- 
“ pinsels, liegt ein Ganglion, das in zwei Hälften zerfällt, oder ineinen 
\ vorderen grösseren und einen hinteren kleinen A beide ver- 
bunden durch streifig nervöse Züge. | N 

Noch bemerkt man schon bei mässig starker Vergrösserung inmit- 
, ten der Wurzel des Haarpinsels eine dunkelkörnige Partie, die bei An- 
wendung stacker Linsen sich in kuglige Körper auflöst, welche das 
Licht in ähnlicher Weise brechen wie die Endstücke der Han Pinsel zu- 
sammensetzenden Haare. Was sie bedeuten und ob es nicht am Ende 
n n zufälliges Vorkommniss war, ist mir unbekannt geblieben. 
- Gegenüber von Gammarus und Asellus vermissen wir somit hier 
an Ligidium jene gefiederten hellen Borsten, welche von Andern als 
»Hörhaare« bezeichnet werden. Hingegen sind die blassen Endspitzen, 
sammt den ‚geknöpften Endfädchen an den Borsten gewöhnlicher Art S 
'benfalls vorhanden. Und es mag an dieser Stelle eingeschaltet sein, 


4) Fig, 15, Fig. 16, Fig. 17, 


dass, wie bei Gammarus und Asellus, so auch bei Kae ir grossen. 


Borsten andrer Körpergegenden , der Gliedmassen z. B., ebenfalls in 


eine blasse Gabel endigen, zwischen deren Aesten ein geknöpftes Fäd- 


chen hervorragt. Die den Riechzapfen gleichwerthige Bildung suche 


ich in den Pinseln des letzten und vorletzten Gliedes. Hierfür spricht ° 


ausser dem Ort des Vorkommens auch die vacuoläre Beschaffenheit der 


blassen Innensubstanz der Haare, sowie ganz besonders die Anwesen- 
’ ) 


‚heit und Liehtbrechung des eylindrischen Körperchens am Ende, wel- 


hi 


ches an die dunkelrandigen Köpfchen oder wie sonst geformten dun- 


keln Endkörperchen der Riechzapfen erinnert. 

Bei den Landasseln im engeren Sinn, Oniscus, Porcellio, erscheinen 
die inneren Antennen gegenüber den äusseren, welche lang sind, 
ganz winzig und stehen auch etwas versteckt. Ich habe daher dieses 
Verhältniss in einigen Abbildungen veranschaulicht). 

Verschiedene Autoren melden von den innern Antennen, dass sie 
viergliedrig wären, während ich bei Porcellio und Oniscus nur drei 


Glieder sehe, was mit der Angabe bei Zannacu übereinstimmt. In der 


Gestalt und Grösse der Glieder, obschon immer das Basalglied das 
längste und dickste, und das mittlere das kürzeste ist, zeigen die bei- 
den genannten Gattungen und selbst Arten bestimmte Verschiedenhei- 


ten, wie ein Blick auf Figur 22 und Figur 23, welche genau nach der 


Natur genommen sind, sofort zeigen kann. Bei Porcellio scaber erhebt 
sich aus dem Gipfel eine hlasse Warze und diese ist von einer Seite 
umstellt durch gleichfalls blasse stumpfe Cylinder. Bei Oniscus mura- 


rius stehen neben dem zitzenartigen blassen Ende des Antennenglie- 
des zwei Zapfen, dann folgen in drei Absätzen immer je drei. Bei einer 


Art von Porcellio, die ich noch nicht recht unterzubringen weiss, sind. 


die Zapfen in zwei Absätzen angeoränet. 


In dem Endglied der Antennen liegt ein Ganglion. Die kleinen 


Antennen sind durchaus heller und dünnhäutiger als die grossen. Das 
Basalglied kann einiges wenige Pigmeni besitzen. 

Die äusseren oder grossen Antennen zeigen nicht blos blei- 
bende Unterschiede im Verhältniss der Zahl der Glieder — z.B. bei 


Oniscus sind sie achtgliedrig, bei Porcellio siebengliederig —, sondern 


auch in der Gestalt der Glieder können sich bis zur Species herab 

' Merkmale ausdrücken. | a 
Für unsern Zweck ist wieder besonders bedeutsam das Endglied, 

über dessen Beschaffenheit ich nach Untersuchung an Oniscus murarius 


4) Fig. 26, Fig. 97. 
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de früher ı einiges mitgetheilt habe). . Basselbe gewinnt nach.der 
- Spitze zu ein weiches, helles wen während es sonst gleich der 
übrigen Antennenfläche stark dunkel sich zeigt. Es geht aus in einen 
Zapfen, der durch und durch längsstreifig ist; zuletzt ragt auch ein 
Büschel von Härchen hervor; an der Basis gehen nicht blos seitwärts 
- feine Borsten ab — auf der einen Seite etwas längere als auf der an- 
deren —, sondern auch etwas höher stehend eine lange gern wagrecht 
gestellte Borste?). Im Innern lässt sich ein zelliges Ganglion wahrneh- 
men. Auf der a Fläche des Endgliedes unterscheidet man ausser 
- der schuppigen Seulptur, welche an den Gelenk- und sonst verdeckten 
' Stellen in eine körnige libergeht, noch abgestutzte Borsten mit je einem 
' dazu gehörigen und seitwärts angebrachten feinen Fädehen. Noch be- 
merkt man auf der untern Seite des Gliedes stumpfendigende,, helle 
Cylinder. 

Der Zapfen des Porcellio scaber ?) ist am freien Ende in Fasern zer- 
spalten, im Innern nicht rein homogen, sondern mit Sonderungsstrei- 
fen; an seinem Grunde mit fein schuppiger Scalptur. An letztrer, bei 
den übrigen Gliedern scharf ausgeprägt, kann auch wohl die einzelne 
 Schuppe so vorspringen,, dass sie im optischen Schnitt sich wie in 
einen Stachel auszieht. 


| Bei Porcellio armadilleides Lereboullet ist der Zapfen des End- 
‚gliedes ebenfalls innen streifig und am Ende treten die Streifen deut- 
_ lich als ein Büschel von Fasern hervor. Jederseits hat der Zapfen eine 
 Seitenborste, welche im frischen Zustande dieht dem Zapfen anliegt. 
Innen zeigt ei: in der Wurzel des Zapfens ein kleinzelliges Ganglion, 
_ welches rückwärts nervöse Streifen entsendet, wahrscheinlich zu einer 
zweiten Abtheilung des Ganglions. 


Die gewöhnlichen sonst auf den Gliedern der Antennen verbreite- 
ten Borstenhaare lassen an der Basis noch einige Zacken erkennen. An 
jungen Thieren bemerkt man auch auf der Oberseite der letzten An- 
 tennenglieder einen Längszug am hellerer Borsten oder viel- 
mehr Cylinder. 

Am besten vermochte ich an einer Art von Porcellio, welche ich 
im botanischen Garten von Würzburg sammelte und bisher nicht mit 
- Sicherheit unter die beschriebenen Arten einzureihen weiss, den Bau 
zu erkennen‘). Da hier das Pigment früher aufhört, als sonst zu ge- 
_ schehen pflegt, so gewahrt man, dass, der Nerv der Antennen zuletzt 
ein Ganglion erzeugt, welches aus zwei Abtheilungen besteht, einer vor- 


4) Archiv f. Anat. u. Phys. 1860, S. 283, 
0.2... 18) Fig.@. 4) Fig. 18. 
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deren und einer hinteren, welche durch eine Brücke nervöser Sub- 
stanz verbunden sind. Das vordere Ganglion verliert sich unter eoni- 
scher Zuspitzung in den Zapfen und in jene feinen Streifen, welche 
zuletzt als ein Büschel quer abgeschnittener Haare hervorstehen. Die- 
selben tragen ein winziges Endknöpfchen. Die zwei Seitenborsten des 
Zapfens , welche fast gleich lang mit letzterem sind, haben eigentlich 
eine platte Gestalt und nehmen sich daher, von der Seite gesehen, als 
dünne Striche aus. Ausser den gewöhnlichen Borsten der Glieder der 
Antennen sind helle, in Gruppen stehende Cylinder vorhanden, welche 
auf kurzer dunkelrandiger Basis sitzen. | 
Wie sehr übrigens auch die Beschaffenheit dieses Endstückes der 

grossen Antennen zur Abgrenzung der Arten zu dienen vermag, ergiebt 
sich z. B. aus Figur 19, einer Art entnommen, die ich bis jetzt nicht 
unter den beschriebenen Species auffinden kann. Der Zapfen ist kurz, 
dicklich und & drei Abschnitte eingekerbt; die Seitenfäden, bei Por- 
cellio scaber, P. melanocephalus gleichlang mit dem Endkolben, gehen 
hier iiber letzteren hinaus. — Man vergleiche auch die Abbildung und 
Beschreibung, welche Stuxgere von der »Papilla olfactoria, apiei anten- 
nae exterioris affıxa« des neuen Porcellio advena gegeben hat‘). 
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2. Zum Bau der Augen. 


Bei Asellus cavaticus vermisse ich an der Stelle, wo Asellus aqua- 
keus die Sehorgane besitzt, jede Spur von Pigment, Krystallkörpern 
oder hornhautähnlichen Abgrenzungen. Die Art verhält sich hierin 
gleich dem Gammarus puteanus. 

Bei Ligidium Persoonü finden sich hinter je einer Hornhautwölbung 
‚als Krystallkegel zwei gegeneinander gekehrie und von der Seite be- 
trachtet birnförmige Körper. Die Hornhautwölbungen der Einzelau- 4 
gen — es mögen zwischen 50 und 60 sein — stehen so dicht neben- 
einander, dass die Systematiker sie als »Oculi eompesitic von den 
»Oeuli eongregatic der andern Asseln unterscheiden. Die abgezogene 
Hornhaut des Gesammtauges macht allerdings durch die Menge der 
Feider den Eindruck, als ob ein facettirtes Auge vorläge, allein die 
innern Theile weisen auf gehäufte Augen hin. h 

Am gehäuften Auge von Porcellio wollte es mir einige Zeit lang . 
scheinen, als ob zwischen den Reihen der Einzelaugen noch ganz 
kleine augenartige Bildungen eingeschaltet wären, welche sich bei 
Besichtigung mit auffallendem Licht zwischen den Ocellen als weiss- 


1) Tvenne nya Oniseider, Vetenskaps-Akademiens Förhandlingar. Stockholm, “ 
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liche Gebilde abheben. Allein die weitere Prüfung bei P. scaber und 
_P. laevis lehrten, dass es sich um Grübchen handle, aus denen je eine 
feine kurze Borste hervorkommt. Diese Borstengrübchen stehen unre- 
gelmässig zwischen den Einzelaugen und sind von derselben Art, wie 
sie auch sonst über die Haut des Kopfes sich verbreiten. 

Bekanntlich erheben sich auch auf dem facettirten Auge gewisser 
Insecten Haare zwischen den Feldern der Hornhaut, so dass die Ver- 
' hältnisse bei Asseln nicht als etwas ganz Ungewöhnliches sich aus- 
nehmen. | 
"Weiteres den anatomischen Bau des Auges der Asseln betreffende 
" enthalten meine Tafeln zur vergleichenden Anatomie); tiefer noch 
geht die Darstellung, welche Grenacner jüngst über den Gegenstand 
hat erscheinen lassen ?). 


3. ZurSeulpturunddenAnhängender Haut. 


Im Hinblick auf frühere Mittheilungen über den Hautpanzer der 
Landasseln ?) gestatte ich mir Einiges hier nachzutragen. N 
Die Höckerbildung besteht z.B. an Porcellio scaber aus grösse- 
ren Wölbungen, über welche die gewöhnliche gefelderte, ins Schup- 
 pige sich umsetzende Zeichnung mit der Porenpunetirung ebenfalls 
“weggeht. Die Buckel werden schon durch die Matrix der Haut vorge- 
 zeiehnet; die Gestalt ist genauer gefasst zitzenförmig und der ireie 
Rand selbstverständlich nach hinten gewendet. Solche grosse Beulen 
E stehen am Kopf unregelmässig, an den Thoracalsegmenten in zwei 
Hauptquerreiben, eine dritte Querreihe kleinerer folgt noch am Hinter- 
 rand des Segmentes. Dazwischen verbreitet sich feine Körnelung. Am 
Abdomen schwinden zuerst die Reihen der grossen Höcker und es bleibt 
“ die Reihe der kleineren; dann verliert sich auch diese und nur die 
j feine Körnelung, bleibt übrig. Zu erwähnen ist auch, dass an der 
=. Rückenfläche zwischen den »Schuppen« und von der Grösse der letz- 
‚tern noch ganz besondere Stellen sich abheben, von ovalem Umriss, 
heil und als wären es Aushöhlungen?). 
- Noch stehen auf dem Rücken feine Borsten, platt, kurz und 
glänzend goldgelb wenn das Thier im Sonnenlicht bei geringer Ver-. 
grösserung untersucht wird. Unterhalb des Grübchens, aus dem sie 
" hervorkommen, hebt sich noch eine auf den ersten Blick nicht verständ- 
liche Zeichnung ab, die ich aber wahrscheinlich richtig damit auslege, 


1) Tübingen, 1864, Tafel VI, Fig. 8. | 
2) Untersuchungen über das Arthropodenauge, Rostock 1877, p. 29, Fig. 30. | 
3) Archiv f. Anat. u. Phys. 1855, p. 379. 

4) Fig. 24 a. Ä 
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dass je zwei Porencanäle in a Winkel zusammenneigend, an alas | 
Haar herantreten. Auch diese Börstchen verlieren sich gegen das Ab- 
domen hin. Die grossen Borsten, z. B. gewisse an den Schwanzan- 
hängen von sichelförmiger Krümmung und sehr scharf contourirt, sind 
eigentlich platt und erscheinen von der Fläche gesehen von zartem 
Umrisse. KOER 

Von Bedeutung für die Abgrenzung der Arten möchten wohl die 
an den Beinen befindliehen Borsten noch werden, auf welche Branpr 
zuerst unter der Bezeichnung Haarbürste aufmerksam gemacht hat. 
Ein Blick auf die Figuren 28 bis 31 kann lehren, dass sie näher be- 
sehen gar wohl Anhaltspuncte für die Systematik gewähren können. 
Zur Erläuterung sei noch Folgendes bemerkt. | 

Es stehen an den Beinen und zwar in mehren dichten Reihen, 
Borsten von verschiedener, zum Theil bedeutender Länge, welche eine 
Art Kamm oder Bürste bilden können. Ihr Ende ist im Allgemeinen 
mehrspitzig, dabei aber so geartet, dass immer zu dem Ende ein fei- 
ner frei hervorstehender Faden sich gesellt. Bei Porcellio armadilloides 
zieht sich die Borste in meist vier Zipfel aus, welche zuvor nach einer 
Seite hin eine leichte Anschwellung zeigen. Aehnlich bei Porcellio sca- 
ber, doch sind sie hier weniger lang ns das Ende nicht geschwollen. 

Bei Porcellio melanocephalus erscheinen die Zipfel der Enden in 
characteristischer Weise tutenförmig umgeschlagen und in den hiervon 
eingeschlossenen Faden führt deutlich eine Verlängerung des Canals 
der Borste. | | ’ 

An der oben schon erwähnten Species von Porcellio, die ich mit 3 
Sicherheit bisher nicht unter die bekannten bringen kann, sind die 
Zipfel vor ihrer Zuspitzung ganz besonders angeschwolien und dies 
kann soweit gehen, dass das Binde der Borsie wie zu einer Art’Kelch N 
wird, an dessen freiem Rand die Spitzen der frühern Zipfel sich noch 
etwas abheben.. Der dünne blasse Endfaden fehlt auch hier nicht. 

Bei Oniscus murarıus werden wieder die Borsten kürzer, dicklich, 
das geschwollene Ende zeigt sich in vier zugespitzte Zipfel aufgelöst, 
aus deren Mitte der blasse Endfaden hervorsteht. 

Die Borsten gehören ihrer ganzen Beschaffenheit nach zu jenen, wel- 
che oben als Tastborsten angesprochen wurden. Die helle Innensubstanz 
im Canal sondert sich nach Reagentien in bröcklig streifige Massen und 
auch in dem angeschwollenen Ende sehe ich unter diesen Umständen 
kaum etwas Anderes als blasse Körperchen, von denen schwer zu sa- 
gen wäre, ob es kernartige Bildungen sind, oder reines Protoplasma. 

Nieht an allen Beinpaaren sind lin Bildungen gleich ent- 
wickelt. Am stärksten heben sie sich ab an den zwei vorderen Bein-' 
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 paaren und hier wieder ist es das dritte, dann namentlich das vierte 
Glied, wo sie dicht auftreten, lang sind und ihre specifische Ausprä- 
% gung erhalten. Vom dritten bis siebenten Beinpaar stehen sie dünn, 
- werden kürzer und es verschwindet z. B. ihre kolbige Anschwellung, 
; wenn sie auch sonst noch mehrspitzig bleiben. . 
“ . Indem man übrigens an einem Beinpaar alle Borstenbildungen im 
. Einzelnen durchgeht, gewinnt man von Neuem die Ueberzeugung, dass 

aus gewöhnlichen einspitzigen Borsten die mehrspitzigen und auch 

wohl kolbig verdiekten Tastborsten sich hervorbilden. 

Noch glaube ich wahrzunehmen, z. B. an Porcellio armadilloides, 
dass beim Weibchen die Elemente der Haarbürste geringer entwickelt 
und weniger zahlreich sind, als beim Männchen. Danach darf man die 
Vermuthung hegen, dass ihre an dieser Sielle eine Be-- 

 ziehung zum Geschlechtsleben hat. Auch gestatte ich mir daran zu er- 
innern, dass ich bei Insecten wa und-Orthopteren — in den 
Gliedern der Extremitäten Nerven mit gangliösem Ende nachgewiesen 
habe, wobei das eigentliche Nervenende die Richtung gegen die lan- 
gen Hauiborsten nahm!). Durchgeht man ferner genauere Ahbil- 
' dungen der Gliedmassen von Insecten, z. B. die Tafeln Sturw'’s in der 
deutschen Fauna, so wird man da und dort bei Käfern einem Besatz 
einzelner Glieder mit Haaren begeenen, welche nach Länge und 
‘Stellung gar wohl der »Haarbürste« der TLandasseln entsprechen 
mögen. 2 


*, Kiemen und Kiemendecken. 


Der Respirationsapparat einiger Land-Isopoden (Porceilio und. 
 Armadilidium) weist so merkwürdige Organisationsverhältnisse auf, 
dass schon mehre Forscher ihre besondere Aufmerksamkeit dem Theile 


Mr SIEBOLD ®), kein N. Wasner ®). Ich habe Untersuchungen nament- 

lich an Porcellio armadilloides angestellt und glaube über einiges be- 
'stimmtere Auskunft geben zu können, als es den Vorgängern gelun- 
genist. ae 


A) Archiv f, Anat. u. Phys. 4859, p. 62. 
2) Annales d. sc. nat, Ser. II. Zoolog. Tom. 15. 1841, p. 477. — LEREBOULLET, 
Sur les erustaces de la famille des cloportides, qui habitent les environs de Stras- 
'bourg. Mem. d.la societe d’hist, nat. de Strasbourg 4853. 
al 3) Bericht üb, d. Leistungen im Gebiete d. Anatomie u. Brsetede der wir- 

 bellosen, Thiere in d. Jahre 4841. Archiv f. Anat. u. Phys. 1842, p. 441. 
N 4) Rech. sur le systeme circulatoire et les organs de la respiration chez le Por- 
 cellion elargi. Annales d. sc. nat. Ser. V. Tom. 4. 4865. p. 317. 
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zugewendet haben, so zuerst Duvsrnov und Lerzsovier?), dann 


360 . .F. Leydig, 


a) Das eigentliche Kiemenblatt. ee 8 


Es ist dasselbe nach aussen umgrenzt von einer zarten, doch von 
Porencanälen durchsetzten, daher senkrecht streifigen Cuticula, oben 
und unten, indem das Blatt einem zusammengedrückten Kiemensack 
oder Beutel andrer Arten von Krebsen verglichen werden darf. Die 
Cutieula, welche dorsal dicker ist als ventral, zeigt sich von oben nach 
unten verbunden durch jene säulen- oder brückenartigen Züge, wie 
sie von feinster bis zu derbster Ausbildung so allgemein bei Arthropo- 
den vorkommen. In der Ansicht des Kiemenblattes von der Fläche 
und da man jetzt auf die verbreiterten und sich spreizenden Enden 
blickt, geben sie das Bild ästig zackiger Figuren. 


Unter der Cutieula folgt eine Lage von Zellen, die manches Cha- 
racteristische an sich hat. Einmal sind die gedachten Elemente sehr 
gross, der Kern umfänglich, dabei von dreieckigem Umriss und grob- 
körniger Beschaffenheit, der Kernkörper ist ebenfalls gross. Sodann 
erscheint die Zellsubstanz von deutlich streifigem Wesen und starke ° 
Vergrösserung bei gehöriger Aufmerksamkeit lässt wahrnehmen, dass 
die Streifen von Längscanälen oder Lücken herrühren, welche das Pro- 
toplasma durchsetzen. Die Zellen, von der Fläche angesehen, zeigen 
sich wie von feinsten, dicht beisammenstehenden Löchelehen durch- 
bohrt. Ich habe das gleiche Verhalten schon bei meiner ersten Unter- 
suchung der ebenso beschaffenen Zellenschicht in den Kiemenblättern 
des Asellus beobachtet!) und später auch in allgemeinerem Sinne ver- 
werthet 2). 


Nach einwärts, gegen die Bluträume hin, wird ebenfalls eine 
äusserst zarte cuticulare Schicht wahrgenommen, wodurch die Blut- 
räume von einer scharfen Linie begrenzt erscheinen. Alle diese Ein- 
zelheiten des Baues können an einem optischen Durchschnitt des 
Kiemenblattes, wie er sich bei Faltung desselben leicht darbietet, ins 
Auge gefasst werden). a 


u 


4) Archiv {. Anat. u. Phys. 1855, p. 458. 

2) Bau d. thierisch. Körpers, 186%, p. 13. Meine Beobachtungen waren für 
N. Wasser wohl nicht vorhanden: er weiss daher auch noch im Jahre 1865 von 
dem Bau des Kiemenblattes nichts weiteres zu sagen, als dass es aus einem 
»tissu spongieux« bestehe, in dessen Maschen der Blutkreislauf sich vollziehe. 

3) Wie ich schon seinerzeit darauf hinwies, dass an den Kiemen des Asellus 
ein Infusorium sehr gewöhnlich schmarotzt, welches auch wohl von Andern als 
Kiementheil angesehen wurde, so finde ich auch an den Kiemenblättern der Land- 
asseln solche parasitische Infusorien und ausserdem kurze stumpfliche, stäbchen- \ 
ariige Gebilde, die wohl auf pflanzliche Parasiten zu beziehen sind. f 
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b) Be Decklamelle 


3 - Die beiden ersten Paare der Kiemendeckblätter sind an ihrem obe- 
- ren und abgerundeten Theil ausgezeichnet durch kreideweisse Kör- 
Ü per von verästeltem, schwammigem und gefässartigem Ansehen. Durch 
DUVERNOY und LEREROULLET zuerst angezeigt, wurden sie für Organe er-. 
klärt, welche die Feuchtigkeit der Luft abserbiren um mit derselben 
h die Eenlfichen Kiemenblätter anzufeuchten. : 


Nach den Untersuehungen v. SırsoLv’s bestehen die eigenthümli- nn 


- ehen Körper aus einem zwischen den beiden Platten der Decklamelle nn 
\ befindlichen sehr feinen Luftgefässnetz, welches sich nach innen hin 
als ein vielfach haumförmig verzweigter Gefässbüschel ausbreitet; die 
Wände dieser Luftgefässe seien ausserordentlich zart und durch Pres- 
sen zwischen Glasplatten sehr leicht zerstörbar, wobei die in ihnen 
enthaltene Luft als grössere Luftperlen hervorquelle und die weisse 
Farbe verschwinde. 


Gelegentlich eigener früherer Zergliederungen !) des Porcellio hatte 
ich die v. SırsoLv’schen Angaben zu bestätigen: die weisse Farbe rühre 
in der That her von feinzertheilter Luft. Nach dem Austreiben der 
letzteren bilden die Gänge ein engmaschiges helles Netz, vergleichbar 
dem engmaschigen Netz von Blutcapillaren in der Lunge der Wirbei- 

‚thiere. 

. Bei Wiederaufnahme dieser Untersuchung stellte ich mir beson- 
ders die Frage: wo und in welchem Gewebstheil befindet sich denn 
eigentlich die fein zertheilte Luft? Die unterdessen und zuletzt er- 
‚schienene Arbeit von N. Wacnzr giebt darüber keinen Aufschluss: in 
' derselben werden, wie dies schon MıLnz Epwarps gethan, dann zustim- - 
 mend v. SızrsoLn, die »verästelten Luftcanäle« einfach den Tracheen und 

 Lungensäcken der Inseeten und Arachniden verglichen ohne alle und 
Jede histologische Erörterung. 


Am Aussenrand der Decklamelle, um jetzt über die eigenen Beob- 
achtungen zu berichten, stehen dorsal zehn grössere Borsten, scheinbar _ 
 einspitzig, aber näher besehen mit zwei bis dreitheiligem Ende, wo- 
von wieder eins auf das auch sonst erwähnte Endfädehen kommt. Die 
Grube aus der das Haar entspringt, kann tief kelchförmig sein, wobei 
die Oeffnung des Kelchs nach einwärts liegt. Ausserdem verbreiten 
'sich über die dorsale Fläche kurze Borsten; endlich stehen büschelig 
auf dem Rande der Schuppenlinie feine Härchen. Die Seulptur ist die 
zellig-felderige, deren Umrisse keineswegs mit den darunter liegenden 


4) Archiv f. Anat. u, Phys. 4855, p. 458. 
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Zellenterritorien der Matrix zusammenfallen, vielmehr fir sich bleiben, 
wie solches aueh an Wirbelthieren zu erkennen ist. Zerstreut über de 
ganze Fläche weg vertheilen sich noch kleine pneumatische Räume der 
. Gutieularschicht. 

Im Innern der Decklamelle hebt sich ein Netz von Bluträumen 
ab. Die dem äusseren Rande zunächst liegende Partie ist von der Art 
der Arterienverzweigungen; die nach einwärts gekehrte Verbreitung 
ist die venöse Seite und diese giebt nicht mehr das Bild netzförmiger 
Blutgefässe, sondern eher das Aussehen grösserer Blutlacunen ). Im 
arteriellen Abschnitt erinnert die Art der Verzweigung ganz an die Ca- 
pillarvertheilung, wie sie häufig bei höheren Thieren vorkommt, indem. 
zunächst grössere Maschen gebildet erscheinen, die dann erst nach ein- 
wärts ein feines Netzwerk abgeben. Denkt man sich die Räume künst- 
lich mit Masse gefüllt, so hätte man das Bild eines vollkommenen Ca- 
pillarnetzes. 


Der lufthaltige Theil?) der Decklamelle liegt bauchwärts, also 
in dem nach unten gewendeten Blatt, worauf schon die Betrachtung 
mit der Loupe hinweist. Der feinere Bau des pneumatischen oder 
schwammigen Körpers ist nicht auf den ersten Blick klar und ich wun- 
dere mich keineswegs, dass ich vor 23 Jahren so wenig wie die Vor- 
gänger darüber etwas auszusagen wusste. Jetzt erst glaube ich einige 
Fortschritte in der Kenntniss des Organs gemacht zu haben. 


Man unterscheidet auf dem Durchschnitt der Decklamelle zunächst 
wieder die schon erwähnte das Ganze umfassende und abschliessende 
Cuticula. Unter ihr folgt als Matrix eine Zellenlage und diese, indem 
sie nach einwärts ein Balkenwerk entwickelt, zerlegt den gemeinsamen 
Blutraum in ein Netz von Blutgängen. In der dünneren Partie der | 
Decklamelle heben sich die Zellen als inselartige Stellen zwischen den 
Bluträumen ab. 


Dieselben Zellen scheiden an ihrer freien Fläche, insofern sie de 
Bluträume begrenzen, eine zarte, die Blutgänge auskleidende Quticula 
ab und diese letztere ist es, welche pneumatisch wird 3). Die Luft ist 
in kleinen Höhlen der Cutieula enthalten, daher die »feine Zertheilung«. 
‚ Suchen wir uns verständlich zu machen, welchen Bildungen etwa sonst 
die pneumatischen Höhlungen zu vergleichen sind, so giebt die nähere 
Prüfung der äussern Cuticula des Rückenblattes der Decklamelle Auf- 
schluss. Man sieht hier innerhalb der felderigen Abgrenzungen die 
vorhin schon erwähnten kleinen schräg liegenden mit Luft erfüllten 


4) Fig. 35. 2) Fig. 35a. 3) Fig. 32. 
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=“ . Höhlungen !) und indem wir genauer die Fläche durchmustern, können 
"wir wahrnehmen, dass sie wohl auch in gewöhnliche Porencanäle über- 
_ gehen, somit nur eine besondere Form der letzteren darstellen. Die 
 Decklamelle im Ganzen und bei geringer Vergrösserung betrachtet, 
_ zeigt durch den Lauf der Bluträume die pneumatische Partie von drei- 
facher Form > gegen den freien Rand zu erscheint sie dicht netzförmig, 
weiter nach hinten wird sie noch engmaschiger, und gerade diese Stelle 
_ besitzt das schwammige Wesen und bei auffallendem Licht die schnee- 
weisse Farbe; dazwischen verlieren sich weitere gefässartige Züge. 
Die bisherigen bildlichen Veranschaulichungen, welche Leresour- 
L£T2) und zuletzt N. Waener®) gegeben haben, leiden an dem Fehler, 
dass sie die lufthaltige Partie als einen ästig getheilten Sack darstel- 
len, mit blind geschlossenen Enden, nach Art einer Drüse. In Wirk- 
lichkeit bestehen solche blindsackige Enden nicht, da ja die Luft in der 
‚euticularen Wand der Bluträume liegt, und so ist die Bezeichnung 
»verzweigter Gefässbüschel« welche v. SızBoLn u jedenfalls 
zutreffender. 
Die französischen Beobachter beschreiben ferner am hinteren 
Rande der Decklamelle eine Spalte, welche sich erweitern und veren- 
gern könne und aus welcher man eine klare Flüssigkeit hervortreten 
sehe. Obsechon ich selbst früher‘) eine derartige grössere Oeffnung 
wahrzunehmen glaubte, muss ich eine Täuschung insofern darin er- 
blieken als die bezügliche Stelle, oben nahe der Einlenkung der Deck- 
_ lamelle, sich jetzt mir nicht als Spalte oder Oefinung darstellen will, 
sondern das Aussehen einer Furche oder muschligen Vertiefung an sich 
hat, in welche ein blattartiger Fortsatz des Gelenkstückes sich lest. 
- Dass die Luft sich an dieser Stelle durch Druck hervorpressen. lässt, 
 liesse sich durch die Annahme erklären, dass der Grund der Spalte 
zarthäutiger als die übrige Haut ist. a 
Was die Deutung der vorbeschriebenen Organisation anbelangt, 
so kann man von verschiedener Seite her dieselbe versuchen. | 
' Vom morphologischen Gesichtspunet aus wird man zunächst im- : 
E: mer an die Tracheen derInsecten, Spinnen und Myriapoden denken und 
indem wir erwägen, dass auch die Cuticula der Tracheen der Insecten 
aus jenen Elementen abgeschieden wird, welche den Zellen des Fett- 
Körpers, sammt seinen Ausläufern und Verbindungen mit den Matrix- 
der Haut entsprechen, so könnte man ein Verwandtschaftsver- 


Fie, 25a. 

A. a. 0. Pl. VII, Fig. 148, Fig. 449, 
A.a. O0. Pl. 44, Fig. 7 
A 


)- 
) 
3) 
) re f. Anat. u. Phys. 4855, p. 458. 
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hältniss zu den a der Tracheaten erien, Es 
besteht aber der grosse Unterschied, dass die Cuticula der Tracheen 
Lufträume begrenzt, welche nach aussen führen, während hier bei 
Asseln die pneumatische Cuticula, nach meinen Wahrnehmungen we- 
.nigstens, den Bluträumen angehört. Wenn daher in systematischen 
Aufstellungen gesagt wird!) : »Ramus opereularis pedum caudalium 
primi ei secundi paris tracheis instructus« so kann man dies wohl 
geiten lassen als kurze Bezeichnung, muss aber dabei im Gedächtniss 
behalten, dass die fraglichen Organe eigentliche Tracheen nicht sind. 

Nach der physiologischen Seite hin wird man vor Allem anzu- 
nehmen sich geneigt fühlen, dass die Luft an diesem Ort der Ath- 
mung diene und es musste sich sonach die Vorstellung entwickeln, 
als besässen die mit gedachter Organisation ausgestatteten Landasseln 
neben der Kiemenathmung eine Art »Lungenathmung «. Trotz des An- 
sprechenden, was in dieser Auffassung liegt, lässt sich doch daneben 
noch ein anderer Zweck dieser Pneumaticität in dem Umstande ver- 
muthen, dass auch in der allgemeinen Cüticula der Decklamelle eben- 
solche lufthaltige Höhlen, wenn auch nur in zerstreuter, mässiger 
Menge, zugegen sind. Und ich erinnere hierzu an die von mir be- 
schriebenen Fälle, wo die Porencanäle der äusseren Haut pneumatisch 
befunden waren, so beilxodes, ferner an die lufthaltigen Hautschüpp- 
chen gewisser Spinnen, Käfer und Schmetterlinge?). Auch wäre nicht 
recht einzusehen, wie eine fortwährende Erneuerung der Luft, wie 
man sie bezüglich des Athmungsvorganges für geboten erachtet, ge- 
schehen soll. Und sonach darf es wieder fraglich erseheinen,, ob. die 
Luft an dieser Stelle etwas mit der Athmung zu schaffen hat. . 

Bei Oniscus murarius 3) fehlt bekanntlich der »schwammige, luft- 
haltige Körper«. Die allgemeine Cuticeula erscheint auch hier gegen die 
Befestigung der Decklamelle zu dicker, weil anschliessend an die derbe 
Cuticula des übrigen Körpers; sie wird viel dünner am sonstigen Um- 
‚fang der Lamelle. Einen eigentlichen Spalt vermag ich auch hier nicht 
zu sehen , wohl aber wieder eine bogige muschlige Vertiefung an der 
Unterseite, nahe der Wurzel des Blattes. Das Innere durchsetzen netz- 
förmig entwickelte Balken von Zellen, ganz vom Character eines zarten 
» Reitkörpers«. Dort wo bei Porcellio die lufihaltige Partie zugegen ist, 
haben sich hier kleine Fettkügelchen in der Zelle abgelagert. Ausser- 


1) z.B. Danmarks Isopode Landkrebsdyr ved G. Buppz-Lunp. Naturhist. 
Tidsskrift 4870— 71. 

2) Vergl. d. Abhandlg. üb. ” feineren Bau der Arthropoden, Archiv f. Anat. 
u. Phys. 1855, z. B. p. 382. | 

3) Fig. 34, Fig. 33. 
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en Besten Enstore Chitinbalken zwischen den beiden Blättern der 
 Decklamelle und sind won wie sonst als euticulare Abscheidungen zu 
" betrachten. 


=. Zoologische Bemerkungen. 


1. Die Gattung Asellus ist in Deutschland nur durch zwei Species 
vertreten: A. aguaticus und A. cavaticus. Rısso hat einen A. variegatus 


aufgestellt, der aber, wenn man die Beschreibung durchgeht, nur auf 

geringe von A. aquaticus abweichende Farbenverschiedenheiten ge- 
gründet ist und kaum als Species gelten kann. 
| Von Asellus aquatıcus auet. sagen die Beobachter: »ist zu allen 
Jahreszeiten anzutreffen«, was nicht mit meiner Erfahrung stimmt. 
Ich finde das Thier zahlreich im ersten Frühjahr, so seiner Zeit in 
Würzburg, Rothenburg, Tübingen, hier bei Bonn [Pützchen), alsdann 
wieder im Herbst. Hingegen hat es mir oftmals Mühe gekostet während 
des Sommers ein Exemplar aufzutreiben; im October erschien es wie- 
der, namentlich in Tümpeln und Altwässern des Mains bei Würzburg 
in geradezu erstaunlicher Menge 

Nach Zappacn !) kann die Ärt auch im Meerwasser leben: »Etiam 
in ea maris parte, quae vulgo »Putziger Wyek« nominatur, magnam 


en 


nigrieante et pietura magis expressa dilferebant«. 
Die Verbreitung des Thieres über Europa hin ist im Genauern erst 
festzustellen. Es scheint doch da und dort fehlen zu können: z.B. 


tans«. Auf Üherso übrigens hat Gruse 3) die Art beobachtet; bei Venedig 


sich nach RıssoN). 


| Die Naturforscher, welche um die kleinen Wasserbewohner unsres. 
- Landes sich bekümmernd, zuerst den Gammarus bildlich dar all 
thun dies auch bezüglich des Asellus OBURHONS So treffen wir schon 


4) ensie crustaceorum Prussicorum, prodromus. Regiomonti, 4844, 
2) Entomologia carniolica, Vindobonae 1763. 

3) Ein Ausflug nach Triest und dem Quarnero. Berlin 1861. 

4) Reise nach Venedig, Ulm 1838. 

5) Hist. nat. d’Europe ern V, 1826. 


 _  Asellorum multitudinem offendi, qui a ceteris nulla re nisi colore magis 


ScoroLı?) kennt die Wasserassel nicht, denn der Krebs, welchen er. 
unter dem Namen Oniscus bicaudatus fragweise auf Oniscus aquabieus 
 Linne beziehen möchte, ist nicht Asellus aquaticus gewesen, sondern 
die Ligia valica Fabr.: »habitat Tergesti ad litus maris inter saxa cursi- 


@w Martens); auch westwärts am Rande des Mittelmeeres findet sie 


- 
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eine allerdings wenig gelungene Figur bei Friscn !): das erste Fusspaar 


ist dort übersehen und auf solche Weise erhält das Thier nur sechs 
Paare. Die eigentlichen, etwas kleinen Augen wurden nicht erkannt 
und statt derselben erscheint am Kopf jederseits ein grosses Insecten- 
auge eingesetzt und was dergleichen mehr ist. — Wichtiger im Gan- 
zen und im Einzelnen ist die Originalzeichnung bei GeorrroyY?); der 
neben dem vergrösserten Thier stehende und das natürliche Maass be- 
zeichnende Strich lässt sich nur auf junge Thiere deuten, da die aus- 
gewachsenen doppelt so lang sind. — Bald darauf fand unser Thier 
einen neuen Beobachter an pe Gear ?), der eine für seine Zeit und die 
damaligen Hülfsmittel der Untersuchung vortreffliche Darstellung gab 
und eine grössere Tafel dem Thier im Ganzen und seinen Theilen 
widmete, auch über Entwicklung und Lebenserscheinungen schon 

Vieles erforschte. 
Da der neueste Monograph O. Sars, in seiner schönen Arbeit über 


"unseren Krebs für gut findet meine Mittheilungen völlig zu übergehen, 


so gestatte ich mir dieselben ins Gedächtniss zurückzurufen. Ich be- 
schrieb die histologische Beschaffenheit der Haut?) und der Kiemen- 
blätter®). Später gab ich dem von ZENKER zuerst erwähnten »nie- 
renartigen Absonderungsorgan« die richtige Stellung, indem gezeigt 
wurde, dass es sich um Absetzung anorganischer Stoffe in die Substanz 
des Fettkörpers handle®). Ebenso suchte ich in derselben Zeit das 
eigenthümliche Organ, welches der Entdecker Rıruke einer embryona- 
len Kieme verglichen hat, als Homologen der Wassercanäle (Segmen- 


talorgane) der Anneliden und der »grünen Drüse« der Krebse hinzu- 


stellen). Ich bleibe jetzt noch dabei, obschon nach F. MürLer diese 


Deutung »keine glückliche« ist, denn ich sehe aus den Gegenbemer- 


kungen des Genannten, dass er meine Gründe gar nicht einer Prüfung 


unterzogen hat; ja es will mir scheinen, als ob es mit seiner Kenntniss. 


fraglicher Organe überhaupt etwas bedenklich stehe : wie wäre es sonst 
ganz abgesehen von Anderm möglich zu sagen dasselbe sei vein unpaa- 
res Gebilde in der Mittellinie des Rückens«? während es paarig ist und 


seitwärts angebracht. Da auch der neueste Beobachter das Organ nur 


nach dem Umriss darstellt, so lasse ich eine alte von mir angefertigte 


1) a.a.0. Theil X. 1732. Tab. V. 
2) Hist. abreg&e des Insectes, 1762. 
3) .Abhandlgen z. Geschichte d. Insecten. VII. Bd. übersetzt von Göze. 4783. 
4). Zum feineren Bau d. Arthropoden, Arch. f. Anat. u. en 1855, p. 379. 

) Ebendaselbst p. 458. 
) 
) 


= 


6) Naturgeschichte d. Basknden 1860, p. 27. 
7) Ebendaselbst p. 29. 
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_ Zeichnung zu weiterem Verständniss dessen, was ich früher darüber 
mittheilte, hier folgen!), Sodann sind von mir die Tasthorsten und 
Geruchszapfen an den Antennen zuerst beschrieben und gezeichnet 
worden). Ebenso wurde die Gliederung des Bauchmarkes und seiner 
Nerven erörtert; der mediane Nerv, den die Autoren jüngster Zeit noch 
nicht einmal zu kennen scheinen, angezeigt; endlich ein in bestimm- 
ter Weise vom Fetitkörper begrenzter Blutsinus um das Bauchmark 
nachgewiesen 3). | 


' Die blinde Wasserassel, Asellus cavaticus Schiödte in litt., steht 
zum Asellus aquaticus in einem ähnlichen Verhältniss wie Gammarus 


% 
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puteanus za Gammarus pulex. Auch von ihr lässt sich theoretisch und 
> zu unserer Verdeutlichung sagen, sie sei nur eine durch Anpassung 
4 an das Höhlen- und Brunnenleben veränderte gewöhnliche Wasser- 
h assel. 
i RR der Exemplare, welche ich bisher zur Ansicht bekam, er- 
- reichte die Grösse des Asellus aquaticus: alle waren kleiner und pig- 
-  mentlos, daher im lebenden Zustande weisslich durchscheinend,, mit 
Ä einem stellenweise gelblichen Ton. Das Weiss rührt her von der Ver- 


- _ Kalkung der Haut und ist auch die Ursache, warum so leicht die Beine 
_ und sonstigen Anbängsel brechen und abfallen. (Wegen des Kalkge- 
- haltes entwickeln sich viele Gasbläschen bei Zusatz von Essigsäure.) 
Das Gelb ist bedingt durch Ablagerung von Concretionen in dem Fett- 
körper, wie sie auch bei A. agquaticus in gleicher Weise sich vorfinden. 
Sie bilden zwei Längsgruppen netzförmiger Massen, sehen bei durch- 
gehendem Licht dunkel, und gelbweiss bei auffallendem Licht aus. 
i Die Untersuchung der feineren Structurverhältnisse wird am le- 
- _ benden Thier beeinträchtigt durch einen Schmutzüberzug, der bei allen 
Exemplaren zugegen war und aus parasitischen Diatomaceen, Fädehen, 
kleinen Vorticellen und mancherlei Detritus bestand. Andrerseits er- 
schien die Schmutzhülle wie eine Art Incrustation oder Uebersinterung, 
die selbst die Dornen und Borsten theilweise umgab. Trotzdem lassen 
sich am lebenden Thier die rhythmischen Bewegungen der Kiemen 
wahrnehmen, sowie der Kreislauf des Blutes: die Blutkügelchen per- 
len spärlich und träge durch die Beine, Antennen und andre lichte Stel- 
len. Ueber das mangelnde Auge und die Geruchszapfen wurde oben 


A) Fig. ? 
2) Keber Geruchs- u. Gehörorgane der Krebse u. Insecien. Arch. f. Anat. u. 
Phys. 1860 p. 267. 

; 3) Vom Bau des thierischen Körpers 1864, p. 206, p. 213, p. 251. 
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berichtet. Fiederharsten sehe ich auch an den Beinen, 2. B. dorsal it 


dem vorletzten Glied. Ä 

Die Bewegungen des Thieres sind träge, kletternd, wie bei A. 
aquaticus; es verbirgt sich gern ins Dunkel der im Henker liegenden 
Gegenstände. 

Der Entdecker des Thieres ist Fustrorr!) gewesen, welcher es in 
den Brunnen Elberfeld’s zugleich mit dem Gammarus puteanus beob- 
achtet. Dann wurde es in einer Höhle des schwäbischen Jura aufge- 
füunden, worüber man meine?) Mittheilungen, sowie jene von WIEDERS- 
neım®) und Fries®) vergleichen möge. Der letztgenannte Beobachter 
hat offenbar nieht blos die meisten Exemplare gesammelt, Männchen 
und Weibchen, dabei solche, welche in ihrem Brutraume Junge trugen, 
sondern hat auch über das Biologische manches in Erfahrung gebracht 
und darauf fussend Winke für weitere Studien gegeben. DE Rousk- 
mont sah die Art auch in einem Brunnen Münchens; ForeL fischte sie 
aus der Tiefe des Genfersee’s. | | 

Es wäre gewiss eine lohnende Aufgabe den Bau des Asellus cava- 
ticus ins Einzelnste mit jenem von A. aqualticus vergleichend zu unter- 
suchen, um klarer darüber zu werden, wie die beiden Arten zu einan- 
der stehen. Einstweilen lassen sich folgende Unterschiede aufstellen : 


Asellus cavaticus 
Grösse bis höchstens 8 Mm. 
Farbe schmutzig weiss. 


Asellus aquaticus 
Grösse (Länge) 12—15 Mm. 
Farbe bräunlich. mit helleren 
Flecken. 


Mit Augen. 


Lange Antennen: Stiel 5 Glieder, 


Geissel 60 — 70 Glieder 
Kurze Antennen: 
“5. 


Riechzapfen 


Ohne Augen. 

Lange Antennen: Stiel 4 Glieder, 
Geissel 24 Glieder. 

Kurze Antennen: 
2—3. 


Rieehzapfen 


2. Ligidium Persoonii des Binnenlandes ist für Den ein interessan- 
tes Thier, welcher die Ligia ıtalica Fabr. etwa auf den Fahrten durch 


die Canäle Venedigs bemerkt hat, 


allwo letztere schaarenweis die 


4) Verhandlgen d. naturhist. Vereins d. preuss. Rheinlande u. Westfalens, 


A849, 
2) Beiträge z. Württemb. Fauna. 
kunde in Württemberg. 4874. 


Fatırasbahte d. Vereins f. vaterländ. Natur- 


3) Beiträge z. Kennin. d. Württembergischen Höhlenfauna. Verhandlgen d. 


‚Würzburger phys.-med. Ges. 1873. 


4) Die Falkensteiner Höhle, ihre Fauna n. Flora. Jahreshefte d. Vereins f. va- 


terl. Naturkunde in Württemberg, A8TA. 
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feuchten Steine der Mauern besetzt und sich bei drohender Gefahr in 
eiligste Flucht, stürzt. Unser Ligidium zeigt nicht blos eine ähnliche 
Tracht und Schnelligkeit, sondern lebt auch vorzugsweise an sehr feuch- 
ten Plätzen: Ufer der Seen, Ränder der Wassergräben, der Wald- 
bäche; unter Holz, Moos, Buschwerk. Man könnte sich von einem all- 
gemeineren Standpunct aus vorstellen, dass, ähnlich dem Palaemon 
flwviatilis des Gardasees und der Telphusa flwviatilis in den Reisgräben 
der Lombardei'), auch Ligia iüalica aus dem Meere zurückgeblieben 
sei, in jener Zeit als dieses zurücktrat, worauf es sich vom Salzwasser 
zunächst an brakisches, dann an süsses Wasser gewöhnt und schliess- 
lich in Ligidium Persoonü sich umgewandelt oder umgeprägt habe. 


Gegenwärtige Assel ist in Deutschland wohl weitverbreitet, ohne 
gerade häufig zu sein. Ich fand sie bei Tübingen, die Weibehen mit 
Eiern unter der Brust Ende Juni; dann im Tauberthal bei Bettwar, 
bei Rothenburg (Rand des Wildenweiher’s), diese letzteren Exemplare 
hatten die stattliche Länge bis zu 10 Mm. und waren demnach merk- 
lich grösser als sie bei Panzer und LErEBOULLET abgebildet erscheinen, 
dabei von Farbe lebhaft marmorirt. Im Rhöngebirge traf ich ein ein- 
ziges Exemplar am Stellberg. Auch im Siebengebirge kommt es vor, wo 


ich im Thal hinter Rhöndorf das Thier sammelte. Ebenso ein Stück im 


Asgerthal unter feuchtem Holz. In Dänemark wies Bereson die Art 
nach, wie man der Abhandlung Buppa-Lunv’s?) eninimmt. Sie lebt 
auch in England). Dass sie in Frankreich nicht fehlt, geht aus den 
Schriften von Cuvier, LATkeııLe und LEREBOULLET hervor. 


Als Thiere, welche Kühle und Feuchtigkeit lieben, lassen sie sich 


bis tief in den Spätherbst hinein antrefien. 


Da mir das Journal d’histoire naturelle in welchem Guvier die 
Assel zuerst unter dem Namen Öniscus hypnorum beschrieben und ab- 


gebildet hat, nicht zu Gebote steht, so ist für mich die früheste Abbil- 


dung jene, welche Panzer veröffentlicht hat. Von Prrsoon »in ligno 


putrido« entdeckt, wurde das Thier an den Herausgeber der Fauna in- 


sectorum Germaniae zur Bekanntmachung unter dem Namen Oniscus 


agilis eingeschickt. Die Schwanzanhänge sind von dem Zeichner nicht 
ganz richtig dargestellt, auch erscheinen dem Kopfe zu grosse, ge- 


4) Das Vorkommen des Thieres auch in obiger Gegend zeigt Menesazzı in 
seiner Malacologia Veronese an: »nelle parte bassa della Provincia (Veronese) 
dannoso alla coltivazione del riso«. 

%) Danmarks Isopode Lanäkrebsdyr. Naturhist, Tidsskrift 1870 — 74. 
3) Ann. of natur. hist. 4873, p. 419. 
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wölbte wahre Insecienaugen angesetzt. Die. ausführlichste Arbeit hat 
bisher Leresouizer !) dem Thiere gewidmet. | 

3. Nächst verwandt der Gattung Ligidium ist dies aan Itea 
Koch (Trichoniseus Brandt), sowohl was den Habitus anbelangt, als im 
besonderen durch das Büschel von Fäden am Endglied der grossen An- 
tennen. Die Gattung umfasst sehr kleine, rothbraune oder röthliche 
Asseln, die man nicht selten und hin und wieder selbst in grösserer 
Anzahl unter feucht liegenden Steinen und namentlich gern unter 
feuchtem morschem Holz zu Gesicht bekommt. Ich habe bei Tübingen, 
Rothenburg a. d. Tauber, Rhöngebirge und Würzburg die Arten Itea 
riparia Koch, !tea crassicornis Koch und Jiea rosea Koch gesammelt, 
sowie auch den Haplophthalmus elegans Schöbl. 

4. Die Gattung Oniscus im engeren Sinne zeigt sich beiunsnur durch 
eine Art: 0. murarius Cuv. vertreten "und unterscheidet sich durch 
Kopfbildung (Seitenfortsätze nach vorn gerichtet, mittlerer Fortsatz we- 
nig. entwickelt); durch die Antennen (zweites Glied mässig angeschwol- 
len, fünftes Glied das längste, von den drei Endgliedern das mittlere 
das kürzeste, das letzte das längste, Glieder nicht kantig); durch Form 
des letzten Bauchgliedes und seiner Anhänge; sowie durch die Sculp- 
iuren in bestimmter Weise von den nächstverwandten Asseln. — Die 
dem Oniscus murarius nächststehende Gattung und Art Philoscia musco- 
rum Scop. ist wohl nirgends selten. 

5. Bezüglich der Gattung Porcellio mag erwähnt sein, dass ich den 
auffallenden, kaum zu verwechselnden P. armadılloides Lereboullet 
(Oniscus convexus de Geer, Cylisticus laevis Schnitzler) bei Tübingen, 
wie ich anderwärts schon gemeldet, angetroffen habe, sowie hier bei 
Bonn, allwo er zu den gewöhnlichsten Asseln gehört. Im Mai tragen 
die Weibchen die Eier in der Bruttasche ; Ende Juni verlassen die Jun- 
gen das Mutterthier. Die Haut ist nicht völlig glatt, sondern hat 
schwache niedrige Beulen am Kopf und den nächsten Segmenten; wei- 
ter hinten verlieren sie sich, die Haut wird für die Loupe glatt und 
nur auf den Seitenfortsätzen der Ringe erhalten sich Spuren der Beu- 
ien. — Die Farbe des lebenden Thieres ist eisengrau, der Kopi und 
jeder der Brustringe erscheint durch einen Trupp scharf abgesetzter 
heller Flecken ausgezeichnet, welche nicht von Pigment, sondern von 


Muskelansätzen herrühren, indem an der Ansatzfläche des Muskels das 


Hautpigment fehlt. Nach aussen jederseits auf den Thoracalsegmenten 
ein verwaschener heller Fleck, Rand der Segmente ebenfalls von glei- 
cher Helle; Ringe des Hinierleibes mit mehreren weisslichen Puncten, 


1) Mem. sur les crustaces de la famille des Cloportides etc. 4853, 
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die vielleicht dieselbe Bedeutung wie die Goncremente im Fettkörper 

(Niere«) des Asellus haben; Schwanzanhänge mit röthlichem Anflug ; 

Unterseite des Thiers farblos, weiss. 

Ä Da manche Autoren diese Art auch Porcellio laevis nennen, so ist 
zu bemerken, dass der Porcellio laevis Latreille ein ganz andres Thier 

ist. Ich habe letztere Art, welche auch LerzsouLtsr richtig unterschei- 

det, z. B. bei Würzburg gesammelt. 

Die Art Porcellio scaber Brandt möchte Dem, welcher die Gruppe 
durchzuarbeiten Anhaltsamkeit genug hat, manch neues ergeben. Mir ist 
besonders eine rein ockergelbe Varietät (?) aufgefallen, die ich an man- 

. chen Orten unter Steinen und Holz angetroffen habe, z. B. im Stein- 
 bachthal bei Rothenburg. Sie hob sich, etwa beim Umlegen der Steine, 
durch ihre gleichmässig gelbe Farbe auf den ersten Blick von dem 
grauen oder grauschwärzlichen Farbenton der übrigen Gesellschaft ab. 

Ueber das Nervensystem des P. scaber habe ich in Wort und Bil di 3 
früher gehandelt. 

Aber auch, wie ich glaube neue, unter die bisher beschriebenen 
Arten nicht einzureikende Thiere Habe ich gesammelt und oben einige 
_Mittheilungen über gewisse Körpertheile derselben gemacht. ; 

Eine gute Species ist Porcellio pictus Brandt (P. melanocephalus 
Koch), ausgezeichnet durch den entwickelten mittleren Stirnlappen; 
vor ihm in der Mitte der Stirn ein scharf vorspringender ungefärbter 
heller Höcker bei sonstiger Schwärze der Stirn; Fühler mit Kanten; 
Beulen des Kopfes noch einmal feinhöckerig; letztes Segment des Ab-- 
domens kurz, breitlich, mit deutlicher Furche. Zweites Glied der 
. Schwanzanhänge ebenfalls breitlich; Basalglied kurz. — Die Farbe des 
frischen lebenden Thiers ist ein lichter gelblich grauer Grund, darauf 
ein mittlerer schwärzlicher Strich, der am Abdomen sich rechts und - 
links verbreitert; ausserdem am Thorax nach beiden Seiten noch Mar- 
morirungen, die als Seitenflecke linear zusammenfliessen. Sehr charac- 
teristisch sind zwei Reihen schwefelgelber Flecken; Kopf schwarz, 
Ränder der seitlichen Stirnfortsätze hell; an den Antennen nimmt das 
Pigment nach dem Ende hin zu; Schwanzanhänge an der Spitze mit 
Spur von Braunroth. 


Bezüglich der Lebenserscheinungen der Landasseln ist mir 
bemerklich geworden, dass man diese Thiere zwar.bis tief in den 
Herbst hinein im Freien beobachten kann, dass sie aber keineswegs’ 


4) Tafeln zur vergl. Anatomie 1864 u. Vom Bau d. thierisch.. Körpers, 4864. 
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sehr zeitig im Frühjahr hervorkommen. Gegen Ende März erscheinen 

sie erst allgemeiner; vorher wird man nur unter Steinen wärmerer 

Lagen hin und wieder ein hierher gehöriges Thier antreffen,, während 

Arten von Spinnen und Inseeten schon wochenlang zuvor ihre Winter- 

quartiere verlassen haben. | 
Bonn, im November 1877. 


Erklärung der Abbildungen. 


Tafel IX, 


Alle Figuren mehr oder weniger stark vergrössert. 


Fig. 4. Kopistück des Gammarus (Niphargus) puteanus (Brunnen in Bonn). 
a Kegel der »Schalendrüse«, 
b Schalendrüse selber, innerhalb einer besondern Wölbung, 
e Gebirn, 
d Augenganglion, 
e Kaumagen. 
Fig. 2. Der die Schalendrüse enthaltende Höcker von Gammarus puteanus mit 
- Pigmentfleck Augen). 
a Der Kegel mit der Ausmündung der Drüse. 
Fig. 3. Kegel der Schalendrüse von Gammarus pulex zum Vergleich mit jenem 
von Gammarus puleanus. 
a Gang der Drüse, 
b Blutraum. 
Fig. 4. Riechzapfen von Gammarus pulex, stark vergrössert. Im Protoplasma 
des Innenraumes heben sich einige kleine Nuclei ab. 
Fig. 5. Von der Wurzel der oberen Antenne des Gammarus pulex. 
a Die sogenannten Kapseln der Haare. 
Fig. 5%. Eine derselben stärker vergrössert. 
Fig. 6. Zwei Dornen der Springfüsse von Gammarus puteanus. 
a Dunkelrandiges Ende des Dorns, 
b blassrandiger End- oder Tastfaden. 


Fig. 7. Embryonales Seitenorgan von Asellus oquaticus, im frischen Zustande. 


Man sieht, wie die zellige Innenhaut stellenweise ein feines Balkenwerk entwickelt. 
Fig. 3. Vom Fetikörper des Gammarus puteanus, 

a Ablagerungen von Concrementen. ; 
Fig. 9. Von der unteren Antenne des Gammarus pulex. f 

a Pantoflelförmige Anhangsgebilde (Calceoli) in verschiedener Ansicht. 
Fig. 40. Ein pantoffelförmiger Anhang bei stärkerer Vergrösserung, 


Tafel X. 
Alle Figuren geringer oder stärker vergrösseri. 


Fig. 14. Von der unteren Antenne des Gammarus puteanus (Falkensteiner 
Höhle bei Urach). Ei 
| a Die Stäbchen oder Zapfen zwischen den Borsten. 
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ie 12. Von der oberen Antenne des Gammarus puteanus (Brunnen in Bonn). 
"2a a: a Riechzapfen; seitwärts das Ende eines solchen noch mehr vergrössert. 
nn 2 Fig. 13. Von der unteren Antenne des Gammarus puieanus (Brunnen in Bonn). 
N a Stäbchen oder Zapfen zwischen den Borsten. | 

Fig. 14. Endstück der innern oder kleinen Antenne von Ligidium Persoonii. 
Man sieht die Endstäbe, die Gliederung und das Ende’der grossen Borsten. Von 
letzteren ist in a das Verhalten der Enagabel und in b des Tastiadens noch heson- 
ders dargestellt, 

Fig. 45, Ende der Geissel der grossen Antenne von Ligidium Persoonii. 
a Büschel der Endiäden. 

Fig. 16. Letztes Glied derselben Geissel und von demselben Thier bei stärke- 
rer Vergrösserung, 

a Die zwei Abtheilungen des im Innern liegenden Ganglions. 

Fig. 47. Das Ende zweier der Fäden am letzten Glied der Geissel, stark ver- 
grössert. \ N. 
‚Fig. 18. Endglied der grossen Antenne von Porcellio sp. Man sieht im innern 
‚den Nerv, seine gangliöse Verbreiterung und zuletzt das Sichverlieren in den »End- 
.. zapfen«. 


a Letzte Gruppe heller Stäbe, welche in einem Längszuge an den Geis- 
selgliedern sich heraniziehen. ev | 
‚ Fig.19. Endslied der grossen Antenne von einer andern Species des Porcellio 
und wieder characteristisch geartet. ‘ 
| Fig. 20. Endglied der grossen Antenne des Porcellio scaber. 5 
| j Fig. 24. Endglied der grossen Antenne von Omiscus. mawarius. Auch hier 
..  schimmert das Ganglion unter dem Zapfen hindurch. 
Fig. 22. Kleine Antenne ven Porcellio scaber. 
Fig. 23. Kleine Antenne von Oniscus murarius. 
Fig. 24. Hautsculpiur des Rückens von Porcellio scaber. 
R a Grubenförmige Stelle zwischen den Schuppen, 
'b Haare mit doppeltem Porencanal an der Wurzel. 
Fig. 25. Sculptur der Kiemendecklamellen von Porcellio armadilloides. 
a Pneumatische Räume. 


a Re Tafel XI. 
Alle Figuren bei geringerer oder stärkerer Vergrösserung 


Fig. 26. Kopfrand und Antennen von Porcellio melanocephalus. 
a Grosse Antennen, | 
 . b’kleine Antennen. / 
Fig. 27. Kopfrand und Antennen von Porcellio armadilloides. 
a Grosse Antennen, 
b kleine Antennen. | u Re 
Bis, 28, Theil der Fussbürste von Por oelkio armadilloides. u N 
Fig. 29. Theil der Fussbürste von Porcellio melanocephalus. | 
Fig. 30. Theil der Fussbürste von Porcellio spec. nov. 
Fig. 34. Theil der Fussbürste von Oniscus murarius. 
| Fig. 32. Senkrechter Schnitt durch die Kiemende cklamelle des Por cellio arma- 
= ‚dilloides. % 
\ eCutiduls | 
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‚ce zeiliges Balkenwerk, 

d Bluträume, ; 
e die pneumatischen Räume in ‚der die Binträume überziehenden feinen. 


Cutieularschicht, m 
Fig. 33. Kiemendecklamelle des Onisous murarius, im ee Flächenschnitt 


Yu 


a Guticula, | 
b Aallenlage darunter, welche sodann als Balkenwerk den Innenraum 


durchzieht und die Blutbahnen begrenzt; 
e Stützlamelle, 


.d abgelagertes Fett. 
Fig. 34. Oberes Ende des Kiemendeckblattes von Oniseus ı murarius. 


a aMlaline Partie. a 
Tafel XL. | Fe, 

ä Alle Figuren schwächer oder stärker vergrössert. a R : 
Fig, 35. Zum Kiemenapparat von Porcellio armadklloides. N 5 
a Lufihaltige Partie der Kiemendecklamelle; man sieht ausserdem die 
Verzweigung der Bhitbahn. Me a 


b Eigentliches Kiemenblatt. 
Fig. 36. Kieme von Gammarus puteanus. EN 
a Blutraum, 
b fetthaltige Mitte, 
Fig. 37, Durchschnitt. des Kiemenblattes von Poroellio armadilloides. 
a Guticula, ; 
b Stützbalken, 
ec Zellenschicht, 
d Blutraum. 
Fig. 38. Kiemenbiatt des Porcellio armadilloides von der Fläche geschen. 
a Stützbalken, 
b Zellenlage, 


.e Bluträume. 
Fig. 39. Kiemendecklamelle von Porcellio armadilloides, im optischen Flächen- 


a Blutränme, 
b die pneumatischen Umgrenzungen. 
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 Veber die Entwicklung der Hoden und über den Gene- 
rationswechsel der Salpen. 


Von 


"Prof. W. Salensky 


in Kasan. 


Mit Tafel KIT. 


© Die Entwicklung der Hoden bei den Salpen wurde, soweit mir 
Mn bekannt, sehr wenig untersucht. Ich habe darüber nur die Angaben 
‚von les ‘) gefunden, nach denen die Hoden der Salpen aus dem 
N . Elaeoblast entstehen sollen. In meiner eben erschienenen Arbeit »über 
- die Knospung der Salpen«2) konnte ich auf die Entwicklung dieser Or- 
gane nicht näher eingehen, da ich damals diesen Gegenstand sehr we- 
 nig berücksichtigte. Diese Lücke in meiner eben eitirten Arbeit, 
i welche ich schon damals auszufüllen versprach, hinderte mich auch, 
_ die Ansichten verschiedener Forscher über die Fortpflanzung der Sal- 

_ pen etwas näher zu besprechen. Da ich jetzt die Gelegenheit hatte, 
die Entwicklung der Salpenhoden von neuem zu studiren, will ich auf 
Grund meiner früheren sowie der hier mitzutheilenden Unter suchun- 
gen auf die Betrachtung der Fortpflanzung der Salpen näher eingehen. 
Es ist bekannt, dass die Foripflanzung der Salpen seit Cuamisse 
a STEENSTRUP als aan wech betrachtet wurde. Die Richtig- 
keit dieser allgemein angenommenen Auffassung ist aber durch neuere 
Er uchungen in Zweifel gezogen. Toparc°®) und Brooks (loc. cit.). 


a ) Proceedings of the Boston Soc. of Nat. Hist. Vol. XVII; Bulletin of the 
us, of compar. Zoology Vol. IH p. 291 — 397; Ueber die Embryologie der Salpa 
(Arch. f. Naturgeschichte 1876 p. 347 — 334. 

u 2) Morphol. ‚Jahrbuch Bd. II Hit. 4. 

N; = ne lo sviluppo e !' Anatomia delle Salpe. Koma 4875. 
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ab ee ende 


‚sind namentlich auf nd I Innen zu ne Schluss ge- en 


kommen, dass die Fortpflanzung der Salpen nicht als Generationswech- 


sel, lern als eine von diesem letzteren abweichende und ganz eigen- 


thümliche Fortpflanzungsart betrachtet werden müsste. Etwas früher . 


‚als die beiden leiztgenannten Forscher hat Kowauzvsky !) eine Ansicht 


ausgesprochen, welche ebenfalls mit dem Begriff des Generationswech- 


sels nicht übereinstimmt. : Er sagt darüber Folgendes: »Bei den Salpen 
giebt es bekanntlich zwei Generationen, in der einen entwickelt sich 
der aus vielen Eikeimen bestehende Hierstonk- welcher in den Stolo 


-hineingeht und sich hier zu je einem Eie Ferlhenit: sodann die einzel- 


- nen Knospen- resp. Keitensalpen, in welchen weiter aus diesem Eie 


ein Embryo entsteht, wieder mit einem aus mehreren Eikeimen beste- 
 henden Eierstock«. Wir werden unten sehen, ‘dass diese Ansicht mit 


‚der von Broozs vollkommen übereinstimmt. 


Die Angaben von Toparo und Brooks über die Entwicklung der 
Salpen weichen, wie ich in meiner früheren Arbeit gezeigt habe, 


durchaus von einander ab. So sind denn auch die Ansichten, welche 


aiese beiden Forscher aussprechen, ebenfalls different. Da ich bereits 
die Untersuchungen dieser beiden Forscher an einem anderen Orte 
näher besprochen habe, will ich hier nur die Hauptzüge ihrer allge- 


- meinen Auffassungen hervorheben. 


Nach Toparo entsteht die ganze Colonie der Kettensalpen aus einer 
einzigen Zelle — germoblasto, — welche sich von der membrana ger- 


 moblastiea abtrennt, sich zertheilt und in einen Zellenhaufen verwan- 
delt, welcher den Ursprung der Kettensalpen ausmacht. Toparo be- 


"trachtet die Knospung der Salpen nicht als eine selbständige Fortpflan- 
zungsart, sondern als eine unmittelbare Fortsetzung der geschlechtlichen 
Vermehrung. Den Ausgangspunct der Fortpflanzung der Salpen bildei 
das Ei, welches, nachdem es befruchiet, in die sogenannte proles soli- 


'taria resp. in den Embryo sich verwandelt. In diesem letzteren bildet 


sich ein Organ, welches Topıro als glandula germinativa bezeichnet, 
welches aber nichts anderes als den längst bekannten Elaeoblast dar- 
stellt. Von der glandula germinativa soll sich nach Topıro eine Zelle 


, abtrennen, welche in einen Raum zwischen das Exo- und Entoderm. 


gelangt a das »primo germoblasto« von Topıro darstellt. Ich habe 


schon oben erwähnt, dass das primo germoblasto nach Toparo den 
-Haupitheil des eis bildet und als Ausgangspunet für die Ent- 
wicklung der Salpenkette dient. Nach Toparo unterscheidet sich die 
glandula germinativa von dem echten Ovarium dadurch, dass ihre Ele- 


1) Arch. f. mikrosk. Anatomie Bd. XI p. 60%. 
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“ ‚mente olme Befruchtung zur Eildunsschabieken battivıta formativac loc. 
‚eit.-p. 68) fähig sind, während die des Eierstoeks vorher befruchtet 
sein müssen. Ä | ee | 


Die beiden Salpengenerationen betrachtet Toparo als einen einzi- 
‚gen Oyclus, welcher mit der Furchung des Eies beginnt; er stellt aber 
die Selbständigkeit der ungeschlechtlichen Fortpflanzung vollkommen 
in Abrede, indem er sagt: »ll materiale formativo della prole aggre- 
gata e dato dai germoblasti provenienti della membrana germoblastica, 
che sorge sul cerchio-germinativo dell’ uovo; e quindi gli embrioni di 
uesta prole non derivano dalla prole solitaria come fin qui si € rite- 
-  muto, ma derivano, ugualmente come questa dall’ uovo primitivo seg- 

_ mentato« (loc. eit. p. 68). Deswegen betrachtet Tonıro die Keiten- 
salpen nichi als Nachkommen der solitären Salpen, sondern als jüngere 
"Geschwister der letzteren: »Quindi gl’ individui della prole aggregata 
- non sono figli, ma fratelli cadetti della prole solitaria-che rappresenta 
il primogenito rimasto agamo e destinato ad incubare ed allevare i suei 
futuri fratelli« (loc._eit. p. 68). 


Die Ansicht von Toparo stützt sich auf die von ihm auseinander- 
| gesetzten Thatsachen, welche von mir ziemlich genau in meiner eitirten 
‚Schrift über die Knospung der Salpen analysirt wurden. Da aber diese 
Thatsachen durch keine von den existirenden Untersuchungen bestätigt 
‚werden können, so will ich mich der weiteren Analyse der Toparo- 
schen Theorie ncköllen Die eigenthümliche Entwickelung des Keim- 
stocks, wie sie von T oDaro beschrieben ist und an welcher nur die Ab- 
kömmlinge des primo germoblasto Theil nehmen, die anderen Theile 
‚aber wie Haut, Seitengefässe u. s. w. zu Grunde ee müssen , steht 
mit dem, was über die Knospung der Salpen bekannt ist, ke 
in Widerspruch, Deswegen muss die Beurtheilung der Toparo’schen 
'heorie bis auf die Zeit verschoben werden , in welcher die Angaben 
dieses Forschers in Uebereinstimmung mit in der anderen Forscher 
bracht werden können. Hier will ich nur bemerken, dass nach To- 
1. ‚das Elaeoblast der solitären Salpen die Bee Me 


Ehrung resp. ist, sondern als -ein a 
Nermiehrungsact betrachtet len kann. 


a Die Bnooxs! sche Theorie ‚hat in ihren Hauptzügen viele Achn ich- 
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vertheilen. Diese Thooie ist vollkommen gut durch folgende Sätze 


. von Brooks characterisirt worden !) : 


'»Die solitäre Salpe — Weibchen — bildet durch Knospung eine 


- Kette von Männchen und legt in jedes der letzteren vor ihrer Geburt je 
ein Ei abc. ie 
»Die Eier werden befruchtet schon zu der Zeit, in welcher die 


Zooiden noch jung und geschlechtlich unreif sind; aus den Eiern ent- 


wickeln sich die Weibchen, welche in derselben Weise, wie früher, 
| den Männchen den Ursprung gehen«. 

| »Obgleich die beiden Formen die Abkömmlinge des Weibchens 
- sind und eine von ihnen durch Knospung, die andere durch geschlecht- 
liche Vermehrung entstehen, haben wir doch in diesem Fall keinen 
» Generationswechsel« vor uns, sondern nur eine höchst merkwürdige 
Sexualdifierenz,, welche in der Form sowie in der Entstehungsart bei- 
der Geschlechter sich äussert «. 

Brooxs vergleicht die Fortpflanzung der Salpen mit der der Bienes 
wo das befruchtete Ei immer weibliche, während das unbefruchtete 
männliche Individuen produceirt (Mus. of comp. zool. p. 337; Arch. f. 
Nat. 1876 p. 353.) 

Nach der Ansicht von Brooss sollen die Eier, welche in Kettensalpen 
sich finden, nicht den Kettensalpen sondern den solitären mit Keimstock 
versehenen Salpen gehören. In dieser Beziehung stimmt Brooks’ An- 
sicht am meisten mit der von Kowaevsky überein. Die Kettensalpen 
entbehren vollständig des Eierstocks und stellen nach Brooks aus- 
schliesslich männliche Individuen dar (Mus. of comp. zool. p. 242; 
Arch. Nat. p. 354). | | 

Von besonderem Interesse ist auch die Ansicht von Brooks, nach 
. welcher die Trennung der Geschlechter aus der ursprünglichen her- 
. maphroditischen Form entstanden ist. Ich füge hier die entsprechende 


Stelle aus der Broors’schen vorläufigen Mittheilung an, wie dieselbe im. 


Archiv für Naturgeschichte übersetzt ist: »Die Geschichte von Salpa 
ist von besonderem Interesse, da sie viel Licht auf die Art und Weise 
wirft, wie Trennung der Geschlechter in Formen hervorgebracht sein 
mag, welche ursprünglich hermaphroditisch waren und es ist auch in- 
teressant zu bemerken, dass das Elaeoblast, dessen Entwieklungsge- 
schichte zeigt, dass es das Homologonim Weibchen von dem 
Hoden desMännchens ist, an der Fortpflanzung Theil nimmt, 
obgleich es alle Merkmale eines Geschlechtsorgans verloren hat und 
einfach eine Ergänzung der Nahrung ist« (Arch. f. Nat. p. 35%). 


4) Mus. of compar. zoology p. 337. 
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Um sich in der Frage über die Fortpflanzung der Salpen orienti- 
: ‘ren zu können, müssen wir hauptsächlich zwei Puncte betrachten, 
nämlich 1) die Pritstehühe der Eier bei den Kettensalpen in Beifohune 
zu der Anlind des Eierstocks, 2) die Entstehung der Hoden, welche 
uns zeigen muss, ob die männlichen Geschlechtsorgane in der That, 
wie es Brooks annimmt, dem Elaeoblaste homolog sind, oder nicht. 
In Bezug auf den ersten Punct, namentlich auf die Entstehung 
des Eierstocks kann ich zu dem, was von mir in meiner früheren Ar- 
beit [Morph. Jahrb. Bd. II) erörtert wurde, nichts Factisches hinzufü- 
gen. Es wurde von mir gezeigt, dass der Eierstock aus dem Theile 
des Keimstocks entsteht, welcher von mir als Entoderm bezeichnet 
wurde und welcher zugleich auch die Anlage der Athemhöhle a 
sentirt. Diese Thatsache genügt, meiner Meinung nach, um sich z 
überzeugen, dass im Keimstocke keine besondere Anlage für den Bier- 
stock existirt und ebenfalls, um die Annahme zu widerlegen, dass die 
solitäre Salpe ihre Eier in die Kettensalpen ablegt. Bei den solitären 
-  Salpen existirt kein Eierstock ; die Zellen, aus welchen das Entoderm 
entsteht bilden den Eierstock so gut, wie eine Masse anderer zu die- 
‚sem Organ in keinem Verhältniss stehender Organe. 
' Die Entstehung der Hoden bei den Salpen scheint mir für 
die Morphologie dieser Thiere sehr wichtig zu sein und zwar aus dem 
Grunde, als von der Aufklärung der Hodenentwicklung die Entschei- 
° dung der Frage abhängt: ob die Hoden in der That, wie es Brooks an- 
- nimmt, dem Elaeoblaste homolog sind, oder nicht. Leider führt Brooxs 
_ für eine solehe Annahme keine Beweise an, ausser dass er sagt, dass 
die Hoden zuerst in Form einer Zellenmasse erscheinen, welche unter 
dem Darmcanal und hinter dem Herzen liegt und denselben Platz bei 
den Kettensalpen, wie das Elaeoblast bei den solitären einnimmt. In 
‚seinen Abbildungen bezeichnet Brooxs den Stoloblast resp. den Elaeo- 
'  blast als Hoden. 
Aus allen älteren Untersuchungen von Vogt, LEUcCKART u. a. weiss 
“ man schon, dass die Entwicklung der Hoden viel später als die des 
 Eierstocks zu Stande kommt. Bei den Individuen, welche schon ganz 
_ entwickelte Eier besitzen, trifft man noch keine Hoden an und erst bei 
den Kettenzooiden von bestimmter Grösse kann man entwickelte mit 
"Samen angefüllte Hoden antreffen. Bei Salpa democratica geschieht 
es, wenn die Individuen ungefähr 6 Min. in der Länge erreichen. Solche 
‚ausgebildete Hoden wurden schon mehrmals beschrieben. Neuerdings 
K giebt auch Brooxs eine gute Beschreibung dieses Organs, und da ich 
. zu dieser Beschreibung und zu den guten Abbildungen von Brooks 
nichts weiter hinzufügen kann, so gehe ich zur Darstellung meiner 
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eigenen n Untersuchungen _ welche Es Entwicklung der Hoden betref- Se 
fen, über. \ | a w N. 
' Zur leichteren Orientirung in unserem ee fangen ; wir vun. 
‚sere Untersuchung von dem Zustande an, wo die Hoden .bereits voll- 
kommen entwickelt sind. Macht man einen Querschnitt‘ durch den 
"hinieren Theil einer solchen Kettensalpe (Fig. 6), so bemerkt man die 
Hoden in Form von vier ziemlich grossen und zu beiden Seiten des 
 Hinterdarms liegenden Zellenhaufen. Der Hinterdarn selbst ist von 
einem Blutsinus umgeben, dessen untere Wand von, einer Zellenlage 
= begrenzi ist (Fig. 6H). Vom Elaeoblast treffen wir keine Spur; das- 
selbe scheini vollkommen verschwunden zu sein. Was die innere 
Structur der Hoden (Fig. 64’) anbetrifft,. so ist dieselbe ziemlich ein- 
fach. Die Hoden bestehen überall: aus dieht zusammengedrängten 
ovalen Zellen, welche offenbar die Mutterzellen der Spermätozoiden. 

darstellen. | Ä 
Bei den etwas jüngeren Kettensalpen kann man jüngere Entwick- 
lungsstadien der Hoden beobachten, welche zur Aufklärung des eben 
betrachteten Querschnittes dienen Kinn. Der Querschnitt Fig. 5 ist 
. dem hinteren Theile einer Salpe entnommen, bei. welcher die Hoden 
etwa im Beginn ihrer Entwicklung sich befinden und das Rlaeoblast 
noch nicht vollkommen verschwunden ist. Das letztere erscheint in 
Form einer grossen unter dem Hinterdarm liegenden Lücke, in welcher 
man keine zelligen Elemente bemerken kann. Zu.beiden Seiten des 
noch ziemlich engen Hinterdarms bemerkt man zwei Zellenhaufen 
(Fig. 5M#’), welche sich sogleich, aus der Vergleichung mit Fig. 6, als 
‚die Anlagen der Hoden erkennen lassen. Jeder von diesen Zellenhau- 
fen besteht noeh im Querschnitte aus vier bis fünf kleinen Zellen, de- 
ren Inhalt feinkörnig ist. Der obere und untere Theil des Hinterdarms 
ist von einer Lage ziemlich abgeplatteter Zellen bedeckt (Fig. 54), 
welehe nur an den Seitentheilen und namentlich an den Stellen, wo die 
Hodenanlagen sich befinden, aufhören. Der Vergleich mit der Fig. 6 
weist darauf hin, dass diese Zellenlage dieselbe ist, welche wir auf 
der Fig. 6 an der hinteren Wand des Blutsinus angetroffen haben. Ob- 
gleich diese Zellenlage nach unten dem Elaeoblast dicht anliegt, kann 
"man doch hei der aufmerksamen Betrachtung des Präparates bemer- 
‚ken, dass sie vom letzteren vollkommen unabhängig ist. 
Es fragt sich nun: woher stammen die Zellen, welche den Hoden 
ihren Urspr ung geben und in welchem Verhältnisse stehen diese Zel-. 
len zum Elaeoblast? Für die Entscheidung dieser Frage müssen wir 
uns zu den früheren Entwieklungsstadien der Ketiensalpen v w enden, in 
denen noch keine Hodenanlagen existiren. ei 3 
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“ Ein che Stadium. stellen die Ketiensalpen der Salpa demoera- 
= tica von 0, KR. Länge. . welche lange noch nicht definitiv entwickelt 
sind und cs Fig. A und 2 abgebildet sind. Bei solchen Salpen treffen 
wir ein vollkommen ausgebildetes Elaeoblast, welches in Form eines 
| ovalen aus glashellen, vollkommen dur de Zellen bestehenden 
Körpers ‚auftritt und dicht dem Hinterdarm anliegt. Zwischen dem 
Hinterdarm und dem Elaeoblast bemerkt man keine Zellenlage, welche 
in den späteren Stadien leicht zu unterscheiden ist. Anstatt dieser 
- findet man bei solchen Salpen ein anderes zelliges Gebilde, welches in 
- Form eines kleinen Zellenhaufens dem hinteren Ende des Hinterdarms 
% dicht anliegt und aus mehreren Zellenschichten besteht (Fig-1H). Bei. 
_ der Betrachtung dieses Stadiums von der Rückenfläche (Fig. 2H) be- 
- merkt man, dass dieser Haufen nicht vollkommen in der Längsachse des 
Thieres est sondern etwas nach rechts von derselben abgelenkt ist 
Die Zellen, Hölche den erwähnten Haufen zusammensetzen, siud rund, 
viel dr als die des E laeoblastes, und mit feinkörnigem Inhalt an- 
gefüllt. | 
Ne Aus der Untersuchung der weiteren Entwicklungsstadien ergiebt 
E sich, dass es eben dieser Zellenhaufen ist, aus welchem die unick 
_ lung des Hoden vor sich geht. Bei den 0,9 Mm. langen Salpen (Fig. 3) 
trifft man den erwähnten Zellenhaufen eiwas verändert. Er besteht 
aus nur einer Zellenlage, ist dünner geworden, hat dafür aber eine, 
weit grössere Ausdehnung erhalten, als das früher der Fall war. Er 
- beschränkt sich jetzt nicht nur auf den hintersten Theil des Salpen- 
körpers, sondern breitet sich nach vorn aus und geht selbst über die 
Region des Elaeoblasies hinaus. Man kann in solchen ausgedehnten 
Zellenlagen einen hinteren und einen vorderen Theil unterscheiden ; 
der erste besteht aus runden ziemlich scharf von einander gesonderten 
Zellen, der letzte lässt aber in der Profilansicht keine Zellen unter- 
| cheiden. Macht man aber einen Querschnitt aus der Salpe (Fig. &), 
überzeugt man sich leicht, dass auch dieser Theil aus ee 
Zellen besteht. Die Verhältnisse, welche man an ie: heob- 
chtet, sind schon denen der späteren Stadien (Fig. 5 u..6) ziemlich 
ähnlich. Nur unterscheidet sich dieses Stadium dadurch, dass wir hier 
R: eine Hodenanlage antreffen. Dieselben sind noch nicht differenzirt. _ 
"Der auf Fig. 4 dargestellte Querschnitt ist durch dieselben Theile 
Be Salpenkörpers geführt, wie die früher von uns betrachteten Quer- 
ehnitte (Fig.5 u. 6). In dem oberen Theile sehen wir den Querschnitt 
ı Vorderdarm, welcher aus denselben eylindrischen Zellen besteht, 
in den späteren Entwicklungsstadien. Dieselbe Structur zeigt 
Auch der in ‚der Mitte des Querschnittes liegende Magen. (M). Der 
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 Hinterdarm (Hd) zeichnet sich aber vor seinen späteren Entwicklungs- 
 stadien dadurch aus, dass er noch kein Lumen hat. Die cylindrischen 
Zellen, aus welchen er besteht, sind mit ihren inneren Theilen so mit 
‘ einander verbunden, dass der Hinterdarm einen vollkommen soliden 

im Querschnitt ovalen Strang darstellt. Unter dem Hinterdarm liegt 


das noch volikommen gut entwickelte Elaeoblast, in welchem wir sehr 
deutlich characteristische blasenförmige Zellen unterscheiden können. 


An einigen Stellen bemerkt man in ihnen einen wandständigen Kern, 
. welcher von einem sternförmigen Protoplasmahof umgeben ist. 


Ganz unabhängig von dem Elaeoblast erscheint die den Hinter- 
darm umgebende Zellenlage, welche wir als hodenbildende Schicht 
bezeichnen können. Man kann bei aufmerksamer Betrachtung eine 
äusserst feine Spalte zwischen den beiden erwähnten Gebilden bemer- 


ken. Die hodenbildende Schicht besteht nun aus ziemlich grossen, 


Zellen, weiche ihrer Form nach schon vollkommen denen der spätern 
Stadien gleichen. Die Form der Schicht unterscheidet sich aber von 
dem, was wir bei den etwas grösseren Salpen (Fig. 5) gesehen haben, 
indem sie nicht nur die obere und untere Oberfläche des Hinterdarms 
bedeckt, sondern auch über die Seitentheile, wenigstens auf der rech- 
ten Seite des Querschnitts, desselben sich herumschlägt. Auf der linken 
Seite erscheint die Schicht etwas unterbrochen und zwar dadurch, 
dass eben hier ein Haufen von vier Zellen von derselben abgetrennt 
ist (Fig. 4 H’). Vergleicht man die Lage und Form dieses Zellenhaufens 
mit denen, weiche wir in den späteren Stadien antreffen, so überzeugt 
man sich gleich, dass derselbe nichts anderes als die Hodenanlage dar- 
stellt (vergl. Fig. ku.54"). 


Fasst man alles, was hier über die Entwicklung der Hoden mit- 


getheilt ist, zusammen , so bekommt man folgendes Bild der Entwick- 


lungsgeschichte der Hoden. In einem ziemlich jungen Zustande der 
Entwicklung der Salpenketten bildet sich am hinteren Ende des 
Salpenkörpers ein Zellenhaufen, welcher später immer mehr und mehr 
nach vorn wächst, den Hinterdarm umhüllt und eine hodenbildende 


 Sehieht darstelli. Aus den Seitentheilen dieser Zellenschicht bilden 
sich die Hoden, während der obere und untere Theil derselben, welche 


‘der oberen und unteren Wand des Hinterdarms anliegen, bei der 
Bildung der Hoden keine Rolle spielen; wahrscheinlich verschwinden 


sie später vollkommen. Die Entwicklung der Hoden steht in keinem 
- Verhältniss zu dem Elaeoblast und deswegen kann dieses letztgenannte _ 


Organ keineswegs als Homologon der Hoden betrachtet werden. 
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Nachdem wir eben die Entwicklung der Salpenhoden kennen ge- 
lernt haben, können wir nun auf Grund der hier auseinandergesetzten 
 Thatsachen, sowie deren, welche von mir an einem anderen Orte!) 

- über die Entwicklung des Eierstocks mitgetheilt worden, zur Discussion 
der Frage übergehen : gehört die Entwicklung der Salpen zum Typus 
des Generationswechsels, oder muss dieselbe an irgend eine andere 

Fertpflanzungsart angereiht werden? Bevor wir aber zur Kritik der dar- 
_ über bestehenden Meinungen schreiten, müssen wir darauf Acht geben, 
dass bei der Knospung der Salpen einige Eigenthümlichkeiten vor- 
kommen, welche der Salpenfortpflanzung einen ganz besonderen Cha- 
racter geben. Das Wesentlichste von diesen Eigenthümlichkeiten 
besteht in der sehr frühzeitigen Entwicklung der Eier in den Salpen- 
'knospen; es ist bekannt, dass jede Ketiensalpe noch lange, bevor die 
Kette vom Mutterindividuum sich lostrennt, ein Ei bekommt, welches 
bereits in einem ziemlich reifen Zustande vorhanden ist. In keinem 
_ der bekannten Fälle des Generationswechsels treffen wir eine so früh- 
‚zeitige Entwicklung der Geschlechtsproducte und dieser Umstand hat, 
wie es scheint, als Beweggrund für die Annahme gedient, dass die 
 solitären Salpen, welche man bisher als ungeschlechtliche Formen be- 
 trächtet hat, weibliche Individuen sind, dass sie aber ihre Eier in die 
von ihnen selbit produeirten Kettensalpeh ablegen. Ist diese Annahme 
richtig, so muss die Fortpflanzung der Salpen nicht als ein Fall des 
Generationswechsels, sondern als eine ganz besondere Fortpllanzungs- 
erscheinung betrachtet werden. Solche Meinung wurde von Brooks in 
seinen von mir schon mehrmals eitirten Aufsätzen über die Entwick- 
Jung der Salpen ausgesprochen. 


Nach der Meinung von Broozs hat die Fortpflanzung der Salpen 
eine Analogie mit der der Bienen; er findet diese Analogie in der Art 
der Entwicklung der Geschlechter bei diesen beiden Thiergruppen. 
"Wenn man selbst mit Brooxs darin übereinstimmt, dass die solitären 
 Salpen weibliche, die Kettensalpen — männliche Individuen darstellen, 
so kann man An Analogie nur insofern bestehen lassen, dass die 
Kettensalpen, wie die männliche Biene ohne Befruchtung, durch un- 
geschlechtliche Vermehrung entstehen , während die solitären Salpen, 
‘wie die weibliche Biene, aus dem befruchteien Ei sich entwickeln. 
Weiter geht die Analogie nicht und der wesentlichste Punct der Salpen- 
vermehrung , namentlich das hypothetische Ablegen der Eier von soli- 
 tären Salpen in die männlichen Kettensalpen bleibt ohnedem ganz 
isolirt, denn im ganzen Thierreiche treffen wir keine dem analoge 


4) Morpholog. Jahrbuch. Bd. II. Heft #. 
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Fortpfianzungserscheinung. Wo finden wir in der That eine Vermeh- 


rung, bei welcher eine geschlechtliche Form ihre Eier in die Knospen, 
welche sie selbst produeirt, ablege? Um eine derartige Fortpflanzungs- 
weise für die Salpen zuzulassen, müsste man zuerst beweisen, dass 
die solitären Salpen wirklich die Eierstöcke oder deren Homologa be- 
sitzen, und das die Eier der Kettensalpen aus diesen Eierstöcken ent- 
stehen. Dies wurde aber durch keine Untersuchung bewiesen. Brooks 
bestrebt sich zu beweisen, dass bei den Aseidien einige den bei Salpen 
vorkommenden analoge Fortpflanzungserscheinungen sich finden, und 
dass die Eier dieser Thiere genau in derselben Weise, wie er es für die 
Salpen angiebt, von einer Generation in die andere übergehen. Er 
sagt darüber Folgendes: »Die Zooiden der meisten Tunicaten sind her- 
maphroditisch und entwickeln Eier aus ihrem eigenen Ovarıum, aber, 
wenigstens bei Pyrosoma, Perophora, Didemnium und Amaurieium ist 
das Ei, welches die Befruchtung und Entwicklung in dem Körper des 
Zooids erfährt, nicht aus dem eigenen Ovarium, sondern von dem der 
vorhergehenden Generation, und die Eier, welche im Körper der zwei- 
ten Generation erzeugt werden, müssen in die Körper der Zooiden der 
‚dritten Generation übergehen, bevor sie befruchtet werden können « 
(Arch. f. Naturg., 1876. Heft 3. p- 353). 

Ehe ich auf eine Behandlung der von Brooks angeführten Malen 
weiter eingehe, will. ich hier einige Bemerkungen über die Analogie 
der Entwicklung der Salpen und Ascidien im Allgemeinen voraus- 
schicken. Diese Analogie, welche hauptsächlich die Knospungserschei- 
nungen dieser beiden Tunieatengruppen betrifft, wurde von mir in 


meiner früher eitirten Schrift »über die Knospung der Salpen« berück- 


 siehtigt. Sie besteht meiner Meinung nach darin, dass an der Bildung 
des Keimstocks oder der Stolonen der Salpen, so gut wie der Aseidien, 
die Derivate aller Keimblätter theilnehmen. Diese Analogie wird aber 
bei der Bildung der Athemhöhle dieser beiden Tuniecatenordnungen 
wesentlich gestört. Bei den Aseidien bildet sich die Athemhöhle als 
eine unmittelbare Fortsetzung des gleichnamigen Gebildes des Muiter- 


thieres, bei den Salpen entsteht dieselbe aus einer besonderen Anlage, 


"welche zugleich als Anlage des Eierstocks dient. Bei den Salpen giebt 
es keine besondere Eierstocksanlage, und das ist ein sehr wesentlicher 
Umstand, welcher den Grundsätzen der Brooxs’schen Theorie wider- 
spricht. Wenn der Zellenklumpen, aus welchen die Eierstöcke und die 
Athemhöhlen der Kettensalpen entstehen, nur die Anlage des Eierstocks 
darstellte, so könnte man denselben unter gewissen Umständen als 
Eierstock der solitären Salpen betrachten, vorausgesetzt, dass er 'bei 


den solitären Salpen im unentwickelten Zustande existirt und erst in 
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" der Folge der Generation vesp. bei den Kettensalpen zur vollen Ent- 
wieklung kommt; man könnte aus diesem Grunde die solitäre Salpe für 
ein weibliches Individuum halten. Ist aber einmal bewiesen, dass im 
- Keimstocke der Salpen keine besondere Eierstocksanlage existirt, so 
_ können wir den Zellenklumpen, welcher nur theilweise in den 
 Eierstock der Kettensalpen übergeht, nicht als Eierstock betrachten. 
Bei den Ascidien ist aber, nach den Angaben von KowaLevsey u. A. 
‚eine besondere Eierstocksanlage vorhanden, welche von der Anlage der 
 Athemhöhle vollkommen different ist. Das ist der wesentlichste Unter- 
"schied in der Fortpflanzungsgeschichte beider Tunicatengruppen, wel- 
- cher genügt, um zu beweisen, dass das Eierstocksrohr der Aseidien mit 
dem Entoderm der Salpen nicht homolog ist. 

| ‚Aus allem oben Gesagten kann man den Schluss ziehen, dass die 
"solitären Salpen keinen Eierstock besitzen; da bei ihnen gleichzeitig 
kein Hoden nachweisbar ist, so können dieselben als Formen der 
ü ngeschlechtlie hen Generation betrachtet werden. 

Ss Bie Annahme der ungeschlechtlichen Natur der solitären Salpen 
kan schon allein für die Aufrechterhaltung der früheren Theorie des 
\ Generationswechsels genügen, welche offenbar die anderen Theorien 
wie 2. B. die von Broors und Tovaro ausschliesst, und allein die Fort- 
| 22 @erpalisse der Salpen in richtiger Weise darstellt. 

Um das Verhältniss der Fortpflanzung der Salpen zu jener der 
Aedrdie zu erläutern, wollen wir nun die von Brooxs angeführten 
Aseidien etwas näher beirachlei: Wir werden dabei sehen, dass die 
ortpflanzung derjenigen dieser Ascidien, welche den Salpen am näch- 
ten stehen, ebenfalls nur als Gönarstionswechsel betrachtet werden 
muss, während andere Aseidien in dieser Beziehung von den Salpen 
»deutend verschieden sind. : 

Was zunächst Pyrosoma anbetrifft, so ist schon durch die 
ntersuchungen von Huxrry: und KowaLzvsky bekannt, dass bei der 
Knospung dieser Ascidie die Bierstocksanlage aus der Mit herikiple in 
Tochterknospe übergeht. Bei Pyrosomen kennen wir aber zwei 
t n von Knospen, welche nicht nur durch die Zeit ihrer Entstehung, 
dern auch durch ihre Entstehungsart von einander verschieden sind; 
nd bei der Vergleichung der Knospung von Pyrosoma mit jener der 
ılpen ist es sehr wichtig, die Art der Knospe zu bestimmen, mit wei- 
her man die Salpenknospen vergleichen will. Es ist schon durch die 
rtrefflichen Untersuchungen von Huxıey bekannt geworden, dass in 
‚Entwicklung der Pyrosomen zwei Entwicklungsstadien zu unter- 
:iden sind: eins davon, welches von Hıxıry als Cyathozoid bezeich- 
wurde, entwickelt a aus dem Ei. und zeichnet sich seiner Orga 
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nisation nach von dem anderen aus, welches von Huxiey Aseidiozoid 


genannt wurde. Dieses letztere Stadium entsteht aus dem ersieren 


durch eine Art Knospung und unterscheidet sich von demselben durch 


eine weit complieirtere "Organisation. Das Cyathozoid spielt in der 
Entwicklung der Pyrosoma die Rolle einer Amme, da dasselbe auf un- 
geschlechilichem Wege und zwar in Form eines stolo prolifer die Asci- 


diozoiden produeirt. Die Ascidiozoiden sind im Gegentheil geschlecht- 


liche Formen; sie stellen eine typische Ascidienform dar und sind, 
wie alle Aseidien überhaupt, hermaphroditisch. Für die Entscheidung 
der uns interessirenden Frage über den Uebergang der Eier aus dem 
mütterlichen Organismus in den töchterlichen, wäre es besonders 
wichtig kennen zu lernen, wie diese hermaphroditischen Geschlechts- 
organe in den Aseidiozeiden entstehen. Kowarevskr!) hat einige 
Jugendzustände dieser Geschlechtsorgane beobachtet, hat aber die 
Frage über die Entstehungsweise derselben offen gelassen. Unter den 
Abbildungen , welche Kowazevsky in seiner Schrift giebt, sieht man 
keine, in welcher die Anlage der Geschlechtsorgane im Cyathozoid ge- 
zeigt würde; die Geschlechtsorgane wurden nur in den Aseidiozoiden 
beobachtet. Es ist sehr wahrscheinlich, dass dieselben in den Ascidio- 
zoiden und nicht in dem Cyathozoid sich bilden; wenigstens haben 


wir keinen Grund für die Annahme, dass sie von dem Cyathozoid in 


die Aseidiozoiden übergehen und können deswegen schliessen , dass 
das Cyathozoid eine ungeschlechtliche resp. eine Ammenform in dem 
Entwieklungseyclus der Pyrosoma darstellt. Ä 
Die vom Cyathozoid entstehenden vier Ascidiozoiden bilden die 
Grundlage der künftigen Pyrosomacolonie, deren weiteres Wachsthum 
durch die Knospung der Aseidiozoiden bedingt wird. Bei dieser zwei- 
ten Knospungsart wurde die Entwicklung der Eierstöcke durch die 
Untersuchungen von Huxzev und KowaLevsky sehr genau verfolgt. 
Aus den Angaben beider Forscher ist schon bekannt, dass die Eier- 


 stoeksanlage in Form eines Eierstockrohrs von der Mutterknospe in die 


Tochterknospe übergeht und dort zur-Bildung der Eier dient. 


Es fragt sich nun: welche von diesen beiden Knospungsarten der 


Pyrosoma können wir mit den Knospen der Salpen vergleichen ? 
Diese Frage kann leicht beantwortet werden, da die Analogie zwischen 


der Knospung bei den Pyrosomen und den Salpen vollkommen ersicht- 4 


lich ist. Die Colonie der Salpenkette bildet sich bekanntlich auf einem 


‚stolo prolifer, welcher bei den solitären Salpen schon im embryonalen 
Zustande zum Vorschein kommt; die vier Ascidiozoiden des Pyrosoma 
bilden sich auch ursprünglich in Form eines stolo prolifer, welcher in 


1) Arch. für mikrosk. Anatomie Bd. XI p. 630. 
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vier Theile zerfällt. Der Bau des Keimstocks und die Entwicklung der 
‘ Individuen auf demselben haben bei den Salpen und Pyrosomen eine 
grosse Analogie. Die zweite Knospungsart der Pyrosomen, die Knospung 
der Ascidiozoiden hat keine Analogie in der Entwicklungsgeschichte der 
Salpen, da die Kettensalpen, welche den Ascidiozoiden homolog sind, 
bekanntlich sich durch Knospung nicht vermehren können. Es folst 
daraus, dass diese zweite Knospungsart keineswegs als analog mit 
der Salpenknospung betrachtet werden kann, und da nur bei dieser 
 Knospung die Eierstöcke der Mutterknospe in die Tochterknospe über- 
gehen, so kann auch dieser Uebergang der Geschlechtsorgane nicht auf 
die Salpenknospung übertragen werden. 
Aus dieser kurzen- Uebersicht der Entwicklungsgeschichte des Py- 
- Tosoma können wir schliessen, dass die Entwicklung dieser Thiere, 
worauf schon KowaLevsky aufmerksam macht, in der That sehr viele 
Analogie mit derjenigen der Salpen besitzt. In beiden Fällen haben 
wir eine ungeschlechtliche Form — Amme — welche bei den Salpen 
_ durch die sog. solitäre Salpe, bei den Pyrosomen — durch das Cyatho- 
zoid repräsentirt ist. Die beiden Ammenformen erzeugen vermitielst 
des stolo prolifer eine Individuenkette: die Kettensalpen (bei den 
 Salpen) und die ersten Aseidiozeiden (bei Pyrosoma). Die Kettenformen 
‚sind jedoch i in beiden Gruppen verschieden: die Individuen der Pyro- 
 soma sind im Stande, ausser durch geschlechtliche Vermehrung eine 
Anzahl von neuen tl durch Knospung zu erzeugen, während 
die Salpen (Kettensalpen) nur die geschlechiliche Vermehrung voll- 
ziehen. In allen übrigen Entwicklungsvorgängen stimmt Pyrosoma mit 
den Salpen überein, so dass wir die Fortpflanzung des Pyrosoma eben- 
falls als Generationswechsel betrachten müssen. 
| Ueber die Knospung des Didemnium liegen die Beobachtungen 
‚von KowaLevskv vor. Die Entstehung der Eierstöcke in den Knospen 
dieser Tunicate ist diesem Forscher unbekannt geblieben; wenn aber 
die von ihm beschriebenen problematischen früheren Entwicklungs- 
 stadien als solche in der That anerkannt werden können, so entsiehen 
die Eierstöcke und Eier des Didemnium nicht aus denen des Mutter- 
thiers, sondern bilden sieh durch Differenzirung der allgemeinen 
 Knospenanlage. Die Knospen von Didemnium styliferum können be- 
- kanntlich sich durch Theilung vermehren; bei, dieser Theilung gehen 
die Theile des Eierstocks und der anderen Organe von der Muiter- 
- knospe in die töchterliche über. Diese Erscheinung kann doch keines- 
_ wegs im Sinne der Brooxs’schen Theorie erklärt werden, da bei der- 
Be: nicht nur ein ar sondern eine Masse von verschiedenen Organ- 
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Grösse und demselben Ansehen ist, wie zur Zeit seiner Be- 
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Dr gilt en für Amaurieium und Perophora , bei welchen s 
die Entstehung der Eierstöcke aus den entsprechenden mütterlichen 
Organen nicht bewiesen und selbst nicht beschrieben ist. KOWwALEVSKY 
sagt freilich: »Die Geschlechtsorgane scheinen als Anlage in der 
jungen Knospe schon zu existiren und können vielleicht schon als vom 
Mutterthiere abstammend angesehen werden« (Arch. f. mikrosk. Ana- 
tomie Bd.X. p. 66); diese Meinung ist aber in Form einer Vermuthung 
ausgesprochen und ist durch gar keine von KowaLEvsky beschriebenen 
Thatsachen bestätigt. = 

Alle Thatsachen,, welche hier in Bezug auf die Entwicklung der 
Aseidien angeführt sind, können nur zur Bestätigung der von uns oben 
ausgesprochenen Meinung dienen: bei keinem Thier treffen wir den 
von Brooks angegebenen Uebergang des mütterlichen Eies in den töch- 
terlichen Organismus. Als Grund der theoretischen Auffassungen von 
Baooxs diente ihm seine Beobachtung, dass die Eier in allen Entwick- 
lungsstadien der Kettensalpen dieselbe Grösse darstellen, wie zur Zeit 
der Befruchtung resp. in ihrem Reifezustand. Er sagt: »sobald die 
Kettensalpe bei der Geburt immer ein unbefruchtetes, organisch mit 
ihrem Körper verbundenes Ei enthält, und sobald dieses Ei und der 
daraus entstehende Embryo durch das Blut der Kettensalpe mittelst 
einer Placenta ernährt wird, und sobald keine Geschlechtsorgane in 
dem Körper der einfachen Salpen beobachtet sind, scheint es sehr ver- 
nünftig die Meinung zu acceptiren, dass die einfache Salpe unge- 
schlechtlich, die Kettensalpe die hermaphroditische geschlechtliche 
Generation sei, und dass die Entwicklungsgeschichte der Gattung em 
wirkliches Beispiel von Generationswechsel darstelli. Wenn wir da- 
gegen rückwärts die Geschichte eines der Zooiden, welche eine Kette 
zusammensetzen, verfolgt haben und finden, dass das Ei in allen 
Stadien des Wachsthums vorhanden, und genau von derselben 


fruchtung .... dann scheint der Schluss unleugbar zu sein, dass das 
Thier, welches bisher noch nicht existirt, nicht die Mutter des Eies 
sein kann, welches bereits vollständig ausgebildet ist« (Arch. f. Natur- 
gesch. 42. Jahrg. Heft 3. p. 352; Proceeding of (he Boston Society of 
Nat. History vol. XVIH. p. 197). Eine solche Behauptung, dass das Ei 
in allen Stadien des Wachsthums vorhanden und genau von derselben | 
Grösse und demselben Ansehen isi, kann ich nicht bestätigen. Die Ei- 
zelle der Salpen wächst und verändert sich während ihrer Entwick- 
lung, wie jede Zeile des thierischen Organismus. Die Entwicklung der j 
Eierstöcke der Kettensalpen geht wie die der anderen Thiere stufen- 
"weise vor sich und zeichnet sich nur durch die frühzeitige Entwick- 
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in der Eier aus, \ wie es ken an wurde. Der Eierstock enisteht 
au a einem zellencomplex , ., als Entoder m NER i un 


"Theile, von denen der innere die Be der hl der äussere - 
die des Eierstocks darstellt. Nachdem diese Theilung geschehen ist, 
erfährt die Anlage des Eierstocks eine abermalige Veränderung, bis 
‚die Eizellen, welche sich in dieser Anlage finden, ihre Reife erreicht 
haben. i Es ist bemerkenswerth, dass in den Eierstecksanlagen und in 
den Anlagen der Eizelle zuerst zwei oder drei Kerne vorhanden sind, 

was. meiner Meinung nach auf die Mehrzelligkeit dieser Anlage hin- 
weist; erst in den späteren Stadien verschwinden einige Kerne (Ne- 
'benkerne) und es bleibt nur ein einziger Kern, welcher die Rolle eines 
Eikerns resp. Keimbläschens spielt (vergl. meine Untersuchungen im 
Morph. Jahrb. Bd. Ill. p. 583 und Fig. 41, 12, 13, 44 u. 15). 

Die Entwicklung der Hoden, w eIche r oben beschrieben habe, 
eigt uns, dass die Entstehung dieser Organe unabhängig vom Elaeo- 
ast vor sich geht; folglich haben wir keinen Grund, die Hoden für 
die Homologa des Elaeoblastes zu halten, wie es BROORS | in der letzten 
it gethan hat. 

Das Resultat der bisherigen Betrachtung der Entwicklung der 
‚ipen kann in Form (oladnder Sätze ausgesprochen werden: 1) Da 
e solitären Salpen keine Geschlechtsorgane besitzen, so haben wir 
inen Grund dieselben als Geschlechtsformen zu betrachten; 2) wir 
ben ebenfalls keinen faetischen Grund, die Bier der Kettensalpen als 
n solitären Salpen angehörende und aus denselben in die Ketten- 
ipen übergehende Gebilde anzusehen und folglich 3) wenn die soli- 


chlechtlichen Generationen sind, so stellt die Fortpflanzung der Salpen 
ine typische Form des Generationswechsels dar. 
den Tunicaten ireffen wir wer lien Eintw icklungsarlen 


bis zu den E nleirtesteh an aa, es wäre 
an verschiedenen ee der durch Meis- 
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diese Frage sehr lliisen Tunicaten noch nicht in dem Grade Be | 
kannt, um daraus streng wissenschaftliche auf Thatsachen sich stützende 


Folgerungen zu ziehen. 
Es ist bekannt, dass die Ascidien ihre Eier in em von ge- 


schwänzten Larven verlassen, welche, nachdem sie eine Zeit frei 
schwimmen, später auf dem Boden sich festsetzen und in eine ge-. 
schlechtsreife Form sich verwandeln. In der Entwicklung der Salpen 


und Pyrosomen trefien wir keine geschwänzten Larven an, wohl aber 
bei Doliolum, welches in dieser Beziehung besonders wichtig erscheint, 
und wie die Aseidien in Form einer geschwänzten Larve aus dem Ei 
kriecht. Aus den Untersuchungen von Kereastein und Esters !) ist be- 
kannt, dass im Schwanze der Doliolumlarven ein Strang existirt, wel- 
cher, wenigstens nach den Abbildungen dieser beiden Forscher (Taf. X 
Fig.5, 6,7 u. 16 loc. cit.), eine grosse Aehnlichkeit mit der sog. Chorda 
dorsalis der Ascidienlarven hat. Nach der Beschreibung der genannten 
Gelehrten besteht dieser Strang aus hinter einander liegenden Fächern 

.. und ist contrastil durch sternförmige Muskelzellen, von welchen in 
jedem Fach eine liegt (loc. eit. p. 66). Da die Abhandlung von Krrer- 


stein und EnLers noch zu der Zeit erschienen ist, als man sehr wenig 
die Ühorda dorsalis der Asceidienlarven kannte, und da andererseits die 
Fächer des Doliolumschwanzes mit den darin liegenden »sternförmigen 


Muskelzellen« sehr viele Aehnlichkeit mit den Zellen der Chorda zeigen, 
so wären die erneuerten Untersuchungen desselben Gegenstandes vom 
hervorgehobenen Standpuncte sehr wünschenswerth. Sie könnten uns 
die höchst wichtigen Verwandtschaftsverhältnisse der Doliolumlarven 


mit denen der Ascidien aufklären. Jedenfalls als festgestelli müssen 


wir annehmen, dass der Schwanz der Doliolumlarven ein Larven- resp. 
provisorisches Organ darstellt, dessen Existenz beweist, dass wir in 
dem geschwänzten Stadium des Doliolum eine Larvenform vor uns 
haben, und dass Doliolum viel näher den Ascidien steht, als die übrigen 
Salpen, welche ein geschwänztes Larvenstadium entbehren. 


Bevor der Schwanz bei der Doliolumlarve verschwindet, bildet 


sich am hinteren Ende der Larve der Keimstock, welcher bekanntlich 


zweierlei Knospen bringt. Von diesem Zoitninote an stellt schon die 


Larve nicht einen einfachen Jugendzustand des Doliolum dar, sondern 
spielt im Eniwicklungseyelus dieses Thiers die Rolle einer Amme, in- 
dem sie eine ungeschlechiliche Generation repräsentirt, welche auf 
ungeschlechtlichem Wege die geschlechtliche Generation zu produeiren 
im Stande ist. Denken wir noch, dass die Larvenform des Doliolum 


4) Zoologische Beiträge p. 66—63. 


id Heoch sich weiter ee so wid uns ie ganze in 
 wieklung des Doliolum nicht als Generationswechsel, sondern als ein- 
 fache Metamorphose erscheinen. Ist aber die une im Stande, die 
- Knospen zu erzeugen, so erscheint sie uns als Amme und die ganze 
Entwicklung erhält den Character des Generationswechsels. Diese 
 Thatsachen können nur zum Beweis für die schon von STEENSTRUr, 
 Suars, Loven und Leuckarr ausgesprochene Annahme dienen, dass »der 
- Generationswechsel uns als eine Metamorphose erscheint, die über 
" verschiedene Generationen vertheilt ist« (s. Leucrarr Art. Zeug yung in 
 Wasner’s Handwörterb. der Physiologie Bd. IV. p. 983). 
| _ Lzuexarr hat hervorgehoben, dass die Salpen zu der Gruppe der 
Re dureh 'Generationswechsel sich entwickelnden Thiere gehören, bei 
- welcher die Ammen als ausgebildete Individuen zu betrachten sind 
 (Zeugung p. 981). Die frühzeitige Entwicklung des Keimsiocks, die 
Entstehung desselben noch zu der Zeit, in welcher die Larve ihre Lar- 
wenorgane (wie 2. B. den Schwanz des Doliolum) besitzt, gestaitei uns 
a nicht, die Levexarr'sche Meinung zu adoptiren. Die Entwicklung des 
- Doliolum steht ohne Zweifel mit der Meinung von Lruckarr im Wider- 
Bye: da die Ammengeneration dieses Thieres, wie es eben gezeigt 
‘ dem Larvenzustande entspricht. Es ist aber leicht einzusehen, 

ar die Entwicklung der echten Salpen ebenfalls mit der Meinung 
LEUCKART'S nicht übereinstimmt. Zu der Zeit, in welcher die Salpen 
hren ‚Keimstock zu treiben beginnen, besitzen sie ebenfalls ein provi- 
sorisches Organ, welches auf den Larvenzustand dieser Formen hin- 
weist. Dieses provisorische Organ ist das Elaeoblast. 


In meiner ersten Arbeit über die Entwicklung der Salpen!) habe 
ch die Meinung ausgesprochen, dass das Elaeoblast seinem Bau und. 
seiner Bildungsstelle nach der Chorda dorsalis der Ascidienlarven 
homolog ist. Ich muss gestehen, dass diese Meinung noch eine Bestäti- 
gung erfordert, und dass die Entscheidung der Frage über die Homo- 
logie des Elaeoblastes von unseren Kenntnissen der Entwicklungs- 
® Pe des Dollolum cc Nach dem aber, was wir aus den 
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wichtiger Organe: des Nervensystems und der Chorda dorsalis. Das 
‚Nervensystem der Doliolumlarven hat eine Form, welche jener bei Sal- 
 penembryonen vorkommenden sehr ähnlich ist; es besteht aus einem 
» Ganglion, welches nach vorn in den Nasenfortsatz übergeht, nach hin- 


ten aber keine Fortsetzung besitzt, welche für ein bei den Ascidien- 
larven auftretendes Rückenmark gehalten werden könnte. Die Ent- 
wieklung der Chorda, — wenn man bei den Doliolumlarven für eine : 
solche den Zellenstrang des Schwanzes annehmen dürfte, — stellt eine 4 
Mittelform zwischen der Chorda der Ascidienlarven und dem Elaeo- = 
"biast der Salpen dar. Sie ist im hinteren Theile des Körpers, im 
Schwanze »i den Ascidienlarven — gelagert, hat, ; 
aber über sich kein Rückenmarksrohr; bei den Salpen treffen wir be- 
kanntlich auch.kein Rückenmarksrohr oberhalb des Elaeoblastes an; 
Denken wir uns, dass der Schwanz der Doliolumlarve sich verkürzt, die 
Zellen seiner Chorda sich zusammenhäufen und in mehreren Schichten E 
sich lagern, so werden wir aus der Chorda ein Organ hervorgehen | 
sehen, welches eine Aehnlichkeit mit dem Elaeobhlast besitzen wird. 
Diese Verkürzung geschieht in der That beim Verschwinden des i 
Schwanzes und es wäre sehr wichtig die dabei auftretenden Verände- } 


rungen der CGhorda genauer zu untersuchen. 

Indem ich die genauere Erforschung der Homologie des Elaeobla- 
stes und der Chorda weiteren Untersuchungen überlasse will ich hier 
bemerken, dass das Elaeoblast keineswegs als eine blosse Ansammlung 
des Nahrungsmaterials betrachtet werden kann. Dies könnte durch 
die Ernährungsverhältnisse der Salpenknospen bewiesen werden; n 
den Knospen der Salpen bildet sich bekanntlich ebenfalls das Elaeo- 
hlast, welches oft Stoloblast genannt wurde, Die Bedingungen der 
Entwickelung und der Ernährung der Salpenknospen (Kettensalpen am 
Keimstocke) erfordern aber keinen besonderen Nahrungsvorrath. Die 
Knospen bekommen ihr Nahrungsmaterial aus ‚dem Blute der Mutter, 
welches in den Blutsinusen fortwährend eirculirt. Wir müssen deswe- 
gen annehmen, dass das Elaeoblast ein morphologisch wichtigeres Or- 
gan, als die Ansammlung des Nahrungsmaterials darstellt, und da es 
nur in dem Jugendzustand der Salpen auftritt und später verschwin- 
det, so können wir es mit vollem Recht für ein provisorisches Organ 
halten. Ist diese Annahme richtig, so bietet die Salpenamme resp. die 
solitäre Salpe die Verhältnisse dar, welche denen der Doliolumamme 
‚sehr ähnlich sind ; sie treibt den Keimsiock ebenfalls noch in dem Ent- 
wickelungsstadium, welches dem Larvenzustande des Doliolum ent- 
spricht; später unterliegt sie einer Metamorphose, welche in der Bil- 
dung verschiedener Fortsätze, in der Veränderung der allgemeinen 
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| se der rischen Organe de Elaeoblasts) ete 
besteht. und. endlich mit der Ausbildung der definitiven Form ab 
| schliesst. = | n. 

Fassen wir nun alle hier Beitachtete Thatsachen zusammen, so 
5 ‚müssen wir zu dem Schluss kommen , dass die Ammengeneration der 
'Salpen der Larvenform anderer Tunicaten entspricht, und mehr oder 
- weniger modificirt von dem primitiven Typus der Larve entfernt ist. 
Die Entwie klung der Tunicaten ist für das Verständniss der all- 
gemeinen Erscheinungen des Generationswechsels von besonderer 
. Beayereit, da wir 1. hier die verschiedenen Entwicklungsstadien 
resp. Larvenformen bei ihrer Ausbildung und Verwandlung in die 
_ Amme ireffen und 2. da wir neben den durch Metagenesis sich ent- 
FE ckolien Arten andere finden, bei denen die Entwickelung nur in der 
" Metamorphose besteht. Deswegen tritt die Beziehung der Metagenesis 
{ zur Metamorphose bei den Tunicaten viel deutlicher hervor als bei an- 
deren Thieren, und man kann kaum zweifeln, dass die genauere Er- 
 kenntniss der Entwicklung einiger Repräsentanten dieser Thiergruppe 
für die Erklärung der Metagenesis im Allgemeinen fruchtbare Ergeb- 
nisse bringen wird. 

Kasan, November 1877. 


Erklärung der Abbildungen. 


ERS Tafel XII. 
Alle Figuren betreffen die Salpa democratica. 
. 4o Auswurfsöffnung ; H hodenbildende Schicht , 
Eo Einfuhröffnung ; H’ Hoden; 
N Nervenganglion; Vd Vorderdarm ; 
K Kieme; M Magen; 
. End Endostyl; Ha Hinterdarm ; 
DDarm; Ä ‚El Elaeoblasi; 
Hz Herz; Cm Ceilulosenmantel ; 
Ah Athemhöhle; EeEi, 


Fig. 4. Dorsalansicht einer 0,44’” langen Kettensalpe. 

Fig. 2. Profilansicht derselben Salpe. 

Fig. 3, Hinteres Ende einer 0,9'’’ langen Kettensalpe. 

Me ‚Fig. 4 Quer schnitt durch das hintere Ende derselben Kettensalpe. 5 
se Fig. 5. Querschnitt durch das hintere Ende einer etwas älteren Salpe als in der 
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Big. 6: . Quorschait durch das hintere Ende einer Bi. langen Salpe. 


Zar Methodik der Zoologie, 
Von | 


Dr. P. Kramer 


in Schleusingen. 


Die Verschiedenheit der Formen auch ganz nahe verwandter Thiere 
ist eine Erscheinung, welche, ob sie sich gleich bei jedem Blick in die 
helebte Natur sofort aufdrängt, dennoch der Erklärung fast am wenig- 
sten zugänglich geworden ist. Die Seleetionstheorie glaubt darch Zu- 
hülitenahme ungemessener Zeiträume, innerhaib welcher die das Leben 
der Geschöpfe regelnden Gesetze wirken, derselben Herr geworden zu 
sein. Man darf sich aber dennoch nicht verhehlen, dass gerade die 
‘ Annahme jener nach Hunderttausenden von Jahren gemessenen Zeit- 


‚räume einen nur um so dichteren Schleier über den.ganzen Vorgang, 
. den sie erklären soll, wirft. Man macht es sich dabei nicht im Einzei- 


nen klar, wie durch fortgeseizte Abänderung nach gewissen Riehtungen 
unter Hinzunahme der Absterbebedingungen eine ganze Reihe von 
Zwischenformen vom Erdboden verschwinden könne. Es muss daher 
von ganz besonderer Wichtigkeit sein, eine Methode der Forschung 
heranzuziehen, durch welche man in den Stand gesetzt wird, sich über 
die einzelnen Schritte, welche der Abänderungsprocess durchmacht, 
mehr als es sonst möglich war, Rechenschaft zu geben. Diese Methode 
‚ist die mathematische. Die neuere Zoologie hat den folgereichen Schritt 


geihan, dass sie überall auf die Anzahl der vorhandenen Thiere einer _ 


gewissen Art ihr Augenmerk richtet. Damit ist sie in den Bereich der 
Mathematik eingetreten. Sie hat andrerseits die Regeln aufzudecken 
begonnen, nach welchen sich die Anzahl der vorhandenen Individuen 
ändert. Damit hat sie der Rechnung die Werkzeuge in die Hand gege- 
ben, mit welchen die Erscheinungen selber behandelt werden können. 
Sterben und Geborenwerden wird durch die Zahl beherrscht. Das Ab- 


ändern geschieht so, dass eine verhältnissmässige Anzahl der vorhan- 
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” Bkeneh aeidaen einer bestehenden Thierform davon ers griffen wird. 
5 ‚Ueberall begegnet man also Zahlgrössen , welche, wenn sie vielleicht 
auch für die einzelnen bestimmten Fälle noch der wirklichen exacten 
Auswerthung unzugänglich sind, doch zu allgemeinen Ausdrücken zu- 
sammengefügt werden können. Hat so die mathematische Methode 
ihre volleültige Berechtigung in der zoologischen Wissenschaft, so 
bringt sie auch in dieses Gebiet des Wissens, wie überall, wo man 
sich ihrer bedient, das grösste Maass von Klarheit, dessen die Beweis- 
führung nur irgend fähig ist. Es darf nun nicht mehr nur in allgemei- 
nen Urtheilen gesprochen werden, weil sich herausstellt, dass mit 
jeder bestimmten Annahme auch das Resultat, welches erreicht wird, 
‚anders fällt. Es muss vielmehr bestimmt ausgeführt werden, in wel- 
chem Maasse eine Thierform von der Abänderung ihrer Organe ergriffen 
gedacht wird; ob die Variabilität der Nachkommen in gleichem Maasse 
wie die der Aeltern sich abstuft oder nicht, und ähnliches mehr. Wird 
dieses Alles gehörig bedacht, so lehrt diese Methode im Einzelnen die 
Nachkommen einer gewissen Thierform nach ihrer Gestalt in Zahlen- 
gruppen zerlegen und beobachten, in welchem Verhältniss die Anzahlen 
der Individuen in den einzelnen Gruppen zu einander stehen. Sie 
vermag zwar nicht zu sagen, dass der historische Process der Um- 
_ wandlung der Urform in neue Formen so gewesen ist, wie sie sich 
denselben denkt, aber sie ist im Stande, die Richtigkeit de er Principien, 
"mit denen man Heike arbeitet, zu bostanıgan. wenn sie in der Natur 
vorkommende Erscheinungen im Einklange findet mit den Resultaten, 
_ welche mit logischer Nothwendigkeit aus der fortgesetzten und Schritt 
für Schritt wiederholten Anwendung jener Prineipien in einem gedach- 
ten Entwicklungsprocess sich ergeben. 
Es gilt an einem Beispiele diese Methode darzustellen. Ich nehme 
das thatsächliche Material dazu aus der Gruppe der Acariden. Es giebt 
‚kaum eine andere Abtheilung der Arthropoden, welche einen so ruinen- 
haften Eindruck macht. Die unendlich zahlreichen Gestalten dieser Thiere 
sind durch die allerschroffsten Klüfte von einander geirennt, se, dass 
man hier mehr als sonst die Frage aufwerfen muss: wo sind denn nur 
die Zwischenformen ? Schon die ganze Anordnung des Tracheensystems 
ist von einer Mannigfaltigkeit, wie man es in keiner andern Abthei- 
lung der Gliederfüssler vorfindet. Dazu kommt die Verschiedenartig- 
_ keit der Mundformationen und anderes, kurz, es ist ein Gebiet so recht 
geschaffen für die erklärende Thätigkeit der Naturforscher. Soll nun 
ein bestimmtes Beispiel gewählt werden, so kommt es dabei durchaus 
nicht auf die Eigenthümlichkeit des jede: in dem Sinne an, dass es 
| eine besonders bizarre Form wäre, welche man herausgreifen müsste. 
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Im Gegentheil sind es gerade die geringfügigsten Unterschiede, wenn 


sie nur constant auftreten, welche der Erklärung am meisten spotten. 


An eigenihümlichen Formen wie an geringfügigen Unterschieden ist 


die Gruppe der Acariden überreich. Die so unendlich verschiedenen 
‚eibesanhänge bei den Männchen der Gattung Dermaleichus die so 
merkwürdige und in der ganzen Acaridenclasse ‚einzig. dastehende 
Saugnapfbildung des Männchens von Dermaleichus ampelidis; die 
beiden so nahe verwandten Gattungen Tetranychus und Bryohia, von 
‚denen die letztere als einzige unter allen Milben bewegliche hörnchen- 
förmige Tracheenöffnungen besitzt; die Gattungen Atax und Nesaea 
oder die letztere im Vergleich zu Oxus, überhaupt die ganze Gruppe 
der allerdings nun aufgelösten Hydrachniden; die so zahlreichen For- 
men der Kopfrandügur bei den Arten der Gattung Gamasus, welche 
das sicherste Kennzeichen für specielle Unterscheidungen sind und 
. doch nur als Variationen eines höchst einfachen Grundschemas erschei- 
nen. und viele andere Fälle bieten ein interessantes und reichhaltiges 
Material zu einer Betrachtung , welche; es unternimmt, nach den für 
gültig gehaltenen Regeln neue Formen aus bereits vorhandenen theo- 
retisch sich entwickeln zu lassen. 


Für die nachfolgende Betrachtung nehme ich die Gattung Glyci- 


phagus als Beispiel. Man kennt von ihr seit den schönen Beobachtungen 
von Rosın und Fumouzz eine erhebliche Anzahl Arten. Sämmtliche 
Arten sind von einer neuen, welche ich zu beobachten Gelegenheit 
fand, dadurch verschieden, dass das männliche Geschlecht in der Be- 
haarung nicht wesentlich von dem weiblichen Geschlecht abweicht. 
‚Jene andere Art, welcher ich vorläufig den Namen Glyciphagus ornatus 
gebe, besitzt im männlichen Geschlecht am ersten und zweiten Fuss- 
paar je eine sehr zierliche, starke, kammförmig gefiederte Borste, 


welche in ihrer Gestalt gänzlich von den übrigen Borsten des Leibes 


verschieden ist. Wie haben hier an zwei Fusspaaren so charaeteristi- 


sche Borsten entstehen können? Es existirt keine Spur von Ueber- 


. gängen etwa zwischen Formen, die diesen Character, der auf die 


Lebensverrichiungen völlig ohne Einfluss ist, nur erst in der Anlage 
und solchen, die ihn in der Ausbildung besitzen. . a 


Von demselben Interesse wie die Ausbildung dieses geschlecht- 
lichen Unterscheidungscharaeters muss, wenn man die verschiedenen 
_ Arten mit einander vergleicht, die Entwicklung der blattförmigen 
_ Haare von Glyciphagus palmifer Rob. und’der gefiederten von GI. plu- 
miger Rob. im Gegensatz zu den einfach kurz beborsteten aller andern 
Glyeiphagen sein. 


Wollte man endlich ein Organ betrachten, welches, wie esscheint, 


i 
h 
| 
R 
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nur er Gattung Glyeiphagus eigen ist im Gegensatz zu den nächst- 
- verwandten Tyroglyphus und Rhizoglyphus, so ist es die merkwürdige 
Stigmaöffnung, welche mir bei Glyeiphagus ornatus zu beobachten ge- 
lang. Man bemerkt hier hinter der Basis der Hüfie des ersten Fuss- 
 .paares eine längliche, von oben nach unten verlaufende Oeftnung, über 
welche, wie zum hats; ein äusserst zierliches, an der Spitze gabel- 
förmig verzweigtes und mit zahlreichen ebenfalls gabelförmig gespal- 
tenen Fiederborsten und mit breitem nach eben schnell verschmälertem 
- Stamm versehenes Haar sich neigt. Wir finden auch hier wieder ein 
complieirtes Organ völlig fertig, ohne dass bei verschiedenen Indivi- 
 duen dasselbe einen wesentlich verschiedenen Grad von Ausbildung 
‚erreicht hätte. | 

Sämmtliche so eben beschriebenen Erscheinungen fordern, wie 
alle ähnlichen, in zahlloser Menge sich bietenden, wie von selbst zur 
Erklärung auf. 
Möge der Versuch gemacht werden auf die Gefahr hin einen nega- 
5 tiven Erfolg verzeichnen zu müssen. 
8 Man nehme an, es existire ein Glyciphagus, der als Stammform zu 
- Glyeiphagus ornatus anzusehen ist. a Individuen davon sind in einem 
hinreichend grossen Gebiet, für welches auch das ganze Verbreitungs- 
- gebiet der Thierforn: gedacht werden kann, vorhanden. Es werde die 
"weitere Annahme gemacht, dass Männchen und Weibchen gleich zahl- 
reich seien, eine Annahme, die jeden Augenblick zu Gunsten der Männ- 
chen oder der Weibchen abgeändert werden kann, Die Glyciphagen 
sind sämmtlich völlig blind, auch sind die drei mittleren Glieder der 
- Vorderfüsse mit Borsten derart besetzt, dass es den Thieren, wenn sie 
| einander-nahe kommen , nicht leicht a die Haut des indeten dort 
mit den eigenen Bıen zu betasien. Es N somit die Ausbildung 
der eigenthümliehen Haarborsten nicht von der Wahl der Weibchen. 
” abhängen können. Da weiter sämmitlichen anderen Arten von Glyei- 
% phagus diese Borsten fehlen, so kann es nicht in der Richtung, die die 
" Entwicklung der änhlichen Glyeiphagen ni immt, liegen, dass hier 

er Weise ee entwickelt werden. | 


ass nn eine in on Richtung vor sich ariiraine spen- 
ın ohne weiter erkennbare äussere Veranlassung auftritt, welche le- 
äiglich den Vererbungsregeln folgt. | 

Es ist undenkbar und allen Erfahrungen zuwider, dass in einem 
1 en Zeitpunet, wo diese Variirung zum es Mal in einem 
beliebig. geringfügigen Grade sich geltend macht, sämmtliche Indivi- 
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duen davon ergriffen sein werden. Vielmehr wenn — Männchen vor- 


n’. 5 REN, 
| handen waren, werden es nur N davon sein, welche diese Variirung 


a n @ a en Ne 
an nach erfuhren. So giebt es also — - — veränderte Männchen und 
[Z 
EN TH: & AA ® ns wi E 
Bee ee unveränderte. Will man sorgfältiger zu Werke gehen, so 


Se : : ; 
denke man sich die = Männchen in m verschiedene der Anzahl der Mit- 


glieder nach gleich zahlreiche Gruppen zerlegt, und jede in verschie- 
den starkem Maasse geändert. Man wird alsdann den natürlichen Ver- 
hältnissen näher kommen, doch lasse ich um des mir zugemessenen 
Raumes willen die erstere Annahme gelten. Jene Männchen hinterlassen 
junge Thiere, deren Anzahl für jedes Pärchen r betragen möge, wobei 
r die Anzahl der von den Weibchen ar Keime bedeuten mag. 


' 


$ n a —n a 
Von den so aneelegeten —- — :-r und — . 2. r ungen Individuen 
2 = ” 2 FW 


i 


kommt der allergeringste Theil zur vollen Reife, E davon mögen, sei 
es " Eier oder als heranwachsende Thiere untergehen, so dass nur 
i— gs Ei . » r 

- + davon übrig bleiben. —— möge der Restcoeffieient heissen, wo- 


gegen r den Vervielfältigungscoeffhicienten darstellt. Es werden dem- 


: a. na 8 
nach von den — - — Männchen der Anfangsepoche — - — r: —— junge 
ur n—n a ap. ng a 
Thiere und von den andern —— - —- Männchen tr UNE 


Thiere abstammen, von denen jedesmal die Hälfte Männchen sind. Alle 
mögen die Eigenthümlichkeiten ihres Vaters ererbt haben, also erstens 
die bereits erworbenen Formabweichungen und auch die abstraete i 
Möglichkeit weiter zu variiren. Soll sich die Anzahl der vorhandenen 
Thiere im Wesentlichen nicht ändern, so wird der Restcoefficient sehr 
klein sein müssen, wenn der Vervielfältigungscoeffieient gross ist. Diese 
Anforderung ist für jeden einzelnen bestimmten Fall durch die Allge- 


meinheit der Ausdrücke r und m welcher letztere Bruch der Abnahme- 


eoefücient heissen soll, leicht zu erfüllen, so dass die bestimmten Zah- 
len eines jeden Besten Vorkommens nur.in die allgemeinen Aus- 
drücke eingesetzt zu werden brauchen. | 

| Ich fahre in der Entwicklung der allgemeinen Kanalen weiter 
fort. Es wird sich von neuem eine Variirung bei den Jungen im Laufe 
ihrer Entwicklung einstellen, und da kein Grund abzusehen ist, warum 
gerade diejenigen Individuen absterben sollten, bei welchen die Um- 
wandlung der in Rede stehenden Haarborste noch nicht begonnen hat, 
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so wird sich das Paar von Gruppen in neue Gruppen von Individuen 
zerlegen. Man hat andrerseits geltend gemacht, dass Variation nach 
bestimmter Richtung hin allmälig zur Unfruchtbarkeit führt, so dass 
diejenigen Geschöpfe, welche in der beireffenden Richtung hin abändern, 
allmälig vom Erdboden verschwanden. So sehr dieser Gedanke auch 
zum Nachdenken auffordert, so wenig kann er doch in unserer Betrach- 
tung weiter verfolgt werden, da ja gerade die neue Form der Borste 
die noch heute bestehende ist, und auch wohl ein so geringfügiges Or- 
gan kaum die Existenz der Geschöpfe, die es führen , in Frage stellen 
kann. So würden denn, wenn demnach die ursprünglichen zwei Grup- 
' pen von jungen Thieren je wieder in zwei neue Gruppen zerfallen, 
vier Gruppen von Individuen zweiter Ordnung auftreten. Ich will sie 
” mit I,a; I,5; Il,c; II,d bezeichnen. Man hat dann 


B a A ae a nAm—n) ri—V) 
Zw .2: 16-5 a a 
” 2 n 21 2 mn“ 2L 
h: a nn—n) rit—t [1 NUN Te 
u, C mm. n nn) © —;, I, d ee an . di) „ 
Wen 9: 2 n 21 


Die Individuen in diesen vier Gruppen zeigen nur drei verschiedene 
Grade von Variirungen. Die Mitglieder von Il,a sind zweimal in der 
_ bestimmten Richtung vorgeschritten, die von Il,b, da sie von verän- 
- derten Männchen abstammten, Selbst aber ernennt e geblieben sind, 
sind nur einen Schritt in der Botmpmien Richtung vorwärts gegangen ; 
die von Il,c, da sie von unveränderten Männchen stammten aber selbst 
-abänderten, sind ebenfalls einen Schritt fortgegangen; die von 1,4 
"sind als unveränderte Nachkommen unveränderter Männchen anzuse- 
hen, gleichen also den ursprünglichen Männchen. 


Es sei wieder N, a + 1,5+-N,c+-I1,d= so stellt sich hier 


das eigenthümliche Resultat dar, dass sich zwischen den Zahlen r, t 
und !’ eine Gleichung von tolecnder höchst einfacher Form findet, 
M rit—1)—=2 i. Nimmt man nun an, wie man es wohl muss, wie man es 
wenigstens kann, dass die Formänderungen, welche während einer 
einzigen Entwicklungsperiode erzielt werden, nur äusserst geringe sind, 
kann man mit grosser Annäherung an die Wahrheit in der ganzen 
Menge von vorhandenen Individuen, wie es ja auch geschehen ist, eine 
Zweitheilung vornehmen und die eine Hälfte als verändert, die andere 
älfte als unverändert gelten lassen, indem alle Thiere,“ welche unter 
dem arithmetischen Mittel aller Veränderungsgrössen in der Variirung 
wurückgeblieben sind, als unverändert, alle die dieses Mittel über- 
hritten haben, als verändert gelten. In solchem Falle lassen sich aus 
obiger Gleichung, welche dreiUnbekannte enthält, von denen aber eine, 
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nämlich r, der Beobachtung zugänglich ist, für eine bestimmte Art, 
deren Vervielfältigungscoefficient bekannt geworden ist, nach bekann- 
ter Methode die Zahlen ! und t berechnen, was dann wiederum zu Ver- 
gleichungen mit der Erfahrung über das Absterben und Ueberleben 
führen muss. Wie eine Vergleichung obiger vier Gruppenzahlen er- 
giebt, sind I,5 und IL,c von gleichem Werth. Die Individuen beider 
Gruppen sind aber auch gleich stark verändert. Es finden sich also in 
Wirklichkeit nur 3 verschiedene Formen vor. Nenne ich nun die Anzahl 

der Männchen in der ersten Gruppe (H, 4), die in der zweiten Gruppe 
und in der dritten Gruppe (ll,2), die in der vierten Gruppe {Il,3) so 
‚hat man als Gesammtzahl aller vorhandenen Männchen (HH, 4) +21, 2) 
—- (11,3), ein Ausdruck, der bereits den gesetzmässigen Charaeter trägt, 
der für alle ähnliche Ausdrücke sich ergiebt. Frägt es sich, welche von 
den Gruppenzahlen die grössere ist, so ergiebt sich sofort, dass wenn 


re ON 


nr. a u ; 

— kleiner als — ist, (1,1) kleiner als ii 2) und dieser kleiner als (I, 3,9 k 

ist, wogegen, wenn - grösser ist als — —, (I, " grösser ist als (11,2) u | 

dieses grösser als ar, 3). | | 
Es ist nun ersichtlich, dass durch Eintritt in die dritte Entwick- 1 


lungsperiode jede der vier Gruppen der Individuen zweiter Ordnung _ & 
in zwei’Gruppen von Individuen dritter Ordnung auseinander gehen ; 


wird. Die Gruppe (H, 4) zerfällt in eine Gruppe mit dreifacher und in 

eine mit zweifacher Abänderungsgrösse ; jede der Gruppen (II,2) zer- 

fällt in eine mit zweifacher und eine mit einfacher Abänderungsgrösse 
und die Gruppe (IH, 3) zerfällt in eine Gruppe mit einfacher und mit gar 
keiner Abänderungsgrösse. So findet sich also eine vierfache Abände- 
rung vor, und zwar mit drei, mit zwei Schritten, mit einem und mit gar ” 
keinem Schritte vorwärts in der bestimmt angenommenen Richtung. 
Die erste ist nur einmal entstanden, jede der beiden folgenden ist drei- 


. mal entstanden, die letzte ist nur einmal entstanden, man erhält also 
einen Ausdruck wie folgenden (II, 1)--3 - (UL,2) +3 ML,3) + (HL, 4) 


und zwar ist dl. 4 — an SE ( N; 


27 n 21 | 
el En a Ir a —\? in. ae ee) 
Ma =. 20. sänger 
a {in r(t —t’)\? 
ea, 


Es wiederholen sich nun alle Schlüsse von vorhin. Auch jetzt ist (II, 4) 
a als (IH, 2), dieses kleiner als (III, 3), dieses es als (HI, &), 


wenn — = kleiner als 4 und umgekehrt grösser wenn — = grösser alst ist. 


Es und auch so a wenn die Ehrickiuneeger in sich häufen 


Ehe von en immer die weniger ee die zahl- 
 reichere ist. Ebenso, dass die Zahlenverhältnisse sich umgekehrt ver- 


m 


halten, wenn — grösser als.4 ist. Zugleich ist ersichtlich, dass mit der 


unehmenden Zahl von Entwicklungsperioden die Anzahl der vorhan- 
denen Gruppen von weniger oder mehr abgeänderten Geschöpfen 
wächst, Sind & Generationen abgelaufen und ist keine Störung einge- 
treten, so haben sich die Individuen &. Ordnung in. cc+1 Gruppen 
zerlegt, von denen die erste x Schritte in der durch die Variation an- 
edeuteten Richtung zurückgelegt hat. Es hat sich bei ihr ein Organ 
‚entwickelt, von dem die letzte Gruppe noch keine Spur aufweist und 
zwischen beiden liegt die Unzahl derjenigen Geschöpfe, welche dieses 
"Organ in allen möglichen Stufen der Ausbildung darbieten. Begegnet 
"man nun in Wirklichkeit solchen Erscheinungen? Es bleibt wohl nur 
die eine Antwort, dass dem nicht so ist. So stehen wir also vor folgen- 
m Dilemma: Entweder man behält die Variations- und Vererbungs- 
egeln, wie sie bisher verstanden wurden , bei und dann entsprechen 
die Erscheinungen i in der Thierwelt nicht em. was sich aus der logi- 
schen Entwicklung des Inhaltes jener Regeln öigiebie: oder man hält 
‚es mit den Erscheinungen, und dann reichen jene Regeln mindestens 
lein nicht aus. 


Ich wende mich zu dem letzten der drei am Anfange dieses Auf- 
zes erwähnten Beispiele. Es handelt sich da um die Entwicklung 
\ über dem Luftloch angebrachten Schutzborste. Hier wird im Ge- 

nsatz gegen den so eben besprochenen Fall die Idee der natürlichen 
Züehtung Platz greifen, welche auch in der logischen Gedankenent- 
viceklung im Einzelnen berücksichtigt werden muss. Man wird dem 

Ban Raum oe Ze an da, wo der an, am ae 


Erde een, ie über jener Luftöffnung eine u 
te gestanden habe und dass durch irgend welche Richtung des Or- 
sationsprocesses eine Fiederung desselben beginnt; nicht en 
| En, es a endlich ‚der Slatım den Borsie sich no, 
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a alirch — — Pär chen bedingt sind. Der \ orvieltltigungsooeffeion a sei 
h i 
* und der a Absterbecoeffieient sei — gewesen. ‚Es sei nun, i 
damit die Berechnung sich in ee ı besten Grenzen be- 
wege, angenommen, dass die gesammite Menge der gezeugten jungen 


 Thiere, deren Anzahl also r - z beträgt, in fünf Classen zerfalle, 


welche unter sich gleich zahlreich seien, aber fünf verschiedene Varia- 
bilitätszustände repräsentiren sollen, so zwar, dass die, erste 4 
Schritt in der bestimmten Veränderungsrichtung fortgeschritten sei — 
wobei über die Grösse des Schrittes die Ansichten sehr verschieden 
sein dürfen ; während die zweite nur $, die dritte $, die-vierte 4 und 
die fünfte 2 Schritt in derselben Richtung zurücklegte. Zugleich mit 
dieser V en der Abänderungsgrösse sei eine Verschiedenheit 
‘des Abnahmecoeffieienten verbunden, indem angenommen wird, dass 
nur die am meisten abgeänderten Individuen die bisher vorhandene 
Grösse dieses Goefficienten zugetheilt bekommen, während der Ab- 
un der übrigen Gruppen zunimmt und zwar sei, wenn 


Be >2: 


! 


man an durch -. Y +0. e) ausdrückt, der Abnahmecoefähcient der i 
‚zweiten Gruppe — aa 41. 2): der der dritten - zul +2 En: der 
der vierten — -{! +3 E); der der füniten — [| +4: ı In Folge 


S 


dessen ist der Restcoefficient der ersten Gruppe I — — N 0. 2); N 
der der zweiten 1 — EEE &); der der dritten ie a (t+2- a % 


5 3 
der der rien 1 — “ ( +3: a) und der der fünften 1 —— ziı Jens 2). 

Bi Biskoaificiehten mögen zur Abkürzung mit &,, &, C9, 3, C4 be- 
. zeichnet werden. Von reifen Individuen zweiter Ordnung sind dann 
fünf Gruppen vorhanden, welche sämmtlich an Individuenzahl ver- 
schieden sind und zwar ist, wenn die frühere Bezeichnung wieder 
herangezogen wird: Br 


(1,1) = en. Co; (IE, )= 0; 13) — a 


2-5 2.5 2.5 
n \ ar n ar ' 
NZ, Mn. h 
Für die weitere Entwicklung sind folgende Gesichtspuncte mass- 


gebend: 4 
Wie bereits vorhin angenommen wurde, möge auch fernerhin von v 
‚den Individuen dritter und höherer Ordnung dasjenige aus irgend 
einer Gruppe von Eltern, welches am weitesten in der individuellen 


‚ässig kleiner nei Die weiterhin ihren Be npfhcisuten eTr- 
Jalten. dabei die Form c;,, cz u. s. f. 

ı. Es werden also aus der Gruppe [IT, #) fünf neue nr sohn 
mit 4 4, 3, 2, 4, 2 neuen Abänderungsfortschritten, so dass hieraus sich 
dividuen lin, welche an sich bereits im Ganzen 2, 4, &, 3,4 
‚chritte in der Sr nderunestichtung zeigen. Nur .die erste behält den 
Resteoefficient c,, die anderen bekommen der Reihe nach c,, Ca, 63, Cy. 
- Die Gruppe (II, 2) liefert fünf Gruppen von Nachkommen, deren 
erste den Resteoefficient c, behält, als die am weitesten fortgeschrittene, 
während die anderen die nen C3, €3, Ca, €, verlangen. 

eye hiernach die Masse der Individuen dritter Ordnung über- 
so findet man im Ganzen neun Abtheilungen nach den 
ie der Fortschritte in der Abänderungsrichtung beurtheilt, 
ämlich von # lee 4 ae Schritte herab. I ird ee der zu 


fr \2 Pre 2° 
= = ge 00, La, —a a) (Co.% +46); 
Ga+aa +0); 


iS 2 3 
ei 5 Ya +41 +95 +%6); 


Gataau ta a ta + aa); 
AGs Tas r96 a6); 


— a 2a 6 +36 + % 6); 


a (won? = 
FL mon u rpe‘ Bien ist, da / stets kleiner als i, 


£ agegen bedeutend kleiner als o gedacht werden muss, das zweite 


h araus, dass die Aenderüng des Abnahmeeoeffieienten doch nur eine 
anz besonders allmälige sein kann. Ausserdem muss bedacht werden, 
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niemals gleich 1. Dass g eine sehr grosse Zahl sein muss, ergiebt 


SS Bu a F eine > grosse, von t nicht sehr verschiedene 2 Zahl ist, o erst 


BD, u, u 


| recht eine Schr grosse Zahl sein muss, wenn man nich ein 
dass nach wenigen Generationen alle weniger veränderten Individu. 
aussterben. Soll sich aber die Zahl der Individuen nicht wesentlich 3 
ändern, d. h. soll sie nicht schnell abnehmen , so wird man dies nicht 
annehmen können. | 


Doch wird ein bestimmtes Beispiel dies besser erläutern. Man 
denke sich, dass von 1000 angelegten Me immer nur ein einziger 


fr; 


Fe) j 


N 
&. 
ö 
R. 
E 
. 
zur vollen Reifeentwicklung gelange, so ist — — 5, Also i—t —=1., 
i 


Nimmt man nun noch an, dass nach ee Generationen ein Aus- 
sterben der am wenigsten abgeänderten Nachkommen eintritt, sc wird 
man den für dieselben gültigen Resteoefficienten gleich Null setzen. ; 


müssen. Es ist also nach dem Obigen ( -- 4000 I) —- DD 


e= 


4 


2 


ar. 
Hieraus ergiebt sich nr = 39540079: Demnach ist klar, dass in diesem 


Falle (II, 2) grösser sein muss als (II, I). Um für die weiteren Zahlen 
eine schnellere Vergleichungsrechnung zu erhalten, nehme man (II, 3). 


FEED Es RS 


zu klein, nämlich gleich «a Be > 36 67 indem statt 9a -+-C & +% “2. 

das kleinere 9a + 9% -+ && gesetzt wird; ebenso nehme man 
[4 

(IT, 2) zu gross, nämlich gleich a 5)" 26,6, Indem statt 9a + G 4 

das grössere C, Cg + Cy Cg gedacht wird. W erden nun die Zahlen unter 


nal eo’ 
der Annahme, dass — —= 7906 und = m 3994 000 |St, mit einander 


verglichen, so stellt sich dennoch (Ill, 3) als die grössere Zahl heraus, 
sie wird also um so mehr grösser als (III, 2) sein, wenn die eigen 
lichen Werthe der betreffenden Zahlen mit ei N. verglichen werden. 
Fährt man mit diesen Erwägungen fort, so stellt sich (II, k) grösser 
als (1,3), (IH, 5) grösser als (III, A) heraus. Von (Il, 6) nehmen die 3 
Zahlen wieder ab, aber (II, 7) ist noch bedeutend grösser als ‚UE, 1353 ; 
ebenso ist, (II, 8) noch grösser als (II, 1), und erst (EI, 9 ist kleiner 
als Al, AN. | 3 
Wird noch die Gruppe der Individuen vierter Ordnung gebildet, 

so stellt sich heraus, dass nun bereits 43 Abtheilungen von verschie- 
dent Abinderungsprösse vorhanden sind. Die Maasszahlen für die in 
jeder Abtheilung vorhandenen Individuenmenge sind folgende: i 


[ 3 
(IV, 1) =a (3. =)" Co; 


= 

m 
l 
n 


URN: ; 
Ä >) oa tHaa + acc); 


5 | (OK LE aa roaa Ta Cote); 
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D Zahl. gr Summanden in der Klammer ist für (IV, 4) 10, 
5)45 für IV, 6) 48, für en 2,19, nn V,8) 48, worauf 


Werden auf diese an Zahlen die air Schlüsse ade ange- 
. so stellt, ‚sich heraus, dass (IV, 2) grösser ist = a Ü und 


| fen Ber dus. auftritt. Noch mehr in Einzelheiten einher ein- 
U be liegt je allerdings nahe, möge aber | hier  L > a 


er all re ne 
gu gen der Abnahme auudeuyen, der sich zu Sun dass 


ig Sssebäldeten en zu er- 
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Teber die Fortpflanzungsorgane einiger eutoparasitischer 
mariner Trematoden, 


Von | i 

Carl Vogt. 4 

AO 

Mit Tafel XIV—XVI. 

Die nachfolgenden Untersuchungen sind einer grösseren mono- 


graphischen Arbeit entnommen, der ich mich während der Sommer- 
und Herbstferien der Jahre 1875 und 1876 in Roscoff unterzogen habe, 
und bei welcher ich mich der steten Hülfe meines Freundes H. oz 
Lacaze-Durniers, des Directors des dortigen Laboratoriums für experi- 
mentale Zoologie erfreuen konnte. 

Da unser verehrtier Jubilar von SıesoLp der Erste war, welcher 
über die Bedeutung einzelner Theile des so verwickelten Geschlechts- 
apparates der hier behandelten Thiere und ihrer Verwandten ein helles 

Lieht verbreitete, so schien mir der Gegenstand besonders geeignet 
für einen Beitrag, welchen zu vervollständigen die Umstände mir bis 
jetzt nicht gestatteten. 


1, Phyllonellat) soleae vanBenedenundHesse. 
(Recherches sur les Bdellodes (Hirudinees) et les Trematodes marins. — Memoires 
de l’Academie de Bruxelles. Tome XXXIV. p. 70, Taf. 5. Fig. 4—8.) 

Taf, XIV, Fig. 1; Taf. XV, Fig. i—%. 


Die Generationsorgane befinden sich in den vorderen zwei Dritt- ’ 
theilen des blattförmigen n Körpers. Man sieht schon mit der Loupe die 


4) Ich nenne das Thier nur deshalb so, weil es in der citirten Abhandlung so ı 
genannt ist, zu welcher man bei zoologischen Bestimmungen stets zurückgrei- 
fen wird. Die Gattung Phyllonella unterscheidet sich so wenig von Epibdella, 
dass ich mich frage, ob verschiedene Arten, die man diesen beiden Gattungen 1 
zugetheilt hat, nicht Varietäten einer Art sind, und Epibdella (Blainville) ist syno- 
nym mit dem älteren Oxkv’schen sehr characteristischen Namen Phylline. B 
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Barden! am weitesten näeh hinten gelegenen, in der Mitte zusammen- 
 stossenden Hoden wie einen queren, durchsichtigen Brillenfleck , et- 
ar, _ was weiter nach vorn den eben so durchsichtigen Keimstock und vorn 
am Kopfe, randiich in der Höhe der Augen auf der linken Seite die 
Genitalöffnung, die mit einem breiten Canale von gelblicher Farbe in 
Verbindung steht. | EN 
Weibliche Organe. Der Keimstock (Kt, Taf. XV, Fig. 4, 
2, 3) findet sich genau in der Mitte des Körpers. Er bildet einen quer- 
ovalen, von sehr zarten Faserschichten eingehüllten Sack, weicher 
strotzend mit rundlichen Keimen erfüllt ist, die aus einem inneren und 
einem äusseren, das innere umschliessende Bläschen bestehen. Gegen 
die Peripherie, besonders nach der rechten Seite hin, sind diese Keime 
am kleinsten und werden grösser nach vorn und rechts zu. Auf der 
Rückenseite wird der Sack durch allmälige Verengerung zu einem in 
sich zusammengewundenen Schlauche, der sich schliesslich in einen 
zarten ebenfalls gewundenen, sehr contractilen, engeren Canal fort- 
setzt, durch welchen nur je ein Keim hindurchpassiren kann. InFie.3 
E. Taf. XV habe ich hei starker Vergrösserung diesen Canal, den Keim - 
gang (Kg) dargestellt, in welchen eben ein Keim eintritt, der durch 
den Druck eiförmig erseheint. Der Keimgang. machte im Augenblicke 
der Beobachtung, langsame peristaltische Bewegungen, in Folge deren 
man auch der Länge nach verlaufende Faserzüge und gewundene 
Längsfalten gewahrte. 
i Die letzten Windungen des Keimganges legen sich an den Dotter- 
sack an und hier öffnet sich der Keimgang in das gemeinschaftliche 
' Reservoir oder Ootyp, das sehr zarthäutig ist. DieOeffnung (Sch, Fig. 3) 
zeigt eine scharf umschriebene Contour, von kurzen, strahlig ange- 
a ordneten Faserzügen umgeben; auch glaube ich an dem Rande der- 
' selben, wenn auch nicht sehr deutlich, Flimmerbewegung gesehen zu 
haben. Jedenfalls aber zeigt die Oeffnung von Zeit zu Zeit zuckende 
 Zusammenziehungen,, die ich nur mit Schluckbewegungen vergleichen 
kann; es sieht aus als sollte durch dieselben der Keim durch den 
ä Keimgang herangezogen werden. Ich nenne deshalb auch diese Oeff- 
nung, deren Thätigkeit bei anderen von mir beobachteten Trematoden 
noch viel deutlicher hervortritt, die Schlucköffnung (Schl). 
0 Non dieser Oeffnung setzt sich ein weiter, sehr zarthäutiger Canal 
ort, ‚der eine scharfe Biegung,, der Schlinge des Samenleiters entspre- 
chend, nach. rechts macht, sich über dieser Schlinge wieder der Mittel- 
linie . und hier der Oeffnung des Uterus gegenüber scheinbar 
endet. Es ist indessen mehr als wahrscheinlich, dass hier ein Zusam- 
| enhang. zwischen diesem EBigan = te Fig. 3) und der Uterus=. 
| 20% 
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 Oeffnung (b, Fig. 3) existirt, der vielleicht nur durch die lebhaften inne- 
ren Contractionen des unter dem ea on festgehaltenen | Thie- 


res abgerissen war. 
Der Uterus (Dt, Taf, XV, Fig. 1, 2), dem ich Mens wohl nicht. 
ganz gerechtiertigten Namen a im leeren Zustande ein quer- 


ovaler, nach rechts hin etwas zugespitzter Körper mit äusserst dicken, 


‘gelb erscheinenden Wänden. Es sieht aus, als wäre er aus Bernstein 
seschnitzt; die in ihm befindlichen Canäle und Höhlungen werfen 
starke Schatten. Seine Wände erscheinen durchaus homogen, sind aber 
sehr bedeutender Ausdehnung fähig. Ich habe mich vergebens be- 


mübht, in der Substanz Fasern oder sonst eine bemerkbare Struetur zu 
sehen. Er scheint sich auszudehnen, wie ein Kautschukbeutel; wenn. 


er, wie Taf. XV, Fig. 3 darstellt, mit Eiern erfüllt ist, so lässt sich auch 


bei stärkeren Vergrösserungen keine deutliche Doppelcontour der‘ 


Wände entdecken. 

: Die Oeffnung, durch welche der Uterus mit dem Eigange com- 
muniecirt, zeigt sich in der Mittellinie, nahe dem hintern rechten Ende 
in Gestalt eines kurzen, mit strahlenden Falten umgebenen Flaschen- 
halses (Taf. XV, Fig. 3) und führt nach innen mitielst eines kurzen 


- Aufsatzes in die korkzieherartig gewundene Höhlung, die sich in der 


Mitte erweitert, um die Eier aufzunehmen. Die Höhlung, die beson- 
ders nach links hin, an dem stumpferen Pole des Uterus sich bedeutend 
erweitert, setzt sich dann enger werdend, in den Scheidencanal 
.(Vag, Taf. XV, Fig. 1) fort, der sehr dicke, ebenfalls gelbliche Wände 
von derselben Beschaffenheit hat, wie die Wände des Uterus, im Inneren 
seines Lumens zahlreiche Querfalten zeigt und sich schliesslich mit 


dem Ausführungsgange der Samenkapsel (Bg, Fig. 1) zusammen, an 


: dem linken Kopfrande kaum hervorstehend, als Gloake (Öl, Taf. XV, 
Fig. 4) nach aussen öffnet. 

Die Dotterstöcke, welche in den anatomischen Zeichnungen 
überall, mit Ausnahme ihrer Ausführungsgänge, weggelassen wurden, 
verbreiten sich, auf das zierlichste verzweigt, durch den ganzen Körper 
mit Ausnahme des vorderen Kopfendes und der hinteren Saugscheibe. Sie 
beginnen mit kolbigen feinen Endästchen an der Peripherie des blattar- 
tigen Körpers, so dass nur ein schmaler heller Randsaum unbesetzt bleibt, 
und sammeln sich, nach vielfachen Anastomosen unter sich und in der 
Mittellinie schliesslich in zwei Hauptzüge, welche den Geschlechts- 

apparat nach aussen umziehen und zuletzt in zwei grosse, kurze Quer- 
stämme übergehen, die in der Mitte des Körpers von links und rechts 


her, in einen querliegenden Sack einmünden, welcher den Raum zwi- 


schen dem Keimstocke nach hinten und dem Uterus nach vorn ein- 
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nimmt und mehr nach der Bauchseite zu liegt. In den Aestchen und 
‚blinden Enden der Dotterstöcke. sehe ich nur eine formlose mit dunk- 


-  ien Körnchen tberfüllte Masse, in welcher helle, gleich Fetttröpfehen 
7 scharf contourirte Kernchen hervorleuchten; in den grösseren Doi- 
"  dkergängen (Dg, Taf. XV, Fig. 1 und 2) haben sich diese Massen diffe- 
j renzirt, kuglig um die Kernchen geballt und bilden so wahre Zellen; 
“ in dem sackförmigen Reservoir dagegen lassen sich die Zellenwände 
® nicht so deutlich unterscheiden; es findet sich dort von Neuem form- 


lose Masse. 

Der Beltersack (Ds, Fig. 4, 2) steht nach rechts hin mit dem 
sehr zarthäutigen Reservoir, dem Det, in Commüunicatien, in welches - 
der Keimgang und, wie sogleich berichtet werden wird, auch der Sa- 
menblasengang einmündet. Es wird hier sein wie bei andern Trema- 
 toden; die Dotterzellen treten in das Ootyp, umhüllen dort die von 
Zeit zu Zeit eintretenden Eikeime und die befruchtenden Samenthiere 
und werden dann durch den Eigang gewissermassen in den Uterus ge- 
spieen, in welchem die definitiven Eier von der Schale umgeben wer- 
den. Ich habe bei andern Trematoden, wie auch andere Beobachter 
vor mir, den ganzen Vorgang deutlich verfolgen können, während ich 
2. bei Ph+Honella zufällig nicht Zeuge war. 

Die Eischalen werden in dem Uterus gebildet, in dessen Wänden 
ich ebensowenig als in der Nähe, drüsige Gebilde sehen konnte, welche 
die Secretion der Eischale hätten vermitteln können. Zuweilen fin- 
det man in dem Uterus leere, abnorm gebildete Eischalen, die auch 
noch einige Reste von Dotterkörnchen enthalten; ich habe ein solches 
"Windei Fig. 4 Taf. XIV abgebildet. Sonst aber sieht man deutlich, wie 
die. anfangs noch rundlichen Eier durch eine zuerst schwach gelblich. 
gefärbte Eischale umgeben werden (Taf. XV, Fig.2), welche zusehends 
_ dicker wird, dabei eine dunkel braunrothe Farbe und die Gestali einer 
_ dreiseitigen Py ramide mit etwas abgerundeten Eeken annimmt, von 
deren einer Spitze ein langer horniger Faden ausgeht, mit welchem 
sich das gelegte Ei an einer Schuppe der Seezunge festhängt. Dieser 
-s Fadenstiel ist anfangs nur kurz , dehnt sich aber bei längerer Ausbil- 
dung stets mehr aus; die ihm entgegenstehende Seite der Pyramide 
ist ein Deckel. Die grosse Undurchsichtigkeit und Dicke der Eischale 
- verhindert, selbst bei ziemlich starkem Drucke, den im Centrum des 
- Ei’s zwischen den Dotterkugeln liegenden Keim zu sehen, den ich so, 
wie ihn Ep. van Beenden bei anderen Trematoden nachgewiesen hat, 
‚auch hier bei jungen Eiern, aber erst bei Anwendung eines sehr star- 
‚ken Druckes gesehen habe. 

Männliche Organe. Die Hoden ft, Fig. 1) seh wie schon 
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bemerkt, im Beginne des hinteren Körperdritttheils, in der Mittellinie 
 zusammenstossend. Es sind zwei querovale Körper, deutlich von je 
einer speciellen feinen Hülle und noch von einer gemeinschaftlichen. 
derheren Faserhülls umgeben. Gewöhnlich sieht man in ihnen nur 
‚grosse, helle, unre „elmässige Zellen mit inneren Körnchen,, die sich 
um einen kleinen Kern anhäufen und denselben verdecken. Einige 
Male sah ich Samenfäden in diesen Zellen. Die Hoden liegen der 
Rückenfläche näher und von jedem derselben geht ein gerader, dick- 
wandiger Samengang ab, der eine directe Fortsetzung der Hülle zu 
sein scheint. Der Samengang des linken Hoden geht fast gerade nach 
vorn, der des rechten schlägt sich schief nach links, streift hart an dem 
Keimstocke her und vereinigt sich hier mit demjenigen des linken Ho- 
den. Der so entstehende gemeinschaftliche Samengang (Sg, Fig. 1-—4) 
schlägt sich fast unmittelbar nach der Vereinigung über den linken 
Dotterstamm ganz auf dessen Rückseite hinüber und läuft nun, leicht 
gebogen nach rechts an dem Rande des Dottersackes hin, überschreitet 
das gemeinschaftliche Reservoir des Ootyps und legt sich an die vor- 
dere Samenblase an. Hier bildet er nun eine scharfe Schlinge, deren 
Convexität nach rechts gewendet ist und längs dem unteren Rande des 
Uterus läuft er, sanft gebogen, nach links und vorn bis zu der Gegend, 
wo der Hals des Uterus in den Scheidencanal einbiegt. Hier bildet er 
einen mehr oder minder verwickelten Knoten (Fig. I und 2 Sg) den 
man schon mit der Loupe deutlich wahrnimmt und schlägt sich dann 


mit brüsker Wendung nach rechts über die Rückenfläche hinüber zu 


der Samenkapsel (Sk, Taf. XV, Fig. 1, 2, 4), welehe den Raum 
zwischen dem Uterus nach hinten und dem Schlundkopfe nach vorn 
einnimmt. 

Der Samengang ist seiner ganzen Länge nach sehr leicht zu ver- 
folgen. Ich habe ihn im August und Anfang September, wo ich meine 
Beobachtungen anstelite, fast immer strotzend mit langen, fadenförmi- 
gen, schlängelnden Samenthieren angefüllt gefunden, von dem unmit- 
telbaren Ursprunge aus dem Hoden an bis in die Samenkapsel hinein. 
Auch diese ist meist strotzend mit Samenthierchen angefüllt, wech- 
selt aber, je nach ihrer Anfüllung, bedeutend ihre Gestalt. 

' Gewöhnlich stellt sich die Samenkapsel (Sk, Taf. XV, Fig. 1, 4) in 
Gestalt eines Eies dar, dessen stumpfes Ende nach rechts, das spitze 
nach links gewendet ist. In anderen Fällen habe ich sie auch in 
Form einer phrygischen Mütze gesehen (Taf. XV, Fig.2) deren Zipfel 
nach vorn gerichtet war. Zwischen diesen beiden Formen finden sich 
alle möglichen Zwischengestalten. 

Die Wand der Samenkapsel erscheint dick, durchsichtig und struc- 
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turlos, mit ah Selhtiekem Anfluge; sie ist wohl aus derselben 
‚elastischen Substanz gebildet, wie der Uterus. Ausser dieser Suh- 
stanzlage 'wird sie noch von einer feinen faserigen Hülle in einiger Ent- 
fernung umgeben, die sich bis zum Uterus fortsetzt. 

Der Samengang tritt, nachdem er über die Rückenfläche des Ute- 
rus sich herüber geschlagen hat, an dem hinteren Rande der Samen- 
kapsel nahe dem linken, nl Ende derselben ein. 

Aus demselben kininren Rande tritt, nahe dem rechten, siumpfen 
- Ende der Kapsel, der Penis (P, Taf. XV, Fig. i, 2, k) hervor, läuft an 
dem hinteren Rande nach links, tritt unter der Einmündung des Sa- 
“ ‚menganges auf der Bauchseite hervor und bildet hier eine nach vorn 
gerichtete Spitze mit einer Oefinung, die in den Begattungsgang (Bg) 
ausmündet. Er ist in seinem ganzen Verlaufe von eben solchen Wän- 
den gebildet, wie sie auch die Samenkapsel zeigt, so dass eine Art 


N 
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Scheide (Ps, Fig. 2) für ihn gebildet wird. 


» 


An diesem Puncte angelangt, muss ich gestehen, dass ich meiner 
menge: nicht ganz sicher bin. Ich habe di Verhältnisse in 
Fig. 2, Taf. XV so gezeichnet, wie ich sie einmal gesehen habe bei einem 
Individuum, dessen Uterus mit Eiern vollgepfropft war. Der einge- 
 bende Samengang und der ausgehende Penis waren sirotzend mit Sa- 
‚menfäden angefüllt; letzterer aber nur bis gegen die nach vorn ge- 
richtete Spitze hin. An dieser sah ich deutlich die gezeichnete Oeffnung 
 {Fig.9) und ausserdem schien es mir, dass von der Spitze aus Contou- 
- Ten ausgingen, als ob hier ein Canal nach dem Uterus sich zurückbeuge 
und in dessen Höhlung einmünde. Der noch kurze gekrümmte Siiel 
eines Eies reichte sogar, wie es schien, mit seinem Ende in diesen 
Theil des Canals hinein, der den Penis mit dem Uterus verbinden 
würde. Da aber dieser scheinbare Canal nicht mit Samenfäden erfüllt 
| war und überhaupt die Canäle der Trematoden im Falle der Leere nur 
_ ausserordentlich schwer zur Anschauung zu bringen sind, so können 
” die beobachteten Contouren auch nur der Ausdruck einer Zurückbie- 
_ gung der Penisscheide sein und dies ist um so wahrscheinlicher, als 
ieh bei anderen Individuen (Fig. 4) den Penis einfach in Form einer 
er: 'gekrümmten Pipeite mit feiner Spitze sah. 
© Wie dem auch sei, so setzt sich der Begattungsgang von der Kap- 
Ei aus nach links und vorn fort und vereinigt sich mit dem Scheiden- 
nal in der Nähe der Geschlechtsöffnung. 
| Ich muss hier noch ein anderes, mir zweifelhaft gebliebenes Ge- 
bilde erwähnen , das ich die Penisdrüse (Pa, Fig. I, 2, 4) nen- 
nen will. Man. lat fast immer zwischen der festen Samenkapsel | 


RB 


und dem Uterus, besonders in der Nähe des stumpfen rechten Endes, 


tige Faserzüge gegen die Samenkapsel hin begeben. Sie sehen bald 
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Slockenartige Anhäufungen von Samenmasse,, % in einer er ne 
dehnbaren Hülle eingeschlossen sind, von welcher sich sehr durehsich- 


wie ein Extravasat, bald wie eine kolbenförmige geballte Drüse aus; 
da sie sieh aber bei allen beobachteten Individuen in wechselnder 
Form gezeigt. haben, so kann ich sie nicht für eine durch den Druck 
des Compressoriums ausgetretene Masse halten, obgleich ich auf der 
anderen Seite nicht bestimmt angeben kann, an welcher Stelle des 
hinteren Kapselrandes diese drüsenartigen Anhäufungen mit der Kap- 
selhöhle in Verbindung treten. Einmal (Fig. %) sah ich an der Ueber- 
gangsstelle des Samenganges in die Samenkapsel eine Erweiterung, in 
welche die Penisdrüse zu münden schien. | 

Durchaus unabhängig von dem hier beschriebenen, männlichen 
Apparate sind andere Gebilde, ebenfalls männlicher Natur, welche wir 
die Samenblasen nennen (Sl, Taf. XV, Fig. I, 2, 3). Ein einzi- 
ges Mal (Fig. 2, Taf. XV) habe ich drei solcher Samenblasen gesehen, 
gewöhnlich finden sich nur zwei von fast gleicher Grösse und kugli- 
ger Gestalt. Sie liegen in einer zarten gemeinschaftlichen Faserhülle, 
die sie ausserdem noch sackförmig umschliesst und sind aus einer 
dichten festen Kapsel gebildet, welche ringsum geschlossen erscheint 
und beim Drucke bedeutenden Widerstand entgegensetzt. In ihrer 
Höhlung finden sich Samenfäden, wenn auch nicht in sehr grosser 
‘Menge, die in einer hellen Flüssigkeit schwimmen und von einem 
äusserst feinen Wimperepithelium umhergetrieben werden, so dass 
sie stets längs der Peripherie kreisen. Im Inneren finden sich meist 
einige hell glänzende Feittröpfchen , körnige Protoplasmaklümpchen, 
die ebenfalls im Kreise drehen. Dieses rastlose Kreisen der langen 
Samenfäden längs der Peripherie, der Tröpfehen und Klümpchen im 
Centrum, gewährt unter dem Mikroskop ein schönes Schauspiel und 
hält Stundenlang an. 

An der inneren Umhüllung dieser Blasen finden sich, jeder Sa- 
menblase gegenüber, trichterförmige Ausbuchtungen (Taf. XV, Fig. 3 d) 
welche mit ziemlich langen deutlichen Wimpern versehen sind, die 
aber nur zu gewissen Zeiten lebhaft schwingen. Nachdem ich diese 
_ Trichteröffnungen, deren Wimperbesatz sich noch an der Scheidewand 
zwischen den beiden Samenblasen hinzieht, deutlich gesehen und die 
Vereinigung der von beiden ausgehenden kurzen und weiten Stiele zu 
einem einzigen Ganale, demSamenblasengang (Sbg, Taf. XV, Fig. 3) 
verfolgt hatte, habe ich bei anderen Exemplaren vergeblich gesucht, " 

dieselben zur Anschauung zu bringen. 

Der vereinigte Samenblasengang ist ein weiter sehr zarthäutiger 


a Bolten Eekiee des amenleies mit einer eine iitacklauff; 
unter der Biegung eine Erweiterung zeigt, an welcher feine Badkileiiee 
sich ansetzen und dann mit dem Eigang zusammen an der Schlucköff- 
nung einmündet. Sowohl in seiner Anfangsbiegung als in dem rück- 
- laufenden Theile habe ich deutlich lange Samenfäden gesehen, die mit 
schwingenden Bewegungen vorwärts zu dringen suchien. 
An der Schlucköffnung mündet noch ein drüsenförmiger Körper 

ein, ähnlich dem bei, der Samenkapsel beschriebenen. Die Einmün- 

ne dieser Samenblasendrüse (Sbld, Fig. 3, Taf. XV) habe ich nicht 
deutlich sehen können; in dem hinteren , deutlich blasigen Raume 
befanden sich Samenfäden. Auch diesen Körper habe ich nur selten 
sehen können; in den meisten Fällen habe ich vergebens danach ge- 
‚sucht. 
Bevor ich diese Beschreibung verlasse, muss ich noch auf zwei 
"Punete aufmerksam machen. | 
| Zuerst ist es hier, wie überhaupt bei den Trematoden, von äusser- 
| ster Wichtigkeit, ek Exemplare zu uniersuchen und viele Zeichnun- 
"gen zu entwerfen. Die meisten Canäle und zarteren Organe sind nur 
‚dann sichtbar, wenn sie gerade in Function und-mit Secreten oder an- 
deren Körpern erfüllt sind. Im leeren Zustande sind sie in solcher 
Weise zusammengefallen, ihre Contouren dergestalt verwischt und 
- durch die umliegenden Gewebstheile undeutlich gemacht, dass man 
sie weder in der Flächenansicht unter leichtem Drucke, noch auf Durch- 
‚schnitten erkennen kann. Ä 
Zweitens veröden gewisse Theile indem sie, wie es scheint, ver- 
iornen. Ich habe die Samenblasen, den Uterus, und selbst den Sa- 


heile zu. 

Wenn ich nun die in der Beschreibung gegebenen Daten zusam- 
fasse, um über ihre Function eine Ansicht zu gewinnen, so scheint 
folgende Auffassung die richtige. 

Hoden, Samengang, Samenkapsel, Penis und was damit zusammen- 
änst, scheint mir nur zur Befruchtung eines anderen Individuums durch 


F 


we: zu an, Knnebei der Penis wohl in den ar 
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Uterus, len den angegebenen männlichen Organen und den Ei- 


Korbitenden Organen. 
Wenn dies richtig ist, so müssen Samenblasen mit ER 


gang und drüsenartigem ham Receptacula. für denjenigen Samen 
sein, welchen ein anderes Individuum bei der Begattung in den Schei- 


dencanal einspritzt. Dieser Same würde durch den Uterus in den Ei- 
gang, von diesem in das gemeinschaftliche Reservoir des Ootyps ge- 
langen und durch die Schlucköffnung in den Samenblasengang, die 


Drüse und die Samenblasen getrieben werden, von wo er wieder in 


rückläufiger Bewegung in das Reservoir getrieben würde. 
Der Keimstock liefert bei Phyllonella nur die primitiven Eikeime, 
bei welchen ich keine weitere Umhüllung durch protoplasmatische 


Dottersubstanz, sondern nur zwei ineinander geschachtelte Bläschen 


wahrnehmen konnte. Durch die Thätigkeit der Schlucköffnung werden 


sowohl diese Keime, als die Dotterzellen und die Samenfäden in das: 


Ootiyp getrieben, um sich dort zu verbinden und als hüllenloses Ei in 
den Uterus übekütn eten, wo die Schale gebildet und somit das defini- 
tive entwicklungsfähige Ei hergestellt wird. Weil aber nur dieses, 
aus REikeim und Dotterkugeln zusammengesetzte Ei entwieklungsfähig 
ist, habe ich auch unbeschadet der Ansicht, welche man über die Ei- 
keime haben kann, dem Organe den Namen Keimstock erhalten. Es 


wird sich bei der Discussion der verschiedenen, aus diesem Organe 


hervorgehenden Eikeime ergeben, dass dieselben bei den einzelnen 
Arten in verschiedenem Ausbildungszustande in den Keimgang und 
von dort in das gemeinschaftliche Reservoir übertreten. 


P. J. van BEnEDEN hat in seinem »M&moire sur les vers intestinaux« 
(Supplement aux Comptes-rendus Tome II. 1858 p. 24, Tab. I und Il) 
eine Beschreibung der anatomischen Struetur von Epibdella (Phylline) 
hypoglossi gegeben , aus welcher hervorgeht, dass dieselbe mit derje- 
nigen von Phylionella soleae fast identisch ist. Epibdella hat, wie Phyl- 
lonella, zwei kugelförmige, hinter dem Keimstocke gelegene Hoden; 


der Samengang zeigt bis in die Einzelheiten, denselben Verlauf mit 


Schlinge und Knoten; Samenkapsel und Penis sind in derselben Weise 
gebildet. Die Samendrüse ist schärfer begrenzt, die Samenblasendrüse 


(van Ben. Taf. II, Fig. 1x) erscheint länger. Der Keimstock (Germi- 
gene van B’s) zeigt sich in derselben Weise und nur in dem Verhalten 


des Keimganges, der Samenblasen und der Verbindungen mit dem 


Üterus zeigen sich einige, geringfügige Unterschiede. van BENEDEN 
findet bis zu fünf Samenblasen bei Epibdella — ich habe eben ange- 
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2. Diplectanum aequans Diesing. 


(van BENEDEN et Hesse 1. c. p. 122 Fig. 9—22.) 
Tat. XIV, Fig. 2; Taf. XV, Fig. 5; Taf. XVI, Fig. 1. 


er lasst beobachtete im April Würmchen von nur einem halben Mil- 
eter Länge an den äussersten Spitzen der Kiemenfransen des Bar 
abrax lupus). Ich habe im Juli und der ersten Woche August an 
mselben Orte Exemplare bis zu vier Millimeter Länge nicht selten 
angetroffen. Später waren keine mehr zu finden. 

Die angeführten Figuren sind leider fast Garricaturen und die Be- 
reibung des Kopfes, der Haftorgane u. s. w. durchaus verfehlt, wie 
an einem anderen Orte auseinander setzen werde. 
 Indessen gebe ich die nachfolgende Beschreibung der Generations- 
a e nur unter allem Vorbehalte. Trotz anhaltender Beschäftigung 
.d m Gegenstande bei jeder Gelegenheit, die sich während einer 
k on fünf Wochen etwa in Roscoff bot, Bin ich über einige Ver- 
e noch gänzlich im Unklaren und ziehe deshalb auch vor, die 
bung i in zwei Gruppen zu theilen, in diejenige 'der ausleiten- 

die der keimbereitenden Organe. Es geschiehi dies deshalb, 
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Gestalt einer mit abgerundeten Ecken versehenen Pfeilspitze ; welche | 
bei den Zusammenziehungen des Körpers sogar über den Pharynx hin- | 
übergeschoben werden kann. Ich nenne sie die Cloakenöffnung | 
(C1, Taf. XVI, Fig. 4). Sie führt in einen kurzen mit queren Falten- und | 
Muskeifasern ausgestatteten canalartigen Raum, in welchen drei ver- | 
schiedene Organe einmünden : am weitesten links der Begattungsgang, | 
in der Mitte der Uterus und mehr nach rechts zu die Penistasche mit | 
dem Penis. N 4 

Die Penistasche (Pt, Taf. XVI, Fig. 4) ist diekwandig und fast | 


kugelförmig. Ihre dieken, aus feinen’ spiralig angeordneten Fasern | 
BR ei @ D * | 
bestehenden Wände krümmen sich vorn und hinten zu zwei Oefinun- 


gen zusammen. An die vordere Oefinung setzt sich ein kurzer, aus 
häutigen dünnen Wänden gebildeter Ansatz, der unmittelbar in den ] 
Cloakenraum sich fortsetzt. Die Höhle ist meistens leer; einige Male” 
fand ich sie mit körniger, gelblich scheinender Masse angefüllt, welche 
den Körnermassen zu entsprechen scheint, um welche sich, wie ich | 
später zeigen werde, die Samenthiere ballen. \ 

Der Penis selbst (P, Taf. XVI, Fig. 1) besteht aus zwei dünnen, r 
langen Hornfäden, welche vorn an den beiden Lippen der hinteren Ta- 


gelblichen Stäbchen ist etwas länger als das andere und krümmt sich 
hakenförmig am Ende um. Beide liegen in einem dünnhäutigen Futte- 
ral, das in der Nähe der Tasche feine quere Muskelfasern gewahren 
lässt und an dem hinteren blinden Ende durch eine Art Haltband von 
feinen Fasern befestigt ist, die sich fast bis zu der später zu erwäh- | 
nenden Schlucköffnung verfolgen lassen. In die Futieralscheide mün- 
det eine rundliche, mit grossen wandständigen Zellen erfüllte Drüs 
die Penisdrüse (Pd, Fig. 1) durch einen feinen, langen Ausfüh 
Tungsgang. . | 

Der Penis hängt wie ein mit einem Handkorbe versehenes Rapieı 
neben dem Uterus (Ut, Taf. XVI, Fig. 4) herab, dessen ganze Läng 
er besitzt. Dieser beginnt vorn mit einem engen, etwas gebogenen 
Canal, dem Eigange (Eig, Fig. 4), an dem Cloakenraume neben der 
Penisöffnung und erweitert sich immer mit dicken, aus Fasern in dop 
pelten Spiralwindungen gebildeten, aber im ausgedehnten Zustand 
scheinbar structurlosen Wandungen versehen, in einen lang eiförmige 
Behälter, den ich bei allen Exemplaren nur von einem einzigen Ei e 
füllt fand, das man schon, eben so wie den Penis, deutlich mit de 
Loupe bei dem Thiere sehen kann., Nach hinten endet der Uterus mit 
abgerundeten Lippen (im Durchschnitt gesehen ; in Wahrheit ist es ein 


o Hanzangsorene einiger as hssher mariner Trematoden. Sl 


| doft selbst ah end de Baibndhtunz seinen Platz wechselt, indem 
1 ‚den Uterus hinübergleitet. In normaler Lage läuft er, recht 
en und merklich erweitert, längs des Uterus nach hinten, schlägt 
leichzeitig etwas enger werke, in schiefer Richiung über die 
le Fläche des Uterus nach innen und macht, an dem Ende der 
isscheide angelangt, eine lebhafte Knickung (Bg!, Fig. 1), deren 
vexität nach vorn schaut. Unmittelbar hinter dieser Knickung mün- 
e Samenblasen-Dottergang in den Ganal ein. Von hier aus setzt 
‚der Begattungscanal weiter nach hinten fort (Bg?, Fig. 4), immer 
| nselben dieken muskulösen Wänden und mit leichten Serpentin- 
| ingen. die Mittellinie des Körpers einhaltend, bis zu der Stelle, 
rin die Begattungskeule (Bk) einmündet. Bevor ich zu dieser 
‚ muss ich diejenigen Organe nachholen, welche in die 
sstelle des Canals einmüinden. | 


i e, die Samenkapsel (Sk, Taf. XV, Fig. 4), welche nach 
| gekrümmten Retortenhals aussendet, der unmittelbar unter 
ungsstelle in den Begattungsgang oda In dieser Blase 
ich stets nur un sn gefunden ; ln scheint > 


it seiner a Een Daftnnu und von a 
De Ben der Dottergän a ıDg, Taf. XVl, Fig. a 


“ wurden, ‚nepienr sich, wie ea in denn Eee 
mit Ausnahme des Koples bis zur hinteren oa des. 
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gen die bare hin zu 7 ollag zosammengehallten kürnigen Dotteriu 
sen erfüllt sind. i a N 
Der Retortenhals und die Knickungsstelle des Begattungsganges 
bilden also den Knotenpunct, das eigentliche Ootyp, in welchem, wie 4 
bei allen Trematoden, die verschiedenen Eitheile zusammentreten, um 
in den Uterus überzugehen, wo die Schale um das Ganze erumgebil * 
det wird. 9 
Gehen wir nun zu dem hinteren Ende des Begattungsganges über. 
Schmäler werdend, mündet der Begattungsgang mit einer deutli- 
chen Oeffnung in die Begattungskeule ein (Bk, Taf. XVI, Fig. 1). \ 
‚Diese ist ein sehr seltsames Organ von schief nach vorn gericht 
ter Lage. Sie beginnt mit einer dicken, fast kugelförmigen Anschwel- 
lung, in deren Gentrum sich die Oeifuuik des Begattungsganges befin e 
det und deren Massen von radial gestellten Muskelfasern gebildet wer 
den, so dass dieser Theil täuschend einem Sehlundkopfe ähnlich sieht. 
Die innere Höhle dieses schlundkopfähnlichen Theils, sowie des daraus 
hervorgehenden CGanals ist mit einem deutlichen und lebhaften Flim 


de 
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seite mündet, ist sehr contraeti!, ändert durch seine Zusammenziehun 
gen häufig seine Form und lässt in seinen dieken und festen Wandun 
gen sowohl Längs- als Querfasern deutlich wahrnehmen. 
Mit Ausnahme eines Falles, der später erwähnt werden soll, hal 
ich weder in dem ganzen Begattungscanale, noch in der Begattungs 
 keule jemals einen geformten Inhalt gesehen. | “= 


Gruppe der keimbereitenden Organe. 


Der Keimstock (Kt, Taf. XVI, Fig. 1) ist leicht auf der rechten 
Körperseite in dem Niveau der Begattungskeule zu finden. Er hat eine 
länglich Naschenförmige Gestalt und biegt an seinem vorderen, etwas’ 
weiteren Ende in den hakenartig gebogenen, dünnwandigen Keim- 
gang um (Kg, Fig. I). Dieser schnürt sich nach kurzem Verlauf 
deutlich ein und endet dann in einen weiteren Raum, dessen vorder 
Grenzen ich deutlich erkennen konnte, während die hinteren mir dure 
aus unfindlich blieben. Die vordere Contour schwingt sich um u 
bildet dann einen nach vorn gerichteten Lippeneinschnitt, der mit ein 
spaltförmigen inneren Schlucköffnung (Schl, Taf. XVI, Fig. 1 
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en . An iss hohlen Papille Kuiden sich deutliche, 
inten ausstrahlende, feinkörnige Muskelfasern. Man sieht diese 
fast beständig in Bewegung, und ich kann diese Bewegungen 
> mit ee u... ‚Sie wird vor- in 


Sr habe ich. nicht gesehen. Es ist mir richt, wie bei andern 
matoden, gelungen, einen Keim auf der Wanderung zu sehen; der 
B, welchen ein solcher von dem Keimgange aus nehmen muss, wäre 
n wohl klar geworden. Indessen sind wohl zwei Micehkeilen VoT- 
den. Die blassen Faserzüge, die ich gesehen hahe, können der Aus- 
< eines sehr dünnhäutigen Canals sein, welcher von der Schluck- 
ng zu der Samenkapsel und dem Ootyp führt, wo dann die Keime 
en Dotterzellen zusammenkämen. Es ist aber auch noch möglich, 
; ein Ehe Ganal nicht Sisun une dass ‚die Keime von der 


En den Balden an ist Sedlehfalis Sehe weich und 
issig, so dass es einem solchen Vorgange keinen grossen Wider- 
ntgegensetzen würde. Wenn dieses Hinüberwerfen des Keimes 
in stattfände,, so wäre dann der Weg des Keimes dur ch 5 in- 


} iR nen Theilen des Keimstockes bestehen die Keime aus 
nannten beiden ineinander geschachtelten Bläschen. Im vorde- 
e aber und im Halse des Keimganges finden sich Eier, deren 
chen einen grossen , 'körnigen Keimfleck enthalten , welcher 
Benles Kannblöschena beinahe ausfülk, so ia dann alle, con- 


landen N 
ie Hoden (Taf. XVI, Eig. m sind in Mehrzabl en od 
n in Gestalt gestielter Bläschen den Raum um die Samenkapsel 
h Keimstock. Meist lassen sich, wie ‚micha in n der Figur 
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2 der Samenkapsel, eine hintere in demjenigen « des Ketinshoeken, N in 
| seltenen Fällen ist es mir gelungen, höchst zartwandige Ausführungs- E 
sänge dieser Bläschen zu sehen. Meist gelang es nur, diese Ausfüh- 
 rungsgänge bis in geringe Entfernung von dem Bläschen selbst zu 
verfolgen; nur einmal sah ich von der Bauchseite aus zwei Gruppen 
von vorderen links und rechts von der Samenkapsel gelegenen Hoden- 
hläschen,, deren gerade Ausführungsgänge wie convergirende Bündel 
bis zu dem Knotenpuncte des Ootyp sichtbar waren, wo sie ohneZwei- 
fel einmündeten. Die Ausführungsgänge der hinteren, um Keimstock 
und Begattungskeule gruppirten Hodenbläschen habe ich nie über 
diese hinaus verfelgen können, und die glücklichste Beobachtung in 
; dieser Hinsicht ist die, wo ich den Sförmig gewundenen Ausführungs- 
gang eines grossen Hodenbläschens, an dessen Hals ein kleineres ansass, ’ 
über den Keimstock hinweg verfolgen konnte (Fig. 1). Jenseits des 
Keimstockes wurde der Ausführungsgang unsichtbar. 

In der aus vielen Zeichnungen combinirten Sammelfigur Taf. XVI, 
Fig. 1, habe ich die sämmtlichen Beobachtungen über Hodenbläschen 
eingetragen, will aber hier ausdrücklich bemerken, dass ich niemals 
bei einem Individuum die hintere und vordere Gruppe zu gleicher Zeit 
sah. Dagegen wurden die in der Figur von 1—9 nummerirten Hoden- 
blasen zu gleicher Zeit in demselben Individuum gesehen, und aus 
dem verschiedenen Verhalten derselben, sowie aus andern Beobach- 
tungen, ergiebt sich nicht nur die Verödung, sondern die Ausstossung 
. der Hodenbiasen im Ganzen. ‚ 

in der That enthielten die Bläschen 1, 4, 5, 8 fadenförmige Sper- 
matozoen, die aber vollkommen bewegungslos in ihnen ruhten. Num- 
mer 2 und 6 waren ausserordentlich hlass; ım Innern liess sich nur q 
eine Art Nebel sehen, nicht einmal deutliche Körnchen. Nummer 7 
enthielt grössere, etwas fettig glänzende Körperchen (Zellen ?), die von 
Körnchenmasse umgeben waren, und in Nummer 8 liessen sich ausser 
den strahlig angeordneten Samenfäden auch noch einige dieser dunkel 
“und scharf contourirten Körperchen sehen, welche in der Mitte einen 
dunkleren Sammelpunct bildeten. Alle die angeführten Bläschen hat- % 
ten ausserordentlich dünne und feine Wände, so dass bei der stärk- 
sten Vergrösserungen, die ich anwenden könnte, keine doppelte Con- 2 
tour sichtbar war.. Dagegen war die Umhüllung des kleinen Bläschens 4 
3 sehr fest, hart und gelblich gefärbt, und das Bläschen 9, welches 7 
hart an der inneren Oeffnung der Begattungskeule lag und dieselbe ” 
sogar bei der Beobachtung anfangs zum Theil verdeckte, zeigte dieke 
Wände, welche eine tiefe Falte schlugen, hinter der ein runder körni- 
ger Körper sich zeigte. 
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es eallere Mintsachen zur öresäbeit: 
Bei einem anderen Individuum stak mitten in dem Canale: der Be- 
‚attungskeule ein gelbliches, hartes Hodenbläschen. Nach mehrstün- 
r Beobachtung starb das Thier, ohne dass dasselbe weiter gekom- 
‚en wäre. 
Am ersten August 1876 hatte ich an einem Bar die letzten Würm- 
‚ gesammelt. Später konnie ich keines mehr finden. Als ich die- 
Iben mit der Loupe betrachtete, während sie munter im Uhrglase 
herkrochen, fiel mir ein Inclfyadhrinn auf, welches an der Stelle der 
Begattungskeule einen gelblichen, scharf umschriebenen Fleck zeigle. 
Is ich das Thier, ohne weiteren Druck anzuwenden, unter dem Mi- 
:roskop betrachtete, wurde die Hodenblase, denn es war nichts ande- 
s, aus der Oefinung hervorgestossen und blieb neben dem Thiere 
iegen. Sie war rund und trug einen ziemlich langen, etwas gewun- 
en, scharf contourirten Hals, an dem ein dunkler Körnehenhaufen 
‚ der sich zusehends durch Entleerung der Blase vergrösserte. 
Während der Zeit, die ich nöihig hatte, um eine stärkere Vergrösse- 
g anzusehrsuben, hatte sich die ganze Blase entleert und zeigte sich | 
wie Taf. XV, Fig. des angieht. Die Blase (} war zusammenge- 
' und hatte ee Querfalten geworfen. An dem Halse (Sg) hing 
ch der Körnchenhaufen (b), der weit grössere Dimensionen an- 
enommen hatte und dicht mit fadenförmigen, lebhaft schwingenden 
menthierchen besetzt war. Neben dns hen zeigte sich herausge- 
rur gene Substanz (a) hell und durchsichtig wie Eiweiss, offenbar 
Juellsubstanz, die von der Elastieität der dicken, nun en 
Ian ‚andungen unterstützt, zur Austreibung der Samenmasse gedient 
e. Die Samenthierchen lösien sich nach und nach von dem Köm- 
Rn fen los; u Körnchen selbst zertheilten Sich” in den Waseı mit 


k: psel war bei diesem u welches ein Ei im Uterus 
en en und faltig ; den une fast leer und 


nicht möglich, die Beobachtungen weiter fortzusetzen. Ik: Eden sie. 
hier wie sie gemacht wurden, obgleich ich offen gestehen muss, dass 


‚liche Gontractilität aller äusseren und inneren Organe einer andern 


lichen Druck anwenden muss, um die inneren Organe anschaulich zu 
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‚res, wenn auch im hinteren Theile etwas breit gequetscht, weit ge- 
nauer und naturgetreuer wiedergiebt. (Bulletins Acad. Brux.37”® annee 


die Geschlechtsorgane einer genaueren Untersuchung gewürdigt; ich 


marinen Trematoden, die mir unter die Hände gekommen sind, Daety- ° 
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ich sie nicht recht zusammenzureimen weiss. Dient die Gruppe der 
vorderen Hodenbläschen, deren Stiele in den Knotenpunet einzumün- 
‚den scheinen, zur inner en Befruchtung, die hintere zur äusseren, ge- 
genseitigen? Letzteres muss wohl angenommen werden — dann weiss | 
ich aber nicht, welche Rolle bei einer Begattung der Penis und der 

vordere Begattungsgang, der zu seiner Aufnahme bestimmt scheint, zu. 9 
spielen hat, und wie der Same in die Penistasche gelangt? Die Ent- 


si ni ar PETE Ai 


‚scheidung über diese Fragen muss ich späteren Beobachtungen oder 


Andern überlassen. PN 


3. Dactyeotyle pollachii. 
(vAN BEnEDEN et Hesse. — Recherches sur les Bdellodes et les Tr6matodes marins 
p- 140, Tab. XI, Fig. 23—30). 
Taf. XV, Eiß.6°u,.7; Taf. XVE Fe, 30, 8. 

Die an dem angeführten Orte gegebene Abbildung des Thieres 
würde dasselbe kaum wieder erkennen lassen. . In den Bulletins der 
Akademie von Brüssel hat indessen EpuarnD van BENEDEN eine anato- 
mische Studie nebst einer Tafel gegeben, welche die Form des Thie- 


2me Serie. T. XXV. 1868, p. 22, Tab. I.) En.. van BENEDEN hat auch 


werde im Folgenden nur diejenigen Punete näher besprechen, hinsicht- 
lich deren ich nicht ganz mit ihm übereinstimme.: Dass mir seine 
Darstellung nicht zur Hand war, als ich meine Beobachtungen‘ in Ros- 
coff anstellte, bedaure ich sehr; vielleicht hätte sich mehr Ueberein- 
stimmung ergeben, wenn ich meine Resultate mit seinen Beschreibun- 
gen hätte vergleichen können. Indessen muss ich sagen, dass von allen 


cotyle vielleicht das schwierigste Object ist. Der blattförmige Vorder- ” 
körper ist trotz seiner geringen Dicke sehr undurchsichtig, ‘während 4 
anderseits die Grösse des Thieres (6—-8 Mm.) und die ausserordent- 


Untersuchungsmethode, als mittelst Transparenz, die grössten Schwie- 
rigkeiten in den Weg legen. Canäle, welche nicht mit Produeten er- ° 
tüllt sind, lassen sich absolut nicht erkennen, und da man einen ziem- ° 


machen, so liegt immer der Verdacht nahe, dass der vorgefundene Inhaltin ° 
Canäle gepresst worden sei, welche imnormalen Zustande denselben nicht 


 nährend die ph des er per mit are Stielen 
| in dieser Weise sehr gut analysiren lassen, bieten die Durch- 
chnitte des Vorderkörpers nur körnige, aufs eine zusammen- 
nen Massen, aus denen ich, offen gesagt, nicht recht ss werden 


Der Penis steckt, wie E. van Benepen richtig angiebt, in einer 
ndlichen Tasche, die unmittelbar hinter dem Schlun dköpte und dem 
Theilungspuncte der Darmschenkel gelegen ist, und besteht aus einem 
Muskel kuopfe, in welchem zwölf kurze, dicke, an der nach vern ge- 
) endeten Spitze etwas gebogene Haken mit breiterer Basis stecken. 
agegen sehe ich die Oefinung dieser Tasche nicht an dem vorderen 
nde der Tasche, sondern an dem hinteren Rande derselben, ehe sie 
den Samengang übergeht. Ich glaube also, dass bei der Begattung 
‚sieh der muskulöse Penis aus dieser Oelinune herausstülpt ı und die 
aken dann nach rückwärts gerichtet sind. 

Den Samengang (Sg, Taf. XV, Fig. 7: Taf. XVI, Fig. 3) sehe ich, 
wi ‚En. van or als einen weiten , wenig gewundenen, in der 
nal, der meist mit Samenfäden sirotzend angefüllt ist. So verfolgt 
a Ali, leicht bis etwa zur Hälfte der Körperlänge, etwas vor dem 
‚ersten Paar der seitlich am Körper stehenden , grossen Saugnäpfe, wo 
uf der rechten Seite eine grosse, bald inehr rundliche bald mehr ei- 


jöse er mit einem een ne IRie. 3 She) in den Samengang 


‚Ich habe öfter in diesem Verbindungscanal Samenfäden gesehen ; 


den Erweiterung des Samenganges vor dem Verbindungscanale 
] nicht weiter. En. van BexeDen sagt nichts über die weitere Fori- 
ung des Samenganges nach hinten, zeichnet aber in seiner Fig. 1 


| h habe diese Verzweigung des Samenganges nur einmal, 
1 er auch mit voller Deutlichkeit so gesehen, wie ich sie Taf. XVI; 
pe ei ‚Der linke Ast 1 liess on ne er mit Sa- 
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Mitte ‚des Körpers über dem Eigang (Eig) nach hinten verlaufenden 


n meisten Fällen aber zeigten sich diese nur bis zu einer unbe- 


der Schlucköffnung verengert sich der Behälter meist plötzlich, nimmt 
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gänge der schon von En. van Benzoen beschriebenen, in dem Körper 
vertheilten Hodenbläschen aufnimmt, in welchen ich übrigens niemals - 
 Samenfäden, sondern nur flüssigen Inhalt sah. Auch war es mir nicht 
möglich, irgend welche ne dieser Hodenbläschen zur 
Anschauung zu bringen. 

Der rechte Ast des Samenganges (Taf. XVI, Fig. 3 sg!) schlug sieh 
über den Keimgang hinüber auf den rechten Sack des Keimstockes, 
folgte diesem eine Strecke, bog dann im Winkel nach innen um, und 
liess sich auf dem Ootyp bis fast in die Nähe der Schlucköffnung mit 
vollkommener Deutlichkeit beobachten, da er bis dahin mit wimmeln- 
den Samenfäden erfüllt war. Dieser Ast öffnet sich also unzweifelhaft 
in das Ootyp, und zwar an der Schlucköffnung selbst. 

ich wiederhole, dass ich dies Verhalten nur einmal, dann alter mit 
voller Deutlichkeit gesehen habe. Bei dem gezeichneten Individuum 
war übrigens der Doitergang, der sonst Alles verdeckt, an seinem 
Ende stark zusammengezogen um einen Eikeim, so dass die Theile zur 
Anschauung kommen konnten. : 

Die Dotterstöcke sind, wie Ep, van BENEDEN richtig angiebt, 
in dem ganzen Körper vertheilt, von der Penistasche bis zum hinter- 
sten Ende; nur der Kopf und die Stiele der Saugnäpfe sind frei davon. 
Sie erscheinen bei durchfallendem Licht fast schwarz und lassen sich 
deshalb leicht verfolgen, bilden zuerst zwei Hauptlängsstämme, welche‘ 
den von den übrigen Geschlechtsorganen eingenommenen Raum um- 
grenzen, und schicken in derMitie desKörpers, unmittelbar hinter der 
Sarmenkapsei, zwei nn Stämme nach innen, die Dottergänge 
(Dg, Taf. XVI, Fig. 2), die sich in einem unpaaren behälterartigen Ga- 
nale, dem ünpaaren Dottergange oder Doitersacke (Ds, Fig. 2, 3) 
vereinen. Ich habe denselben stets weit ansehnlicher und enter | 
gesehen, als E. van BEnEDEN ihn zeichnet, was aber nur von Ausfül- 
lungszuständen abhängt. Die Dotterkörper selbst haben in der Nähe 
des Ootyps, wie auch E. van BEneDen angiebt, bald sehr deutliche, 
stark lichtbrechende Kerne, bald nicht. In geringer Entfernung von 


hier den Keimgang auf und geht dann weiter zur Schlucköffnung, wo 
er sich in das Ootyp öffnet. In dem Endstücke des Behälters, vor der 
Einmündung des Keimganges, habe ich, wenn dasselbe nicht mit Dot- 
terkörpern gefüllt war, Flimmerbewegung gesehen, deren Richtung 
von vorn nach hinten ging; in dem gemeinschaftlichen Dotterkeim- 
gang (Dig, Taf. XVI, Fig. 2) dagegen, welcher zwischen der Schlucköft- | 
nung und der Mündung des Keimganges sich erstreckt, ging jlas sehr 
iebhafte.stramartige Flimmern von hinten nach vorn. Zuweilen‘ rn F 
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vie Fig, cz darstellt, in den; Behälter die Dotterkörper iheil- 
weise aufgelöst oder in en Ballen zertheilt. Dann war aber auch 
der Keimgang leer und so zusammengezogen, dass er sich kaum ver- 
folgen liess; die Eibildung also wahrscheinlich auf einige Zeit sistirt. 
Den Keimstock (Kt, Taf. XVI, Fig. 2 u. 3) hat Ev. van Beneoen 
ne richtig dargestellt insofern, als er die Gestalt eines Zwerchsackes hat, 
‚dessen blindes, mit sehr nn Eikeimen gefülltes Ende rechterseits, 
das andere linkerseits liegt. Doch habe ich die beiden Hälften des 
R | Zwerchsackes nie so weit auseinander gesehen, als er sie zeichnet, und 
das Verbindungsstück schien mir vorn, nicht hinten, mit der linken 
Hälfte zusammenzuhängen. Re schieben sich die Theile oft so 
zusammen, dass sie, wie Fig. 2 darstellt, einander decken, als ob 
man sie im Profil sähe. Wie u auch so geht von der linken 
Hälfte der Keimgang (Kg) aus, schlägt sich nach vorn, läuft quer 
N nach ‚rechts hinüber, zwischen der Samenkapsel und dem Keimsiock, 
_ macht, an der rechten Hälfte des Zwerchsackes angelangt, einige Win- 
dungen, und biegt dann nach hinten um in fast gerader Linie gegen 
die Schlucköffnung hin, um sich in geringer Entfernung von dieser mit 
‚dem Dottergange zu vereinigen. 
Dieser Theil des Kei imganges hat mir viel Mühe gemacht. Meist 
sah ich das gerade Verbindungsstück so, wie Taf. XVi, Fig.2 darstellt, 
ls einen feinen und sehr dünnen Canal mit äusserst lebhafter Flim- 
‚merbewegung, die von vorn nach hinten gerichtet war; zuweilen glitt 
‚sogar ein Dotterkörperchen darin auf und nieder. ‚Die nd 
und ‚die Fortsetzung gegen den Anfang des Keimganges hin liess sich 
wegen der in den Dottergängen ln Massen in keiner: Weise 
deut! ich machen. Erst als ich bei einem Individuum die Dottergänge 
eer, den Keimgang dagegen gefüllt fand, wie Fig.3 darstellt, 
‚de Zusammenhang klar. Bei demselben Individuum sah ich einen Ei- 
‚keim in dem ‚gemeinschaftlichen Ausführungsgange, bei einem andern 
af. XV, Fig. 6) war ein grosser Dotterkörper hinter einem, im ge- 
‚meinschaftlichen Dotterkeimgange steckenden Eikeim in den Keim- 
gang eingedrungen. Bei der Lebhaftigkeit der Schluckbewegungen, 
velche Dotterkörper und Eikeime wie Bälle unherwerfen , lässt sich 
es leicht begreifen. ae ar 
‚Das Ootyp (Oot, Taf. XVI, Fig. 2 u. 3) hat die Form eines Ei's, 
‚ ı spitzer Pol nach hinten gerichtet ist. Indessen habe ich seine‘ 
ingen nur nach hinten zu deutlich abgegrenzt gesehen; nach 
orn zu gehen sie auf die Hüllen des Keimstockes über, so dass der- 
elbe gleichsam von vorn her in das Ootyp Deieieiesjecki scheint. Ev. 
ENEDEN Eiebl: an, dass es Spule mit Papillen besetzt sei, w elche 


J 
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man besonders an dem oberen Theile sehen könne. Ich habe dieselben 


.. nicht bemerkt. Dagegen sehe ich nach seinem hinteren Ende eine runde, 

sehr ausgezeichnete Schlucköffnung (Sch, Taf. XVI, Fig. 2 u. 3) mit 
strahlenförmig gestellten Falten und lebhafter Flimmerbewegung. In 
den inneren Oefinungskreis dieser Rosette mündet der gemeinschaft- 
liche Keim-Dotiergang, und (Fig. 3) auch wohl der rechte Arm 
des Samenganges, während der Eigang (Eig, Taf. XVI, Fig. 2 u. 3) 
von dem äusseren Umfang. der Faltenrosette seinen Ursprung nimmt 
und in Gestalt eines, anfangs sehr dünnwandigen, später fester wer- 
denden Canales nach vorn geht, um sich in der hinter der Penistasche 
gelegenen weiblichen Oeffnung in der Mittellinie des Körpers zu en- 
den. Ich habe der Beschreibung dieses Eiganges, wie Ep. van BENEDEN 
sie giebt, nichts hinzuzufügen, im leeren Zustande erscheint er sogar 
in seinem oberen Theile enger als der Samengang, der mit ihm paral- 
lel läuft; mit Eiern angefüllt, stellt er eine weite, eilörmige Höhle, 
‚einen Uterus, dar, die sich in der ganzen Länge zwischen der Oeff- 
nung und der Samenkapsel erstreckt und mit einem dichten Klumpen 
von Eiern ausgefüllt ist, welche alle in gleicher Weise wie an einem 
Federbusche geordnet sind. Man, erkennt die trächtigen Dactycotylen 


schon mit blossem Auge durch den braunen, eiförmigen Fleck, den 


. dieser Eierhaufen in der vorderen Körperhälfte darbietet. 

Auch die Beschreibung der Eier von En. van BENEDEN ist vollkom- 
‚men richtig; sie haben, wie er angiebt, eine längliche Gestalt, vorn 
einen kürzeren, hakenförmig umgebogenen, hinten einen sehr langen, 


gelblichen Hornfaden, der mit einer trichterförmigen Erweiterung en- 


‘det. Ich habe öfter unter dem Mikroskop die Ausstossung der Eier 


beobachtet, die unter starken Zusammenziehungen des Eiganges vor 


sich geht. Das Packet wird als Ganzes ausgestossen, jedes Ei mit dem 
Haken voran. Bei denjenigen Individuen, deren Eipacket noch nicht 
ganz reif ist, erscheinen die hinteren Eier weit heller, citrongelb ge- 
färbt und sehr durchsichtig, während die Schale der vorderen braun und 


undurchsichtiger ist. Indessen habe ich bei keinem andern Trematoden. 


so leicht den im Innern des Ei’s gelegenen Eikeim sehen können, als 


gerade bei Dactycotyle im eben ausgestossenen Ei. Schon bei dreissig- 


facher Vergrösserung erschien der Keim als heller Fleck, fast wie ein 


Loch inmitten desDotters. Die Schale setzt sich offenbar aus verschie- 


denen Stücken zusammen, und ich bin zweifelhaft, ob diese Stücke 
sich alle im Ootyp, oder iheilweise in dem Eigange bilden. Einmal sah 


ich (Taf. XVI, Fig. 3 Est) in Ootyp ein gebogenes Hornstück, offenbar 
der vordere hakenförmige Endfaden, der in der Bildung begriffen war 
— ein andermal sah ich etwa in der Mitte der Länge des Eiganges ein 
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Au Stücken ee Ei (Taf. XV, Fig. 7), das untere Stück 
(Eis 2 hatte die Gestalt eines oben offen enden Iihschen es trug 
am "Ende den langen hinteren , noch nicht völlig ausgebildeten, in sich 
‚selbst zurückgeschlungenen Endfsde und war bis zum Rande mit 
Dotterkugeln gefüllt, zwischen welchen man den Eikeim wahrnehmen 
konnte; in dem anderen. kleineren Stücke (Eis‘), das etwas weiter 

nach vo lag und den ebenfalls zurückgebogenen Hakenfaden trug 

e steckten nur zwei Dotierkugeln. Die Eischalen sind also aus einem 
N Deckelstücke und einem Becher zusammengeschweisst, und wahr- 
 scheinlich öffnen sie sich, wenn die junge Dactyeotyle auskriecht, an 
der Naht des Deckels. Ep. van BEnEDEn scheint mir vollkommen im 
Rechte, wenn er behauptet, dass die Endfaden keine Oeffuung haben, 

durch welche das Wasser in das Innere des Ei’s gelangen könnte — 
_ andrerseits muss aber auch zugestanden werden, dass man in allen 
Fäden, welche von den Eischalen der Trematudan ausgehen, ın der 
Mitte einen feinen Canal sieht, der sich in die Höhle for (setzt, in wel- 
‚cher das Ei eingeschlossen ist, und hie und da Lücken und Erweite- 


‚ten I Eifäden ‚bemerklich sind. 


k. Microcotyle. 

Taf. XV, Fig. 8 u. 9; Taf. XVI, Fig. 4—6. 

| pP 2 VAN BENEDEN und Hesse geben [l. c. p. 112) folgende Charac- 
> der Gattung: Ein Theil des Körpers ist Ha durch eine 
inschnürung getrennt und trägt auf beiden Seiten des Körpers eine 
‚grosse Menge kleiner, mit Haken bewaffneter Saugnäpfe. Die Eier 
‚haben an beiden Polen Fäden. | 
u Meiner Ansicht nach kann die Gattung Axine, welche ebenfalls 
on. diesen beiden Autoren ohne Characteristik aufgeführt wird [l. e. 
p 416) nicht von Microcotyle getrennt werden. Die innere Organi- 
ation isi durchaus dieselbe, nur ist bei Axine orphii (van Beneden et 


s steht als bei er y pischen Mensen Die Ahkkkdung! übri- 
welche die Genannten’ von Axine orphii geben, ist eine durch 


| ‚SL ig, 18 u.49). Ich hehe ausser der t typischen, von den 
| . Autoren beschriebenen Art noch eine zweite untersucht, 


rungen zeigt, die besonders bei den noch nicht voll Iständig ausgebilde- 


at 


Bu 
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'ziemlich bedeutende Länge von 10 Millimetern; er ist, wie alle Miero- 
.  tylen, Axinen und Oectobothrien, an dem Kiemenblättchen mit.dem fast 
‚zweilippigeu Saugscheibenfusse so befestigt, dass er den Rand des 
' Blättehens von beiden Seiten her umfasst. Ich fand diesen Wurm nur 
einmal; er unterscheidet sich von Microcotyle labraeis (van BENEDEN 
et Hessr p. 4142) durch die doppelte Grösse (10 Mm.), den etwas brei- 
teren, blattförmigen Körper und die Lage ir hin Geschlechts- 
öffnung, die sich kurz vor dem Keimstocke befindet, während sie bei. 
letzterer Art weiter nach vorn gerückt ist. ”r f 
Mierocotyle labraeis fand ich, doch nicht häufig, im Juli an den Kie- 
men des Bar (Labrax lupus) mit Diplectanum und :Lernanthropus zu- 
sammen. ‚Es wurden stets an demselben Fische mehre gefunden; die 
jüngsten hatten nur | Mm. Länge, die grössten dagegen 5 Mm, Die 
Eier waren theils an die Kiemenblättchen, zuweilen auch an die Ei- 
schnüre von Lernanthropus angeheftet. :Die nachfolgende ‚Beschrei- . 
bung bezieht sich auf M. labracis, welcher auch Taf. XV, Fig. 9:und 
die Figuren 4—6 der Tafel XVI angehören; Abweichungen, welche 
M. mugilis bietet, werden besonders hervorgehoben werden. Sn 
in kurzer Entfernung hinter dem Schlundkopfe, von welchem aus 
der mit körnigen Massen erfüllte, anfangs einfache Darmeanal abgeht, 
befindet sich die männliche Geschlechtsöffnung in Form einer, mit star- 
ken, gekrümmten, chitinös aussehenden Rippen versehenen Melone 
auf der Bauchseite (Mg, Taf. XVI, Fig. 4). Hier angekommen, theilt 
sich der Darm, wie gewöhnlich in zwei Aeste, die sich ohne Verzwei-. 
gungen nach hinten verfolgen lassen. Ausserhalb der Darmäste, auf 
der Rückenseite, gewahrt man leicht die Canäle des Excretionsorgans, 
die sich-bei dieser Art leichter verfolgen lassen, als bei irgend einer. 
andern — sie zeigen in ihrem ganzen Verlaufe lebhafte innere Flim- 
‚merbewegungen wie ein Strom und münden im Hinterende in ein ge- 
meinschaftliches Reservoir, welches in dem LippenSuseaNe Me des 
Saugfusses liegt. | 
Die männliche ee nleche mg, Taf. XVI, Fig.4) 
führt in einen weiten, rundlichen Sack mit dieken Wänden, die Pe- 
nistasche (Pl), welche im Innern einen Körper enthält, der offenbar 
‚nichts anderes als der eingestülpte Penis ist. Der Penis ist immer mit 
drei Reihen Sformig gekrümmter Haken besetzt (Taf. XVI, Fig. 1 Ph), 
die bei starker Vergrösserung Taf. XV, Fig. 9 gezeichnet sind und welche 
bei der Einstülpung sich seitlich ordnen, mit den krummen Spitzen 
nach innen hervorstehen und einen leeren Raum zwischen sich lassen. 
Diese Anordnung hat offenbar einen Irrthum van BENEDEn’s und Hesse’s 
veranlasst, welche hinter dem Schlundkopf »une couronne de cerochets 
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res Yonias, tres minces et ornes de trois griffes [?) degrandeur insgale« 
gesehen haben wollen. .Das von den Autoren selbst gesetzte Fragezei- 
chen beweist, dass sie bei dieser Beobachtung nicht ganz sicher sind. 
- In der That verhalten sich die Haken so, wie ich es gezeichnet habe; 
‚sie erscheinen, je näch der Lage, bald fast ganz gerade, nur mit ge- 
'krümmtern Ende, bald mit krummer, ausgezogener Basis, und von 
R assen nach innen in- drei Bogenreihen geordnet. 


‚Bei M. mugilis konnte ich die Haken nicht so deutlich sehen, da 
"sie ganzin das Innere zurückgezogen waren. 


Unmittelbar von der Penistasche nimmt der Samengang {$g, 
Taf. XVI, Fig. 4) seinen Ursprung mit einem kleinen, längsgefalteten 
 Mundstücke, um mit starken W indungen in der Mittellinie des Körpers 
nach hinten zu verlaufen. Nur um die weibliche Cioake herum macht 
er eine starke Ausbiegung nach rechts. Er verläuft mehr auf der Dor- 
‚ salseite. Ich fand ihn stets stroizend mit lebhaft sich bewegenden, 

langen Samenfäden erfüllt. Man kann-ihn in dieser Art leicht bis zu 
. dem Keimstocke verfolgen, wo er plötzlich aufzuhören scheint. In Wahr- 
heit schlägt er sich aber auf der Rückenseite über denselben hinüber, 
läuft gerade werdend und fast unsichtbar, wenn er, wie gewöhnlich, 
hier nicht mit Samenfäden erfüllt ist, nach hinten gegen das gemein- 
schaftliche Reservoir des Ootyps fort ns erhält (Taf. XVI, Fig. 5 Sg) 

"in der Nähe desselben angelangt, dickere Wände mit faltigen Querrip- 
pen, auf welchen eine lehhafte Flimmerbewegung stattfindet. Von den 
verschiedenen Canälen, welche in das Ootyp münden, liegt er am wei- 
testen links, scheint aber, je nach verschiedenen Contraetionszustän- 
den, zuweilen mit dem flimmernden Ende selbst horizontal unter dem 
"hinteren Rande des Keimstocks zu verlaufen, bevor er bei der Bauch- 

ansicht unter demselben durchgeht, wie dies Taf. XVI, Fig. k gezeich- 

N ist. | 

Die weibliche Geschlechtsöffnung ((]) liegt bei M. la- 
braeis (Taf. XVI, Fig. 4) noch im vorderen Fünftel des Körpers in der 
"Mittellinie, kurz hinter der Penistasche, bei,M. mugilis dagegen im 
nfange des zweiten Drittels kurz vor dem Keimstocke. Bei beiden 
\rten ist sie kreisrund, hat dicke, wulstige Ränder (Fig. 4), mit strah- 
ig laufenden Rippen umgeben, und führt in einen bei M. labraeis fast 
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asinnend, "dickwandig und gerade nach hinten gegen das Ootyp hin- 
jiäuft. | NEN un 
Als ich die Mierotylen untersuchte, waren in dem bei M. lahra- 
eis sehr langen (Taf. XVI, Fig. %), bei M. mugilis kürzeren, dickwan- 
. digen und geraden Canale nur einzelne fettglänzende Diidleiente 
zu sehen. Nur einmal sah ich bei M. labracis in unmittelbarer Nähe 
des Ootyps, oder vielmehr noch in demselben, nahe am hinteren Bro | 
des Canais, einen in der Bildung begriffenen Eistiel (Est, Taf,XVI, Fig. %), 
niemals ein ganzes Ei. Da die Microtylen aber eine sehr lange Eiform 
mit langen Endfäden besitzen, so zweifle ich nicht, dass sie in diesem 
Canale selbst zusammengesetzt werden, so dass man bei trächtigen In- 
dividuen den Canal verhältnissmässig um das Ei erweitert finden wird. 
Der Canal selbst mündet ohne weitere Veränderung in das Ootyp auf 
der rechten Seite desselben (Taf. XVI, Fig. 5). | 
In unmittelbarer Nähe des Reservoirs finden sich bei M. labracis | 
. Keimstock, Dottergänge und vordere Hodenblasen in solcher Weise zu- 2 
 sammengeknäuelt, dass es nur sehr schwer hält, die Theile auseinan- 
der zu wirren. Bei M. mugilis sind sie etwas weiter auseinanderge- 
halten, und namentlich der Theil, welcher zur Schlucköffnung geht, zu 
einem geknieten Canal ausgebildet. Bei beiden Thieren sieht man den Ä 
Zusammenhang der Theile am besten von der Bauchseite aus, die in 
Taf. XVI, Fig. 5 von M. labraeis bei starker Vergrösserung dargestellt 
ist. In das Ootyp münden, von der Bauchseite her, am weitesten nach 
rechts der Samengang, dann der Keimgang, und rechts der Eigang — 
auf der Rückseite finden sich die Einmündungen der Dottergänge. 
Der Keimstock (kt, Taf. XVI, Fig. &) ist eiförmig, verhältniss- 
mässig klein, mit dem stumpfen, blinden Ende nach rechts gerichtet. 
Er setzt sich in dem Keimgang fort (Kg, Taf. XVI, Fig. 5), der fast 
in rechtem Winkel abbiegt und nach sehr kurzem Verlaufe in das 
Reservoir des Ootyps einmündet. Er enthielt nur ziemlich grosse Eier, 
die sich in dem Keimgange hintereinander aufgeschichtet hatten und 
deutlich aus einer Dotterhaut, einem Keimbläschen und einem runden 
 Keimfleck bestanden. DieEier waren ausserordentlich zart und durch- 
sichtig, so dass der Keimstock bei dem lebenden Thiere fast wie ein 
 durchsichtiges Loch sich ausnahm. 
Die Dotterstöcke sind bei beiden Arten reichlich durch den % 
ganzen Körper verästelt von dem Schlundkopfe an bis zu dem veren- 
gerten Theile, an welchen die Fussscheibe mit den Saugnäpfen sich an-' 
setzt. Sie vereinigen sich schliesslich in zwei Stämme (Dg, Taf. XVI, 
Fig. 4 u. 5), welche, wie gewöhnlich, in das Reservoir des Ootyps ein- 


münden, und zwar hier auf beiden Seiten des Eiganges. Die zelligen' | 
| | ea 2 
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erkörper, welche in den Dottergängen enthalten sind; haben eine 
| eutende Grösse und enthalten oft grössere Feifttöpfchen, die wie 
erne aussehen. In dem Ootyp scheinen dieselben, wenigstens zum 


össern Tropfen zusammenfliessen. \Wenigstens sah ich bei den mei- 
en M. labraeis, wie es auch besonders in Taf. XVI, Fig. 4 dargestellt 
st, im Ootyp nur granulirte Massen, und im Eigang nur grössere Fett- 
opfen. Es mag dies indessen nur dann vorkommen, wenn die Eibil- 
"bildung momentan sistirt ist, denn in dem gelegten Ei finden sich 
wieder zellenartige Dotterelemente mit deutlichen Hänuten. 

Die beiden Dotiergänge münden, vielleicht gemeinschaftlich mit 
em  Eigange , in einer Oeffnung, nlche an der Rückenwand des 
otyps sich befindet (Fig. 5 Ag’). 

Das Ootyp (0ot) selbst ist bei M. labracis nur nach hinten deut- 
h begrenzt, nach vorn von den erwähnten Einmündungen einge- 
mmen. Nahe seinem Grunde befindet sich eine runde, innere 
"Schlueköffnung (Sch, Fig. %, 5), mit etwas verdickten Wänden 
und strahlig gestellten feinen Muskelfasern. Diese Oeffnaung führt be- 
tändig schluckende und speiende Bewegungen aus, während zugleich 
ler Sack des Reservoirs sich heftig zusammenzieht. Die in demselben 
nthaltenen Dotterelemente werden auf diese Weise beständig unter- 
einander gewühlt, hin und her getrieben, und fliegen , wie Bälle, zur 
-Schlucköffnung aus und ein. 

Bei M. mugilis (Taf. XV, Fig. 8) ist as Bau der Theile nach dem- 
elben Plane angelegt, aber etwas verschieden durchgeführt. Der Keim- 
tock, dessen blindes Ende nach rechts liegt, wie bei der andern Art, 
seht in. den wurstförmmigen, nur wenig verengerten Keimgang über, der 
ınfa 185 dem Keimstocke anliegonde von links nach rechts läuft, dann 
er nach hinten umbiegt und in de Ootyp mündet. Der Eigang (£ig) 
ıft auf der ventralen Seite des Keimstocks nach hinten, biegt, hinter 
re a sich Sförmig und Det dann eine 


anal Selber: flimmern , ‚aber nur mesiodisch, sehr stark im In- 
Bei. keinem andern Tremateden habe ich so heftige Schluckbe- 
ngen gesehen, als bei dieser Art, so dass ich lebhaft bedaure, nur 
Paper gefunden zu u Bei ‚edge a. a sich 
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nach vorn bis gegen die weibliche Geschlechtsöffnung liefen, und di: 
Bewegungen waren so heftig, dass ich Dotterelemente bis über di 
Knickung des -Canales in die Biegung hinein wie Bälle fliegen sah. Als 
das Thier zur Beobachtung kam, war in dem Canale zwischen den Dot- 
terkörpern ein Eikeim eingelagert, wie ich es auf der Zeichnung dar- 
gestellt habe (Taf. XV, Fig. 8). N 
Die Hrden nlesceı t, Taf. XV1, Fig. &) sind bei beiden Arten sehr. 
zahlreich und sind von dem Keimsineke und dem Ootyp an in der Mit- 
tellinie in soleher Weise zusammengeschachteit, dass sie ein förmliches‘ 
areoläres Gewebe darstellen, das sich bis zum Anfang der Fussscheibe ” 
zwischen den Dotterstöcken hinzieht. Bei dem lebenden Thiere sieht ” 
man dieses areoläre Gewebe als einen langen, fast durchsichtigen Mit- 
telraum. Wäre nicht die Analogie nit.andern Trematoden, so würde 
ınan diese ineinandergepackten Blasen, deren Wände quere Zickzack- ” 
linien bilden, wohl kaum für Eindenblessr erkennen. Ich sah sie bei 
den beobachteten Thieren beider Arten stets aller geformten Elemente 
vollkommen baar; sie schienen nur schleimige Flüssigkeit zu enthal- 
ten. Auch war es mir durchaus unmöglich, Ausführungsgänge, di 
doch wohl vorhanden sein müssen, zur Anschauung zu bringen. 
muss also vermuthen, ‚dass die Individuen, welche ich untersuchen” 
konnte, ihre Hodenblasen schon gänzlich entleert hatten, so dass die? 
rmenfäden alle in den strotzend angefüllten Samenleitern sich befan- 
den. Die feinen Ausführungsgänge der Hodenblasen werden sich nur 
dann erkennen lassen, wenn dieselben mit Samenfäden gefüllt sind. 4 
Die Eier (Taf. XN, Fig. 6) sind schon von van BEnepen und Hesse” 
beschrieben worden. Sie sind von sehr länglicher Gestalt. Die Schale” 
geht nach hinten in einen hohlen, aber an seinem Ende geschlossenen 
dünnen Faden aus, der on die sechsfache Länge der Eian 
schwellung hat. Nach vorn zieht sich dieSchale in einen etwas dicke 
ren Stiel aus, der am Ende eine ankerförmige Verbreiterung mit zwei# 
riickwärts gebogenen Spitzen bildet. Auch dieser Stiel ist bis zum 
‚Anker hohl — in dem Anker selbst habe ich jedoch nur in der Mitte 
einige bläschenförmigeLücken, aber keine Oeffnung gesehen, wodurch‘ \ 
das Wasser eindringen könnte, wie van BENEDEN und Hesse angeben. i 
Ich habe schon erwähnt, dass ich an den langen Eischläuchen von I 
Lernanthropus solche Bier fand, deren Endfaden um den Eischlauch ge- i 
‚schlungen war, während der Anker mit seinen Haken sich ebenfalls) ' 
‚angeheftet hatte. Im Innern des Ei's sieht man ziemlich leicht den \E 


durchschimmernden , ‚hellen, zwischen den Dotterkugeln eingebeiteter | n 
‚ Eikeim. | | A r 
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Taf. XVT, Fig. 7 und 8. 
EPAIEVAR ai hat in seinem früheren Memoire sur les vers in- 
sau S. 13. Pl: 1 eine Beschreibung von U. caligorum gegeben. 
Später haben die beiden genannten Autoren diese, zuerst von Joun- 
Ton aufgestellte Art in mehrere zerfällt, worunter auch diejenige des 
Jaligus, welcher in der Rachenhöhle des Bar (Labrax lupus) öfter vor- 
kommt. Da ich die andern Arten in Roseoff nicht gefunden habe, er- 
aube ich mir kein definitives Urtheil über dieselben, glaube aber 
dicht, dass sie bei erneuter Untersuchung sich erhalten werden. So 
el ist mir gewiss, dass die Beschreibung des vorderen Endes, wie 
N BENEDEN sie in seinem Memoire giebt, der Natur weit besser ent- 
richt, als die spätere von demselben und Hessr, in welcher die bei- 
n fiügelförmigen, saugnapfähnlichen , mit feinen Drüsen besetzten, 
lichen Kopflappen als Lippen oder gar Kinnbacken aufgefasst wer- 
1, » welche bestimmt zu sein scheinen, die Haut der Fische, auf de- 
‚en Kokten sie leben, zu zermalmen oder zu zerreissen«. Die Udönellen 
ben gar nichts mit den Fischen zu thun, auf welchen ihre Wohn- 
hiere, die Caligiden, leben; sie haben auch ebenso wenig als die übri- 
. ectoparasitischen Trematoden, die direet auf den Fischen oder 
ren Kiemen sitzen, etwas zu zermalmen oder zu zerreissen, oder 
ut zu saugen, sie schlürfen nur wie alle andern Schleim oder Ihdere 
retionen. Immerhin ist es ein interessantes Schauspiel, solche Cali- 
en vom Bar unter dem Mikroskop zu haben, die nicht nur über und 
per mit Udonellen und deren Eiertrauben, une obenein auch noch 
; eigenthümlichen Thierchen aus der Familie der Vorticellen, die auf 
arren, verzweigten Stielen stehen, dicht besetzt sind. 
- En. van BeneDeN hat in seinen »Recherches sur la composition et 
ı signification de Poeuf« p. 37 Tab. II Fig. 1—11 Einiges über die 
Ü usammensetzung des Ei’s der Udonellen und seine Entwicklung 
itgetheilt. Er nimmt den alten Namen U. caligorum wieder auf. 
Meine Untersuchungen sind leider nur sehr fragmentarisch. En. 
n BExeDen hat ganz Recht, wenn er sagt, dass die Udonellen ihrer 
heit und Durchsichtigkeit wegen sich ganz besonders zu mikrosko- 
ın Untersuchungen eignen; ich glaubte in Roscoff, dass die Frage 
erschöpft sei und erst jetzt, wo ich meine Zeichnungen und No- 
mit der hier eitirten Literatur vergleiche, finde ich doch, dass 
h Manches aufzuklären wäre, worauf ich spätere Forscher aufmerk- | 
n machen möchte. 
Der Geschlechtsapparat der Udonellen zei jeher sich durch seine 
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grosse Rinfachheit und Concentration aus. Ans de Bauchfläche lie 
hintereinander die Geschlechtsöffnungen, der Uterus, das Ootyp, d 
einfache Keimstock uud der einfache Hoden — Alles in der vordere 
Hälfte des Körpers. Bei der von mir untersuchten Art war der kug 
 lige Hoden stets kleiner, als der Keimstock — beide van BENEDEN ge 
ben das entgegengesetzte Verhältniss an. Ich lege indessen hierauf kein 
Gewicht; das Volum der Organe wechselt bei den Trematoden oft sehr 
auffallend je nach der Anfüllung. | De: a 
Ein gemeinschaftlicher Sack (Taf. XVI, Fig. 7) — in welchen Sa- 
mengang und Eigang münden, beginnt die Reihe der Geschlechtsorgane 
unmittelbar hinter dem Sohlunikopfe Meist findet sich in demselben 
ein ausgebildetes Ei, das sich sogar noch über den hinteren Rand des 
Schlundkopfes hinaus nach vorn schiebt und dessen Faden nach vie- 
len Windungen in die hintere Oeffnung des Uterus reicht. Ich habe in 
diesem Sacke nur eine, bei starker Ausbildung des Ei’s eiwas von der 
Mittellinie nach links verschobene, schwer zu unterscheidende, vor- 
dere Oeffnung (Ol) gesehen, die demnach eine für Samen und Eier 
gemeinschaftliche Ausmündung wäre. van Benepen bildet deren zwei 
ab, eine besondere für das Ei, der stumpfen Spitze desselben gegen- 
über liegend, eine zweite links für den Samengang. Da ich keine spe 
eielle Aufmerksamkeit auf diesen Punct gewendet ‚habe, so will ie 
nicht kategorisch widersprechen. 
Der Eistiel (Est) steckt mit seinem Ende in einer wulstigen 
kraterförmigen Oeffnung (Uf!), welche in .das nemeinschaftun 
Reservoir (Ootyp) führt, in welches die Dottergänge und der Keimgang 
münden. Ich habe diese Oeffnung, die van BEnenen ebenfalls zeichnet. 
von verzweigten, strahlig angeordneten, körnigen Drüsen (a) unsely | 
gesehen. 
Etwas weiter nach hinten sieht man unier günstigen Umständen 
‚wenn Dottergänge und Samengang gänzlich entleert sind, die Oeffnung 
(b) des Keimganges in das Ootyp. Sie ist mit sehr feinen Knötchen odeı K 
Spitzchen besetzt und stellt die Schlucköffnung der übrigen Tremato- 
den dar. Ich habe an ihr weder Bewegung, noch Flimmerung gese- 
hen; da sich aber auf dem kurzen, fast geraden Keimgange im Innerer 
feine, quergestellte Linien zeigen, die nicht genau begrenzt sind, se 
schliesse ich daraus, dass periodisch dort Wimpern spielen mögen. 
0 Der Keimstock (Kt, Fig. 7, Taf. XVI) ist kuglig. Epuarn van Be 
NEDEN beschreibt ihn folgendermassen (l. c. p.38): »Der Keimstock 
mit grossen und schönen Protoplasma-Zellen angefüllt, die einen hell 
und durchsichtigen Kern mit einem voluminösen Nucleolus enthalte 
Dieser Nucleolus bricht stark das Licht und bildet, wie bei den ande 


Kern kaum 0,04 Mm. hd en im yerkilin > zum . Kern se 
t ke Nueleolus nicht weniger ais 0,0075 Mm.« | 

Jch habe bei allen untersuchten Odenchien in der Mitte des Keim- 
tockes stets ein Ei (ER) gefunden, welches allen übrigen so bedeutend 


ngen Vergrösserungen auffiel. Es lag immer der Ausgangsstelle des 
Keimganges gegenüber. Neben ihm sah ich einen eigenthümlichen 
förper (c). Bei starker Vergrösserung zeigte sich Folgendes (Taf. XVI, 


Neben dem Ei liegt hart an der Oberfläche eine längliche, scharf 
begrenzte Anhäufung von Körnchen mit einzelnen Bläschen, die Fett- 
tröpfehen ähnlich sehen. Ein soleher Körper (e) war constant neben 
dem grossen Ei zu sehen — wäre er nicht im Keimstock gewesen, so 
itte man ihn für einen Dotterkörper nehmen können. 

Das grosse Ei selbst (Fig. 8, Taf. XVI) war von einem deutlichen 
isacke (Fig. 8a) umhüllt, der aus körnigen Zellen, mit fettähnlich. 

änzenden Kernen ausgestattet, gebildet war und nach innen, gegen 
las Ei hin, eine sehr scharfe Grenze zeigte, während die Grenzlinie 
nach aussen nur sehr schwach angedeutet Die Körnchen der 
Zellen dieses Risackes bildeten nur ein wolkiges Wesen — aber bei 
ergleichung mit dem daneben liegenden Körper konnte man wohl zu 
I m Schlusse kommen, dass der Eisack eine weitere Entwicklung und 
| einer Wucherung desselben hervorgegangen sei. | 

" Das Ei selbst lag frei in dem Eisacke, durch einen hellen Zwi- 
henraum von ihm getrennt. Die Dotterhaut (b} war scharf begrenzt; 
er Doiter fein wolkig, mit Schlieren und Zügen, welche hier und da 
schen zu bilden schienen. In dem Dotter lag das ganz helle Keim- 
schen (c), begrenzt von verschwommenen Rändern und in demsel- 
.n der Keimfleck (d) mit scharfen, lichtbrechenden Contouren. 

_ Was mir am meisten auffiel, war der Umstand, dass das Keim- 
;chen (c (c) langsam, aber ende, während ehren Stunden, we 
ie Stelle beobachtete, seine Gestalt änderte. Diese Gestalt- | 

ingen waren so allmälig, dass man sie nicht unmittelbar auf- 
‚ sondern nur, wie die Bewegungen des Zeigers einer Uhr, inner- 

‚einer gegebenen Zeit nachweisen konnte; das Keimbläcoheh 
en bald rund, bald mehr eiförmig oder auch nach einer Seite hin 
rieben, wie es in der Zeichnung (Fig. 8) dargesiellt ist. In Folge 
langsamen Gestaltänderungen erschien auch die Contour des 
' Keimbläschens bald schärfer ausgesprochen, bald mehr ver- 


dem Keimbläschen selbst statt hatten und nicht von andern Eitheil 


°  Dotterhaut und des Keimfleckes blieben absolut unbeweglich ; sie deck 


‚Einleitung dazu. 


 geschlungen sein, stellt sich aber auch in diesen Fällen als ein einheit 


oder von aussen mitgetheilt waren. Die Contouren des Eisackes, der 


ten während der ganzen Beobachtungszeit die mittelst der Camera lueida 
auf das Papier projicirten und dort nachgezeichneten Contouren voll- 
ständig, während die Gontouren des Keimbläschens beständig ihre Form 
verschoben. 

Nachdem ieh die nee des Keimbläschens bei 
einem Individuum gesehen hatte, bin ich noch bei zwei anderen Zeuge 
davon gewesen. Darüber ging aber mein Material zu Grunde und ich 
hatte in 1... die Be weiter fartansetzen. | 
a sowie idie Eledno des Keimbläschens re mir 
Beachtung zu verdienen und zu weiteren Untersuchungen aufzufordern. 
Ich habe bis jetzt vergebens in der Literatur mich um analoge Beob- 
achtungen umgesehen. Gestaltveränderungen des Dotters und der 
Furchungskugeln sind beobachtet worden; ebenso die Gestaltverän- 
derungen des Keimbläschens bei der Furchung und Befruchtung — 
vielleicht sind die von mir bei Udonella beobachteten Vorgänge die 
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Wenn ich nun die hier gegebenen Beobachtungen mit. dem bisher. 
Bekannten, und namentlich mit den vortrefllichen Untersuchungen von 
Zeirer über Polystomum integerrimum (diese Zeitschr. Bd. XXVIlp. 238 
Taf. XVllund XVIl) und denen von Wirrzesskr über Galicotyle Kroyeri 
(Tbid. Bd. XXIX p. u Taf. XXXl) zusammenstelle (die älteren Unter- 
suchungen von P. 3. van Benenun [Memoires sur les Vers intestinaux — 
Supplement aux ae rendus Vol. Il. 1852], so werthvoll sie sonst 
sind, bedürfen doch hinsichtlich einiger Puncte der Revision), so stellt 
sich für die monogenelischen Trematoden etwa Folgendes heraus: 

Weibliche Organe. Der Keimstock (Germigene van BENE 
Den’s) ist überall einfach. Er kann bald einfach kuglig (Phyllonella 
Epibdella, Udonella) bald mehr in die Länge gezogen und in einande 


lichesOrgan dar, in dessen hinterem Ende die Keime entstehen, welch 
allmälig nach vorn in den mit dem Keimstocke unmittelbar zusam 
menhängenden Keimgang vorrücken. Die Ausbildung dieser Keime, 
bevor sie in das Ootyp eintreten, wo durch Zufügung von Dottermassen 
und Samen, sowie durch Umbildung der Schale erst das Bo 
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in. Ich habe mit dem besten Willen bei einigen Arten nur ein zwei- 
 schachteliges Bläschen im Keimgange sehen können, also Keimbläschen 
und Keimfleck ; bei anderen ist eine Zone hellen Protoplasma’s herum- 
| egossen (Bildungsdotter); bei andern zeigt sich deutlich eine Dotter- 
"haut; bei Udonella endlich besitzt der zum Uebergang ins Ootyp reife 
. Eikeim nicht nur Dotier und Doiterhaut, sondern noch obenein eine 
 secundäre Hülle, ähnlich einem Follikel. Es ist bei so bewandten Um- 
ständen und da jedenfalls und immer um diesen Keim noch die übrigen 
heile umgebildet werden, besser, diese mehr oder minder ausgebil- 
deten Ovula, Eikeime und das Organ, in welchem sie erzeugt werden, 
den Keimstock zu nennen. 
| Die Dotterstöcke nebst den Dottergängen sind überall in der- 
seiben Weise angelegt, im Körper verzweigt und bei allen untersuch- 
‚ten Arten bilden die Dotiergänge zwei quere Stämme, welche sich ent- 
‚weder direet, oder durch Vermittlung eines mittleren, bei Dactycotyle 
 sackförmig erweiterten Stammes in das Ootyp einsenken. 
I: Das Ootyp, dem wir diesen kurzen, von P. J. van BEneDEn ge- 
haffenen Namen belassen, ist der Vereinigungspunct, wo Eikeime, 
Dottermassen und von aussen her durch Befruchtung eingeführter oder 
s den Hodenbläschen direct kommender Samen zusammentreffen. Es 
scheint mehr sackförmig bei Dactyeotyle, Mierocotyle labraeis, Phyl- 
nella, vielleicht-auch Diplectanum und Calicotyle, wenn wirklich, wie 
ich vermuthe, das von Wienzeiskı als Reservoir (Rs) bezeichnete Organ 
däs Ootyp ist, während es bei Polystomum, Udonella, Mierocotyle mu- 
gilis ete. canalförmig ist. | 


ten und Muskelzüge an dieser Oeffnung zeigen schon, dass sie für 
Thätigkeit der inneren Organe eine besondere Wichtigkeit hat, die 
lich, wie bei Udonella, sehr zurücksinken kann. 


Der Apparat für die Zusammenschweissung, Fertigstellung und 
tossung der Eier, der aus Eigang und sogenanntem Uterus 
steht, ist ebenfalls bei allen ziemlich in gleicher Weise angeordnet. 
b der Eigang kurz, wie bei Udonella, Phyllonella, Calicotyle, ob er 
r, wie bei Polystomum, sehr lang wie bei Dactycotyle und Miero- 
e labraeis ist, ob der Uterus nur für ein Ei, wie bei Udonella und 
tschrift f. wissensch. Zoologie. XXX. Bd. Suppl. 92 


Aa: 


.  gattung bestimmten weiblichen Apparaten. 


welchen die reifen Eier entleert werden. 


Dipleetanum, oder mehr in der Mitiellinie versammelt, wie bei den 
andern Arten. Ich zweifle kaum, dass bei Octobothrium und Oncho- ° 


; Hodenbläschen, dicht in der Mittellinie des Körpers zusammengedrüngt 


‚nung der ausleitenden Organe des Samens. 


‘später die Rede sein soll. 


andern Trematoden mit zahlreichen Hodenbläschen anwenden lasser 
so unterscheiden sich diese noch wesentlich von den £oncenfrirter 


besitzen und in ähnlicher Weise gebildet werden, funetioniren und’ 


Dipleetanum order für viele wie bei Prepilohe. Ductyeotgle und, Pal 
stemum Raum hat, thut der typischen Bildung keinen Eintrag. | 
' Sehr grosse Verschiedenheiten zeigen sich dagegen in den - B 


Polystomum und Calicotyle stehen durch höhere Dillerenzinan 
abgesondert von den übrigen. Sie besitzen zwei weibliche Begattungs- 
öffnungen, vollkommen getrennt von dem Eigange des Uterus, durch 


Bei Phyllonella, Epibdella, Daetyeotyle, Microcotyle, Köhnnella, muss. 
der Eigang zugleich als Begattungsgang dienen, durch welchen der 
von aussen eingebrachte Same bis zu den Samenblasen und dem Ootyp. 
gelangt. | 

Eine Mittelstellung nimmt Diplecetanum ein, indem hier ein beson- i 
derer Begattungsgang existirt, welcher von dem Eigang und dem Ute- 
rus gänzlich getrennt ist und nur mit diesem wie mit der Penistasche 
eine gemeinschaftliche Ausführungsöffnung zeigt. Dies freilich abge- 
sehen von der bei dieser Gattung vorhandenen Begattungskeule, wovon 


Männliche Organe. Die Mannigfaltigkeit der Bildungen ist 
hier noch weit grösser als bei den weiblichen. a n 

Einen einzigen kugelförmigen Hoden besitzt Udonella; zwei Ho- 
den, durch eine secundäre Hülle mit einander verbunden, liegen ber 
Phyllonella und Epibdella zu beiden Seiten der Mittellinie; eine grosse 
Anzahl von Hodenbläschen findet sich bei den übrigen und zwar sind 
dieselben entweder im Parenchym zerstreut, wie bei Dactycotyle und 
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cotyle, wo nach P. J. vaw BEnEDEN ein einziger mittlerer Hode existi- 
ren soll. das Verhältniss so ist wie bei Microcotyle und Axine, wo die 


eine Art von ara ireih Gewebe darstellen. } 
| Wenn meine Beobachtungen bei Diplectanım sich auch auf die 
Hoden der Udonellen und Phyllonellen dadurch, dass letztere perma 


nent in ihrer Bildung sind, erstere aber nur eine temporäre Existe 


veröden, wie dies bei den Gestoden z. B. bekannt ist. 
Nicht minder auffallende Unterschiede zeigen sich in der Anord. - 


u eo. keiner Beziehung zu den weiblichen Organen stehen d 


L 
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‚selben bei Phylionella, E pibdella, Udonella, Galicotyle — es sei denn 
| dass man die gemeinschaftliche Oeffnung mit den mi innlichen Organen 
als einen solchen Zusammenhang ansehen wollte, wodurch ein Ueber- 
- fliessen des Samens aus der männlichen Ausführöffnung in den Begat- 
‚tungsgang stattfinden könnte. Jedenfalls findet bei diesen Thieren 
i ‚keine innere Befruchtung statt. 

‚Anders verhält es sich bei Dactycotyle und Polystomum. Bei erste- 
rer führt aus dem Vereinigungspuncte des Samenkapselganges und des 
einen Armes des Samenganges ein rückläufiger Canal in das Ootyp, 

N den ich mit Samen gefüllt gesehen habe ; bei letzterem hat Zeı.Ler einen 
aus der seitlichen bh seupe führenden Gang in das Ootyp 
_ nachgewiesen. Hier kann also unzweifelhaft innere Befruchtung im 
|  Ootyp stattfinden. 
3 = Dasselbe wird auch bei Mierocotyle geschehen können, wo die 
 Hodenbläschen direet in das Ootyp münden und der Samengang erst, 
u aus diesem seinen Ursprung nimmt. Hier müssen also alle Samen- 
E.. ‚ob sie nun zur Begattung oder zur inneren Befruchtung dienen 
‚durch das Ootyp ihren Weg nehmen. Es ist wahrscheinlich, dass ersie- 
"res die Norm ist und dass, während die zur Füllung des Samenganges 
bestimmten Samenfäden dee Ootyp passiren, die Eibildung sistirt ist 
I immerhin ist die Möglichkeit der inneren Befruchtung g egeben. 

Die Anhangsorgane, Samenkapseln, Samendrüsen, Samenblasen, 
Penis, Penistasche und Penisdrüsen sind so ae Variationen 
_ unterworfen, dass sie bei jedem Thier ganz specielle Verhältnisse dar- 
‚bieten. Die sonderbarsten Bildungen in dieser Hinsicht zeigen ohne 
‚Zweifel die Phylionellen und Epibdellen mit ihren im Inneren wir- 
beinden Samenblasen, die allem Anschein nach zur Aufnahme des bei 
‚der Begattung eingespritzten Samens dienen. 

E ‘Wenn man sich nuu von der Function der einzelnen Theile bei 
len übrigen Gattungen, dank besonders den wunderbaren Beobach- 
tungen von Zerer, ein klares Bild machen kann, so muss ich doch 
‘offen gestehen, dass ich die Organisation von Dipleetanum nicht gehö- 
ig. zu reimen weiss. Die Deutung des Penis und des Uterus kann 
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: Begattungsgang und der Begattungskeule? Letztere muss wohl ohne 
en als der männliche 1, 0 werden. Der 


22* 


a ', Theile in einen Canal getrieben habe, der nicht dafür bestimmt sei 
2. ‚so.aber erblickte ich die Samenmaschine mit der Loupe , 


dass der Penis ganz abgesondert ist und nur in Verbiidung mit einer 
: Oeffnung steht, durch welche auch die Eier ihren Weg nehmen ? Wenn 
man dieses bei Trematoden sonst nicht gefundene Verhältniss auch an- 


t 


lucida nach der Natur aufgenommen. Die Vergrösserung ist nach den Nummern 


4 


a 


als das = | 


munter in dem Uhrgläschen herumkr och! 


Ist aber diese Deutung richtig, so weiss ich nicht, wie es Re | 


nimmt, so ist damit die Frage nicht gelöst, welchem Zwecke der weite 
Begaitungsgang in seiner vorderen Hälfte dient? Dass ausser der Be- 
gattung auch noch innere Befruchtung möglich sei, geht aus der Ein- 
mündung der vorderen Gruppe der Hodenbläschen in das Ootyp fast 
mit Gewissheit hervor; wie aber die Begattung selbst geschieht, davon 
kann ich mir na, keine rechte Vorstellung machen. 


Vielleicht führt mich ein erneuter Aufenthalt in Roscoff, den ich 
dieses Jahr zu machen gedenke, zur Lösung dieses Räthsels. 


Erklärung der Abbildungen. 
Alle Zeichnungen sind, wenn es nicht besonders angegeben ist, mit der Camera 


von GUNDLACH und VERICK angegeben. 


Für alle Figuren gleichmässig angewandte Bezeichnungen: 


Est Eifäden. 

i Hoden, Hodenbläschen, 
Sg Samengang. 

Si Samenleiter. 

Sbl Samenbiasen., 


Kt Keimstock. 

Kg Keimgang. 

00t Ootyp. ; 
Sch Schlucköffnung. 
Eig Eigang. 


‚Dkg Gemeinschaftlicher. 


.Ut Üterus. 
Vag Scheidencanal. 


Cl Cloakenöffnung, weibliche Oeffnung. 

Dt Dotierstöcke. | 

Dg Dottergänge. 

Ds Dottersack. 

Dotterkeim- 
gang. 

Db Dotterballen. 


‚Ek Eikeim. 


EEi. 


"Eis Eischale. 


Sbg Samenblasengang. 

Sdr Samendrüse. 

Sbd Samenblasendrüse. 

Sk Samenkapsel. 

Bg Begattungssang. 
-P Penis. 

Ps Penisscheide. 

Pt Penistasche. 

Ph Penishaken. 

Pd Penisdrüse. 

Bk Begattungskeule, & 

Mg Männliche Geschlechtsöffnung. ri 
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| Tafel XIV. 


Bis. Phylionslla soleae von der Bauchseite bei Gunpr. Oc. 4 Obj. 0, Man 
sieht die drüsigen, eingezogenen Kopflappen, Nervensystem mit Augen ,‚ Schlund- 
N kopf, Uterus, Begattungsgang, zwei verödete, braun gewordene Samenblasen, Keim- 
5 stock, Hoden, Dotierdrüsen, Darm, Erweiterungen der Wassergefässe und den hin- 
4 teren grossen Saugnapf mit seinen Hakenorganen. 
Fig. 2. Diplectanum aequans bei Gunoı. Oe A. Obj. II. Man sieht den drüsi- 
gen Vordertheil, Augen, Schlundkopf, die Verzweigungen der Dotterdrüsen, in der 
Mittellinie ein Ei und daneben den Penis, Hodenblasen und Keimstock nur als belle 
 Flecke und hinten den complicirten Haftapparat. 

i Fig. 3. Microcotyle mugilis nov. sp. an einem Kiemenblättchen festsitzend. Im 
1 Körper die Verzweigungen der Dotterstöcke, in-.der Mittellinie der Keimstock und 
; dahinter der von den Hodenblasen eingenommene Raum. Im spitzen Vordertheile 
die Oefinungen des Mundes und der männlichen Geschlechtstheile dahinter. Gunpt. 
ie. 4, eb v, 
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©... Fig. 1—4 beziehen sich auf Phyllonella soleae. 

© Fig. 4. Vordertheil eines leeren Thieres von der Rückenseite, sehr mässig com- 


. primirt, mit sämmtlichen Geschlechtstheilen im Zusammenhange. GUNDLACH, Oc. A 
- Obj. II. a Drüsen des Lippenrandes; b Centralnervenknoten mit den Augen und 
links mit dem davon ausgehenden Hauptnervenstamme; c Schlundkopf mit doppel- 
h tem Drüsenkranze; d Excretionsräume. 

in Fig. 2. Geschlechtstheile eines trächtigen Thieres von der Bauchseite. Es wur- 
W den nur die zwischen Uterus und Keimstock gelegenen Theile abgebildet. GUNDL. 
‚De. A, Obj. IV. 

Fig, 3. Die Gegend zwischen Uterus und Keimstock von der Rückenseite. Ute- 
rus, Samengang und Dottersack wurden nur durch Contouren bezeichnet. GUnDL. 
0A ‚Obj. V. a Oefinung in die Höhlung des Uterus; b äussere Oeffnung des Ute- 
Hrus; e Gang von der Schlucköffnung zur Oeflnung b; d wirmpernde Trichteröffnung 
% des Samenblasenganges. : 

2 Fig 4. Samenkapsel, Penis und Samengang eines Individuums mit gänzlich 
leerem ‚Uterus, bei welchem Penis und ee nahe bei einander in die Kapsel 
- mündeten. Rückenseite. Gunpr. 0c. 4, Obi. ) Erweiterung des Samenganges, 
i. j in welche er Penisdrüse einzumünden ae 
3 Fig. 5. Ausgestossene Samenmaschine von Dil eann aequans. WVERICK 
ei, Tubus ausgezogen, Obi. VII. a Queilsubstanz ; 5 Samenballen, von den Köpfen 
er Sumenfäden gebildet. 

- Fig. 6. Zusammenmündung des Keimganges und Dottersackes von Dactyco- 
e pollachii. Ein Eikeim passirt vor den Dotterballen, von welchen einige in 
n Keimgang hinaufgetrieben sind, gegen die Schlucköffnung hin, . VER. 0c. 1: 
NV: “R 

- Fig. 7. Stück des Biganges von Dactycotyle Salldchii mit dem Samengange da- 
en Im Eigange ein noch nicht zusammengeschweisstes Ei, Deckel (Be) und 
Becher (Eis?) noch getrennt. Gunpr. Oc. 4 Obj. IV. 

Fig. 8. Schlucköffnung und Eigang von Microcotyle mugilis. Ein Eikeim zwi- 
chen den Dotterballen. Eig! Knickung des Eiganges. Gun. Oc. A, Obj. V. 
m ei Fig. 9. Dreifacher Hakenkranz des Penis von Microcotyle labracis, Dieselbe 


Tafel xv1. 


Fig. 4. Combinirte Figur, die Geschlechtstheile von. ‚ Dipleetanum aequans i im 
Zusammerhange von der Rückseite darstellend. Guxpt. Oc. A, Obj. IV. a Drüsen 


des Lippenrandes; b Excretionsgefässe; ce Schlundkopf; d contractile Faserzüge 


zwischen Schlucköffnung und Samenkapsel; Bgl Knie des Begattungsganges; Bg? 


‘innere (hintere) Hälfte des Begattungsganges; Bk! äussere, Bk? innere Definung der 


Begattungskeule. S 
Fig. 2. Das Ootyp von Datzwohle pollachii von der Beschi u bei Gunst, 


«Oe. 4, Obj. IV. Der gefüllte Dottersack verbirgt die Fortsetzung des Keimganges, 
der in seiner hinteren Hälfte stark zusammengezogen ist. Die Samenkapsel ist nur 


im Contour angegeben; Samengang und dessen Aeste weggelassen. 

Fig. 3. Dieselben Theile bei derselben Vergrösserung von der Rückseite. Keim- 
gang und Samengänge gefüllt; die leeren Dottergänge sind weggelassen; der Dotter- 
sack keulenartig gefüllt; im meta ch all hn Dotter-Keimgange ein Eikeim zwi- 
schen Dotterballen; im Ootyp ein sich bildender Eistiel. Die Figur ist aus Combi- 
nirung zweier Aufnahmen entstanden; bei dem einen Individuum waren die 
Samengänge gefüllt, der Keimgang leer; bei dem andern war das Umgekehrte der 
Fall. Bei beiden erschien der Dottersack keulenartig gefüllt. 

Fig. 4. Geschlechtsorgane von Microcotyle labracis in ihrer natürlichen Lage 
und Verbindung vom Rücken aus. Es sind nur die vordersten Hodenbläschen ge- 
zeichnet. Gunpe. Oc. A, Obj. IV. 

Fig. 5. Ootyp desselben Thieres mit den einmündenden Canälen von der Bauch- 
seite aus. Gunpt. Oc. 4, Obj. V. 


Fig. 6. Ei dessen Thieres bei derselben Vergrösserung. Der Bilkene End-i M 


faden ist nur in seinem Anfange gezeichnet. 
Fig. 7. Die weiblichen Geschlechtsorgane von Udonella lupi, Bauchseite. Die 


 Dotterstöcke mit ihren Einmündungen, so wie der ganze männliche Apparat sind. 
weggelassen. GunDL. Oc, 4, Obj. IV. a Drüsen; b Oeffnung des Keimganges; e. Nas 


benkörper des Hauptei’s; ur innere Uterusöffnung. 


Fig. 8. Das anplei mit dem daneben liegenden Körper aus dem Keimstocke 3 
der vorigen Figur bei VErıck Oc. 4, Tubus ausgezogen und Obj. VII. a Eisack ; b Dot- 
terhaut; c Keimbläschen; q Keuaeoh, e Nebenkörper.. ' 5 
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’ Be | Karl Möbius, 


Professor in Kiel. 


Mit Tafel XVII. 


E ni Beobachtungen und Ansichten über den Flug der Exocoeten. 


Als ich i im August 1874 auf französischen De von 


en en Ocean Hai der Insel Misfritius Heike und als hs von 
dort im Januar und Februar 41875 über die Seyschellen wieder 
! zurückkehrte, habe ich im Indischen Ocean sehr häufig fliegende 
ische (Exocoeten) beobachtet. Oft schien ihnen das fahrende Damp/- 
chiff den Anstoss zu ihrem Flug zu geben; denn häufig fuhren sie 
:haarenweis neben dem Vorderende desselben aus dem Wasser und 
uchten mit grosser Geschwindigkeit nach beiden Seiten hin das Weite. 
‚Sie blieben immer in der Nähe der Wasserfläche. Während sie flogen, 
machte ihr Körper keine Biegungen, wie beim Schwimmen im Wasser, 
sondern er blieb gerade ausgestreckt. Der hintere Theil desselben hing 
wöhnlich eiwas tiefer, als der vordere. 

u Nie Brustflossen OR. so lange die Fische über das Wasser 
% Binschwebten, in ausgebreiteter Haltuns. 

Rn Gegen den Wind flogen die Exocoeten in der Regel weiter, als 
m bilem Winde. Bildete der Anfang ihres Weges durch die Luft einen 
‚grö seren spitzen, einen rechten oder einen kleineren stumpfen Winkel 
der. ‚Richtung des Windes, so lenkte sie dieser allmälig in seine 
Er hinein und drückte sie endlich in einem Bogen, dessen Ende 


N rer ee 


FE 2 EN ERTER 


en 


AN: 


Sa 2° 2 Karl Möhlus, a s 


Exocoeten, welche einem kräftigen Winde und dem Laufe der 
: Wellen entgegenflogen, fuhren fast jedesmal, wenn sie einen Wellen- 
berg passirten, etwas in die Höhe; daher schienen sie in ähnlicher 
Weise von Wellenberg zu Wellenberg zu springen, wie ein schräg 
gegen eine Wasserfläche geworfener flacher Stein wiederholt auf- 
hüpft. | 
Die Länge ihrer Luftbahnen suchte ich dadurch abzuschätzen, dass 
ich sie mit der Länge unseres Schiffes verglich, welche 85 Meter be- 
irug. Die Bahnen der fliegenden Fische waren sehr oft länger und sie 
brauchten selten mehr als 10 bis 15 Secunden,, um dieselben zurück- 
zulegen. Schnell wie wagrecht abgeschossene Pfeile fuhren sie, wenn 
sie aus dem Wasser kamen, über die wogende Meeresfläche bin; durch- 
schnitten aber dann mit abnehmender Geschwindigkeit die Luft. 

| Am häufigsien erschienen fliegende Fische über dem Wasser bei 
Wind und bewegter See. Am 11. Februar 1875, als ich von den Sey- 
schellen nach Aden abfuhr, hatte ich jedoch Gelegenheit, sie auch 
bei ruhiger See zu beobachten. Das Wetter war heiter, die Luft 
'uhig und die Meeresfläche glatter, als ich sie jemals im Indischen 
Ocean gesehen hatte. Nur in langen Dünungswogen hob und senkte 
sich das Meer. Die fliegenden Fische, welche um uns her aus 
dem Wasser kamen, gingen meistens quer von dem Vordertheil des 
Schifies ab. Einige blieben mit ihrem Schwanze noch kurze Zeit im 
Wasser, während ihr Vorderkörper mit weit ausgebreiteten Brust- 
flossen schon über der Meeresfläche hinschwebte. Einen sah ich weit- 
hin dicht über dem Wasserspiegel fliegen, ohne dass er ihn berührte. 


Er hielt sich dabei schräg wie ein Papierdrachen. Andere tauchten © 


während ihres Fluges die untere Hälfte ihrer Schwanzilosse wiederholt 
in das Wasser, und mehrere änderten in demselben Augenblicke, wo 
sie die Wasserfläche furchten, die Richtung ihrer Luftbahn. 


Auf das Deck unseres Schiffes fielen selten fliegende Fische, denn 7 


es lag sehr hoch über dem Wasser. Bei einem Sturm am 20. August 
1874 östlich von der Insel Sokotora wurden mehrere Exemplare 
über Bord geworfen, während ich krank in meiner Cajüte lag. Am 
45. Februar 1875 flog nach Sonnenuntergang, Abends 6 Uhr 45 Min. 
ein Exocoetus über Bord, streifte meinen Kopf und die Rückenlehne j 
des Stuhles, auf welchem ich sass, und platschte dann drei Meter hin- 
_ ter mir auf das Deck. Wir dampften und segelten mit halbem Winde‘). 


Ich kehrte mein Gesicht dem Winde entgegen. Der Fisch kam also mit m 


dem Winde. Als ich ihn aufhob, leuchtete er an einer Stelle seines 


4) »Halber Winda« stösst auf die rechte Seite des fahrenden Schiffes. 
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ns: lebhaft hellblau, md meine Finger, die diese Stelle berührt 
hatten, leuchteten ee Unter Deck bei Kerzenlicht näher unier- 
"sucht, ergab sich, dass die leuchtende Masse Koth war, der aus dem 
After hervorkam. Ich öffnete den Fisch und fand den ganzen Darm und 
Magen mit einem leuchtenden Brei angefülit, der aus Resten kleiner 
5 Krustenthiere bestand. In dem Saale, wo ich den Fisch untersuchte. 

standen mehrere Stearinkerzen vor mir auf dem Tische; dennoch 

_ machte sich das blaue Licht noch recht deutlich geltend, wenn ich den 
h - Darmbrei ‘unter den Tisch hielt. Der Fisch war ein Exocoetus 
5  brachysoma Bleeker von 20 Cm. Länge. 


“ 
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| An diese eigenen Beobachtungen fliegender Fische will ich Aus- 
"züge aus Beschreibungen, welche andere Beobachter von ihnen ge- 
geben haben, anreihen , ehe ich auf die Erklärung ihrer Bewegungen 
- dureh die Luft eingehe. 
j\  - Unter den vielen neuen anziehenden Erscheinungen, welche den 
Naturforschern unter den Tropen entgegentreten , gehören die fliegen- 
‚den Fische zu den ersten, die ihnen begegnen, wenn ihre Wege dorthin 
von einem mittel- oder nordeuropäischen Hafen ausgehen. Gewöhnlich 
_ erscheinen sie ihnen zuerst jenseit der Ganarischen Inseln, 
weshalb die Reisebeschreibungen meistens in denjenigen Capireln, 
welche diesen Meeresgegenden gewidmet sind, auch von fliegenden 
Fischen handeln. 
»Auf dem Wege von Teneriffa nach Bonarisen ı heisst es 
in der Reise um die Welt von Cook, Banks und SOLANDER 
‘den Jahren 1768 bis 17711), »sahen wir (im October 1768) eine 
sse Menge fliegender Fische. Wenn man sie vom Cajütenfenster 
‚aus betrachtet, sind sie unbeschreiblich schön, denn da sieht man sie 
u terhalb und von der Seite, und diese glänzt wie geglättetes Silber; 
h nn man sie aber von dem Werdecke aus sieht, haben sie bei weitem 
in so schönes Ansehen, denn da sieht man von oben herab, und 
hts als den Rücken, der von dunkler Farbe ist.« | 
Georg Forster schreibt 2) : »Im August 1772 sahen wir unter dem 
7°n.B. in der Gegend von Ferro verschiedene fliegende Fische, 
von Boniten und Doraden verfolgt, sich über die Oberfläche 
‚des Wassers erhoben. Sie flogen nach allen Richtungen, bald hier-, 
bald dorthin und nicht blos gegen den Wind allein. Auch flogen sie 
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nicht blos in geraden, sondern auch in krummen Linien. Wenn sie im 
Fluge über die Oberfläche der See die Spitze einer Welle antrafen , so 
gingen sie durch selbige gerade durch und flogen an der anderen Seite E 
weiter fort. Von dieser Zeit an bis wir den heissen Himmelsstrich ver- 
liessen, hatten wir fast täglich das Schauspiel, unabsehliche Züge und 
Heere dieser Fische um uns her zu sehen. Zuweilen wurden auch 
einige auf dem Deck gefangen«. 

Bory »x Sr. Vinerxt beobachtete Exoeoeten im November 1801 
südlich von Teneriffa zu Hunderten. Er schreibt!): »Je w’ai pas 
vı les Exocoets s’elever tres-haut; mais j’ai souvent observe qu’ils ne 
replongeaient dans la mer qu’ä une bonne portee de fusil du point d’ou 
ils taient partis. Selon l’occasion, ils changent la direction de leur vol, 
ei s’abaissent ou s’elevent parallelement aux. vagues agitses«. — »On 
rencontre souvent des bancs de plusieurs centaines d’Exocoets de 
toutes tailles, poursuivis par des Dorades«. | 

»Par leur vol et leurs immersions promptement suctessives, ils 
rappellent ces galets que les enfans dans leurs jeux lancent A la surface 4 
d’un lac, et qui, tour-A-tour atlires et repousses par les eaux, en eilleu- BE 
rent la superficie par des rieochets multiplies«. i 

A. Rısso schreibt über Exocoetus volitans Lac. Folgendes?): 

»C’est dans le moi de mai, aussitöt que les vents cessent de boule- 
verser la surface de la Mediterranse, que les Exocoets arrivent en pha- 
langes sur nos cötes. Les uns y demeurent pendant plus d’un meis; 
les autres suivent vers l’Orient leur bruyant voyage. Ües poissons, 
doues de la facult& de voler, traversent Vair de differentes manieres. 
Assez semblables aux Hirondelles vagabondes, d’ont ils empruntent ä 
Nice le nom vulgaire, ils s’elevent, s’abaissent, rasent l’atmosphere ma- 
rine, et en decrivant plusieurs courbes. ces Abdominaux semblent ” 
 confier la süret& de leur vie A la puissance de leurs ailes. Poursuivis 
bien souvent par des Thons et des Pelamides, la terreur et P’epouvante 
‚se meitent dans leurs rangs, et pour &chapper au peril qui IMERSLEN il 

s’elancent dans lair«. | 

Capitän oe Fremiwvinze theilt u. I Folgendes über fliegende Fische 
mit, die er im Mai 1829 im Atlantischen Ocean beobachtete) : »’ai pu 
avoir vivans plusieurs Exocoets, douze a quinze de ses poissons &tant 
 tombes un soir sur le gaillard d’avant de mon navire. Jamais je ne les ” 
avais vus s’elever aussi haut dans leur vol; car, pour retomber ains 


p. in 86. 
2) Ichthyologie de Nice, Paris 4840, p. 381. Bi 
3) Annales des scienc. nat. T. XXI, Paris 1830, p. 102—-103. N 
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| de dix-huit pieds au-dessus de Peau«. — »J’ai &t6 A m&me de me con- 
"yainere qwils volent bien r&ellement , et impriment aux nageoires qui 
leur servent d’ailes, un mouvement rapide, une espece de fr&missement 
ui les fait se soutenir et avancer dans l’air«. — »Jai vu des Exocoets 
oler et s’avancer, en parcourant une distance de plus de einquante 

ises, dans une direction horizontale .«. | 
U, or Tessıy sah fliegende Fische im Grossen Ocean im Mai 1837 
uf einer Sn von Sallau Ddeh Lurmd. Er schreibt Ba u.A. u - 


e = ie Hechächtäte auf seiner Reise nach Brasilien Exocoe- 
tusexiliens und Exocoetusvolitans. Er sagt?): »Sie kommen, 
durch das Schiff aufgeschreckt, gewöhnlich zu beiden Seiten neben des- 
n Vordertheil aus dem Wasser hervor, und fliegen von da seitwärts 
"über der Fläche des Meeres in 2—4 Fuss Abstand hin. Ich verfolgte sie 
lange Zeit mit den Blicken und sah bestimmt, dass sie keine Art Be- 
gung mit den grossen Brustflossen machen, sondern dieselben ruhig 
ausgespannt wie einen Fallschirm halten. Auch die viel kleineren 
I auchflossen waren gespannt. Das Thier bog während des Flugs den 
h hebenden Wellen sichtbar aus und schwebte am liebsten im Wel- 
thal hin, den Krümmungen desselben sich anschliessend. Nach 
em Wege von 100150 Fuss pflegen sie ins Wasser zurückzufallen. 
ie Fische fliegen bald einzeln, bald in Trupps zu 10, 20 bis 100 auf, 
nd scheinen durch Beute suchende Wasserbewohner aus ihrem Ele- 
e1 nie ‚ herausgetrieben zu werden. Wir fingen nie einen bei Tage, 
| ‚sie die Richtung des Schiffes erkennen und ihm ausweichen; nur 
'acht fallen sie auf das Verdeck«. — »Sie fliegen nur, wenn mässi- 
Wind wehet, weil es der Wind ist, welcher sie trägt; bei Wind- 
il habe ich nie einen fliegenden Fisch gesehen. Während des Fluges 
in i der Schwanz etwas abwärts, und die untere u. Hälfte der 
;hwanzilosse taucht öfters ins was ein. « 


In der »Reise der Oesterreichischen Fregatte Novara 
u die Erde in den Jahren 1857—1859«, herausgegeben von v. Wür- 
sronr-Unmam, heisst es, Theil I, 1864, p. 109: 


sen ser Miegenden Fische einer lernen enesund gleich 
y Voyage autour du Monde sur la Venus par ou Prrir Tuovars X. (Physique 
U. pe Tessan) Paris 4844, p. 449. ° EN 


E Reise nach Brasilien, Berlin 1853, p- 36, 
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. und in einer Höhe von 2 bis 3 und selbst mehr Fuss über der Ober- 


‚schen nicht gelang, ihm unter dem Wasser in der Richtung des Fluges 


‚Flug zu klein und zu wenig veränderlich. Laurıe (Sailing directory for 
the ethiopie or south atlantic ocean, A th edit, London 1855, p. 36) 
schätzt sie auf 60—80 englische Yards. Man kann den Fisch vollkom- 
. men gemächlich mit dem Auge verfolgen; die Dauer des Fluges schie N 


Prof, Dr. E. v. Martens, I, Berlin 4876, p. 28. 


 Leebord die von dem Winde abgekehrte. 


den Flügeln der Heuschrecken fähig sind, wodurch sie den durch Mu 
kelkraft hervorgerufenen schiefen Sprung aus dem Wasser unterstützen 


fläche des Meeres oft an 50 Klafter Weg zurücklegen «. — »So oft sich 
fliegende Fische zeigten, kamen auch Boniten (Thynnus Pelamys) zum 
Vorschein; oft sahen wir dieselben, nach einem fliegenden Fische 
schnappend, aus dem Wasser hervorschiessen, oder, wenn das Erha- 


nacheilen«. — »Bei kleineren, niedrigen Schiffen fallen Nachts oft viele 
auf Deck; bei der Novara, deren Bordrand sich gegen 20 Fuss über 
den Meeresspiegel erhebt, war dies nicht möglich, gleichwohl geriethen 
einige, welche auf die Rüsten der Wanten niederfielen, in unsere 
Hände. «. | | 

Auf der Preussischen Expedition nach Ost-Asien sa 
B. v. Martens!) die ersten fliegenden Fische im Atlantischen Ocean vam 
20. April 1860 unter 21° Nordbreite und dann häufig in den folgenden 
Tagen bei sanftem Ostnordost- und Ostsüdostwind. Sie zeigen So | 
stets schaarenweise und fliegen mit beträchtlicher Schnelligkeit wie 
Silberpfeile über die See dahin, nie höher als einige Fuss über ers 
ben, und die Linie ihres Fluges schmiegte sich oft deutlich den Wellen- 
bergen und Wellenthälern an«. — »Die Richtung ihres Fluges war meist ” 
rechtwinklig zum Winde, dem Lauf des Schiffes scheinbar entgegen und 
nach auswärts von ihm sich abwendend; bei kürzeren Strecken erschien 
sie geradlinig, bei längeren wurde gegen Ende des Fluges ein horizon- 
taler Bogen beschrieben, als ob der ermüdete Fisch durch den Einfluss 
des Windes von seiner ursprünglichen Richtung abgebracht würde. Das 
Äbbiegen trat zu bestimmt in einem gewissen Augenblick ein, als dass % 
es auf Rechnung der stetigen Ortsveränderung des Beobachters allein 
kommen könne. Die Weite des Fluges wechselt innerhalb ziemlich 
enger Grenzen; sie scheint für einen Sprung zu gross, für wirklichen ' 


mir nie eine Minute zu erreichen. Während des Fluges war die weis 
Bauchseite des Fisches etwas gegen den Wind gerichtet, so dass d 
Fische, von Leebord aus gesehen, weiss, von Luvbord ?) aus dunkel e 


4) Die Preussische Expedition nach Ost-Asien. ZeolpeBen Theil, bearb. von 


2) Luvbord ist die dem Winde zugekehrte Brüstung des fahr enden Schin, 
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hienen.«. - — "Man sieht sie am schönsten bei Sonnenschein , aber sie 
iegen auch bei Nacht. Eines Abends war einer durch eine Stückpforte 
| ‘der Batterie der Fregatte Thetis,; etwa 8 Fuss über Wasser, herein- 
geflogen. Auf dem Schooner Frauenlob, dessen Bord weit niedriger 
| über Wasser war, als der unserer Eregatte, kamen sie Nächts in grosser 
"Menge auf das Heordeck geflogen. Während Windstille wurden keine 
mehr gesehen «. 
Dr. S. Knserano beschreibt die fliegenden Fische, welche er - auf 
einer Reise von San Francisco nach Panama im Jahre 1870 beobachtete, 
mit folgenden Worten): »The ventrals were expanded like the pecio- 
" ls in the act offlight. They rose out of a perfeetiy smooth sea, show- 
F ing that they are not mere skippers {rom the top of one wave to another; 
ithey could be seen to change their course, as well as to rise and fall, 
t unfrequently iouching the longer, Irer lobe of the tail to the sur- 
ji ce, and again raising, as if they used the tail as a powerful spring. 
"While the ventrals may have acted chiefly as a parachute, it seemed 
"thai the pectorals perforıned, by iheir almost Tperdepiiite but rapid 
vibrations, ihe function of true flight«. 

I _W. Cammo 2) sah fliegende Fische nie weiter fliegen, als die Länge 
des englischen Kriegsschiffes Nassau betrug (340 Fuss). Sie besitzen, 
nach dessen Beobachtungen, die Fähigkeit, miitelst ihres Schwanzes 
Vendungen zu machen, indem sie ihn wie ein Steuer gebrauchen. 
Wwvirte Tuonson gedenkt der fliegenden Fische in »The Voyage 
the Challenger, The Atlantic I, 1877, p. 199 an folgender Stelle: 
) Lovely D olphins (Goryphaenahippurus) passed in their 
Ere irideseent colouring from the shadow of the chin into the sun- 
ine, and glided about like living patches of rainbow. Fiying-fiss 
| Bern. evolans) became more abundant, evidently falling 
ray to the dolphins, which are readily deceived br a rude imitation 
‘one of them, a white spinning bait, when the ni is going ee 
Puch the water«. 


nn dem leide Oct. 38, 4874, mitgetheilt im »Zoologischen 
a: sus v.F. ©. Noiı, 12. Jahrg. 1874, p. 378. | 


| tischen Einmischungen ablöse , 0) Hast sich dasselbe in. u folgende 8 
"zusammenfassen : Da 
| Die Exocoeten schiessen mit grosser Geschwindig- 
keit ohne Rücksicht auf die Richtung des Windes und 
den Lauf der Wellen aus dem Wasser. | 
Siemachen mitihren Brust-und Balichilissen weh 
rend desFluges keine a 
gen, sondern spannen Sie ruhig aus. 
An den ausgebreiteten Brustflossen inner sehr 
“schnelle Vibrationen auftreten. I 
Der Hinterkörper hängt, währenddie Fische schwe- 
ben, etwas tiefer, als der Vorderkörper. 
Genaue gegen den Wind fliegen Sie gewöhnlich 
weiter, als mit dem Winde, oder wenn ihre Bahn und 
die A rähinne des Windes einen Winkel miteinander 
bilden. 
Die meisten Exocoeten, welche gegen den Va 
oder mitdem Winde fliegen, verharren aufihrer gan- 
zen Flugbahn in derjenigen BAER Hal E in welcher sie 
aus dem Wasser kommen. 
Winde, die von der Seite auf die ursprüngliche 
Bahn der Exocoeten stossen, lenken diese in ihre 
Richtung hinein. . 
Alle Exocoeten, welche sich von den Schiffen enk 
fernen, schweben auf ihrem ganzen Wege durch diem 
Luft in der Nähe der Wasserfläche hin. | 
Wenn sie bei stärkeren Winden dem Laufe . 
Wellen entgegenfliegen, so fahren sie über jedem 

Wellenberge gewöhnlich etwasin die Höhe; zuweilen 
schneiden sie mit dem Schwanze in den Gipfel dessel- 
ben etwas ein. 
Nur solche Exocoeten erheben sich zu bedeuten 
deren Höhen (höchstens bis ungefähr 5 Meter über 
den Meeresspiegel), deren Luftbahn durch ein Schiff 
gekreuzt wird. Ä a 
Bei Tage fallen selten fliegende Fische auf die 
 Sehiffe, sondern meistens bei Nacht, und niemals bei 
 Windstille, sondern nur wenn Wind ie: Am meisten 
fallen sie auf Schiffe nieder, welche nicht höher als 
4 bis 3 Meter über Wasser re wenn diese an do 
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Niemals kommen fliegende Fische von derbe seite, 
ndern immer nur von der Windseite her an Bora 
Nicht selten beschreiben sie, sobald ihre Schwanz- 
osse in das Wasser taucht, in der horizontalen Ebene 
hrer Bahn einen Bogen adlı der rechten oder linken 
Weite hin. | a 
ouBei Wind. und bewegter See erscheinen sie häu- 
figer über dem Wasser, als bei ruhigem Wetter. 

Bi; Vor Sehiffen, welche zwischen ihre schwimmen- 
den Herden rin entfliehen die Exocoeten ebenso 
in dieLuft, wie vor Raubfischen und Cetaceen. 


‚ Viele der Schrifisteller, welche über fliegende Fische schreiben, 
Iten deren Brustflossen für Organe, welche ebenso arbeiten, wie die 
ügel der Vögel, Fledermäuse und Insecten. Selbst viele reisende 
turforscher, welche Hunderte von Exocoeten zu beobachten Gelegen- 
"heit hatten, stimmen dieser verbreiteten Ansicht bei, z. B. A. v. Hun- 
"BoLDr, wenn er sagt?): »Von dem 22. Grad der Breite fanden wir die 
“Oberfläche des Meeres mit fliegenden Fischen bedeckt; sie schwangen 
sich 12, 15, selbst 18 Fuss hoch in die Luft und fielen auf das Ver- 
ck«. _— ‚Der ee ist eh sich in horizontaler Richtung bis in eine 


\ fläche des Meeres mit dem Ende seiner Flossen berührt. Man hat sehr 
ichicklich diese Bewegung mit der eines platten Steines verglichen, 
welcher einen oder zwei Fuss hoch über die Wellen aufhüpft. Unge- 


De Fremsvirıe®) sagt in der oben p. 346 eitirten Stelle, dass die 
ocoeten »wirklich fliegen«. VarEnciennes®) ist derselben Ansicht, und 
der Reise der Novara (Il, p. 109) wird dieselbe Meinung aus- 


N) Segelt man »an oder bei dem Winde«, so kommt der Wind etwas 
Io von vorn und stösst a die nn des Bhrenden Schiffes. 


= des scienc. Ba XXL, 1880, p. 402. 
 Cuvier et VALENCIENNES, Histoire nat. des poissons, XIX, 1846, D. 68 


feet their action as parachutes«. 


in ii, ei, 
. ges prochen, sölöher sich auch E. v. De 5 (S. oben p. 348), 3. Kner- 
ann (S. oben p. 349) und J. B. Perrierew!) anschliessen. 
"Sehr häufig wird auch die Meinung ausgesprochen, dass ihr Flug 
nur deshalb von kurzer Dauer sei, weil ihre Brustflossen durch Trocken- 
werden ihre Bewegbarkeit erliicn, KnerLann sagt in dieser Bezie- 
 hung?): The animal therefore suddenly drops when the membrane 
becomes siiff. I do not see how the in of the pectorals would af- 
Aber wer hat denn jemals das Trockensein der Bee eines 
fliegenden Fisches am Ende seiner natürlich erlöschenden Flug- 
bahn beobachten können? Denn dann fallen sie ja nicht auf Schiffe 
nieder, sondern ins Meer zurück. Dass die fliegenden Fische deshalb 
niedersinken, weil ihre Flossen durch Austrocknen steif geworden 
seien, ist also eine reine Erfindung, zu welcher man seine Zuflucht 
nahm, weıl man die wahren Ursachen ihrer Bewegung durch Luft 
nicht kaucte: B 
Wenn ich diesen Simon gegenüber, wie H. BURMEISTER , he 
haupte, dass sich die fliegenden Fische nieht durch flatternde Bewe- 
gungen ihrer Brustilossen über dem Wasser halten und weitertreiben, 7 
sondern dass sie diese während ihres Fluges ausgebreitet und andau- ” 
ernd in gleicher Höhe halten, so stütze ich mich nicht allein auf meine 
eigenen Beobachtungen zahlreicher Exocoeten und eines Dacty- 
 lopterusorientalis, während sie flogen, sondern besonders auch ' 
auf weitergehende anatomische Untersuchungen von Exocoeten, als bis- 
her angestellt worden sind, und auf physikalische Thatsachen,, welche ° 
bei der Erklärung ihrer Bewegungen durch die Luft eine sehr wichtige . 
Rolle spielen, aber trotzdem von keinem andern Beschreiber Nies 
Fische bis jetzt beachtet wurden. 
Die Zähigkeit, mit welcher selbst manche so gute Beobachter, wie 
ich oben anführte, daran festhalten, dass die fliegenden Fische ihre 
Brustflossen Nügelartig bewegen, ist mir psychologisch und historisch 
sehr wohl begreiflich. . 
Die kurze, aber sehr bezeichnende Beschreibung der Meer- 
schwalben (ysAıöwv, wahrscheinlich Dactylopterus volitans Cuv.) in 
der Thierkunde des Arıstorzızs ?), wo sie angeführt werden als »Fische 


4) On the mechanical appliances by which flight is attained in the animal king- 
(dom. Transact. of the Linnean Soc. of London: Vol. 26, Part. I, 1868 p. 197 und: 
Die Ortsbewegungen der Thiere. Deutsche Ausgabe, Leipzig 1875, p. 78. N 

2) Proceed. Boston Soc. of Nat. Hist. XIV, 1870—1874, p. 138. iR 
3) Arıstoreıgzs Thierkunde, Text mit deutscher Uebersetzung von Avzentig 
und Wimmer, 1, 1868, p. 432 u. 433 (Lib. IV, Cap. a 
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en ebenso bewegt, wie die Flügel der Vögel. Was sie sich blos vor-. 
ellten , drückten sie aber wie etwas Gesehenes in Worten aus, und 
dere nahmen es dann für etwas wirklich Beobachtetes von ihnen an. 
0 vererbie sich die falsche Vorstellung von dem »wirklichen 
liegen« der Exocoeten und Dactylopteren durch €. Gesnen 2), F. 
illughby?°) und andere ältere Ichthyologen nicht nur bis in die 
Lınne’sche und Cuvirr’sche Periode der Zoologie, in der Brocn®), Lacr- 
DE 2) BEN 6) und VaALEncıennes 7) a zu ihrer TErDEehuIe, a Ber 


.» Wenn en der enden Fische während der ganzen 
Luftfahrt wirklich ähnliche Bewegungen machten, wie die Flügel der 


gelllügel. - | 
 Rlatternde Bewegungen der grossen, ziemlich glänzenden Brust- 
sen würden sich durch abwechselndes Erscheinen und Verschwin- 
5 1 des von ihnen reflectirten Lichtes BD erkhar machen. Sie wür den 


chbuch, et, von Zürich 1575, -p- 18. 
3) Hist. piscium, Oxfordii 4686, p. 284. Append p. 18, 

4) Naturgesch. d. ausländ. Fische Theil 9. 1794, p. 4. 

issons, IH, p. 290. 6) Allgemeine ech VI, 4836, p. 384, 
VIER et VALENCIENNES, Hist. nat. des Poissons, XIX, 4846, p. 70. 
itschrit f. wissensch. Zoologie. XAX. Bd. Suppl. 93 


u . . a Kayl Möbius, 


abwechselnd entgegenwirken. Unter lc Umständen. A ä 
schieht, werde ich Er 2 anuehen 


Sründole Thatsache nn co 
Ein Sperling macht in der Secunde 13 .Flügelschläge, eine 
wilde Ente 9, und eine Taube 8 Schläge!). Wenn die fliegenden 
Fische in der Seounde eine noch grössere el Flossenschläge machen 
soilten, so müssten sich die Muskeln derselben noch schneller verkürzen 
können, als die Brustmuskeln.der Vögel und aller anderen Wirbelthiere. 
Die Zuckungsdauer der Exocoetenmuskeln ist nicht bekannt; bei 
anderen Fischen hat sie Marey ?) zwar kürzer gefunden, als bei Säuge- 
thieren und beim Menschen (wo sie $78 Secunden beträgt), aber doch 
länger als bei Vögeln, welche eine Zuckung in „$; Secunden ausfüh- h 
ren können 3). . 
Prof. V. Hansen‘) bestimmte auf meine Bitte: im physiologischen 
Institut zu Kiel in meiner Gegenwart die Zuckungsdauer eines Muskel- ° 
stückes von der Bauchseite eines Gottus scorpius L. aus dem Kieler 7 
en Die Verkürzung dauerte 7454 Secunden, die Wiederausdehnung. 
## Secunden, die ganze Zuckung also 5 Re Unier Hensen’s. 
a u 1868 Tu. KLünner , a) en Froschmuskeln die 
Verkürzung 37% Secunden dauert, die Wiederausdehnung -$5 Secun- 
den, die ganze Zuckung also 14-47 Secunden., R 
Von grosser Bedeutung ist bei dieser Frage auch die Grösse de 
Muskeln, welche die Flügel und Flossen in Bewegung setzen. Nae 
P. Harrıne’s Untersuchungen ?) verhält sich im Mittel das Gewicht d 
Brustmuskeln zu dem Gewicht des ganzen Körpers bei Vögeln wi 


a. 


4) M. MArey, Memoire sur le vol des Insectes et des oiseaux. Ann. des sc. nat 
Ser, V. Zool. XII, 4869, p. A44. Marey nennt hier und in der nächsteitirten Schri 
die momentane Ve rkürzung eines Muskels sammt der darauf folgenden Wiederver- 
längerung »secousse musculaire«. Ich brauche dafür das Wort Zuckung, 

9) MarEY, Du mouvement dans les fonctions de la vie, 1868, PB: 218. 
3) Ann. des sc. nat. Ser. V. Zool. XII, 1869, p. 86. . 

4) V. HEnsEn, Arbeiten aus dem physiologischen Institut in Kiel, 1868. Kie v 
1869, p. 107. | 

5) Observations sur l’&tendue relative des ailes et des poids des muscles pec 
raux chez les animaux vertebres volants. Archives Neerlandaises des sc. exact. 
nat. IV. 1869, p. 38. Br A. 


| 4:6,22; ‚bei Fledermäu sen wie 1:13,6. Bei Exocoeien aber ver- 
& hält sich nach meinen Untersuchungen im Mittel das Gewicht der Brust- 
- flossenmuskeln zum Gewichte des ganzen Körpers wie I :392,4. 
Ich stütze mich also, wenn ich bezweifle, dass flu gartige 
Bewegungen der Brustflossen wirklich gesehen worden seien, 
nicht blos auf das, was meine Augen während des Fluges an Exocoeten 
wahrgenommen haben, sondern auch noch auf physiologische und ana- 
 tomische Thatsachen , welche ich erst weiter unten ausführlicher mit- 
heilen, werde. | 

E : Bee, B. v. Mirrens, welcher in der oben p. 348 angeführten 
- Stelle nur einmal die Bewegung der Brusiflossen im Flug gesehen 
zu haben glaubt, obgleich er ebenso wie ich oft Schaaren derselben 
- über dem Meeresspiegel beobachtete, wird in seiner Ansicht, dass die 
Brustflossen als Flügel dienen, noch dadurch bestärkt, dass er an 
einer derselben anhaltend heftig zitternde Bewegungen wahrnakm, 
während er einen lebenden Exocoetus in der Hand hielt. 

A. v. HumsoLpr !) beobachtete, dass sich die Strahlen der Brust- 
flosse eines Exocoetus »mit einer fünfmal grösseren Kraft bewegten, als 
die Strahlen anderer Flossen, wenn er ihre Nerven galvanisch reizte«. 

- Allein auch diese Thatsachen können mich nicht zu der verbreite- 
ten Ansicht bekehren ; denn ihre Brustflossen bewegen alle Fische, so 
. lange sie ausser dem Wasser noch lebenskräftig sind ; die Exocoeten ihre 
grossen mit kräftigeren Muskeln natürlich stärker, als andere Fische 
ihre kleineren, weil diesen schwächere Muskeln zur Verfügung stehen. 
| A. v. Humsorpr sucht seine Meinung, dass die Exocoeten mit den 
_ Brustflossen die Luft schlagen , auch noch dadurch zu stützen, dass er 
an ähnliche Bewegungen bei einer Scorpaena erinnert, obwohl er sie 
ala selbst gesehen hat. Dieser Fisch ist Scorpaena imeis voli- 
N tansl. ‚ von welcher LAcerkpe in seiner Histoire naturelle des Poissons, 
Vol. II, p. 296 schreibt: »La Scorp&ne emploie une sorte d’aile plus 
Eappee, lorsqu’ elle frappe en arriere contre les couches atmosphe- 
| er; ‚Aber auch ee auf dessen eg der ee 


Re Luft, wie an VALENCIENNES nach BENNET niitheilen se 
IV, p. 359 u. 364). Die Fischer von Mauritius wissen auch nichts von 
Seinem Fluge, obgleich er auf den dortigen Korallenriffen nicht selten ist. 
Auf dem Korallenriff im Südosten der Insel Mauritius hatte ich 
| Eaın, auch einen Flugfisch aus der Ordnung der Acanthoptery- 


3 } Reise in die Aequinotiial-Gegenden des neuen Continents. I. Stuttgart 1815, 


23% 


2 2 'rales radiis antice carinatis«. (Syst. Nat. Ed. XII, 1766, T, p. 520.) 
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igier. _ seiner Bewegung durch ne Luft zu beobachten. Es v war in 
29% Cm. langer D actylopterus orientalisG.V. Ich fuhr mit meinen . 
Fischern in einem Kahn im heilen Sonnenschein über den ruhigen Theil 
des Küstenriffes, als der Daectylopterus vor uns aus dem klaren Wasser 
. kam und schnell, wie eine Schwalbe, dicht über der glatten Oberfläche 
hinschwebte. Wir v erfolgten ihn durch kräftiges Vorwärtsstossen des 
Kahns. Seine prachtyoll blau gefleckten Brustflossen blieben als zwei 
grosse Platten zu beiden Seiten des Körpers unbewegt entfaltet. Davon x 
habe ich mich mit solcher Sicherheit überzeugt, dass ich kein Bedürf- 
niss fühle, mich über die Richtigkeit meiner Wahrnehmung noch durch 
Berufung auf ähnliche Beobachtungen Anderer erst vollkommen zu be- 
ruhigen. Der Fisch würde mit den Brusiflossen auf das Wasser ge- 
schlagen haben, wenn er sie flatternd bewegt hätte, so nahe war er 
dem Meeresspiegel. Dieser aber hehielt auch unter ihm seine Ruhe und 
Glätte. Als der Kahn dem Fische nicht mehr folgen konnte, weil das 
Wasser zu flach ward, sprang einer der Fischer ihm nach und fing ihn 
mit den Händen. | 


II, Ueber den Bau der fliegenden Fische für ihre Bewegung 
durch die Luft. 


Die Strahlen der Brustflosse. 


Die Strahlen der Exocvetenbrustflosse bestehen, wie die Strahlen 
der paarigen und medianen Flossen anderer Teleostier aus zwei 
Knochenstäben!) welche ich Halbstrahlen nennen will, um sie in en 
der folgenden Beschreibung kurz und bestimmt bezeichnen zu können. E: 
Die distalen Hälften ‚dieser Strahlen (den ersten ausgenommen) sind 
dichetom getheilt. - | > 

Vergleicht man die vordere Fläche der Exocoetenbrustllosse, 
nachdem man sie von dem Körper abgezogen und ausgebreitet hat, mit 
der Brustflosse anderer Knochenfische, so wird man eine merkwürdige 
Eigenthümlichkeit bemerken, nämlich Furchen zwischen den auf- 
ader folgenden Strahlen at. XVII, Fig. 4) 2). Diese Furchen sind 
am tiefsten in dem proximalen Drittel der Flosse und verschwinden 
erst in dem distalen Drittel da, wo eine zweite dichotome Theilung der 


I) 


1) Yel. de F. MeckzL, System der vergleich. Anat. Il. 4. 1824, p. 297. — G 
CuVIiER et VALENCIENNES, Hist. nat. des Poissons, I, 1828, p. 367. — H. Srannıus 
Vergl. Anat. d. Wirbelthiere, Berlin 1846, p. 43. ER | 

2) Linn& beschreibt diese Eigenthümlichkeit mit den Worten: »Pinnae pecto- 


er 


ER | 
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Strahlen eintritt. Sie entstehen dadurch, dass der vordere und der 
hintere, Halbstrahl eine andere Form hestizen’ und in anderer Weise 
nebeneinander liegen, als bei andern Teleostiern. Bei dem Dorsch 
- (Gadus morrhua L.) z. B. kehren die zusammengehörenden Halbstrah- 
- en der Brustflosse a concayen Seiten so gegeneinander, wie nn ih 
_ auf Taf. XVII darstellt. 
eı* Bei. den Exocoeten sind die proximalen Theile der Halbstrahlen 
sehr breit, ihr Querschnitt ist nur schwach concav-convex und während 
_ die Halbstrahlen der Dorschbrustilosse und vieler anderen Knochen- 
fische getrennt bleiben, sind sie bei den Exocoeten an ihren oberen 
' schmalen Rändern eh eine Nath fest vereinigt. 
Besonders breit sind die hinteren Halbstrahlen in der Nähe ihres 
_ proximalen Endes, unmittelbar neben den Ansatzpuncten der Sehnen, 
- welche von den Muskeln zu den einzelnen Strahlen gehen. Hier haben 
“ sie eine sensenartige Form und greifen derart übereinander, dass der 
untere Rand jedes vorhergehenden Halbstrahls den obern Rand des nach- 
; folgenden bedeckt (Taf. XVII, Fig. 3). (Ich erinnere an ein ähnliches 
- Verhalten der mit Hakenfortsätzen versehenen Vogelrippen.) Auf diese 
‘Weise bilden sie eine Reihe schmaler Platten, die alle gemeinschaftlich, 
- wie eine einfache breite Platte zurückweichen müssen, wenn von vorn 
her ein Stoss oder Druck gegen die tieferen Strahlen ausgeübt wird; 
_ und umgekehrt müssen die untern Strahlen mit_den obern A 
3 _ vorwärts gehen, wenn die obern nach vorn gezogen werden. 
| Die Naht, durch welche jeder vordere Halbstrahl mit seinem hin- 
. _ tern beclen ist, läuft an der obern Kante des hintern Halbstrahls 
_ entlang. Beide Habs ahlen stossen in einem ziemlich grossen spitzen 
Winkel zusammen, bilden also miteinander eine dreieckige Furche. 
Indem sich die Furchen aller Halbstrahlenpaare schwach divergirend 
aneinanderreihen, entstehen die vierkantigen Furchen,, weiche an der 
Vorderseite der eocnafen Brustilosse verlaufen (Fig. \ u.2). 
An der Brusiflosse eines Exocoetus nigricans Benn., deren 
äibe 160 Mm. beträgt, sind die grössern Furchen, 15 Mm. von dem Ge- 
lenk entfernt, 4,5 Mm. tief. Bei einem Exocoetus rufipinnis@.V. 
on 310 Mm. ganzer Körperlänge, der 175 Mm. lange Brustflossen besitzt, 
sind die grösseren Furchen bis 2 Mm. tief. Bei einem 480 Mm. landen 
Exocoetusb ahiensis Ranz. erreichen sie eine Tiefe von 4—-5 Mm. 
Jede dieser Furchen wird ein Windfang, wenn ein Luftdruck ge- 
gen die Vorderseite der Brusttlosse ausgeübt wird. 
. Vergleicht man die Dieke zweier zusammengehörenden Halbstrah- 
, so findet man, dass die vordern dicker sind als die hintern und 
sie | in 1 derjenigen Bchinns den grössten Dickendurchmesser haben, 
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. in welcher die Luft auf die Flosse drückt, wenn der Fisch fliegt. Sie . 
setzen also in der Lage, die sie einnehmen, dem Luftdruck den grössten 
- Widerstand entgegen, dessen sie fähig sind, nach dem Cohäsionsgesetze 
Nimnlich, dass die relative Festigkeit eines Stabes sich wie das Quadrat 
seiner Höhe verhält. Ihre proximalen Theile werden daher durch den 
Druck der Luit weder gebrochen, noch gebogen, sondern treten dem- 
selben als sieife, also erhaltungsmässig gebildete Hebel, der Körperlast 
entgegen. | 

Da die distalen Hälften der Strahlen dünner sind als die proxima- 
len und da sie aus Gliedern bestehen, so seizen sie dem Drucke der 
Luft einen geringeren Widerstand entgegen und können daher durch 
denselben gebogen werden. 

Nach Untersuchungen skeletirter Brustflossen der Arten Exo- 
ceoetus evolans L., E. nigricans Benn. und oxycephalus 
Bleek., sind an den meisten vordern Halbstrahlen (einige Millimeter 
von ihren Gelenkflächen) dreieckige Fortsätze entwickelt, 
welche Sehnen zur Änheftung dienen. Sie fehlen nur den beiden ober- 
sten und den letzten Strahlen und sind am besten vom zweiten bis 
fünften Strahl ausgebildet (Fig. 1). | | 

Die Gelenkflächen der vordern und hintern Halbstrahlen sind 
convex, ihre Umrisse sind vier- oder dreiseitig (Fig. 1a). An die Gelenk- 
flächen der hintern Halbstrahlen schliessen sich schmal flügelförmige 
Forisätze an. Dies sind die proximalen Enden der sensenförmigen Ba- 
salstrecken der hintern Halbstrahlen. An ihnen befestigen sich Sehnen. 

Die Haut, welche die Räume zwischen den Flossenstrahlen aus- 
füllt (Fig. 1, eH), enthält feine gekreuzte Bindegewebsfasern, deren 
Klastieität die von einander entfernten Strahlen wieder zusammenzieht. 
Ebenso wirkt auch eine Reihe von Bändern, welche in den Furchen 
der Flosse, dicht ausserhalb der dreieckigen Fortsätze der vordern 
Halbstrahlen liegen (Taf. XVII, Fig. 1 B). Mi 

Die Flossenstrahlen bilden ein Gelenk mit dem obern freien 
' Rande der Scapula und mit vier Basalknochen, welche fest 
vereinigt sind theils mit dem untern Theile des hintern Seapularandes, 
theils mit dem hintern Rande des Coracoids. (Die äusserst feinen 
Verwachsungsnähte dieser Knochen machte ich mir dadurch deutlicher 4 
sichtbar , dass ich den Schultergürtel einige Stunden in einer alkoho- 
lischen Lösung von Fuchsin liegen liess und darauf eine kurze Zeit in 
Wasser brachte.) 

Löst man die Basalknochen durch Maceration ab, so sieht man, 
dass von dem vordern Rande eines jeden zwei flügelartige Schenkel ab- 
gehen, mit welchen sie den Rand der Scapula und des Coracoids rei- 
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|  tend üinfasson (Taf. XV, Fig. fc). Diese Flügel sind bei dem obersten 
Basalknochen kleiner, als bei den weiter abwärts sitzenden. 
Die Clavieula besteht aus einem lateralen und einem medialen 
Flügel, welche beide vorn in einem spitzen Winkel zusammenstossen. 
Oben tragen sie einen kräftigen Fortsatz, in dessen concaver hinierer 
- Fläche einer der Brustilossenmuskeln entspringt (Fig. 1,4 u.50, F). 
Ä Scapula und Üoracoid haben in derselben Fläche, in welcher 
- der mediale Flügel der Clavicula entwickelt ist, eine so grosse Ausdeh- 
nung, dass sie mit diesem Flügel zusammen eine einzige Platte bilden, in 
welcher ausser einem ovalen Loche, oben in der Scapula für die Nerven 
_ der Brustflosse, nur noch kleine Durchbrechungen zwischen Clavicula 
- und Coracoid auftreten. Aber auch diese können verschwinden, so 
dass der ganze mediale Flügel der verwachsenen Schulterknochen den. 
_ Muskeln sehr grosse Ursprungsflächen darbietet (Fig. #1, k u.5). 
Zwei Ossa supraclavicularia verbinden dön Schultergürtel 
mit dem Hinterhaupte. Beide sind grätenförmig schmal und gebogen. 
Der untere liegt gänzlich auf dem obern Fortsatz der Glavieu! a; der 
obere geht von hier nach dem Schädel). 
Von allen Fisch-Schultergürteln, welche ich mit dem Bau des Exo- 
_ eweten-Schultergürtels vergleichen konnte: ist diesem am ähnlichsten 
der Schultergürtel von Belone vulgaris Flem., also der eines Kno- 
_ chenfisches, welcher wie die Gattung Exocoetus zu den Pharyngo- 
gnathi malacopierygii des J. Mürzer’schen Systems gehört. Bei 
- Belone sind Scapula und Coracoid gleichfalls sehr ausgedehnt und die 
 Basalia sind auch mit beiden fest vereinigt, was bereits Ü. GEGENBAUR 
. angegeben hat?). 


Die Muskeln, welche die Bewegungen der Brusiflosse ausfüh- 
ren, liegen, wie bei andern Teleostiern, auf der lateralen und medialen 
Seite des Schultergürtels. Sowohl die lateralen als auch die medialen 
Muskeln zerfallen in eine oberflächliche und in eine tiefere Schicht. In 
den Figuren 4,5 und 6 sind die oberflächlichen Schichten beider 
eiten roth, die tieferen grün dargestellt. 


»...4.-Die:lateralen Muskeln {Fig. 5 u: 6). 

_ =a) Die oberflächliche Schicht {Fig.5u. 6,04) ist ein dün- 
ner Muskel, dessen äussere Seite flach, und dessen innere nur in der 
‚Nähe seines Ursprungs etwas convex verdicke ist. Er entspringt 
innen an der obern Abtheilung des lateralen Glavieulaflügels. Seine 


4) VALENCIENNES beschreibt den Schultergürtel von Exocoetus volitans 
nach der Cuvirr’schen Auffassung desselben. Hist. des Poissons XIX, 89. 
3) Untersuchungen zur vergleich. Anat. der Wirbeithiere II, 1865, p. 126. 


a 
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, Fasern verlaufen von had mit geringer Neienhö schräg ee un 
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t 


‚Platte, welche die verwachsenen Schulterknochen bilden und steigen 


'bandförmige Sehnen, die sich an die oben p. 358 beschriebenen 


kleinere für die beiden obersten Strahlen, und in eine hintere grössere 
für alle übrigen Strahlen. 


Brustflossen in einem rechten oder nur wenige Grade grösseren Win- 
'kel von dem Körper abstehen. Ein so tief gehendes Niederschlagen, 


fischen überhaupt zu. Exocoetus hat er auch untersucht. — G. Cuvier und Va- 


verbinden sich mit den einzelnen Radien der Flosse durch schmale, 


dreieckigen Fortsätze der vordern Halbstrahlen anheften.- Dieser 

Muskel zieht die Brustflosse vorwärts und etwas abwärts. n: 
b) Die tiefere Schicht (Fig.5u. 6,14). Sie’ist die grösste 

Muskelmasse der Flosse und zerfällt in zwei Partien: in eine vordere 


a) Die vordere kleinere Abtheilung entspringt in dem 
tiefsten Theile des W inkels, welchen die beiden Ciavieulaflügel bilden. 
Dieser Muskel ist onelbrnie! Seine Fasern steigen ungefähr ebenso 
steil aufwärts wie der laterale Claviculaflügel. Seine Sehne (Fig. 1,8) 7 
verläuft unter einem Bande, welches oberhalb des Nervenloches E 
zwischen der Clavicula und einem Scapulahöcker eine Rolle bildet, a 
(Taf. XVII, Fig. 1, Br), nach den verwachsenen beiden ersten Flossen- 
strahlen, welche durch diesen Muskel kräftig von dem Körper abge- 
zogen werden. Er ist derjenige Muskel, der während des Flugs die 
Brustflosse hauptsächlich stellt und hält. e 

B) Die hintere grössere Ab (heilung ist vierseitig 
(Fig. 2A). Ihre Fasern entspringen an dem grössten Theile der 


nach oben und hinten. Die Sehnen heften sich etwas tiefer, als die 
Sehnen der oberflächlichen Schicht (1 a), an dieselben Höcker der ein- 
zeinen vordern Halbstrahlen. Dieser Muskel ist der kräftigste Vor- % 
wärts- und Abwärtszieher der Brustflosset). h 

Wenn sich alle lateralen Muskeln gleichzeitig verkürzen, so brei- 
ten sie die Brustflosse aus und ziehen sie von den Seitenflächen des 


‘Körpers ab nach vorn. Sie arbeiten der zusammenziehenden Kraft der © 
' Flossenhaut und der Bänder zwischen den proximalen Enden der 
Flossenstrahlen entgegen, hauptsächlich aber dem Drucke des Wassers 7 


oder der Luft, welcher die Flossen an die Körperseiten zurückzudrän- 
gen strebt. Das höchste Maass ihrer Wirkung ist erreicht, wenn die 


4) J. F. MeckeL schreibt in seinem System d. vergl. Anat. Bd. IH, $ 50, e 
p. 88, diese drei Muskeln auf der lateralen Fläche des Schultergürtels den Knochen- 


LENCIENNES (Hist. nat. des Poissons I, 41828, p. 400), Srannıus (Vgl. Anat. d. Wirbelth. 
1846, p. 52) und R. Owen (Anat. of Verteb. I, 4866, p. 209) sprechen nur von zwei 
Schi ch ten auf der äussern Seite des Schultergürtels, 


pers, w ori areite d. B. Beuneken N) eu rerksam siehe Ka 


2. Die medialen Muskeln {Fig. # u. 6). 


a) Die oberflächliche Schicht entspringt an der con-. 
caven Fläche des obern Clavieulafortsatzes. Sie zerfällt in eine klei- 
‚nere obere kegelförmige Abtheilung für die verwachsenen zwei 
| ersten Strahlen, und in eine zusammengedrückt walzenförmige grös- 
‚sere u heilung für alle übrigen Strahlen?) (Taf. XVII, Fig. u. 6, 
0). Die Sehnen heften sich an die hintern Halbstrahlen, 2 his 
3 Mm. weiter entfernt von dem Gelenk, als die Sehnen der Musköln 
er: der lateralen Seite. Nur die Sehne für die beiden ersten Strahlen 
setzt sich dem Gelenk etwas näher an. 

5  b) Die tiefere Schicht ist ein flacher vierseitiger Muskel, wel- 
cher fast auf der ganzen medialen Fläche der vereinigten Scht ulter- 
knochen entspringt. Seine Sehnen hefien sich an die proximalen 
"Enden der hintern Halbstrahlen (Taf. XVII, Fig. A u. 6, {B). 
Contrahiren sich die medialen Muskeln gemeinschaftlich , so legen 
sie die ausgehreiteten Strahlen wieder aneinander und ziehen die ganze 
losse an den Körper zurück. 

Viel weniger als die Brustflossen weichen die Bauchflossen 
er Exocoeten von der Bildung der Bauchflossen anderer Knochenfische 
b. Mehrere Arten, die durch lange Brustflossen ausgezeichnet und 
E s gute Flieger bekannt sind, besitzen nur kleine Bauchflossen, z. B. 
xocoetusevolansL.?). die sind hier verhältnissmässig nicht ein- 
al so gross, wie bei der Schleie (Tinca vulgaris Guv.). Haben die 
auchflossen eine bedeutendere Grösse, wie z. B. bei Exocoetus 
N ee: ans a. and E. en “ V., so en sich die 


“n um: he mechanical er by which flight is attained in the animal king- 
 Transact. of the Linnean Soc. of London. Vol. 26, I, 1868. p. 241. 

Diese zwei Abtheilungen schreiben Cuvier u. VALENCIENNES U. R. Owsn an 
2 a. Ö. en eenlischen un, zu. 


Unter den medianen Flossen ist die Schwanzflosse der Exo- 
coeten, andern Teleostiern gegenüber, eigenthümlich umgebildet, indem 
ihr ventraler Lappen viel grösser ist, als der dorsale (Fig. 12). Auch 
wird er durch dickere Randstrahlen besser gesteift, als dieser. Durch 
diese Verschiedenheit ihrer beiden Lappen wirkt die Schwanzflosse wie 
ein Steuer und Ruder, welches den Körper schräg aufwärts und 
vorwärts treibt. Werfen die kräftigen Seitenmuskeln den Körper mit 
grosser Geschwindigkeit in der Richtung der oralen Achse vorwärts, so 
trägt die Schwanzflosse sicherlich viel dazu bei, diese Achse schräg auf- 
wärts zu richten. Sie ist also günstig für die Ausfahrt aus dem Wasser 
umgestaltet. ” 

Die Bauchfläche der Exocoeten ist verhältnissmässig breit und 
nur wenig convex. Sie bietet also beim Flug, zur Unterstützung der 
Brust- und Bauchflossen, eine grosse Tragfläche dar, welche noch da- 
durch in eigenthümlicher Weise etwas an Breite gewinnt, dass an jeder 
Bauchseite eine Reihe gekielter Schuppen entlang läuft (Taf. XVII, 
Fig. 7 S!). Bei den Dactylopteren, deren Schuppen alle gekielt 
sind, bilden sich die grössten Schuppenkiele auch in der Nähe der” 
Bauchkanten aus. Be 

Der Rücken der Exocoeten ist noch breiter als der Bauch. Diese 
auffallende Breite des Körpers der Exocoeten entspricht der bedeuten- 
den Entwicklung ihrer grossen Seitenmuskeln, deren Querschnitt- 
fläche Taf. XVII, Fig. 7 abgebildet ist. 


Exocoeten sind sehr dünn und biegsam und mit einem Hautsaum 


umgeben, der sich von den Kiemenhautstrahlen bis an den obern Rand 
des Operculums erstreckt. Im Verein mit den Kiemenhäuten können 
daher die Kiemendeckel die Kiemenhöhle nach unten und hinten voll- 
kommen wasserdicht abschliessen. 
Die Mundöffnung der Exocoeten ist klein und dicht ver: 
schliessbar. Nach dem Schluss der Zwischen- und Unterkiefer füllen 
die sehr entwickelten Hautfalten der Mundwinkel die beiden Seiten 
spalten zwischen diesen Kieferpaaren wasserdicht aus. Den Austrit 

‚des Wassers nach vorn verhindern zwei halbmondförmige Klappen 
ventile: ein oberes, welches vom Innenrande des Zwische 
kiefers herabtritt, und ein unteres, das am innern Rande 
Unterkiefers befestigt ist (Taf. XVII, Fig8—11). Legi man ein 
Exocoetus unter Wasser und drückt man dann nur leise auf den hi 
tern Rand des Kiemendeckels, so bewegen sich die Ränder di 
‚Klappen augenblicklich nach vorn. Geschieht dies bei geschlosse 
Munde, so greifen sie übereinander und lassen das Wasser nicht 
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e Spalten: (Fig. AA). Ein fliegender Kkbrsnliın kann also das 
‚ welches die Kiemen- und Mundhöhle in dem Augenblicke an- 
"wo er das Meer verlässt, während des ganzen Fluges darin zu- 
alten, wenn er den Mund schliesst. Der an den Seiten entlang 
ichende Luftdruck presst die Kiemendeckel an den Körper und übt 

urch einen Druck auf das Wasser in der Mundhöhle aus, durch wel- 
°n die Mundklappen geschlossen werden. 

'Sehon Brock kannte die leichte Beweglichkeit der Mundklappen 
| xocoeten. Er schreibt im 9. Theil seiner Naturgeschichte 
"ausländischen Fische, 1795, p. 4: »Die fliegenden Fische 
en innerhalb des Mundes oh an der Ober- als Unterkinnlade 
lose Haut, welche, wenn man die Luft durch eine Kiemenöffnung 
läst, sich vereinigen und den geöffneten Mund schliessen«. Er be- 

et sich aber im Irrthum, wenn er meint: »Diese Einrichtung dient 
| sche, da sie einen Lnfikehälter umgiebt, so, wie den Vögeln, 
Erleichterung des Fluges«. Denn offenbar erkindenn die Klappen 
Austritt des Wassers aus dem Munde und dienen daher dazu, die 
N unter Wasser zu halten, so dass auch während des Plnses das 
nen und der Blutlauf nicht drkenchen werden. 
und klappen kommen bei vielen Fischen vor’), aber ich habe 
i keinem der vielen andern Teleostier, die ich hierauf untersuchte, 
en wasserdichten Verschluss des Mundes so auffallend geeignet ge- 
le 1, wie bei den Exocoeten. Bei Dactylopterus sind sie, wie bei 
een Eeenpäschen, nur nn Hautfalten ; an hei diesem 


aum en, 
In dem Darm der Exocoeten habe ich viele Reste kleiner pelagi- 


a ln Einen ähnlichan Appa rat habe ich bei dem Hering beschrie- 


en a 


ben und abgebildet ) “ - 


A.v. HumsoLor macht auf die enorme Grösse der Schwimm- 
blase bei den Exocoeten aufmerksam 2) (S. Fig. 7, Sch). In einem n- 
‚dividuum von 6,4 Zoll Länge fand er sie 3,6 Zoll lang und 0,9 Zoll breit 
und mit 3,5 Kubikzoll Luft angefüllt. Diesen Angaben fügt er die 
“Worte bei: »Da diese Blase mehr als die Hälfte des ganzen Thieres ein- 
nimmt, so ist es wahrscheinlich, dass sie dazu beiträgt, ihm Leichtigkeit 
zu geben«. Indem er hieran noch den Satz schliesst: »Man könnte sagen, 
dieser Luftbehälter diene ihm mehr zum Fliegen als zum Schwimmen«, 
schätzt er die Bedeutung der grossen Schwimmblase für den Flug offen- 
bar viel zu hoch. | / E 
Einen 160 mm (also beinahe 6 Zoll) langen Exocoetus evolans L. 

fand ich 38,2 gr schwer. Hatte dieser in seiner Schwimmblase 3,5 
 Kubikzoll oder 69,4 kem Luft, so verminderte diese seinen Druck auf 
die atmespharisehe Luft während des Flugs nur um 0,0895 gr, denn 
nur so viel wiegen 3,5 Kubikzoll Luft. Da das Gewicht des Darmin- 
haltes eines Exochetus bei seinen verschiedenen Luftfahrten leicht um 
Gramme differiren kann, so erleichtert ihm die grosse Schwimmblase 
den Flug nicht etwa durch eine bemerkenswerthe Verminderung des 
Körpergewichts, sondern eher durch die Vergrösserung des Körper- 
volumens. n 
Der Hauptwerth der grossen Schwimmblase der Exoeoeten besteht 
‚aber vielleicht darin, als ein Vorrathsraum für Sauerstoff zu 
dienen, den das Blut während des Fluges wieder in sich zurücknimmt, 
den es ihn vor demselben darin aufgespeichert hatte; denn A. Mo- 
REAU 3) wies nach, dass die Schwimmblase der Fische Sauerstoff aus dem 
Blute in sich Kine ausscheidet und ansammelt, um ihn diesem wieder 
zurückzugeben, wenn sie in Wasser kommen, welches nicht genug Sauer- 
stoff zur Unterhaltung der Kiemenathmung besitzt. Da nun während 
des Flugs kein Wechsel des Athemwassers stattfindet, und daher auch 
die Zufuhr von Sauerstoff durch die Capillaren der Kiemen geringer 
sein wird, als bei steter Erneuerung des Athemwassers, so kann der 
Sterktoff“ in der Schwimmblase die abg eschwächte Kiemenathmung 
 erhaltungsmässig ergänzen. 


Ich gläube , eine von A. v. HumsoLpt. a angestellte Unter- 


A) Die Exeditibu zur physikalisch - chemischen u. biolog. Untersuchung der 

Ostsee 1874, Berlin 4873, p. AM. | 
2) a in die Aeq.-Geg. d. neu. Cont. I, 1845, p. 309. 
3) Comptes rendus. Paris 1863, T. 57, p. 37 u. 816, 
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hwertffs ches s (Kiphias Asus L.) enlhällere Luft a 
‚den, einige Naturforscher glauben gemacht, unter den Tropen sei 
ei en Seefischen dieses Organ mit reinem u stoff angefüllt. Von 
ieser Idee i im Voraus eingenommen, war ich erstaunt, in der Schwimm- 
se der Exocoeten nur S ‚04 \ Sauerstoff 2 0,94 Stickstoff und © 02 


E die Exocoeten, En elo fäsch in Humsoıor's Hände kamen, 
hrscheinlich soeben eine Bewegung durch die Luft gemacht hatten, 
während derselben der Sauerstoff in das Blut zurückgetreten, und 
oıpr konnte daher in der Schwimmblase nur wenig davon finden. 
ich Recht habe oder nicht, können nur Untersuchungen solcher 
| oeten unterscheiden , olche eben einen Lufiweg zurückgelegt 
en, und anderer, Welche unmittelbar aus dem Wasser genommen 


| a. eirung der Bewegungen der fliegenden Fische 
durch die Luft. 


x 


ten, will ich nun noch einiges ee um die an 


Z dem Thatsächlichen, was die Beiden vorhergehenden Abschnitte 


n “ ee, eiteten Ansicht, dad Br Massen nn e- 
ausführen, ist es wichtig zu untersuchen, ob ihre Muskeln 
eslich eine So \ ede ut en n e Grösse hahen, dass sie die 


; oChaque animal La se soutient en 1 Pair doit 


t Sa P- 109: 


or. ae 


. d&velopper un travail proportionnel a son poids; il devra ä cet eff 
posseder des masses musculaires proportionnees ä ce poids; car, si les 
actions chimiques qui se passent dans les muscles des Oiseaux sont 
. toujours de m&öme nature, ces actions chimiques et le travail qu 'elles 
engendrent seront proporticandes aux masses musculaires«. 

| P. Harrıne theilt in seinen Observations sur l’etendue relative des 
ailes et le poids des muscles pectoraux chez les animaux vertebres vo 
lants!) p. 38 das Verhältniss des Gewichtes der Brustmuskeln zu 
dem Gewichte des ganzen Körpers bei 13 frischen und gesunden Vö- 
 geln mit, welche sehr verschiedenen Ordnungen angehören. Zieht man 
das Mittel aus den 13 Verhältnisszahlen, so ergiebt sich, dass bei den 
Vögeln der Körper nur 6,22 mal so schwer ist als die Brusimuskeln. Von 
dieser Mittelzahl weichen am weitesten ab Fulica aira, wo das Ver- 
hältniss 9,56: 4 beträgt, und Machetes pugnax, wo es 3,93: :4 ausmacht 
Bei Chiropteren fand Hırrınc die folgenden Verhältnisse zwi- 
schens den Gewichten des Körpers und der Brusiflossenmuskeln : 


Pteropus edulis AA,T:A 
Plecotus auritus Ä 413,8: 1 
Vespertilio pipistrellus 19,5 5-4 
Mittelzahl hieraus = 13,6:1 


Ich habe die is der Brustflossenmuskeln und de: 
ganzen Körpers von 5 in Weingeist erhaltenen Exocoeten ermittelt; 
sie sind, ausser anderem, was später besprochen werden sell, in der 
folgenden Tabelle enthalten. 


| Gewicht | Gewichisverhältniss 


Körper- 


150 ge Kör u der ER RERTENTRRTRNT ER 0; Längs 
Exocoetus (obne i Muskeln Brust- der 
Shan gewicht.| beider Körper : | Hossen- enge 
flosse). a en flossen. 
a | | en 
1. evolans L. 160 38,2 | 1,2 ed 
2. oxycephalusBieek} 190 61,0 2,0 30,5 1 100 
3. nigricans Benn, 200 107,5 . 3,2 29,0 1 I, 140 
4, nigricans - 250 156,0 4,5 | 34,6 ed 150 
5. nigricans - 255 144 4 30,03 1 160 
6. rufipinnis C.V. 255 | 143 | | 175 
T., bahiensis Ranz. » 487 | | . 280 
Mittelzahl aus ee N 5: 32,40 : 1 Mittel: 
Enisprechende Mittelzahlb.Chiropteren: 13,60 l 
i 


a - - Vögeln: 6,22: 


4) Archiv es Ne6erlandaises des scienc. en et naturelles redigees par E 
VON BAUNHAUER, IV, 18 369, p- 33. 
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ine un dr Verhältnisszahlen tchrf, dass die Brustflos- 
nuskeln der Exocoeten 5,2 mal so viel Kraft entwickeln müssten, 
ls die Brustmuskeln der Vög el, oder wenigstens 2,45 mal so viel als die 
rustmuskeln der Chirop Y eren, wenn sie den Körper durch Flossen- 
hläge erheben und in der Luft fortbewegen sollten. Da jedoch 
chts bekannt ist, was für eine solche ausnahmsweise Steigerung der 
fuskelkräfte bei fliegenden Fischen, gegenüber allen andern Wirbel- 
hieren, sprechen könnte, so müssen wir den Muskeln ihrer Brust- 
ssen ee See Den 


läche, besonders aber was ihre Länge betrifft. Hierüber enthält 
die oben p. 366 eitirte Arbeit von Harrına wichtige Mittheilungen. 
 Dadie Länge der Flügel bei Flugthieren von ähnlicher Gestalt 


g ih, die Quadratwurzel aus ihrer Flächengrösse (Ya) und die 
a ’ ; . 3 o » 
ıibikwurzel aus dem Körpergewicht ur) mit einander ver- 


chen, Harrıng hat dies gethan und folgende Zahlen gefunden : 


; a 
Thiere. | En ee, 
m ©. 
M en < hirop ter a, Mittölzahl : 9.74... 8,08 
\ n Vögel,  Mittelzahl: 27 h.,34 
 ..  Exocoetus evolans | Ka. A 
% _Dactylopterus volitans. | 1,79 2,59 
. Fliegende Fische, Mittelzahl nach 
Harrıne: r 1,22 2,40 


e Exocoeten; Mitielzahl nach meinen 
neneen, (P- BO | | 3,38 


| Karl Möbius, 


368 
jiveLänge (r) ist viel kleiner, als die der Fledermaus- und Vogel- 
flügel; bei manchen fliegenden Fischen ist sie nur halb so gross. Aber 4 
gerade von der relativen Länge hängt hauptsächlich das Maass der Flügel- 4 
arbeit ab. Denn der Widerstand der Luft wächst wie das Quadrat der . 
(Geschwindigkeit, mit welcher der Flügel gegen sie schlägt. Da nun die 4 
Geschwindigkeit so zunimmt, wie die Entfernung des in Bewegung ge- 
setzten Flügeipunctes von dem Schultergelenk, so hebt ein Flügelstück, ; 
welches doppelt so weit von diesem entfernt ist, den Körper mit 
vierfach grösserer Kraft, als ein anderes Flügelstück von gleicher 
Grösse in einfacher Entfernung vom Schultergelenk. 


hr, 
ae 


# 


ee N nn Ei 


Mögen daher die Brustflossen der fliegenden Fische als Träger 
der Körperlast fast ebensoviel leisten, wie die Flügel der Vögel, weil 
sie diesen in Rücksicht der Flächengrösse ziemlich nahe kommen, so 
sind sie dagegen ihrer Kürze wegen zum wirklichen Fliegen nicht 
geeignet, und ausserdem auch deshalb nicht, weil ihnen die Fähigkeit 
abgeht, sich bei der Hebung derartig zusammenzulegen, dass sie einen 
ebenso geringen Luftwiderstand erfahren, wie die sich hebenden Flü- 
gel der Fledermäuse und Vögel. | 


En 


So glaube ich denn, die Meinung, dass die fliegenden Fische ihre 
Brustflossen als Flügel gebrauchen, aus anatomischen und physiolo- 
gischen Gründen hinreichend widerlegt zu haben, und es bleibt mir 
nun noch übrig, die wahren Ursachen ihrer Bewegungen durch die Luft 
darzustellen. EN, h 


BE et > a aan ee re 


Die Wege der fliegenden Fische durch die Luft sind also keine Flug- 
bahnen; essind Wurfbahnen, deren Form und Länge abhängt von der 
‚Grösse der Anfangsgeschwindigkeit, von der Körperlast und von der Aus- 
 dehnung und Neigung der tragenden Flächen der Brust- und Bauchflossen 

und des Bauches?). Die Werfer ihres Körpers sind die stark ausgebilde- 
ten Seitenrumpfmuskeln (Fig. 7). Alle Fische mit dieken Seitenrumpf- 
muskeln, wie z.B. der Hecht, können sich schon im Wasser mit grosser | 
Geschwindigkeit vorwärts treiben; es ist daher sehr begreiflich, dass 
die fliegenden Fische am Anfange ihrer Bahn durch die Luft eine enorme 
Geschwindigkeit entwickeln; denn die Luft leistet ihrem Körper viel 
weniger Widerstand als das Wasser. Sie wissen es selbst — wenn auch 
wohl nur in einem geringen Grade von Klarheit — dass sie in diesem 
Medium schneller fortkommen als im Wasser, denn sie werfen sich er- ” 


4) Vergl. Psrricrew, Trans. Linn. Soc. Vol. 26, I, 1868, p. 264, 
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altungsmässig in die Luft, um ihren wirklichen oder vermeintlichen 
Ver erfolgern zu entgehen. | 

| Bei den Exocoe ten muss die überwiegende Grösse des ventra- 
ion Flügels der Schwanzflosse den Vorderkörper schräg aufwärts treiben. 

\ Daher wohl fahren sie gewöhnlich auch höher über der Meeresfläche 
kin als die Da aetylopteren, deren Schwanzflosse nicht ungleich ge- 
- theilt, sondern gerade abgestumpft ist. Auf die Richtung der oralen 


Korperuchse wirkt auch die Lage des Schwerpunctes der Kör- 
ormanse ein. Ich habe diese bei fünf Exocoeten und einem Dacty- 
 lopterus dadurch bestimmt, dass ich sıe, an einem Faden hängend,, so 
E... verschob, bis sie eine horizontale Lage angenommen hatten, Bio 


folgende Tabelle enthält die gefundenen Zahlen. 


4 | | Abstand des 
a Totalläinge | Schwerpunctes von 
Name. | des Körpers dem Mittelpuncte Quotient. 
Be | in Mm. der Brustflossen- 
| basis. | 
Exocoetus evolans L. . 180 25 | 7 
. obtusirostris Gth. | 235 35 0 
-rufipinnis CV. | 310 50 6,2 
nigricans Benn. | 310 | 50 6,2 
 bahiensis Ranz. u 4.80 Be 70 6,8 
_ Mittelzahl a | 
ne orientalis | 240 1" : 30 | 8,0 
| 


Bei den Exoco © ten beträgt hiernach die ne a ed. 
iD Jastylopten rus orien 6a li iS nur 4 Jene "werden a unter 


ser hen, als dieser, und den eiwas le geneigten Bao. 
tenkörper muss on derselbe Gegendruck der Luft länger schwe- 
end erhalten, als einen gleichwiegenden Dactylopteruskörper mit 
> hgrosser Karterfliche, 

‚Warum erreicht die kun Del der en Fische a T: age 


inkel. ae nn sie vertical oder in stark eh Rich- 
‚aus dem Wasser fahren sehen, obwohl sie unzweifelhaft wenig- 
ns. eben so viel Muskelkraft zu einem verticalen Aufschwung eni- 
hrift f wissensch. De XIX. Bd. Spt. 24 
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wickeln könnten wie die Lachse, wenn sie bei fire Bergwanderungen ; 
Wasserfälle und Wehre I wollen. | 

Schiessen die Exocoeten in einem mittleren oder kleineren Eleva- 
tionswinkel aus dem Wasser, so entfernen sie sich in gleichen Zeiten 
‚weiter von ihrem Feinde, als wenn sie sich steil in die Luft werfen. 
In der Wahl der günstigsten Fluchtriehtung werden sie ihre Augen 
leiten, welche sehr gross sind, wie bei vielen pelagischen Thieren. Für 
die Richtigkeit dieser Ansicht spricht die oft gemachte Beobachtung, 
dass die Exocoeten nach beiden Seiten hin, also erhaltungsmässig aus | 
dem Wasser schiessen, wenn ein Schiff bei Tage zwischen ihre Scha- 
ren fährt. 

2) Die entfalteten Brustflossen verhindern ein hohes Anfikeigen 
selbst dann, wenn der Fisch in dem günstigsten Elevationswinkel für 
die Wurfbewegung, in einem Winkel von 45°, dasMeer verlässt. Dann 
bilden seine Brustilossen mit dem Meereshorizont einen Winkel von 750, 
weil sie selbst 30% gegen die orale Körperachse geneigt sind. Da nun 
die Anfangsgeschwindigkeit der Luftbahn der Exocoeten sehr gross ist, ° 
und da der Widerstand der Luft wie das Quadrat der Geschwindigkeit ’ 
wächst, so. wirkt sie den Vorderflächen der Brustflossen mit einem 
Drucke entgegen, der stark genug ist, den Körper in eine fast horizon- j 
tale Lage zu bringen. Ist diese Lage erreicht, so gleiten die Brustflos- 
sen in einem sehr kleinen Winkel über die comprimirte Luft hin, wie 
die Flügel der Vögel beim schnellen Flug‘). Unter diesen Umständen 
müssen sich die Brustllossen ebenso verhalten, wie das straffge- | 
spannte Segel eines Schiffes, welches bei steifer Brise hart am Winde 
segelt. Wie ein solches Segel augenblicklich anfängt zu »schlackern« 
oder zu vibriren, sobald es der Wind nur einen Moment parallel zu ° 
seiner Fläche bestreicht, so gerathen auch die biegsameren elastischen ° 
distalen und ventralen Theile der Brustflossen in schnelle Vibrationen, 
sobald der Luftstrom parallel unter ihnen hingeht, indem dann sofort | 
die Elastieität der Flosse und der Luftdruck abwechselnd mcg 4 
der wirken. 4 

Die Richtigkeit dieses Gedankens hat mir ein einfaches Experiment 
bewiesen. Ich hielt die ausgespannten Brustflossen eines Exocoetus’ 
bahiensis und eines E. rufipinnis, deren Grössen oben p. 366 angege-" 
ben sind, in geringer Neigung vor die Mündung 'eines grossen Blase- 
balgs. Wenn ich nun einen kräftigen Luftstrom unter ihnen wegstrei- 
chen liess, so geriethen die elastischen Theile derselben in schnelle? 
Vibrationen, machten also dicht vor meinen Augen dieselben rapid 


1) Vergl. J. B. PerrTierew, Trans. Linn. Soc. Vol. 26. 1, p. 227. 
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renden Bewegungen, reiche verschiedene gute Beobachter flie- 
der Fische für Flugbewegungen von solcher Geschwindigkeit hiel- 
en, dass sie kaum noch wahrgenommen werden könnten. 


So ist denn durch ein Experiment, zu welchem jeder in Srriins 
gut erhaltene Exocoetus geeignet ist, auch der Widerspruch gelöst, 
dass die Brustflossen während des Eluss rechtwinklig vom Körper ab- 
stehend, in ausgebreiteter Haltung verharren, und dennoch sich schwir- 
rend bewegen; denn beides vollbringen sie zu gleicher Zeit. 


Da also selbst, das Schwirren der Brustflossen keine wirkliche Flug- 
ewegung ist, wie sind denn dann die Exocoeten, ohne das Wasser zu 
erühren, im Stande, über den Wellienbergen in die Höhe 
ı steigen? ($.p.350.) Auch dafür machen sie keine Flossenschläge. 
steigen nicht activ in die Höhe, sondern werden durch aufstei- 
ende Lufiströmungen gehoben, weiche von unten her in die Furchen 
rer Brustflossen eingreifen. Als ich mich mit meinem Collegen 6. 
TEN über die Erklärung dieser Erscheinung unterhielt, erinnerie 
ich an ein bekanntes physikalisches Experiment, welches den hier 
Wirksamkeit tretenden dynamischen Luftdruck sehr gut veranschau- 
. Man hält eine Lichtflamme nahe an eine senkrechte Wand, legt 
me einer Röhre heben die Flamme und bläst durch diese die 


Luft den Ehssck ichwichen Rn ei en Weht der Wind 


It Ingsmässige 'Windfänge. Ihre Form und Lage ist der- 
;s der aufsteigende Luftstrom, wenn er sie füllt, den Fisch höher 
leich vorwärtsschieben mnuss. 


se Erklärungen des Schwebens der fliegenden Fische schlies- 
u nn ein Exocgetus, oder Dacty eis De der Auffahrt 


n en: in seiner baflbahn, ‚wenn eine Starke os de Kör- 
durch die Wellen ihn a reizt. Derartige Bewegungen haben 


jzontal oder in geringer Neigung a die wogende See, so eni- 
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- offenbar manche Beobachter auch wahrgenommen , aber nicht richtig 
gedeutet a a 
Jetzt habe ich nur noch zu ern d, wie die Eaodnn. auf die 
Schiffe gelangen. Bei dieser Frage ist es wichtig, daran zu erinnern, 
dass sie fast nur bei Nacht und von der Windseite her an Bord 
- kommen. (S. p. 350—51.) 
Da die Exocoeten bei Tage den Schiffen in der Regel erhaltungs- Ä 
mässig aus dem Wege gehen, bei Nacht hingegen auf ihnen viele ihren 
Tod finden, so müssen wir annehmen, dass die Finsterniss die Ursache 
ist, warum sie die ihnen günstigen Flugrichtungen nicht einschlagen. 
Ein zwischen ihren Schwarm fahrendes Schiff kann sie bei Nacht auf 
" keine andere Weise in Furcht versetzen als bei Tage; aber im hellen 
Tageslichte sehen sie den Kiel des Schiffes und lenken sich von ihm 
ab. Im Finstern dagegen fahren sie ohne Anleitung ihres Gesichts ziel- 
los aus dem Wasser. Diejenigen, welche leewärts herauskommen, kön- 
nen nicht auf das Schiff fallen, weil sie der Wind von diesem abtreibt. 
- Andere, welche an der Windseite des Schiffes auffahren, sind gerettet, 
wenn sie, wie gewöhnlich bei Tage, gegenden Wer abschweben, | 
Alie anlech aber, welche an der Windseite bei der Auffahrt ihren 
Kepfgegen das Schiff wenden, können in die Gefahr kommen, sieh 
entweder an der Schiffswand den Kopf zu zerschellen, oder durch den 
:Windstrom auf das Verdeck gerissen zu werden. In der That findet 
man bei Anbruch des Tages aussen an der Windseite hochbordiger 
Schiffe nicht selten blutige Flecke, an welchen Exocoetenschuppen 
kleben; und auf niedrigen Segelschiffen sammeln die Matrosen nach 
einer guten Nachtfahrt beim Reinigen des Deckes oft eine Nie- 
sender Fische für die Küche ein. a 
| Im August des Jahres 1863 ging ich bei einem heftigen Sturm aus 
Südwesten nach der Südwestkante der Insel Helgoland. Als ich den 
Rand der steil abfallenden Felsenwand erreicht hatte, wo senkrecht 
. unter mir die Brandung toste, fühlte ich nichts mehr von dem’ gewal- 
tigen Luftdruck, den ich auf dem Wege dahin überwinden musste. 
Die Luft war hier so ruhig, dass die Grasshalme neben meinen Füssen 
unbewegt in die Höhe ragten. Ich stand hier hinter dem Lufistrom, 
der nach dem Anprall an die steile Felsenwand vertical in die Höhe über | 
Als ich flache Steine aufnahm und sie gegen das Meer hinauswart, fielen 
sie nicht hinunter, sondern fuhren vor meinen Augen in die Höhe, ging 
in einem Bogen über meinen Kopf hinweg und fielen weit hinter mi 
e | N 
1) 2.B. U. or Tussan, Voyage aufour du Monde sur la Venus. 1836—39 pa 
au Petit Thouars. Tome X (Physique T. V) p. 449 u. p. 296. 19% He 


eht (Taf. XVII, Fig. 13). Die ausgespannten Flossen a en 
ar die steile Auffahrt eines jeden Exocoetus, der in einem mittleren 
evationswinkel, gegen das Schiff gewendet, aus dem Wasser fährt. 
nn iin dem Augenblicke, wo die Flossen in den aufsteigenden Lafi- 
‘om eintreten, fährt dieser in ihre Windfänge, richtet die orale Achse 
Fisches vertical und führt ihn in einem Bogen über die Schanzbeklei- 
ng der Windseite hinüber. Während dessen hat die eigne Schwere 
s Fisches seine Schwebgeschwindigkeit bedeutend vermindert. Oben 
ber r dem nn fährt kein hebender en unter seine Auen, 


50 wäre schliesslich auch die E rhebung der en au die 


ner ie kloinen bereltnzönden Sp re eln 
delicatulus Benn.) an der Küste von Mauritius, welche 
zu eilen i in dichten SEhdren. von Hunderten, in mehreren rasch 
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. aufeinderfolgenden Bogen, über den ruhigen Moersespikiuel der ran 
'riffe springen. Erinnerung an dieses Behagen konnte sie zu öfteren 
absichtlichen Luftsprüngen veranlassen, wodurch die Seitenrumpf- 

muskeln häufig in sehr kräftige kontencienen versetzt und daher aus- 

sergewöhnlich gestärkt wurden. Wurden bei jedem Sprung auch die 

Flossen kräftig ausgespannt, so mussten auch deren Muskeln zuneh- 

men, und durch die Steigerung der Bluteireulation, welche mit kräf- 

tigen Bewegungen verbunden ist, konnten auch den Brusiflossen mehr 

Bildungsstoffe als sonst gewöhnlich zugeführt werden, und daher auch 

sie zugleich an Grösse bedeutend gewinnen. 

An solche wohlige Luftsprünge aus Behagen an Br Sättigung des 

Athemwassers ınit Luft und an den Muskelgefühlen, welche bei gesun- 

den, kräftigen Bewegungen entstehen, schlossen sich Luftsprünge von 

noch grösserer Geschwindigkeit und Dauer an, wenn Furcht vor Fein- 
den Nerven und Muskeln zu den höchsten Leistungen reizte. Von ihren 

Verfolgern wurden natürlich die schlechteren Springer leichter gefan- 

gen und aufgefressen, als andere Individuen, deren Muskeln und Flos- 

sen in dieser erhaltungsmässigen Umbildung weiter fortgeschritten 
waren, und so blieben auch vorzugsweise solche. Männchen und Weib- = | 
chen zur Fortpflanzung übrig, welche für Bewegungen durch die Luft 
am besten ausgebildet waren, und es wurden daher auch vorwiegend 
Nachkommen mit diesen Erkalanı gsmässigen Eigenschaften erzeugt, 
da sich in der Regel die elterlichen Eigenthümlichkeiten auf die Jun- 
gen vererben. Durch eine auf diese Weise stetig fortschreitende Aus- 
bildung ihrer Organe gelangten die fliegenden Fische endlich in den- 
jenigen Zustand, in welchem wir sie kennen; und ginge »die Natur- 
züchtung in dieser Richtung weiter fort, so könnten,« wie einer der 
besten Darsteller der Darwın’schenTheorie, G. Seiuarz, schreibt!), 

»die grossen Brustflossen möglicherweise wohl einst einen wirklichen Flug 

auszuführen im Stande sein.« Cu. Darwın selbst sagt in dem berühm- ü 

ten Buche: »Die Entstehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl«?) 

über diesen Gegenstand Folgendes: »Wenn man sieht, dass es fliegende 

"Vögel, fliegende Säugethiere, fliegende Insecten von den verschieden- 
artigsten Typen giebt und vordem auch fliegende Reptilien gegeben 4 

hat, so wird es auch begreiflich, dass fliegende Fische, welche jetzt weit 

durch die Luft gleiten und mit Hülfe ihrer flatternden Brustflossen sich 
leicht über den Seespiegel erheben und senken, allmälig zu vollkom- 
men beflügelten Thieren hätten umgewandelt werden können. Und 
wäre dies einmal bewirkt, wer würde sich dann einbilden, dass sie in 


4) Die Darwın’sche Theorie, 2. Aufl. Leipzig 1875, p. 156. h 
2) Vierte Auflage der deutschen Uebersetzung von V. Carus. 4870, p. 204. 
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. enden an, wie uns jetzt we is: dazu ge- 
braucht haben, dem Rachen anderer Fische zu entgehen % 
Wie naturgemäss und ansprechend ein derartiger Abriss der Ent- 
stehungsgeschichte der sogenannten fliegenden Fische auch erscheinen 
mag , so ist er doch nicht mehr, als ein Versuch, uns die vorgefun- 
“ denen Abweichungen derselben von andeın ihnen a verwandten 


ae sollen, nachzuweisen; denn erst dann hat man die Eni- 
\ stehung der Umbildungen ursachlich erklärt, und für die Annahme 
_ unsicherer Möglichkeiten die Sicherheit des Wissens wirklicher 
Vorgänge gewonnen. 
" „Würde die von Leverrier berechnete Existenz eines Plane- 
ten jenseit des Uranus den allgemeinen freudigen Beifall gefunden 
haben, wenn den wirklichen Neptun kein Astronom gefunden 
itte ? — 
 NurinwarmenMeeren kommen fliegende Fische vor. Das Reich 
er gewandtesten Flugfische, der Exocoeten, sind vorzugsweise die 
Popischen Meere; denn von den 44 Arten, welche Güntker in dem 
Jatalog der Fische des Britischen Muse ums, Bd. VI, p. 278 bis 298 
aufführt, leben nur drei Arten ausserhalb der Tropen im Mittel- 
eere, von welchen nur eine Art (E. evolans) im Atlantischen 
ere bis an die Küsten von Frankreich und England nor dwärts streift. 
raus lässt sich schliessen, dass gerade die tropischen Meere gewisse 
enschaften besitzen, en für die Ausbildung fliegender Fische 
sonders günstig waren. Die tropischen Meere unterscheiden sich 
7 von den Meeren der höheren Breiten hauptsächlich dadurch, dass 
 obersie Wasserschicht und die unterste Luftschicht nur geringe 
e1 Bi acrunen erleiden. nn steigt in beiden im En 


Fische zu alle Tages- und Eibedinetien ad Wie es en Bi 
ini ‚von Mauritius en ist, En sie De dem Ausseiz ‚en 
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ihren Kähnen weiter been a ihre dünne Bekleidung! zu See 2 
seln, weil, das Eintauchen in das Meerwasser und die Verdunstung 
ekscihen von ihrem Leibe in der feuchtwrarmen Luft keine sehr ver- 
sehiedenen und unangenehmen Wärmeempfindungen hervorrufen: so 
werden auch die Fische in den tropischen Meeren niemals durch eine 
Lufttemperatur, welche von der Wärme des Wassers erheblich ab- 
weicht, zurückgeschreckt,, ihre Luftsprünge oft zu wiederholen, wie 
dies in unserer Zone offenbar der Fall ist, wo man gewöhnlich nur 
an schönen Sommertagen Fische über das Wasser springen sieht. 
Indem ich dieses von den Fischen behaupte, kann ich mich frei- 

lich nur auf jenes Benehmen der Fischer von Mauritius und auf eigene 
dort und in Deutschland erlebte Empfindungen stützen. Weil uns 
jedoch die psychischen Vorgänge in den Thieren, die mit den Ortsbe- 
wegungen derselben verknüpft sind, nur durch die Vergleichung mit. 
dem menschlichen Seelenleben verständlich werden, so stehe ich 'bei 
dieser Betrachtung auf einem berechtigten und anerkannten Boden. 
Wenn die ebenmässige Temperatur der aneinandergrenzenden Me 
Luft- und Meeresschichten der Tropen besonders günstig für die Aus- 
‚bildung fliegender Fische gewesen sein soll, warum haben sich dann, 
wird man fragen, nicht auch Fische aus andern dort vertretenen Fa- 
milien in Flugfische umgewandelt? Warum sind z.B. die kleinen 
Silbersproitteln (Spratelloides delicatulus) und andere grössere Fische, 
die ich bei Mauritius manchmal heerdenweis aus den schäumenden 
Brandungswogen des Aussenriffes emporschiessen sah, nicht auch mit E 
‚grossen Brustflossen versehen worden ? M 
. Könnten wir diese Frage beantworten, so wür den wir noch vieles 
andere, was Darwın durch seine Umbldeslehe begreiflich machen n 
wollte, schon jetzt sicher erklären können. Aber wir sind noch entsetz- | 
lich unwissend im Betreff der Verhältnisse, in welchen die physikali- 
schen Eigenschaften eines Wohngebietes zu den daselbst zusammen- 
lebenden Pflanzen und Thieren stehen, wie auch in Rücksicht der Ein- 
 wirkungen, welche alle zu gleicher Zeit dort existirenden Pflanzen und 
Thiere aufeinander ausüben. Von dem äussern und innern Gesammt- 
. getriebe der Lebensgemeinden oder Biocönosen!) der verschie- ° 
denen Wasser- und Landgebiete ist uns noch sehr wenig bekannt. 


Mag daher die ebenmässige Temperatur der Tropen einen noch s 
. grossen Einiluss auf die Entstehung fliegender Fische ausgeübt haben 


A) Diese W orte und Begriffe habe ich in der Schrift: Die Auste r und di: 
Austernwirthschaft, Berlin 1877, Cap. 10, p. 72, zum a: Male in: 
‚wendet, definirt und aa Pepe erläutert, ' 


| ch ihr Zusammenwirken diese Fischform bildeten. Und wenn die 
r ge, warum der kleine Luftspringer Spratelloides delieatulus seine 

urzen Flossen behalten habe, unbeantwortet bleibt, so ist dadureh 
noch nicht bewiesen, dass die ebenmässige Temperatur der Tropen- 
Meere ‘ohne jeden günstigen Einfluss auf die Ausbildung liegender 
‚Fische gewesen sei. Meine Annahme ist wenigstens der Anfang zu 
nem Versuch, die Entstehung der Eigenthümlichkeiten, wegen wel- 

her die Rebehden Fische seit Jahrhunderten bewundert worden sind, 
f wissenschaftlich bestimmbare Verhältnisse ihrer Biocönosen zurück- 
zuführen. | 


ANHANG. 
Ueber die Bedeutung des Wortes 


erhaltungsmässig. 


R ar Wort »e u altun . sSmässig« at, wo a der übli- 


ir} a und Steigerung ihrer ei dulier See 


2 | 


2, ‚oder welche ihre a sichern und daher für die Erhal- 


h. Ich habe in der vorstehenden Abhandlung an verschiedenen Stel- 
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chen, und man wird bald ebenso wie ich, seine Zweckmässigkeit für 
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»Zweck.« dies immer einschliesst, so stellt man mit dem Worte »zweck- 
. mässig« nicht rein dar, was naturwissenschaftlich darstellbar ist, und 
oft, auch nicht genau das, was dargestellt werden soll. Aus diesem 
Grunde habe ich statt des Wortes »zweckmässig« den Ausdruck erhal- 
tungsmässig angewendet. Er ist frei von Nebenbedeutungen, 
welche auf ideelle Ursprünge zurückweisen; er hat eine rein ätiolo- 
‚gische Bedeutung und ist därum für Wissenschaften geeignet, welche 
es mit den realen Ursachen der Naturerscheinungen zu thun haben, und 
nichi mit Gedanken über den ideellen Ursprung der Welt und ihres In- | 
haltes. Er erinnert an das umfassendste Gesetz der Naturwissenschaf- 
ten, an das Gesetz von der Erhaltung der Gesammtsumme aller Natur- 
| kräfte. Alle Einrichtungen der Pflanzen und Thiere, welche nothwen- 
dig sind für die Erhaltung der Individuen und der Artformen, müssen 
auch diesem allgemein herrschenden Gesetz entsprechen. 
Ich habe nach einem anderen kürzeren Worte gesucht, aber keins 
gefunden, welches dem Worte verhaltungsmässig« vorzuziehen 
wäre. Das Wort »zielstrebig«, welches v. Barr einführen wollte, 
setzt ebenfalls einen Gedanken vor die That und zwar pleone N 
stisch, durch »Ziel« und dann noch einmal durch je, © 


Obgleich ich das Wort verhaltungsmässig« schon vor zehn Jahren zum . 
ersten Male inAnwendung brachte, habe ich mich doch längere Zeit ge- 
scheut, es regelmässig in Vorträgen und Schriften zu gebrauchen. Wir | 
sind viel leichter geneigt, ein der griechischen oder lateinischen Sprache 
entnommenes Wort zur Bezeichnung eines neuen Dinges oder Begriffes “ 
in Anwendung zu bringen, als ein Wort, dessen Elemente der Mutter- 
sprache entstammen, wie zweckmässig dasselbe dafür auch gebildet 
sein mag. Den enden Ausdruck nehmen wir weniger widerstrebend 
‚in Gebrauch, weil er für uns nicht mit so vielen Nebenbedeutungen | 
behaftet ist, wie Worte der Muttersprache. 


Aber man überwinde nur diese erste Scheu bei dem Worte verhals 
tungsmässig«; man versuche nur, es in Rede und Schrift zu gebrau 


naturwissenschaftliche Auseinandersetzungen erkennen. 

Man wird hier bemerken, dass ich durchaus nicht überall | 
Wort »zweckmässig« durch den Bisdeirek yerhaltungsmässig« eı r- 
setzen will. Denn der Mensch hat wirklich a und kan 
zweckmässig handeln , wie wir erfahrungsmässig wisse 


1) Vergl. K. E. v. Barr, Studien aus dem Gebiete der Naturwiss. , Petersbu 
1876, pP. 9 U, 170 und G. nz Beiträge zur Descendenztheorie , Leipäe A 
p. 40, © 


Die Bewegungen der Hiegenden Fische durch die Luft, 0320 


Die Nakır befindet sich in jedem Momente hei Existenz in einem 
Ehaltungsmäseigen Zustande. Es ist das höchste Ziel der biologischen 
W die organischen Individuen als erhaltungsmässige 
Glieder des lisupsiareniden Naturganzen zu erkennen. Sie haben 
nachzuweisen, dass die Organe einer Pflanze oder eines Thieres für 
‚einander erhaltungsmässig eingerichtet und thätig sind, und dass sie 
gegenüber allen biocönotischen Angriffen auf das Leben und die Fort- 
 pflanzung der Individuen erhaltungsmässig arbeiten. 


‚Vielleicht wird man mir einwenden:: Wenn es feststeht, dass die 
Welt als Ganzes erhaltungsmässig sein muss, warum soll dann noch 
yäines ; in ihr als erhaltungsmässig hervorgehoben werden ? 


E 


Allein die Welt als Ganzes ist kein Gegenstand der einzelnen 
Naturwissenschaften, welche es immer nur mit Theilen derselben und 
deren Beziehungen zu einander zu ihun haben. Haben wir daher ge- 
funden, dass gewisse auffallende Einrichtungen in Pflanzen und Thie- 
ren deren Erhaltung begünstigen, so müssen wir sie auch im Einzelnen 
S erhaltungsmässig bezeichnen dürfen, wenn wir unsere Beobachtun- 
g n Ändern mittheilen wollen. 


_ Ich bin jedoch der Ansicht, dass die biologischen Wissenschaften 
ach und nach dahin kommen werden, die Erhaltungsmässigkeit aller 
inrichtungen der Pflanzen und here im Einzelnen nachzuweisen, 
selbst das Auftreten rudimentärer Organe, welche keine nach- 
‘weisbaren physiologischen Arbeiten verrichten | 


Der Lebenslauf aller organischen Individuen besteht aus einer 
. 'olge erhaltungsmässiger Zustände, welche ursachlich auseinander 
jervorgehen. Jeder momentane Entwicklungszustand eines lebenden 
sens ist ein Durehschnittsaet erhaltungsmässig für sein Leben zu- 
menwirkender Naturkräfte. | 

Alles was bei der Ausbildung der gesammten Specieseigenschaften 
‚elmässig i immer wieder erscheint, muss für die Erhaltung der Indi- 
ıduen und Arten noihwendig sein, also auch alle rudimentären Organe, 
'elche in Embryonen und ausgewachsenen Thieren regelmässig wie- 
kehren. ‚So lange sie immer wieder in ot On: se auftreten, 


I Biche die Gontinuität der Em eklun. gestört sein Sarde, Und 
jer müssen sie auch erhaltungsmässig sein. Wo wir ihre Erhaltungs- 
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- tracht, sondern lediglich ihre Erhaltungsmässigkeit für die Entwick- 
lung lebenskräftiger und foripflanzungsfähiger Individuen. 
> Bei dieser Auffassung der rudimentären Organe kann ich sie ich Ri. 
als Bildungen ansehen, »welche für den Organismus selbst 
unnütz, für seine Lehensdiwecke gleichgültig, für seine 
Fune onen werthlos sinde«, wie Prof. Harckeı g glaubt !!). 

Da in den Naturwissenschaften kein Platz für teleologische Be- 
trachtungen ist, so dürfen wir darin auch keine dysteleologi- 
schen anstellen. ER 

Nicht Alles, was in der Natur geschieht, ist erhaltungsmässig. 
Fällt ein fliegender Fisch auf das Verdeck eines Schiffes, oder wird er 
auf seiner Flugbahn von einem Fregattvogel gefangen und verschlun- 
gen, so tritt für ihn das schlimmste erhaltungswidrige Ereigniss- 
ein, aber nach naturerhaltungsmässigen Gesetzen. 1 

2 furchtbarsten ee igen Brei 


gen on N 
Wer sich bei der wissenschaftlichen Erforschung der Erhaltungs- 
mässiekeit der Natur nicht beruhigen mag, der kann sich dem Glauben“ 
hingeben, dass die erhaltungsmässigen Ei chneen ihrer Theile Aut 
 führungen eines vollkommen zweckmässigen Schöpfungsplanes seien, 
und er mag in diesem Glauben die gesuchte Befriedigung finden; ei 
wissenschaftlich sichere Lösung des Problems hat er durch diese: 
Glauben jedoch nicht gewonnen. | 
Wie die Erhaltungsmässigkeit der Welt ein Gegenstand a 
Wissenschaft ist, so ih die Zweckmässigkeit derselben i im 
mer nur eine Annahme des Glaubens bleiben. — 


4) E. HAECKEL, Anthropogenie, 2. Aufl. 1874, p. 86 u. 691. Eine »Dystele 
2...» logie oder UInzweckmässigkeitslehre« hat Prof. HAszckzı zuerst aufgeste 
| in seiner Generellen Morphologie, Berlin 1866, I, p. 100; II, p. 266. 


Erklärung der Abbildungen. 
Tafel XVII. | 
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ne ii Proximaler Theil der linken Brus lasse eines Exocoetus ni- 


B Bänder a den oralen. 
; Br Bandrolle, unter welcher die Sehne ($) des Vor- und Abwärts- 
ziehers der zwei ersten Flossenstrahlen herabläuft. 
Bs Die vier Basalknochen des Schultergürtels. 
C Elavieula. 
Co Coracoid. 
- eH elastische Haut zwischen den Flossenstrahlen. 
F Oberer Fortsatz der Clavicula. 
S Sehne des Vor- und Abwärtsziehers der zwei ersten Flossenstrahlen. 
Se Scapula. | \ 
in 4a. Gelenkflächen des 7. und 8. Paares der Halbstrahlen der 
| Hinken Brustflosse eines Exocoetus nigricans, 2 mal vergrössert. 

= 20h hintere Halbstrahlen, v vordere Halbstrahlen. 
3 Fig, 4b. Querschnitt zweier zusammengehörenden Halbstrahlen aus. 
Brustflosse eines Dorsches (Gadus morrhua). 
‚h hinterer Halbstrahl, b vorderer Halbstrahl. 
‚Fig. ic. Dritter Basalknochen eines Exocoetus nigricans; obere 
y lansio ht, 2 mal vergrössert. - 5 
x Fig. D Quersc hnitt der rechten Brustflosse eines Exocoetus Rondeletii 
“ em von dem Gelenk entiernt, 2 mal vergrössert, nn 
| h hintere Seite, o oberer Rand, u unterer Rand, v vordere Seite. 
Der Pfeil SZ zeigt in der Richtung der oralen Achse. des Fischkörpers _ 
nach vorn ne hat die Lage der Kielschuppenlinie am Rande des. 
‚Bauches (s. p. 357). 
“ a il von drei mittleren Brustflossenstrahlen seines Exocoelus 
in der Nähe des Gelenkes, um die Lage der Bänder B zu zeigen. 
u h hinten, eo „oben, = unten, v vorn. 


Bacan) .n une a 
a oberflächliche Schicht I p. 361), 


. Dies eteralen en neu mckeln) derselben Brusiflosse. 
B zo zwischen den 


= echai en a um die Schnitifläche zu erhalten, ne in Kiz ig. 6 
‚ dargestellt ist (8. B 359). = 


Fig, 6. "Schontitfläche der Brustflossenmuskeln von E ocoefus ni 
grieans (5. P. 35961). | \ 
C Schulterknochen, 
A Aussenmuskeln, 
B Binnenmuskeln, 
o oberflächliche Schicht, 
i tiefere Schicht. 
Fig. 7. Querschnittfläche des Rumpfes eines Exocoetus oxycephalus Bleek. 
4 em vor dem Ursprunge der Bauchflossen (s. p. 362). N 
Die Seitenrumpfmuskeln sind roth dargestellt, 
D Darm, 
G Geschlechtsdrüse, 
N Niere, 
Sch Schwimmblase, 
Si Kielschuppenlinie, 
W Wirbelsäule, 

De 8. Mund eines Exocoetus evolans L. von vorn, in natürlicher Grösse. 
oMk Obere Mundklappe, 
uMk untere Mundklappe, 
Uk Unterkiefer, 

Zwk Zwischenkiefer. 
Fig. 9. Seitenansicht des Kopfes eines Exocoetus evolans in natürlicher Grösse 
Die Pfeile zeigen die Richtung des Wasserdruckes an, durch welcher 
die freien Ränder derobern Mundklappe (oMk) und der untert 
(uMk\ gegeneinander bewegt werden, um den geschlossenen Munc 
wasserdicht zu machen (s. p. 362—63). 

InO Interoperculum, 

Kh Kiemenhaut. 

0 Operculum, 

Pro Praeoperculum, 

Su0 Subopereulum. Fre 4 

Fig. 10. Die obere Mundklappe (oMk) an dem Zwischenkiefer . 

eines Exocoetus nigricans. | 
Fig. 4%. Kopf eines Exocoetus nigricans mit geschlossenem Munde und a 
Se Mundklappen (oMk und uMk). . 
‚ Fig. 12. Ein Exocoetus, welcher dem Winde und dem Laufe der Well 
entgegenfliest. Die grösseren wagrechten Pfeile geben die Richtung 
Windes an; die kleineren die Richtung der aufsteigenden Luftströ 
mungen, welche den Fisch emporheben, wenn er einen Wellenberg pass 
(Man vergleiche p. 374.) Die Wellen sind verhältnissmässig viel zu klein dargestell 
Fig. A3. Querschnitteines Schiffes und der Bahn eines Exo coetu 
welcher auf das Deck desselben geführt wird. 
Die grösseren Pfeile bezeichnen den Gang des Windes ; an der wi 

seite des Schiffes; die kleineren die Luftströmungen , weicht 

den Wellenthälern emporsteigen. Ä 

St der Stand meines Stuhles, als ein Niegender Fisch meinen 

streifte. (Man vergl. p. 344). ‚Schiff und Wellen sind verhältnissmässl 

viel zu klein dargestellt. | 

Kiel, im Januar 1878. 
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Yon 


Dr. F. A. Forel, 


Professor an der Akademie zu Lausanne. 


schen hun sh eh, und ın manchen Seen ist = ein- 
che Nomenclatur der Wesen ahch nicht zu Stande gebracht. Bei die- 
mständen mögen die allgemeinen Betrachtungen, welche ich kurz 
erörtern werde, dazu wirken, einige Naturforscher in ein so reiches 
Preuladen, 1 für jeden i ist noch Platz und Arbeit nun, 


ME Fon, alas ä "etude = la ni profonde du lac I 


e a ung Khafonie. ee: I. Sene 1874 ‚ HM. Seien 1875, iur. Serie 1876. 
Rouen. et Dusors. — La faune profonde des lacs suisses, Discours pro- 
vant “a ar en des sc. an l. Discours, Dehakhausen 1873. 1. "7, 


ni auseinandersetzen i), 


384 \ nn 0, * ‘ Ba 
ns erkilinisse 'und die Faunen unseres Lemans 5 (Gentorsee) kurs 
- 1. Die littorale Region (Uferregion) zieht sich hasdantiz längs 4 
der Küste hin, und erstreckt sich bis zu einer Tiefe von A0M. bis 15 M. 
in den See hinaus. Die vom Medium abhängenden Bedingungen sind 
folgende: Schwacher Druck; heftige Bewegung des Wassers durch 
‘Wellen und Strömungen; veränderliche Temperatur von 50 bis 250 C.; 
Beleuchtung durch Sonnen- und Mondlicht ; zahlreiche und verschiedene 

"harte Gegenstände bieten den Thieren feste Anheftungspunete. — Im 
' Allgemeinen sehr grosse Variabilität der Medienumstände. 

Die Flora ist eine sehr reiche und besteht aus den Waldungen der | 
Potamogeton, Myriophyllum und Geratophyllum, aus den ! 
Rasen der Chara und Nitella, und aus den die Steine und Pfähle 
deckenden Teppichen der Cladophora und Ulothrix. Es bleiben 
noch zu erwähnen eine reiche Anzahl von niedrigen Algen. Oseil- 
larıae, Rivularıae, Ghaetophorae, Diatomaceae etc. | . 

Die littorale Fauna ist die bis jetzt allgemein bekannte und elas- n 
sische Fauna der Seen, die »lacustrische« Fauna; vor 15 Jahren wusste “ 
ınan von keiner anderen. Ich werde die Aufzählung der Arten nicht ” 
hier unternehmen; die Reihe würde etwas zu lang sein und ist be- 
kannt genug. Nur die allgemeinen Charactere dieser Thiere will ich 
erwähnen. Es sind stark gebaute Thierchen, lebhaft pigmentirt, gute ” 
und kräftige Schwimmer; entweder besitzen sie Haftorgane, um vom 
Wellenschlage nicht weggerissen zu werden, oder sie können in schnel- 
ler Eile gegen zu heftige Bewegungen des Wassers einen sicheren Zu- 
fluehtsort finden. 
Wie die äusseren Bedingungen von einer Küste zur andern, vor 
einer Bucht, von einer Landspitze zur andern sehr verschieden sind, 
so kann man die littorale Fauna in so viele Unterabtheilungen trennen, | 
und die Gruppen der Tbiere theilen, welche auf einem steinigen oder % 
'sandigen, oder schlammigen Boden, auf nacktem oder besschsene 
Grunde, über den verschiedenen Gewächsarten, in gut geschützten 
inchlen oder um stark umbrandete Eandvorsprätige an der Mündung 
eines Flusses oder einer Cloake u. s. w. in Gesellschaft leben. 

il. Die pelagische Region umfasst die Hauptmasse des Was 
sers des Sees, vom Rande der littoralen Region bis zur Mitte des Sees 
von der Oberfläche bis zur unmittelbar dicht auf dem Grunde liegen. 


4) In.den folgenden Betrachtungen will ich die Fische vollständig bei Seite la 
‘sen; sie sind hauptsächlich beweglich und gehen in ihren täglichen und jährlich 
Wanderungen durch die ana Regionen hindurch, in welchen die Wirbellosen ca 
tonirt sind, 


Er: von ein ae Metern Tiefe an; Temperatur und Beleuchtung neh- 
men mit der Tiefe schnell ab. Es fehlen die harten Gegenstände, auf 
elchen die Thiere sich festsetzen, oder gegen welche sie durch Wel- 
nschläge geworfen und dadurch zerschmettert werden könnten. 

Die pelagische Flora’ist äusserst einfach und besteht in zwei fast 
mikroskopischen Algen, Pleurococeus angulosus und Ana- 


| Die pelagische Fauna ist arm an Formen, an Individuenzahl dage- 

en ausserordentlich reich. Im Leman kenne ich nur folgende Ento- 
mostraken: Leptodorahyalina, Bythotrepheslongimanus, 
ns nn D. mucronata, Bosmina ee 


enn sie gefärbt ne so besteht diese Verzierung in kleinen aber 
 pigmentirten Enden, Endlich führen sie deutlich tägliche 
anderungen aus; während der Nacht leben sie dicht an der Ober- 
che des Wassers, wenn dieselbe nicht zu stark Aer wWellenschlage 


eibar. auf ihm edanle en von den äussersten 
nzen gr mopien rs en d. h. von einer Tiefe von ea. 15 M. 


en iamucro Date a eine Ausnahme; sie ist ziemlich lebhaft ge- 
‚und st während des Tages an der Oberfläche zu finden. Ich will jetzt nicht 
x dar uf N oh diese Art schon den pelagischen Bedingungen ange- 


x 


it. wissensch. Zoologie. XXX. Ba. Anpol. | 95 


/ 


schwache Beleuchtung, gleich Null; die chemische Wirkung der Sonne ke: 


auf welche die Thiere sich ansetzen könnten; der Schlamm ist höchst 
‚dünn und weich. | 


ich Oseillaria subfusea, O. versatilis und Pleurococeus | 


Ganthocamptus staphylinus. 
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Vollkommene Ruhe. Sehr niedrige und beständige Temperatur; von 
100 M. an unveränderliche Temperatur von 5,90 + 0,50 C. Sehr | 


auf das Chlorsilber hört mit einer Tiefe von 45 M. im Sommer, von j 
4100 M. im Winter auf. Es fehlen vollständig die harten Gegenstände, 


Die Tiefenflora ist sehr schwach entwickelt: von 20 M. an findet 
man keine grünen Algen mehr; bis zu einer Tiefe von 100 M. kenne | 


roseopersinicus, dann eine ziemlich zahlreiche Reihe von Diato- E 
maceen (21 Arten), welche in einer noch grösseren Tiefe anzutreffen # 
sind. Diese pflanzlichen Organismen werden in einem dicken Ueber- | 
zug von kleinen Palmellaceen vergraben, welche eine besondere I 
Schicht bilden, den sog. organischen Filz. | 


Die Tiefenfauna ist ziemlich reich an Species und an individuönd 
zahl; die meisten Typen der Süsswasser-Thiere haben dort ihre Ver- 1% 
ireter (mit Ausnahme der Najaden und der Spongien). Ich werde die | 
Species erwähnen, welche ich im Genfersee gefunden habe. 


Arthropoda. Larven von Chironomusund Tanypus. Lema-# 
nia (CGampognatha) Foreli, H. Lebert. L. Schnetzleri,H.L.| 
Aretiscon...Halacarus... Niphargusputeanus, var. Fo- 
relii, Al. Humbert. Asellus Sieboldii, Ph. de Rougemont. Lyn- 
ceus lamellatus, L. macrourus, L. striatus, Candonal 
Teptans, Acanthopus...H. Vernet. Cypris ... Gyelops.., } 


| 

Mollusca. Limnaeus stagnalis, L. abyssicola, A. Brot.) 
. Foreli, S. Glessin. Valvataobtusa, PisidiumForeli, S., 
Cl, P. profundum, S. Cl. 


Vermes Lumbrieulus ... Tubifex...Glitellio... Sy 
laria. . Chaetogaster... Piscicola geometra, Dorylai- 2 
mus sbagnaliz. Trilobus graeilis, Mermisaquatilis, Li- IR 
gula...Dendrocoelumlacteum, D.fuseum, Mierostomum 
lineare, Prostomum ... Schaan Pro- 
nalen: stagnalis, MesostomumEhrenbergii,M.lingua 
M.Morgiense, G. du Plessis. Planaria (Vortex) Lemani, G. 
du P. | | 

Bryozoa Fredericella... 

_ Rotatoria Floscularia...Bracchion. 

Coelenterata. Hydra rubra. 
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ro 200. Epistylis ... Vorticella... Acineta...Rhi- 
da. neh. 

e Thiere, welche diese Tiefehfgung bilden, sind klein, schwach, 
| mmen ‚langsam, können kaum über den Boden ne 
"die meisten sind im Schlamme seibst begraben. Wegen Mangel 
harten Gegenständen sind sie nie befestigt; der vollkommenen 
he des Wassers wegen brauchen sie es auch nicht zu sein. 

Die äusseren Bedingungen sind in jedem Theile der tiefen Region 
jees dieselben ; in Folge dessen ist diese Tiefen-Fauna überall gleich. 


Diese drei beschriebenen Faunen im Leman sind auch in andern 
zu finden; die vergleichenden Forschungen sind aber meistens 
licht weit genug vorgeschritten, um heute etwas anders als ganz 
neine Sätze geben zu können. Ich werde trotzdem versuchen den 


Zuerst habe ich etwas ieineines zu beionen, was gemeinsam 
ie sämtlichen thierischen An unserer r subalpinen !) Länder 


die ganze Fiora, die sämmtlichen festsitzenden Thiere zu Grunde 
hier, die Bo eichen Thiere in andere mildere Glimate vertrie- 
Was unsere lacustrischen Faunen betrifft, so waren sie vollständig 
rben; die Seen selbst waren nicht mehr vorhanden. 


ah den Bonassor immer weiter heyalkornd. Dies werde 
sn ormale a active Koma ne bezeichnen. 


en Vögeln und Eisohen.- Ohne von en ea äusseren 
ren Parasiten zu rue so an die Fische die en 


ee. zu ‚Grunde gerichtet hat, entgangen sein. 


.95* RR 


Be ee Dei line, 


‘Sees schwimmend, sammeln an ihren Federn und Beinen die Eier und 


 speciell die Dauereier, welche sie von einem See zum andern übertragen. 


Dies werde ich als zufällige oder passive Einwanderung a | 


zeichnen!). 
Diese zwei Arten der Einwanderung haben dahin gewirkt, dass 


unsere, sonst nach der Eisperiode leeren und todstillen Gewässer reich- 

lich bevölkert wurden, und jetzt wie überall eine ansehnliche Reihe 
von thierischen und ulanckichen Organismen darbieten. Dieses Factum 
‚aber der Einwanderung hat unseren Faunen einen allgemeinen und 
ganz eigenthümlichen, nicht gleich erkennbaren, aber theoretisch und 
historisch nachweisbaren Character gegeben; und dies lässt sich in 
‚drei Sätzen ausdrücken: 

1. Unsere jetzigen schweizerischen oder subalpinen Fannen und 
Floren stammen nicht von den einheimischen tertiären Organismen, 
sondern von den Thieren und Pflanzen der quaternären Periode, welche 
während der Eiszeit in den benachbarten Ländern gelebt haben. 

2. Die Differenzirung, welche diese tertiären Organismen in qua- 
ternäre umwandelt hat, hat also nicht in unserem Lande, sondern weit 
von uns stattgefunden. 

3. Die Differenzirung, welche seit ihrer Einwanderung in unsere 
Lande und durch unsere localen Verhältnisse entstanden, ist nicht in 
einer sehr weit zurückliegenden Zeit zu suchen; sie ist verhältniss- 
mässig eine moderne. 

Ist diese Pen m die gleiche für unsere drei lacustri- 
‚schen Faunen ? 

- Was die littorale Fauna betrifft, so haben wahrscheinlich die zwei 
Einwanderungsprocesse neben einander gewirkt. Erstens, durch die 
active Einwanderung von Fluss zu Fluss, von Teich und Moor zu Teich 


und Moor, sind die Wasserthiere bis in unsere Schweizer Seen ange- 


langt, und haben dort die Anpassung an das lacustrische Leben erlit- 
ten; die Fluss- und Moororganismen haben sich in lacustrische Formen 
umgewandelt. Zweitens, durch passive Einwanderung, dureh das zu- 
fällige Uebertragen auf Vögel und Fische, sind die schon in andern 
Seen an das lacustrische Habitat adaptirten Thiere in unsere Seen ge- 


bracht worden; diese letzte Klasse von eingewanderten Thieren hat 
also nur die Anpassung an die speciellen elimatischen Verhältnisse un- 


serer subalpinen Seen zu überleben gehabt. Mit diesen zwei ver- 


4) Da es sich hier nur um das Bevölkern der obenliegenden Gewässer handelt, 
so haben wir nicht mit dem Transport durch das fliessende Wasser oder durch 


schwimmende Hölzer zu rechnen; dieselben wirken nämlich nur stromabwärts. 
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gemeinsamen und localen Charactere der litteralen Bana 
ht erklärt. | 

‚Die pelagische Fauna hat einen en Character. Die Formen 
ıd sich in allen europäischen Gewässern gleich; sie variiren sehr 
enig von einem See zum andern. Wenn wir darauf Acht geben, dass 
ese kleinen Entomostraken , ne m un 


id Herechtiet, diese Anpassung in irgend anderen Sen von He 
‚ sehr entfernten Gegenden, in nn eine frühere ee 


; 18, Lindau 4877) annehmen, dass die täglichen Wanderungen der pe- 
en Entomostraken daher kommen, dass sie Crepuscular- oder Dämmerungs- 


w che wir ua ehneben Ben, Diese einander folgenden Vorgänge geben 


nach ad, Sach Ätese dreberehüien., immer chrinegdbn pe kigischan N 


EN Far 


Die Tiefenfauna hat entschieden einen ganz anderen Ursprung : en 
sie hat sich an Ort und Stelle, durch Anpassung an die Medienverhält- 
nisse der tiefen Region aus indieichren der littoralen und vielleicht der 
pelagischen Fauna differenzirt. An ein passives Uebertragen durch an- 
dere Thiere ist hier gar nicht zu denken; es ist in der That keine di- 
 recte Verbindung zwischen der tiefen Region von zwei verschiedenen 
Seen. Die Anpassung hat also unter relativ sehr einfachen Bedingun- 

gen, in jedem See für sich, und ohne Mischung mit andern von an- 
deren Seen stammenden Individuen, in einem ganz bestimmten und 
nicht bedeutend grossen Maximalzeitraume, nach der Eisperiode, statt- 
gefunden. | 

Die Vorgänge dieser Anpassung können wir in folgenden Sätzen 
zusammenfassen: Erstens, die Tiefenfaunen werden in den verschie- 
denen Seen sehr ähnlichen Medienverhältnissen unterworfen; die all- 
gemeinen Charactere dieser Faunen sind in Folge dessen in allen Seen 
mehr oder weniger dieselben. Zweitens, die Anpassung hat in jedem 
See getrennt und für sich stattgefunden ; die Einzelnheiten der Formen 
sind erindeh für jeden See speciell. Diesen, Gedanken will ich einen 
andern Ausdruck geben: Die Thiere der Tiefenfaunen der verschiede- 
nen Seen und zu derselben Gattung gehörend, gehören also in dieser 
Gattung ein und derselben Untergattung an, müssen aber für jeden 
See als besondere Species oder Varietät beschrieben werden. | 

Und in der That, das ist der Fall. Einige Dredge-Versuche in dem 
Neuchateler-, Züricher-, Walensee, lac de Joux, Boden-, Zeller- und 
Starnbergersee haben mir dieselbe Fauna gezeigt mit denselben allge- 
meinen Characteren, welche ich in der Tiefenfauna des Leman gefun- 
den hatte. Aber das weitere Studium der einzelnen Formen hat Ver- 
schiedenheiten nachgewiesen, welche so weit gehen, dass z. B. CLessin 
schon acht ver schiedene Species von Pisidien aus diesen wenigen S Seen 
beschreiben konnte 

Wenn ich ih nieht irre, so kann man in diesem Variiren der 
Formen der Tiefenfaunen,, unter solchen ganz speciellen Umständen, 
recht viel interessantes und vielleicht auch wichtiges für die allge- 
meine Zoologie finden. 


TR 


Um am Ende dieser Arber das kurz zusamımenzufassen,, was wir 
‘oben auseinandergeseizt haben, so halte ich für wahr: 


uns eine befriedigende Erklärung der Entstehung der pelagischen Fauna. Weıs- 
“Ans’s Theorie und die meinige ergänzen sich gegenseitig, und, meiner are 
nach, stehen sie sich nicht so gegenüber, wie WEISMANN es glaubt. 


Ueber limicole Gladoceren. 


Von 


Dr. Wilhelm Kurz, 


Professor an der k. k. Lehrerbildungsanstalt in Kuttenberg. 1 


Mit Tafel XVII. 


Unter den Anpassungserscheinungen der Thiere an die sie umge- 
benden Lebensbedingungen ist gewiss die Anpassung der Schlammbe- 
wohner an ihren schmutzigen und wenig anziehenden Aufenthaltsort 
eine der eigenthümlichsten. Der Schlamm beinahe aller Gewässer, in- 
sofern er nur eine genügende Nahrung bietet, wird von zahllosen 
Schwärmen kleiner Geschöpfe bewohnt, welche denselben in allen 
Richtungen durchkriechen, ihn auflockern und zur chemischen Zer- 
setzung vorbereiten. Die Schlammbewohner gehören ganz heterogenen 
 Thierklassen und Ordnungen an, sie enthalten Repräsentanten aller 
Thierkreise, und selbst die Vertebraten sind hier durch einige Fische 
und Amphibien vertreten. Neben den Muscheln stellen aber das grösste 
‚Contingent gewiss die Anneliden und die Grustaceen, jene durch die 
limicolen Oligochaeten, diese durch zahlreiche Vertreter aus mehreren 
Ordnungen. Es gehören hierher die Harpaetiden unter denCopepoden, 
' fast sämmtliche Ostracoden, Branchiopoden, die Wasserassel u. v. a. 
Auch unter den zarten Cladoceren haben sich einige Gattungen zu ° 
Schlammbewohnern qualifieirt und deshalb auch grossentheils aber- 
rante Körperformen angenommen. Als stete Limicolen sind die folgen- 
den Cladoceren bekannt geworden: | 

| 'Streblocerus serricaudatus, 
Acantholeberis curvirostris, 
Ilyoeryptus sordidus, acutifrons und agilis (n. sp.), 
'Leydigia acanthocereoides und quadrangularis, 
Alona quadrangularis, sanguinea, faleata und a, m., 


* 
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Geriodapknia ande, die sämmtlichen Lynceusgattungen und 
einige Lyncodaphniden. 
Unter den Lebensbedingungen, welchen die !Schlammbewohner 


die Gestaltänderung derselben: 1. der erhöhte Wasserdruck, 2. 
Dichte des Aufenthaltmedium (Schlamm), und 3. die veränderten 
hältnisse der absorbirten Gasarten in der Tiefe. 


| itinisirte neue von beträchtlicher Dicke, wie ie Vergleich A der. 
sestreiften Hautskelete von freis schwimmenden Daphniden einer 

eits und den kriechenden Lynceiden andererseits erkennen lässt, ne 
\ erdieken ihr Integument durch Apposition der älteren re 
den jüngeren grösseren Schalenklappen und Kopfschildern, wie 
bei Monospilus dispar, Alonopsis elongata und Iyoeryptus sordidus 
schieht. In Foige dessen pflegt auch die Farbe dieser Thiere dunkel, 
il re Durchsichtigkeit ‚gering zu sein. Die Schwerfälligkeit der 
formen tritt besonders auffallend in dem unvortheilhaften Ver- 
der Schwimmorgane (Ruderantennen) zu den Körperdimensio- 
‚in der ung nügenden Befiederung der Schwimmborsten her- 
Aber auch die einzelnen Dimensionen des Körpers stehen unter- 
r in anderen Verhältnissen bei den Schlamm-Üladoceren, als. 
1 frei schwimmenden Formen. Die Schwimmer sind stets lang- 
t, schmal, mit scharfem Kopf- und Rückenkiel (Sida, Daphnella, 
‚eroperus), und wenn der Brutraum eine Erweiterung nöthig 
er buckelartig nach oben hervor (Moina, Holopedium, Evaulne, 
Brhen, a ae en die Kriecher einen I 
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Ueber Streblocerus, Acantholeberis und Monospilus vermag ich 
keinen Aufschluss zu geben, da sie mir bei meinen Untersuchungen 
nicht vorlagen; die Pleuroxus-Arten sind hingegen ziemlich hurtige 
Bauchschwimmer. Das Schwimmvermögen steht mit der Entwicklung 
des Postabdomen und dessen Bewaffnung im verkehrien Verhältniss. 
Die besten Schwimmer haben einen kleinen oder gär einen rudimentären 
Sehwanz (Daphnella, Holopedium, die Polyphemiden) , während alle 
Kriecher durch ein massiges und stark bedorntes Postabdomen gekenn- 
zeichnet sind, so Alona, Leydigia und besonders Ilyoeryptus. Auch bei 
der in der Tiefe lebenden Ceriodaphnia trifft dieses Merkmal zu, wenn 
man diese Art mit den übrigen Ceriodaphnien vergleicht. Ueber das 
dritte, oben angeführte Agens ist leider noch sehr weniges festgestellt. 
Es existiren meines Wissens keine Versuchsreihen über die Aenderun- 
gen derabsorbirten Gasmengen mit zunehmenderTiefet). Offenbar muss 
sich aber diese Menge mit der Flüssigkeitssäule ändern, da der Druck 
der darüber lastenden Flüssigkeits- und Gasschicht einen bedeuten- 
den Einfluss ausüben muss. Dazu kommt noch die, freilich sehr ge- 
ringe, Zusammendrückbarkeit des Wassers, mit der sich zugleich die 
moleeularen Zwischenräume in demselben ändern, und endlich noch 
der Diffussionswiderstand des Wassers gegenüber der absorbirten Luft. 
Das über die Entwicklung des Integumentes Gesagte gilt bei den zu be- 
sprechenden Thieren nur für die äussere Körperoberfläche, welche den 
Einwirkungen des Schlammes unmittelbar ausgesetzt ist. Die Gutieula 
der inneren Theile, welche unter den Schalenklappen verborgensindund 
nur vom reinen Athmungswasser bespült werden, die bleibt dünn und 
zart. Ja es scheint sogar für die Athmung in der Tiefe die Vergrösse- 
rung der athmenden Oberfläche nothwendig zu sein. Wenigstens findet 
sich dieses Verhältniss bei allen von mir untersuchten Tiefwasser-Cla- 
doceren. Die athmenden Anhänge der Hinterfüsse nehmen bei diesen 
Thieren an Grösse desto mehr zu, je tiefer die Art sich aufhält. In die- 
ser Hinsicht vergleiche man die musterhaften Zeichnungen Lunp’s in 
Naturhistorisk Tidsskrift 1870, p. 129, Taf. V—IX, besonders die Ab- 
bildungen der letzten Fusspaare von Acantholeberis (VII, 40—12) und 
Uyoeryptus (VII, 4—6). Ueber das Verhalten der »blattförmigen An- 
hänge« oder des »Aussenastes« (Ydergreen nach Lunn) sagt dieser 
Autor: | 


\ N 

4) Für das Salzwasser hat J. Y. Buchmann in einer der letzten Sitzungen der 
»RoyalSociet y ofEdinhburgh«eineReihe von Beobachtungen der Challenger- 
Expedition mitgetheilt, aus welcher die Abnahme des Sauerstofles mit der Tiefe, 
mit der Menge der Thiere und dem Fehlen von Pflanzen ersichtlich ist. Für das 
Süsswasser dürften sich die Verhältnisse wohl ähnlich stellen. N E 
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geste ilrer hos nogle kondkorer: « Der on et na- 
nentlich eine ausserordentliche Grösse an den letzten Fusspaaren bei 
inigen Grund |Schlamm]formen.) Nach dem eben Gesagten scheint die 
ahme berechtigt zu sein, dass der Lufigehalt des Wassers mit der 
efe troiz des erhöhten Dinkkos abnimmt. Daneben mögen aber noch 
dere Umstände einen bedeutenden Einfluss auf die erwähnte Ver- 
össerung der athmenden Fussanhänge ausüben. Bei den freischwim- 
enden Cladoceren athmet ohne Zweifel auch zum Theil die zarte äus- 
ere Haut mit, während sie bei den Tiefenbewohnern durch starke 
hitinisirung für die Athmung vollständig verloren geht, und demnach 
erweitig ersetzt werden muss. Ferner bedingt die grabende Le- 
ensweise dieser Thiere einen viel rascheren Stoffwechsel und daher 
ich einen energischeren Gasaustausch in den Athmungsorganen, zu 
relchem Zweck eine Vergrösserung ihrer Fläche nothwendig werden 
a Sollte sich demnach durch physikalische Versuche die oben ge- 
usserte Vermuthung als unrichtig herausstellen, so wäre die Vergrös- 
ung der blattförmigen Fussanhänge bei den Limicolen ausschliess- 
h auf Rechnung der beiden letzteren Umstände zu setzen. 

Aber selbst die Sinnesorgane erleiden unier dem Einfluss der 
genthümlichen Umgebung auffallende Veränderungen. Die Tastante- 
sind bei allen Schlammbewohnern beweglich eingelenkt, um dem 
Iligen Widerstande des Bodens nachgeben und ausweichen zu kön- 

‚ während bekanntlich bei der grössten Zahl der freischwimmenden 
phniden, Bosminiden und Polyphemiden die Tastäantennen wenigstens 
eiblichen Geschlecht starr sind. Die Beweglichkeit dieser Extre- 
an bei den Männchen lässt einen Schluss zu auf die noch sehr 
"bekannten Manipulationen der Männchen während der Begat- 
bei welcher die unbeweglichen Antennen diesem Act wahr- 
jeinlich ein grosses Hinderniss bereiten würden. Und in der.That 
stätigen die spärlichen bisherigen Beobachtungen über den Begat- 
in en Annahme, denn das Se legt sich stets 


See A 


complieirten Sehapparaten (Poden) ausgebildet, während es bei dem 
limicolen Monospilus gänzlich schwindet. Das umgekehrte Verhältniss 
besteht hingegen bei dem Nebenauge. Diejenigen Cladoceren, welche 
die oberen Wasserschichten bevölkern , besitzen stets ein sehr kleines 
und zuweilen sogar ein unpigmentirtes (Hyalodaphnia, Moina) oder gar 
kein (Daphnella) Nebenauge. Die Tiefwasserbewohner haben hingegen 
stets ein sehr grosses Nehenauge, welches sogar das zusammengesetzte 
an Grösse übertreffen kann eye a), oder endlich die Function des ° 
Sehens ‘allein übernimmt (Monospilus). Bei den Schlammbewohnern 
handelt es sich beim Sehen wohl nicht so sehr um die Unterscheidung 
von einzelnen Gegenständen, als vielmehr nur um die sichere Erkennt- 
niss des jeweiligen Helligkeitsgrades — und dazu reicht der mit einem 
Pigmentfleck versehene Gehirnfortsatz aus, den man als Nebenauge zu 
bezeichnen pflegt. Deshalb schwinden bei diesen Thieren die brechen- 
den Bestandtheile des Auges (Krystallkegel) und es bleiben nur die 
percipirenden übrig, während bei den im Sonnenlichte lebenden For- 
men eben die brechenden Medien sich oft auf Unkosten des Pigmenis 4 
vergrössern (Hyalodaphnia, Sididen etc.). 4 


' Unter allen oben aufgezählten Limicolen besitzt unstreitig das 
Genus Ilyocryptus die hervorgehobenen Charactere in höchster Aus 
bildung. Diese Gattung scheint aber keinem der bisherigen Beobachter 
in einer grösseren Anzahl von Exemplaren vorgelegen zu haben. Fischer !j 
fand nur ein einziges Exemplar von I. sordidus im Schlamm eines 
Gewässers bei Sergiefskoje; Leypıg ebenfalls nur ein Individuum in 
. einer trüben Lache bei Tübingen; G. O. Sars sagt darüber: »I Omeg 
nen al Christiania synes dette Dyr at väre meget sjeldent« und 
über I. acutifrons: »Jeg har kun fundet den i Maridalsvandet ved 
Christiania«; bei Normann und Brady heisst es: »To the two localities 
in ihe neighbourhood of Sedgefield, where I. sordidus first oceured in 
Britain, and was noticed by Mr. Normann?), Mr. Brapy has now added 
a third, viz., the Eastern Lake at Belsay, Northumberland«. P.E. Mür- 
LER sagt: sscryplund sordidum in stagnorum limo repentem haud fre- 
quens repperi« und führt als Fundorte an : Fortundammen i Jägersborg-" 
Hlegn og mellemste Dam i Frederigsborg Slotshave. Desuden har L. 


der IR Arten angeführt. 
2) In der Arbeit von Norman aus dem Jahre 1863. Siehe unten. 
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ICH ; er er den L. len yam Grunde der Es ziem- 


ı selten und. nie in grosser Schaar«, und den I. acutifrons »am 


raschenden Mengen gefunden. Es ist sehr leicht, denselben meh- 
"e Monate ‘hindurch in Aquarien zu erhalten, ja ich habe ihn sogar 
erwintert — und auch im Freien scheint ch diese Art das ganze 
‚hindurch nn an u gelang 


nes Männchens habhaft zu werden. Erst am 1%. Augusi 1877 ing 
‚wei Iunchen von I. sor Ans: "Dieser Umstand , sowie auch das 


i > | Ilyoeryptus Sars. 


Der flache Kopfschild ist nach hinten deutlich abgesetzt und meist 
rc einen queren Einschnitt von den Schalenklappen getrennt. Von 
eT gesehen ist er annähernd dreieckig mit stumpiem Stirncontour. 
8 den Seiten erweitert er sich in scharfe, wagrechte Fornices, die 
halb des starken Stammgliedes der Tl ne an dachartig vor- 
n und vorn in der Stirne zusammenstossen. Von der Seite be- 
| erscheint der Kopf ebenfalls dreieckig, nach vorn in die Stirne 
itzt Von derselben läuft an der Bauchseite eine OrINIE ziem- 


I sehn! von Böhmen 


(Die Cialdeecen Böhmens von B. Hndion, 
A: Er 4 N | 
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der ee Hinterrand schräg hack ine abfällt. Die äussere Cutieul 
des Kopfes und der Schalenklappen ist sehr stark ‚chitinisirt und horn- 
‚gelb bis dunkelroth gefärbt. Die Arten dieser Gattung sind deshalb 
. recht undurchsichtig. Der Bauch und Hinterrand sind der ganzen 
Länge nach mit langen, gefiederten oder verästelten Dornen dicht be- 
setzt, die längs des Bauchrandes beweglich, am Hinterrande aber 
starr sind. Der Vorderrand ist ohne Haare, der Vorderwinkel des ® 
Bauchrandes trägt vor dem dichten Randbesatz meist # weitläufiger ” 
gestellte Fiederhaare, die schief nach auswärts gerichtet sind, während 
die nachfolgenden dichteren Haare senkrecht nach unten abstehen. ‘ 


In meiner »Dodekas etc.« habe ich bei I. sordidus bereits auf eine 
Feitansammlung aufmerksam gemacht, die ich nun auch bei den übri- 
gen Ilyoeryptus-Arten wiederfinde. Zahlreiche Fetttropfen werden in 3 
der Schalenduplicatur vor und unter der Schalendrüse aufgehäuft, so 
dass hier ein zusammenhängender Fettkörper entsteht. Vergl. Fig. 4, 


Die Schalenklappen bilden einen sehr breiten und ziemlich höhen 
'"Brutraum, daher die Thiere, von vorn oder hinten gesehen, besonders’ 
in den Rückenpartien sehr breit erscheinen, während die Schalen-7 
klappen gegen den Bauch ziemlich flach convergiren. Diesem Verhält- 
nisse entsprechend, ist auch der von der Schale umschlossene Körper 
recht breit. Ja er setzt sich nach beiden Seiten in je eine Hautfalte 
fort, welche sich nach unten umbiegt und der innenfläche der Schalen 
klappen innig anschmiegt, ohne jedoch mit derselben zu verwachsen 
Nach hinten convergiren die beiderseitigen Seitenfalten gegen de 
Rückenzipfel, welcher bei allen Arten stark entwickelt und nach vor 
umgebogen ist. Dadurch kommt ein äusserst fester Verschluss des’ | 
Brutraumes zu Stande, in welchem dann die sehr concentrirte, oft 
röthlich gefärbte Nährflüssigkeit sich unverdünnt erhalten kann. D 
Brutraum pflegt 2—6 Eier zu beherbergen. Die Wintereier sind u 
bekannt. Die eben geschilderten Verhältnisse nähern sich bis auf de 
Rückenzipie! dem Verschluss, wie er bei Moina durch Weısmann !) be 
kannt gemacht wurde. Ja es scheint mir sogar wahrscheinlich zu sein, 
dass auch bei den Ilyoerypten ein Nährboden sich vorfindet, doch ge- 

lang es mir der grossen Undurchsichtigkeit wegen nicht, darüber i 


4) »Ueber einige neue oder allem gekannte Daphrideni in den Ver) 
handlungen der Freiburger nalurforschenden Gesellschaft Bd. VII, 1877, und Bei 
träge zur Naturgeschichte der Daphnoiden. III, Die Abhängigkeit der Embryonals 
entwicklung vom Fruchtwasser der Mutter (Zeitschrift für wiss. Zool. XX VII, Bd.) 
4877, - 5 


x Ueber limicole Clndoceren. | Ä 899 
. zu kommen. Das Pochdamen ist sehr gross und taschenmesser- 
g gegen den Bauch eingeklappt, so dass die Schwanzkrallen zwi- 
en den vorderen Schalenrändern gegen die Tastantennen hervorra- 
en. Es bildet eine ziemlich enge, aber hohe Lamelle, deren Ventral- 
nd beinahe geradlinig gegen die Schwanzkrallen sich erstreckt, 
ährend der Dorsalrand doppelt bogenartig gebuchtet ist 
j Von den Schwanzkrallen verläuft der grössere Bogen, der den 
After trägt — wir können ihn mit Schöner »verlängerte Afier- 
Palte« nennen, hier bogig gekrümmt. Ihre Ränder sind jederseits 
it Q Längsreihen von starken Stacheln besetzt. Der zwischen dem 
fter und den Steuerborsten sich erstreckende Bogen ist stets nur mit 
einer einzigen Längsreihe von starren Stacheln versehen 1). Diese 


her als »Supraanal-Kamm« bezeichnet werden. Nur selten er- 
streckt sich eine (die innere) von den Längsreihen der Analspalte seit- 
:h vom Supraanalkamm nach hinten gegen die Steuerborsten (I. acu- 
frons). Die Schwanzkrallen sind ausnehmend lang, vor dem Ende 
{was stärker gekrümmt und meist plötzlich verjüngt (besonders aul- 
Ilend bei I. acutifrons). Sie sind stets mit 2 Basaldornen versehen. 

Die Stenerborsten sind von Leibeslänge, zweigliedrig, am End- 


echend ragt von ihrem Ansatzhöcker ein starker Bindegewebsstrang 
gegen den After, ihnen zur Stütze dienend. 

Von Extremitäten sind vorhanden die @ Antennen-, 2 Kiefer- 
nd 6 Fusspaare. 


asal- und langem, beinahe geradem Endglied. Die zahlreichen Riech- 
aare sind sämmtlich in einer terminalen Gruppe vereinigt, nur zwei 
eutend längere Cylinder entspringen um eiwas unbedeutendes 


h Die Ruderantennen sind äusserst la ‚besonders stark 
lang ‚ist das quergeringelte Stammglied. Die Querringeln sind 
‚der mit Haarreihen oder kleinen Stacheln besetzt. 

regen on Rücken und nach aussen sitzt unfern der nn. dieses 


Stachelreihe macht beinahe den Eindruck eines Kammes und kann da- 


ad spärlich gefiedert und unregelmässig gebogen. Ihrer Länge ent- 


Die Tastantennen sind zweigliedrig, mit kurzem, kubischem 


Nach ihrer Stellung lassen sich die 3 Arten sofort unter- . 
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fiedertes Tasthaar !) von oft beilsuichden Länge 1. acutifrons). _— Dep: 
äussere Ast dieser Antenne ist vier-, derinnere dreigliedrig. Jener 
hat am 2. und 4. Gliede je einen Dorn und an letzterem Gliede noch 
drei terminale Ruderborsten. Der dreigliedrige Ast besitzt am End- 
 gliede einen Dorn und ebenfalls 3 Ruderborsien, am mittleren und 
 Basalgliede sitzt je eine seitliche Ruderborste. Sämmtliche Borsten 
sind zweigliedrig’und am Endgliede scheinbar noch einmal gegliedert. 
Entweder sind sie völlig glatt, oder aber nur sehr spärlich behaart. 
Die Thiere vermögen in Folge dessen gar nicht zu schwimmen, sondern 
sie kriechen nur im Schlamm herum und kehren dabei meistens den 
Bauch nach oben. 


Die Mandibeln inseriren unfern der Stelle, wo die Fornices mit 
dem Vorderrande der Schalenklappen zusammenstossen. Sie sind sehr 
siark und wenig gekrümmt. Sowie überall, sind sie auch hier hohle 
 Chitingebilde, in deren Inneres die Kaumuskeln durch eine Oeffnung 
an der Innenseite eintreten. Zur Vergrösserung der Insertionsfläche 
dient den Muskeln noch ein Chitinflügel, in welchen sich der Rand der 
Mandibularöffnung nach aussen umbiegt. Die Kaufläche ist mit einigen. 
Reihen von stumpfen, aber starken Höckerzähnen versehen. Schon 
‘nach dieser Bezahnung weisen sich diese Thiere als herbivor aus, und 
in der That leben sie von den Abfällen der Wasserpflanzen, die dem 
Schlamme beigemengt sind. 


Y 
E 


Die Maxillen sind bei allen herbivoren Gladoceren von auffal- 
lender Uniformität. Ihre verborgene Lage entzieht sie meist der Beob- 
achtung. Aber an abgeworfenen Häuten unterliegt es meist keiner 
Schwierigkeit, sich von ihrer Anwesenheit und ihrer Bildung zu über- 
zeugen. Sie bestehen immer aus zwei Gliedern, einem wahrscheinlich ° 
‚unbeweglichen Grundglied, welches meist übersehen zu werden pflegt, | 
und einem Endglied, welches jenem beweglich eingelenkt ist. Die Be- 
‚wegung desselben geschieht stets in einer wagrechten Ebene von hin- 
ten her gegen den Mund, und die 2—4 2) terminalen Haare dieses Glie- 
des sind durch ihre Sichelform besonders geeignet, um sowohl die von 
den Kaufortsätzen der Vorderfüsse etwa erhaschten Nahrungspartikeln ; 


4) Die Zeichnung P. E. MürLer’'s von der Ruderantenne (l. c. III. 6) stellt die- i 
ses Verhältniss gerade verkehrt dar, es ist dort der Dorn irrthümlich nach hinten, 
das gefiederte Tasthaar nach vorn gerichtet, auch ist von den beiden anderen Tast- 
. haaren nur das längere gezeichnet. ; 
| 3) Bei Ilyoeryptus finde ich 4 sichelfürmige Haare, bei Holopedium noch meh- 4 


rere, bei den Daphniden 3, bei einigen Lynceiden nur 2 solche Haare. Mit Aus- 
nahme der Raubeladoceren fehlen die Maxillen nirgends. 


Die Bbchs eng sind detaillirt beoßilder ind bosehrie- 
n worden in der lan Arbeit L. Lunp’ s, auf welche ich in 
eser Hinsicht verweise. on 
Ueber die inneren Theile und den feineren Bau herrschten unter 
den Beobachtern in Folge der geringen Durchsichtigkeit dieser Thiere. 
verschiedene Ansichten. 
Die Cuticula ist auf der ganzen Schalenoberfläche grossmaschig, 
6 eckig gefeldert. Doch ist es oft schwer, diese Structur zu ent- 
decken. Bei I. sordidus gelingt es nur dann, wenn man die überla- 
rnden alten Schalen mittelst einer Nadel behutsam entfernt hat. Es 
kommen dann die Stützfasern der beiden Schalenlamellen zum Vor- 
"schein, die hier äusserst dicht gelagert sind, und der Cutieula ein 
E saber körniges Aussehen geben. An den Erenzlihten der Maschen 
'ehlen die Stützfasern, und es erscheinen deshalb die Schalen an die- 
sen Stellen ganz glatt und durchsichtig. Es verhalten sich aber auch 
n dieser Hinsicht die einzelnen Arten, und bei demselben Individuum 
verschiedene Schalenregionen ver schieden. Am deutlichsten treten sie 
‚hingegen an ausgeschälten Bora. von I. sordidus an der Run- 
8 des Rückens zu Tage, auch an unbenetzten Partien abgeworfe- 
ıer Schalen der beiden anderen Arten können sie wahrgenommen 
»rden. a 
Der Darmcanal verläuft ganz einfach durch den Körper. Der 
Mund liest unter der grossen Lippe, welche einen kleinen, aber z 
ein m scharfen insel sich a un besitzt. Der muskulöse 
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age ind Form. a os ‚ist das ‚Keimlager hinten, ae vor 
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.. wegi sich zwar auch in geringem Maasse, aber die Augenmusken 
0 sind nieht zu sehen. ‚Zwischen dem Auge und der Stirn fällt eine 


bimmnförmige (Nerven-)Zelle mit einem deutlichen Kerne auf; bei den 
durchsichtigeren Arten I. acutifrons und agilis ist ‘sie bei weitern leich- 


2 } ; eo e . e D 
‘ter wahrzunelimen, doch liess sich ihr Zusammenhang auch hier nicht 


feststellen !). | | 
Vorkommen und Lebensweise ist bei allen Arten dieser Gattung 


übereinstimmend. Sie kriechen im Schlamm der Gewässer herum, 
hohren sich auch in den Schlamm ein und lockern ihn nach allen Rieh- 


tungen auf. In Glasgefässen kann man ihre minirende Thätigkeit leicht 
verfolgen. Es bleibt auch stets viel Schmutz an ihrer Schale, beson- 
ders aber zwischen dem dichten Borstenbesatz der Schalenränder hän- 


gen, und dadurch wird das Studium der inneren Theile besonders er- 


4860. - De) Leydig: Naturgeschichte der Daphni- 


4862, liyoeryptus sordidus G. O. Sars: Om Crustacea Cladocera, iagt- 


scehwert. 
Im Folgenden sollen die Unterscheidungsmerkmale der drei Ilyo- 
eryptusarten hervorgehoben werden. 


ilyocryptus sordidus Lievin. 
Tal. AVElL.. Bio, 49, | 


4849, Acanthocercus sordidus Lievin: Die Branchiopoden der Danzi- 


ger Gegend, in : Neueste Schrif- E 
ten der naturf. Gesellsch. in 
Danzig p. 3%. Tab. VII. 7—12. 


1854. » » S. Fischer: Abhandlung über einigeneue 


oder nicht genau gekannte Ar- 
ten von Daphniden und Lyn- 
ceiden, in: Bull. de la soc. 
imp. des natur. de Moseou. 
XXVIU. p. 433. 


den,: p.:199, 


(agne i Omegnen ..af Christia- 

nia, in: Forhandl. i Videnskab- 

selsk. i Chrisliania, p. 154 u. 

| 282. 

1863. Acantholeberis sordida Norman: On Acantholeberis, a Genus of 
er } | i Entomostraca, new to Great 
Britain, in: Annals and Mag 

zin ete.,. p. 414. X. 6 9 > 


4) Aehnliche »Nacken«-Gebilde findet man bei den meisten Cladoceren. 


r 


" te eis ‚in: The 

nat. Hist. Transact. of Northum- 

| berland and Durham, p. 17. 
» 2.9». .P.E. Müller: Danmarks Cladocera, in: Na- 
turh. Tidsskrift, p. 15%, IL, i4 
a —18, VII, 6. 

» >» Lund: Bidrag il Cladocerernes Morphologie og 

Systematik, ibidem, p. 162, 

| Var, 1-6. 

N » Kurz: Dodekas neuer Cladoceren ete., in: 


S0: 


a | d. Wiss. in Wien, p. 28. 
BIT: » © Hellich: Die Cladeceren Böhmens, im: Ar- 
chiv der naturw. Landesdureh- 
forschung von Böhmen, p. 70. 
Dieses mehrfach beobachtete und beschriebene "Thier lässt sieh 
durch folgende Merkmale leicht von den beiden anderen Arten unter- 


scheiden. Die Länge —= 0,7—1,0, Höhe = 0,55—0,74, Breite 0,7%, 


“ Der Kischild ist oberhalb der Stirne stets denitich convex und 
bildet mit dem Unterrande des Kopfes eine im Profil beiläufig recht- 


‚wenig vor der Mitte zwischen Rostrum und Stirn. Das Nebenauge 


t dem Rostrum näher als dem Auge. Bei der Häutung wird weder. 


lie Guticula der Schalenklappen, noch die des Kopfschildes abgewor- 


kränzen wie besät su heini, Und eben zwischen diesen Stachein 
melt sich der Schmutz zu einer compacten Hülle an, welche meist 
‚den vorderen Theil der Schalenklappen freilässt. Ti alten Scha- 
lassen sich bei einiger Behutsamkeit auch von der untersten Cuti- 
wegpräpariren , da deren Zusammenhang nicht eben besonders 
st. Dann kommt erst das Thier in seiner eigentlichen blutrothen 
Ds zum Vorschein. Die Breite des Thiere es ist sehr bedeutend, 
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Sitzungsber. d. k. Akademie 


‚Antenne = — 0,12—0,16, Porndomdn sammt Krallen 0,5—0,6 Men. = 


nklig erscheinende Stirn. Das zusammengesetzie Auge liegt in, oder 


Es sitzen die ae kleineren Schalen den ‚un een a auf. 


ig en ihre Borstenreihen, so dass das Thier mit pa allasr Sta- n 


Klier als die Entfer- 


2. 


Wihehnllui m: 0 


nung ihrer Basis von der Stirn. Von den zwei längeren Riecheylindera 


was t der eine nach vorn, der andere nach hinten gerichtet. i“ 


' Der Stamm der Buderantennen ist mit Querreihen von Haaren 
‘ versehen, das terminale Tasthaar ist kürzer als das grössere an der 


' Basıs, und kaum länger als der Dorn. Am dreigliedrigen Aste ist die 


der auffallendste Unterschied in der Tastantenne gelegen, welche wie 


; Ruderborste des ersten Gliedes entschieden kürzer als die des zweiten. 
Eine spärliche Fiederung /findet sich vor an der hintersten von den 
terminalen Borsten an beiden Aesten und an den beiden lateralen Bor- 
"sten, zuweilen auch am Dorn des Stammes und des äusseren Astes. 

Der Rückenzipfel ist stets vorhanden, er ist sehr lang und dick, 
gegen das Ende allmälig zugespitzt. An der Hinterfläche stehen 19— 
i5 Querreihen von Borsten, die sich über das Abdomen nach hinten 
bis zu den Steuerborsten als zerstreuter Haarbesatz fortsetzen. 

Der Schwanz ist besonders hoch und lang. Der Supraanalkamm 
ist so lang, oder nur unbedeutend kürzer als die verlängerte Anal- 
furche, und mit 12—14 gleichen, geraden Stacheln versehen. Die bei- 
den Dornenreihen ziehen sich längs der ganzen Analfurche, ohne sich 
jedoeh gegen den Kamm zu verlängern. Jede Reihe besteht aus 10-12 
‚Dornen; die Dornen der äusseren Reihen sind bedeutend schlanker 
und länger, auch stehen sie bei weitem divergenter als die der inne- 
‚ren Röihen. Der After liegt im hintersten Theil der verlängerten Anal- 1 
furche, unmittelbar vor dem Supraanalkamm. | 

Die Schwanzkrallen sind kaum so lang als die Schwanzbreite ; 
gegen die Spitze sind sie schwach gebogen. Am coneaven Rande sind 
sie der ganzen Länge nach zart gestrichelt, an der Basis sind sie hin- 
ten mit je zwei auswärts gerichteten, gleich langen Basaldornen, vorn 
mit einem Haarpinsel bewehrt. Vor der Spitze stehen an der convexen 
Biegung sehr zarte Dörnchen, die nur bei sehr starken Vergrösserun- 
gen sichtbar werden. 

Die Farbe des Thieres ist blutroth. Wegen der dunklen Farbe, 
seiner beträchtlichen Dicke und dem stets anklebenden Schmutz ist 
‚dieses Thier beinahe völlig undurchsichtig. 

Das Männchen (Fig. 3) war bisher unbekannt, sowie denn 
überhaupt unter den Lyneodaphniden und Bosminiden die wenigsten 
Männchen bekannt sind. Es ist hedeutend kleiner, als das Weibchen; 
es misst in der Länge nur 0,42 Mm. und in der Höhe 0,3 Mm. Dem 
Habitus nach ist es von den jungen Weibchen kaum, von den alten 
. Weibchen hingegen durch den flachen, beinahe concaven Rückencon- 
tour leicht zu unterscheiden. Verhältnissmässig ist der Kopf zu 
Schale auch bei weitem grösser als bei den Weibchen. Nächstdem ist 


allen Minuchen, so auch hier dem Weibchen gegenüber um ein 
laterales Tasthaar mehr besitzt. Es befindet sich am Vorderrande der 
Antenne, etwas unterhalb der Mitte und entspringt aus einer napf- 
förmigen Verdickung der Cuticula. Die terminalen Riecheylinder sind 


generen Theilen konnte ich leider weder das erste Fusspaar, noch die 
 Gesehlechtsdrüse zu Gesicht bekommen. Der Schwanz ist ebenso ge- 
bildet, wie bei dem weiblichen Geschlecht. Seine Länge erreicht die 
! ‚Schalenhöhe (=0,3Mm.), der Supraanalkamım trägt 10 Dornen, die äusse- 
“ren Dornreihen längs der Analfurche tragen 7 schlanke, die inneren 
s: bis 10 kurze Stacheln. Die Basaldornen der Eohmanıkrallen sind aus- 
-  mehmend lang. Auch die Steuerborsten erreichen eine ungewöhnliche 
(bis über Körper-)Länge. | 
“ Wie bei den Weibchen, so inhäriren auch beim Männchen die 
"alten Schalen den jüngeren, es findet demnach in beiden Geschlech- 
tern eine successive Apposition der Cutieularschichten, und dadurch 
' eine bedeutende Verdickung der Schalenklappen statt. 
Die Männchen scheinen sehr selten zu sein; ich beobachtete nur 
zwei Exemplare am 14. August. Dieses Auftreten der Männchen in 


eben die warme Jahreszeit dem Leben der Schlammbewohner die un- 
- während sich die anderen Cladocerenarten partbenogenetisch fort- 


‘den Männchen dieser Art gesucht, aber immer vergebens, obzwar es 
Weibchen i in ne A 


dem Fang dieser so wie auch anderer Schlammthiere hat mir 


‚ wie es zum Fang von er Wasserthieren Ba wird, 


nder Netzöffnung unit einem in Stein, luck Gelchen der 
lamm eo wird. Fe 


immend zu m ist es räthlich, seine Oeffnung : an der einen 


‚alle ziemlich gleich lang und zu 10—42 vorhanden. Von den verbor-- 


der heissesten Jahreszeit könnte vielleicht zu dem Schluss führen, dass. 
zuträglichste sei, und dass sie also eben dann Dauereier produeiren, 


‚pflanzen. Im Spätherbst, Winter und Vorfrühling habe ich oft nach _ 


gende Methode die günstigen Resultate geliefert. Ein gewöhnliches 


Netz enhait gefangen. ne ‘das Netz in Kichoiber Sellin 2% 


az 
der 23 


Wilhelm Kunz, 


wicht zu versehen, und den Drahtring mittelst dreier Fäden an die 


. Zugleine zu befestigen. | a 


Ilyoceryptus agilis n. sp. 
Fig. 6—A0. 
Die Länge des Thieres beträgt 0,58—0,75, die Höhe 0,51—-0,68, 
das Postabdomen sammt den Krallen 0,48—0,55 und die Tastantenne 
0,12 Mm. Der Kopfschild ist oberhalb der Stirn schwach convex (in 


der Jugend) oder gerade. Im Profil gesehen erscheint die Stirn spitz- 


‚winklig, etwa im Winkel von 60°. Das zusammengesetzte Auge ist der 
Stirn genähert, während das Nebenauge gegen das Rostrum herab- 
rückt. nn | 

Die alte Cuticula wird hei der Häutung abgeworfen. Die Schalen- 
klappen besitzen daher stets nur an den Rändern einen Haarbesatz, nie 
' aber auf der Fläche. Sie sind am Rücken sehr breit, nähern sich aber mit | 
ihren Bauchrändern, so dass sich von vorn gesehen das Thier gegen ° 
den Bauch keilförmig verschmälert. Der Hinterrand der Schale ist sehr | 
schief, er bildet mit dem Bauchrand einen abgerundeten Winkel, der 
bis auf 60° sinken kann. Die vier vordersten Haare des Bauchrandes 
sind klein und weit von einander entfernt, das fünfte sitzt auf einem 
eigenen Höcker und ist stets stark nach hinten und auswärts gerichtet. 
In der Mittellinie des Rückens verläuft auf den Schalenklappen ein 
heller Rückenkamm (Fig. 6 rk), der sich wohl auch bei den anderen 
. Arten vorfindet, aber stets nur schwach entwickelt zu sein pflegt. 

Die Tastantennen sind schlank und etwa ebenso lang wie die Ent- 
fernung ihrer Basis von der Stirn. Die heiden längeren Riecheylinder 
sind nach vorn gerichtet. 

An den Ruderantennen ist das terminale Tasthaar des Stammes 
kürzer als der Dorn. Am dreigliedrigen Äste ist die Ruderborste' des 
I. Gliedes nur sehr unbedeutend kürzer als die des zweiten. Alle Ru- 
derborsien scheinen ganz glatt zu sein; erst bei sehr starken Vergrös- 
serungen (700 Mal) wird bei einigen ein zarter Anflug einer einseitigen 
Fiederung sichtbar. | 
| Der Rückenzipfel ist schlank und spitz, mit 12—15 Querreihen 
von Haaren besetzt. Ebenso ist das Abdomen von da bis zu den Steuer- 

borsten herab behaart. | Be 

Der Schwanz scheint wegen der bedeutenden Höhe kürzer zu sein i 
als bei der vorigen Art. Die Analfurche nimmt einen doppelt so langen 
Bogen am Hinterrande des Schwanzes ein, als der Supraanalkamm. 
Dieser trägt nur 8—9 Zähne, deren letzter viel grösser ist als die übri- 
gen. Die Ränder der Analfurche sind ihrer ganzen Länge nach nur von 
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der inneren Dornenreihe besetzt. Sie besteht aus ie 14 Dornen, wäh- 
' rend die äussere Reihe deren unr 8 zählt und nach hinten blos zum 
After reicht. Dieser liegt wie bei der vorigen Art im hintersten Theil 
‚der Analfurche. 
Die Schwanzkrallen sind so lang oder länger als die Bali anz- 
breite. Ihre Basis besitzt hinten je 2 Dornen; vorn scheint sie unbe- 
' wehrt zu sein, auch die Strichelung an den Seiten der Krallen ist nicht 
wahrzunehmen. Hingegen sind die zarten Dörnchen an der eonvexen 
Rundung vor der Spitze bei starker Vergrösserung sichtbar. Die Farbe 
dieser Art ist blass horngelb, das Thier ziemlich Be unter 
den Arten dieser Gattung das durchsie chtigste. 
Der I. agilis ist viel beweglicher als die vorige Art, die Ruder- 
schläge seiner Antennen sind viel energischer und auseiehibor auch 
wiederholen sie sich nicht mit der automatischen Regelmässigkeit wie 
bei I. sordidus, sondern das Thier bleibt zuweilen unbeweglich liegen, 
wenn es die Nutzlosigkeit seiner Bewegungen einsieht, während sich 
jener auch dann abmüht, wenn gar keine Aussicht auf Erfolg vorliegt, 
2. B. in klarem Wasser auf einem Uhrglas. Ich fand diese Art gemein- 
sam mit der vorigen in einem Mühlteich in Chlistovic bei a 
Doch war sie bedeutend seltener als jene. 


Ilyoeryptus aeutifrons Sars. 


Bie. 4145. 
4862. rl acutiirons G. O. Sars l. c. p. 
‚1877. » ri slellich.k ce. pr 24, al. 


Krallen 0,53—0,55, die Tsuenne nur 0,41—0,13. 


diese Art der vorigen, dass die alten Schalen abgeworfen werden; hin- 
‚gegen ist die Schalenform insofern eine andere, als.der Schalenwinkel 
zwischen Bauch- und Hinterrand beiläufig so gross ist wie bei I. sor- 


| gehiedent 
Das Auge ist der Stirn näher als dem Rostrum, und das Neben- 


ige liegt ne en unmittelbar an, so dass es in der 


‚von der Sum Die nsen längeren Be linder sind gegen 


Die Länge beträgt 0,9, die Höhe 0,6, das en sammt. den 


‚Die Bildune des Kopfes ist wie bei l. ehe, Auch darin gle eicht 


% 


Pens: Die Stacheln desselben sind kurz, von geringer Steifheit und 
nicht wie bei den übrigen Arten ls eich, sondern allseitig 


N ‚Die 7 lomlennen sind ziemlich diek, und kunsek als ihre Entfer- 


scheinen oft an dieser Stelle wie gebrochen. Ihr stark chitinisirter 


hr jr 


furche, er besitzt nur 6 Zähne, deren zwei letzte unverhältnissmässig 


_ Analfurche, sondern auch beiderseits längs des Supraanalkammes bis N 


‚den beiden anderen Arten nur sehr schwer zu sehen sind. 


| ung sehr zart gestrichelt; an der Aussenfläche ist die Striche- 


"An den Ruderantennen ist das Yarnainale Tasthaare de ns 
nd länger als das laterale und 3—4mal so lang als der Dorn. 
Am 3gliedrigen Ast ist die Ruderborste des I. Gliedes eiwas weniges. 
länger als die des zweiten. Die Borste des 1. Gliedes und die letzte am 
dritten Gliede ist an der Basalhälfte einseitig gefiedert. 

Der Rückenzipfel ist‘ kurz und dick, am Ende in einen Een . 
hellen Zipfel auslaufend. An seinem Hinterrande stehen 6—8 Quer- 
reihen von Haaren. Und von da erstrecken sich Haarreihen über den 
ganzen hinteren Theil des Abdomens. 

Am Schwanze ist der doppelte Bogen des Hinterrandes kaum 
kenntlich. Der Supraanalkamm beträgt nur wenig über 1/g der After- 


grösser sind als die vorderen. Von den Dornenreihen der Analfurche 
geht die äussere, aus etwa 4 Stacheln bestehende, nur über den After, 
die innere von 12—14 Dornen hingegen nicht nur über die ganze 


zu den zwei grossen Zähnen. Der After mündet in der vorderen Hälfte j 
der Analfurche. Die Schwanzkrallen sind At/ymal so lang als die 
Schwanzbreite. Vor der Spitze verjüngen sie sich plötzlich und er- 


Vorderrand wird hier plötzlich zart und trägt daselbst mehrere, bei 
dieser Art sehr deutlich hervortretende, zarte Dörnchen, wie sie bei 


Die Basis der Krallen trägt vorn einen gemeinsamen Stachel, hin- 
‚ten je zwei Basaldornen. Die Krallen sind an der Innenfläche Bi zur 


lung viel auffallender, sie reicht nur etwa bis zur Hälfte der Länge, 
aber steht wie ein Hautkamm von der Kralle nach aussen ab. | 

Die Farbe dieser Art ist licht rothbräunlich, sie hält etwa die 
Mitte zwischen den beiden vorhergehenden Arten. In ihren Bewegun- ; 
gen schliesst sie sich dem I. agilis an. | | 

Das Vorkommen ist gemeinsam mit den beiden vorigen Arten. Ich 
fand sie in der genannten Localität häufiger zwar als 1. ‚agilis , ‚aber 
doch bedeutend seltener als I. sordidus. | u 


Kutten berg, im December 1877. 


da ram ann he a 
z 


dy954 äusserer,, Agliedriger Ast der Ru- 
derantenne. 


 aew die Dornen der äusseren Reihe an 
der verlängerten Afterfurche. 
 bdzweihintere Basaldorne der Schwanz- 
krallen. 

br Brutraum. 

 bih 2 basale (äussere) Tasthaare des 
Ruderantennen-Stammes. 

br birnförmige Nackenzelle. 

ei Eier im Brutraum. 

: get Geienkstelle des Oberkiefers. 


Iran die under der successiv 

Br auigelagerten Schalen. 

hih hinteres terminales Tasthaar der 
 Rudarantennen. 

93 innerer, 3gliedriger Ast der Ruder- 

. antenne. 

Magendarm ; 

die Dornen der inneren Reihe an der 

verlängerten Analfurche, 

f Kauflächen der Mandibel. 


Fig. 2. Dasselbe Postabdomen. 


e vorhanden. 


FI 


“nie.1. Ilyocryptus sordidus, Weibchen. 
ralen herausgeschält und zeigt die wichtigsten inneren Theile, mit Ausnahme der 
üsse. Die Ruderantennen sind weggelassen. Nach 3/vır Harrnack verkleinert. 

An der Analfurche 
Reihe schattirt, die der äusseren sind hell gelassen. 
Fig.3. Das Männchen derselben Art. 


Zwei von den Dornen sind de Earteilt 
"S einen nie gefiedert, und selbst diese zwei nur zuweilen. 
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Es an Erklärung der Abbildungen. 
| wi Wal X. 


Durchgängige Buchstabenbezeichnune. 


kz Zähne des Supraanalkammes. 

I Oberlippe. 

md Mandibel. 

mf der flügelförmige Fortsatz der Man- 
dibei für Muskelinsertion. 

moe die Oeffnung der Mandibel zum 
Eintritt der BT 

ov Ovarium. 

9% Fuss des 1. Paares. 

 Rectum. 

rb Rectalblase. 

rk Rückenkamm. 

rz Rückenzipfel. 

sak Supraanalkamm. 

schk Schwanzkrallen. 

shf seitliche Hauffalte zum Verschluss 
des Brutraumes. 

st Strichelung der Schwanzkrallen. 

stb. Steuerborsten am Schwanze. 

vaf verlängerte Analfurche. 

vbd vorderer Basaldorn. 

vtd vorderer terminaler Dorn des Ru- 
derantennenstammes. 


Das Thier ist aus den alten 


sind die Dornen der inne- 
S/vır HARTNACK. 
Die Hinterränder (Aria) der älteren 


die übri- 
3/vı H. 


” $ in 18 


| Fig. 6, Elv yocryptus ee Weibchen. De Kopf ki durch den nr 
erhielten Stamm der Kuderanlenge zum grössten Theil verdeckt. P 
die Steuerborsien in ihrer ganzen Länge eingezeichnet und eher zu kurz als 
. lang. Pau | NN 
05. Bio, as Hinterende desselben Thieres mit dem oberen Hinterwinkel den 
Er ar .. Schalenklappen. 3/yır H. | Be 
Wr Fig. 8. Das Vorderende desselben Thieres ohne Ruderantennen. Das gezeich- 
 nete Exemplar ist ein junges Weibchen. 3/vır H. 
Fig. 9. Dielinke Mandibel von der Innenseite, um die Oeffnung für den Eintritt 
der Kaumuskel und den Flügelfortsatz zu zeigen, an dem der Retractor der Mandi 
bel inserirt. 3/vu H. 
Fig. 40. Der Dorsalrand des Schwanzes von demselben Thiere. Kantenansicht 

Die Dornen der äusseren Reihe an der Analfurche sind schattirt, die der inneren 
‚hell. 3/vu HR. Be 
Fig. 41, liyocryptus acutifrons, Weibchen. Nach 3/vı H. verkleinert. 

Fig. 42. Der Hintertheil (desselben Fhicres mit der Schale. An dieser ist ein 

; Theil der Bewehrung am unteren Hinterwinkel weggelassen, um die Bildung de 
 ..Sehwanzes nicht undeutlich zu machen. 3/vn H. ' | 
2000. Fig. 18. Desselben Thieres Vordertheil. 3/vu H. 
Be Fig. 44. Der Dorsalrand des Schwanzes von der Kante ‚Die äusser 
„e».2.. Dormenreihe ist schattirt. 3/yıu H. 
“ rl Fig. 15. Die rechte Ruderantenne desselben ee von der Seite. 3/vıu H. f 
DR _Sämmtliche Figuren sind mittelst der Camera lucida gezeichnet, und die Fig - 
ren A, 3, 4 u. 41 auf das Maass der Fig. 6 verkleinert. 
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Microcotyle mugilis. 
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9.2. Diplectanum wequans. 
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Fig. Z Eivrllanella soleae._. Fi 


i | Lith Anst v.J.6.Bach, Leipzig 
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Ih Auer P1Rnkalaprig 


bei Tendra ehe: 


Von 


W. Repiachoff 
in Odessa. 


Mit Tafel XIX, 


lie Cyelostomen charaeteristisch sein soll2). Die ersten Entwick- 
szustände, nämlich die vom Anfang der Segmentation bis zur Ver- 


tung des französischen Forschers kann ich nun nicht vollkommen 
hien, da die von mir bei Tendra zostericola beobae chteten ersten 


em in den Stand gesetzt, über einige nicht unwichtige, von Ban- 
ch mit Schweigen übergangene Puncte der Bryozoenembryo- 
. inige Auskunft zu liefern. Demnach hoffe ich, dass die im Fol- 
g gebene Beschreibung meiner Untersuchung wohl nicht über- 
sein werde. 


Bo rendus« der er 1875, p. 288, 443, 904. Mh, 
‚©. p. 483, 904, 4434, 3). 1. e.p. 448. 


men, die zweite aber bei den Entoprocten, und die dritte 


ndlung der Gastrula in ein »glockenförmiges« Stadium , sollen bei 
hilostomen und Gtenostomen identisch sein). Ticser letzten Be- 


ungsvorgänge von der von BARROIS für alle Chilostomen und 
omen aufgestellten Norm in mancher Hinsicht abweichen. Durch 
mir an Tendra zostericola angestellten Beobachtungen bin ich 


am nn m Tach, 


Bei meiner nlersiiehing habe ich ans nahe liegenden Gründen 
meine Aufmerksamkeit namentlich auf folgende Puncte gerichtet: 4) die 
Veränderungen, welchen das Keimbläschen und der Keimfleck beim 
Reifen, bei der Befruchtung und bei der Theilung der Eizelle unter- 
liegt, 2) das Vorkommen, resp. die Abwesenheit der »BRichtungsbläs- 
chen« oder der »Excretkörperchen«, 3) das Segmentationsschema, 
%) die Gastrulabildung und 5) die Persistenz, resp. das Zusammen- 
wachsen des sog. Urmundes. 

Meine Beobachtungen über die Umwandlung des Keimbläschens 
‚und die Befruchtung bei Tendra zostericola sind noch nicht abgeschlos- 
sen, und werde ich dieselben bei einer anderen Gelegenheit ausführ- 
lich beschreiben. Jetzt möchte ich aber, bevor ich zur Darstellung der 
Segmentation unseres Moosthierchens schreite, nur einige Bemerkungen 
über die Beschaffenheit der reifenden Eierstockseier der Tendra zosteri- 
cola mittheilen. 

Die rundlichen schwarzen (bei durchfallendem Lichte) Eiern 
eier unseres Moosthierchens bergen in ihrem Dotter ein deutlich dop- 
 pelt contourirtes Keimbläschen mit wasserhellem Kernsaft und einem 
etwas dunkleren Keimfleck (Fig. —4). Von dem Vorhandensein einer 
Membran (m) an der Oberfläche des Keimbläschens kann man sich beim 
Zerquetschen desselben überzeugen, wobei die erwähnte Membran 
platzt und in Falten zusammenfällt. Auch machte ich wiederholt fel- 
gende Beobächtung: Indem ich dem aus dem Dotter herausgepressten 
und ın Meerwasser liegenden Keimbläschen sehr wenig Osmiumsäure 
und dann sogleich etwas Brare’sche Carminflüssigkeit zusetzte, be- 
merkte ich, dass das in Rede stehende Gebilde schrumpfte, und seine 
Membran gefaltet erschien. Bald darauf wurde das Keimbläschen je- 

doch wieder turgescent. | | 
An lebenden Objecten besitzt der Keimfleck (Fig. 2-5 n’) fast 
Immer etwas unregelmässige Contouren und enthält in seinem Inneren 
einige Vacuolen (ve). 

Ein dem eben beschriebenen vollkommen ähnliches Keimbläschen 
(und Keimfleck) fand ich auch bei manchen (älteren) braunen Eier- 
stockseiern; bei den jüngeren Stadien dagegen konnte ich im Keim- 
fleck nur ein von mir früher als Nucleolinus beschriebenes Gebilde 
unterscheiden. Ob dieses letztere auch nur eine Vacuole ist, oder viel- 
mehr ein centrales in einer grossen Vacuole liegendes , oder von meh- 
‚reren kleineren Vacuolen umgebenes Kernstoffklümpchen darstellt, 
muss ich einstweilen unentschieden lassen. 

Während ihrer weiteren Entwicklung werden die ‚rundlichen 
schwarzen Eierstockseier etwas Ver noch und nehmen schliesslich 
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erg die beiden Be und en dieser izellen den a 
. Polen und Flächen) der ausgebildeten Pay nt 


pitzt (Fig. 7 vu. a). An der Oberfläche des Dotters ist eine doppelt 
rchung dem Eiinhalte eng anliegt, Snster aber von demselben durch 


e Ende ar von der Eihaut ee Schlauches während der 


Dr nie so gross, dass der letztere sich in der ersteren um seine 
aerachse drehen könnte. Ich will hier jedoch ausdrücklich bemer- 


Das Keimbläschen mit seiner deutlichen Membran und seinem 


umpräparaten fand ich mitunter zwei Nucleoli (Fig. 9 n’), bis- 


‚ jedoch mehr als der Kernsaft sich gefärbt habende 
ie im Keimbläschen (Fig.9 x). Derartige Flecke kommen auch bei 
Kernen mit einem einzigen Nucleolus vor (vgl. Fig. 7 x). Einmal 

ch in einem re nn keinen ganzen oder in 


i jedoch nicht ohne weilsses heiahpten, dass ar ale ER 


IS producte sind, da ich wiederholt beobachtete, wie sehr deutliche } Nucleoli BSR 


Ei enden en bei a 418. 


Fe pörbüschel versehenen Pol der 1a rve aiteprichn etwas zuge- 
ntourirte Membran (m) vorhanden, welche vor dem Beginne der. 


nen deutlichen Zwischenraum geschieden ist. Es bleibt jedoch das | 


‚ dass ich inBezug auf die Deutung des mehr zugespitzten Pols der 


chen Eizellen noch innerhalb des Dotters vorhanden. An Carmin- 


ee MW, Repiachoff & 


Die eben mitgetheilten Thatsachen können schon einige Vermuthun- 
sen in Bezug auf das weitere Schicksal des Keimbläschens veranlassen. 
Ich werde jedoch hier die Umwandlungen dieses genannten Gebildes 
nicht weiter verfolgen, zumal ich über die Einzelheiten dieses Processes 
noch nicht ganz im Klaren bin, und wende mich deshalb gleich zur Be- 
spreehung der Eifurchung unseres Moosthierchens. 

Unsere Fig. 10 stellt eine Eizelle (Carıninosuiiumpräparat), bei 
ee ‚bereits die Theilung des Furchungskernes (v, v) eingetreten 

‚ dar. An dem animalischen Pole {im Centrum der Rückenfläche) 
. man zwei ungleich grosse Polarkörperehen »Excretkörperchen«?) 
(cp) in einer Ausbuchtung der Dotteroberfläche liegen. Die ‘eben er- 
wähnte Ausbuchtung kann wohl als die erste Andeutung der künftigen 
Zweitheilung des Dotters aufgefasst werden (man vergleiche die Lage 
der Furche , welche die beiden »zweiten« Furchungskugeln von einan- 
der scheidet). | 

Bevor ich zur Darstellung des Furchungsprocesses selbst übergehe, 
muss ich noch auf den Umstand aufmerksam machen, dass die jüngeren 
Embryonalstadien der Tendra zostericola nicht immer in allen ihren 
Details gleich gebaut sind: es scheint nämlich die Anordnung der ein- 
zelnen Zellen nicht bei allen Morulae und Blastulae unseres Thie- 
. res vollkommen symmetrisch zu sein; auch erscheinen manchmal die 
beiden Pole des Embryo’s an solchen Stadien ziemlich gleichmässig 
abgerundet, bei welchen das obere Ende in der Regel etwas zuge- 
spitzt ist. 

Die Kerne der Furchungskugeln werden vor jeder Theilung homo- 
gen und beginnen sich früher als die entsprechenden Furchungskugeln 
seibst zu theilen (vgl. Fig. 10 u. 12», » — Theilstücke des Furchungs- 
kernes). 

Die Dotterzerklüftung beginnt mit einer Quertheilung des Eiinhalts 
(Fig. 41). Die zweite Theilung erfolgt nach der Ebene, welche das 
ganze Ei in zwei symmetrische Hälften scheidet (Fig. 12), und die dritte 
nach einer Ebene, welche den beiden ersten Segmentationsflächen per- 
pendieulär ist (Fig. 13 A). Es entstehen in dieser Weise successive 9, 
4 und 8 Furchungskugeln. N 

Zwischen den beiden ersten Segmenten besteht kein merklicher 
Grössenunterschied, trotzdem sind dieselben gewöhnlich nicht das 
Spiegelbild von einander, indem die obere Furchungskugel an ihrem 
oberen Ende in der Regel etwas zugespitzt ist (Fig. 14 a). Die beiden 


. rend die Kernmembran iniverlatat blieb. 


{ ober di die & ersien embryonalen Bntwicklungrnging ver Tendra zostei icola, #15 


rocesse der typischen amphiblastischen Eier ab. 
Erst bei der dritten Theilung können wir die erste Andeutung der 
nftigen Keimblätterbildung erblicken, da die vier kleineren (dor- 
alen) Segmente des achtzelligen Stadiums nur das Eetoderm der Larve 


sicht dar: d — Dorsalseite, v — Ventralseite des Embryo's. 

Das folgende Stadium besteht aus 16 Furchungskugeln, welche in 
N vier Längsreihen von je vier Zellen angeordnet sind (Fig. 1%, 15). Ver- 
e man te Stadium mit dem ihm unmittelbar vorher a den, 


| Anfangs liegen alle 416 Zellen dicht nebeneinander — höchstens 
an man bei non Eee nur ein r kaum mer a Ausein: an- 


die Furchungshöhle grösser wird (Fig. 47 cs). Der Embryo ist auch in 
jesem Stadium einseitig abgeplatiet (Fig. 17). Sowohl die abgeplattete 
was grössere, venirale), als die ihr entgegengesetzte convexe (klei- 
re, dorsale) Hälfte des Blastoderms besteht aus je vier Reihen neben- 


hen Zellenreihe genau enispricht, so Her gt die Vermuthung nahe, 
lass die in Rede stehenden vier Zellenreihen jeder Blastodermahälfte | 
nt u ch Längstheilung der respectiven zwei Zellenreihen des 
vo ergehenden Stadiums entstanden sind (vgl. die Fig. 44, 45 u. 46). 


jedem Quadrant der ventralen, resp. der dorsalen Seite A En 0 


} Re een wir eine polare n eine an (e), . a Ü 
er weiterer Entwicklung ver N sich a die Zellen der 


nd BR achtzelligen 'Stadiums. !. c. p. 289. 


1) Nach Barroıs erscheint de Furchungshöhle bei Aleyonidium gelatinosun. SS =“ 


RE 


116. an Bepiachoft, 


dorsalen Blastodermahälfte, rd erst dann tritt. die Zellenvermehrung 
auch an der Bauchseite des Embryo’s wieder ein, womit auch die ersten 
Processe der Keimblätterbildung zusammenhängen. | 
An den in Rede stehenden Stadien mit beginnender Köimblätier- 
bildung bemerkt man als Novum an der Ventralseite des Embryo's zwei 
Zellen, von denen auf dem optischen Längsschnitte (Fig. 18 u. 49) 
natürlich nur eine zu sehen ist (x), da dieselben verschiedenen [mitt- 
leren) Längsreihen angehören. Jede von diesen erwähnten Zellen 
‘stammt .offenbar entweder von der polaren oder von der centralen 
Zelle des entsprechenden Quadrantes eines aus 32 Furehungskugeln 
bestehenden Stadiums ab; welche von diesen beiden Möglichkeiten 
aber wirklich realisirt ist — diese Frage bin ich leider nicht im Stande 
definitiv zu entscheiden, sondern kann nur einige Argumente zu Gun- 
sten derjenigen Annahme anführen, welche, meiner Meinung nach, die 
wahrscheinlichere ist. 
Die Gestalt und die gegenseitige Lagerung der Zellen # und e auf 
dem an meiner Fig. 19 dargestellten optischen Längsschnitte kann 
wohl die Vermuthung veranlassen, dass die beiden genannten Zellen 
Ehe sterzellen sind. en eine solche Annahme scheinen aber fol- 


Ar. etwas en Stadien i ist "nämlich auch im unteren Theile der 
Bauchiläche ein Paar Zellen vorhanden, welche den eben besprochenen 
genau entsprechen (Fig. 20 x). Die denselben anliegenden centralen 
‚Zellen haben aber an den optischen Längsschnitten der im Profil lie- 
genden Embryonen die Gestalt eines beinahe rechtwinkeligen Viereckes 
(und nicht eines Trapezes), und es scheint hier ein weit innigerer Zu- 
sammenhang der kleinen Zelle x’ mit einer randständigen Eetoderm- 
zelle, als mit der centralen (Entoderm-) Zelle zu bestehen. Bei wei- 
terer Entwieklung, wenn die Ecetodermzellen die vier centralen Zellen 
der Bauchfläche, oder vielmehr deren Descendenten, zu umwachsen 
beginnen, a jedoch auch die aus der grossen viereckigen Zelle c’ 
(Fig. 19) entstandene Zellenreihe an ihrem- peripherischen Ende ver- 
jüngt (vgl. Fig. 22 u.22a en): man kann also die Möglichkeit nicht ganz 
von der Hand weisen, dass eine solche Erscheinung auch bei den ent- 
sprechenden oberen Zellen (c) etwas früher stattfindet. 

Man wird sich bei dieser Gelegenheit wohl erinnern, dass bei der * 
typischen Invagination (z. B. bei den Aseidien) die äusseren Enden der 
eingestülpten Zellen sich nicht unbeträchtlich verjüngen. Die uns jetzt 
beschäftigenden Zellen der en, senken sich aber auch 
ein wenig in die Segmentationshöhle ein, was man an einigen Präp: 
raten (Fig. 49 die Grenze zwischen den Zellen x und c) sehr ' deutlie wi 
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i kann. Demnach scheint mir ie Vermuthung nahe e zu m 


| | was darin seinen 
zu haben dass erstens die ganze von den Ectoderm- 


unicadien ler » Urdarmhöhle « mit der Veh (Fig ig. 93 ol 
en a nunmehr Bun scharle Grane in das. Entoderm 
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von dem mittleren Theile der embryonalen: nos gebildete To- 
 eminenz, welche ich bei manchen Einbryonen noch ‚mehr, als es an 
' meiner Zeichnung (Fig. 23) dargestellt ist, nike bereich fand, 


rem Moosthierchen gar nicht in den Larvenkörper eingestülpt wird: i 


salen Fläche der eben beschriebenen rückenständigen Proeminenz der 
' Larve zu entstehen (vergl. Fig. 2% y).” Da ich aber diese Einstülpung 


> Rolle spielt, lässt sich vielmehr als eine Art Epibolie auffassen. Das 


‚alle Descendenten (und nicht nur ein Theil derselben) der vier erwähn- 


‚früher, als eine Vermehrung der vier centralen Zellen der embryonalen 


liche Höhle (oder Grube) begrenzen. Die äussere Fläche dieser Zelle 


ia cloche, la partie dorsale, un peu enfoncee dans la premiere, figure un battaı 


bar 


nämlich mit dem » battant« zu vergleichen, welches jedoch bei unse- ii 


Gegentheil wird bei weiterer Entwicklung die Dorsaloberfläche des 
Embrvos wieder mehr gleichmässig abgerundet!). Bevor aber dies 
geschieht, scheint eine vorübergehende seichte Einstülpung der dor- 


bei lebenden Objeeten nicht beobachtete, so kann ich nicht mit Sicher- 
heit behaupten, dass dieselbe kein Kunstproduet ist. | 

Nach meiner obigen Darstellung findet bei der Gastrulabildung 
bei Tendra zostericola keine eigentliche Einstülpung der einschichtigen 
Keimblase statt. Der Vorgang, welcher bei der Differenzirung der bei- 
den primären Keimblätter unseres Moosthierchens eine wesentliche 


Verhältniss des uns jetzt beschäftigenden Processes zur Entobolie und 
Epibolie wird uns, meiner Meinung nach, ganz klar sein, wenn wir 
diesen Vorgang mit dem von Barroıs beschriebenen Einstülpungspro- 
cess bei der Gastrulation des Aleyonidium gelatinosum vergleichen. — 
Nach Barroıs vermehren sich die vier centralen ventralen Zellen einer 
aus 32 Furchungskugeln bestehenden Blastula, und dann stülpt sich 

ein Theil der in dieser Weise entstandenen Zeflenplane als Urdarm in 
das Innere des Embryos ein?). Denken wir uns nun, dass, erstens, 


ten Zellen zur Bildung des Entoderms verwendet werden, und dass 
zweitens, der Einstülpungsprocess verhältnissmässig zu früh, nämlich 


Bauchseite,, eintritt. In diesem Falle können die vier eingestülpte 
Zeilen, wenn sie (wie es bei Tendra zostericola wirklich der Fall ist 
keine bedeutenden Formveränderungen erleiden, unmöglich eine deut- 


4) Nach Barnoıs bei Alcyonidium gelatinosum »la partie dorsale s’aflaisse um 
peu au dedans de la couronne, et l’oeuf prend, A peu pres, la forme d’une cloche; 
la partie ventrale et la couronne ciliaire qui la bordent vepresentent le corps de 


d’une taille colossale, qui ferait au dehors une saillie considerable«. 1.c. p. 290, 2 

2) »Les quatre cellules centrales produisent donc la peau de la face ventral 
et c’est cette peau qui, en Sinvaginant en un point, donne naissance au Sb digesti 
Le. PıaspEn ; 


ne et; a priori es für an sh ulich uni könnte: im 
€ rsteren Falle die Ränder der in der Ectodermblase een Oell- 
nung (Properistom) mehr selbständig (d. h. von der Entodermzelle mehr 
| zenss wachsen werden, und dass somit die Entobolie sich i in eine 


Fällen, x wo eine ieh Grube sd Kinie sich bildet, wir anstatt 
einer Einstülpung oder Faltenbildung einem Veberwarhsunsaproce 
yegegnen. So z.B. bei der Entwieklung des Nervensysiems des Am- 
phioxus (nach Kowarevsky) wird der Boden der » Primitivrinne « von den 
_ einschichtigen Rändern derselben allmälig überwachsen , während die 
‚ Ränder der Nervenrinne beim Hühnchenembryo, heishiutiich, aus zwei 
‚faltenartig” erhobenen Zellenlagern bestehen. — Dem Gesagten zufolge 
Bessbi zwischen der Gastrula unseres Moosthierchens und einer ge- 
'wöhnlichen Amphigastrula ungefähr derselbe Unterschied, als zwischen 
er von Barrois beschriebenen Invaginationsgastrula ie Aleyonidium 
und einer typischen Archigastrula. 
| Es bleibt mir nun in Bezug auf die Gastrula der Tendra zostericola 
ur noch übrig, über das definitive Schicksal des Einganges in die Ur- 
darmhöhle Auskunft zu geben. An etwas späteren Stadien konnte ich die 
in Rede stehende Oefinung nicht mehr finden. Bei solchen Embryonen, 
bei welchen die oben beschriebene dorsale Proeminenz (mit siner 
‚seichten Einstülpung ihrer Oberfläche) noch zu erkennen war, slaubte 
ch ‚einige Male noch Spuren der früheren Communication der Urdarm- 
öhle mit der Aussenwelt in Form eines sehr engen Canals wahrzu- 
ıehmen, eine trichterförmige Erweiterung des äusseren Endes dieses 
Janals war jedoch auch hier sicherlich nicht mehr vorhanden. Bei den 
relativ älteren Embryonen, bei welchen die dorsale Proeminenz als 
he schon nicht mehr bemerkbar war (und welche auch keine dorsale 
instülpung besassen), stellte das Eetoderm immer eine vollkommen 
schlossene Blase dar, welche in ihrem Innern eine augenscheinlich 


der isch einen hen are (Fig. 05, bei v) — ein 
| Ums Ei ar Ben die eh dass sch den Rest “ 


97* 


W. Repiachofl, 


m 


_ des Gastrulamundes bei ihnen entdecken zu können. Deshalb glaube 
ich, dass meine obigen Angaben in Bezug auf die Beschaffenheit des. 
 Eetoderms der in Rede stehenden Stadien der Wirklichkeit entsprechen. 

Es ist hier der Ort, eine Lücke in meinen in diesem Aufsatze be- 
schriebenen Bochackune gen besonders hervorzuheben : ich habe näm- i 
-" lieh die Frage unentschieden gelassen, ob die Ränder des morphologi- 
. schen » Urmundes« (Properistom) noch vor der Entstehung einer Com-' 
munication der Urdarmhöhle mit der Aussenwelt zusammenwachsen, 
oder nicht. Im ersteren Falle wäre der Eingang in die Urdarmhöhle 
nicht ohne Weiteres für einen Urmund zu halten !), und hätten wir es 
‚bei unserem Moosthierchen mit zweimaligem Verwachsen des Gastrula- 
mundes zu thun. Jedenfalls entspricht die Stelle der uns jetzt be- 
schäftigenden Oeffnung derjenigen des Urmundes genau. 

Bei den uns jetzt beschäftigenden Stadien?) ist das Ectoderm an 
zwei Stellen der Bauchseite (an der oberen und der unteren Grenze der- 
selben) verdünnt (Fig. 24, 25), und etwas später bemerkt man, dass 
das sich halbmondförmig g Selen inne habende Entoderm mit seinen bei- 
den spitzen Enden diese erwähnten Stellen des Eetoderms fast be- 
rührt. Das ganze Aussehen des Entoderms erinnert dann schon ziem- 
lich lebhaft an die Form des noch mehr gekrümmien Darmtraetus der 
ausgebildeten Larve. Wann und in welcher Weise die erste Anlage 
des Mund-, resp. Afterdarms der Larve entsteht, bin ich nicht im 
Stande eb und eben so wenig kann ich die Frage über 
die Entwicklung des Mesoderm beantworten. Ich werde hier deshalb 
die Uebergangsstadien zwischen den von mir auf meiner Fig. 24 und 25 
dargestellten Embryonalzuständen und der fertigen Larve nicht näher 
beschreiben und möchte einstweilen den von mir oben mitgetheilten 
Beobachiungen nur einige die Beschaffenheit des Larvendarms be- 
treffende Bemerkungen anknüpfen , welche Angesichts der neuerdings 
. von HATscHek in Bezug auf die Pedicellinalarven und den Gypheonautes 
gemachten Angaben) vielleicht nicht ohne Interesse sein werden. 

In Bezug auf den Larvendarm muss ich zuerst bemerken, dass 
mir schon seit längerer Zeit die Bedeutung der »Mundfurche« als eines 
Oesophagus sehr zweifelhaft geworden ist, indem ich bei lebenden 
Tendralarven in der Mitte der Bauchseite, dicht neben der PN, 
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4) D. h. nicht ohne Weiter es mit der Einstülpungsöffnung einer »Archigastrula« N 
zu vergleichen. 
2) Diese Stadien fand ich gewöbnlich an beiden ihren Polen fast gleichmässig 
abgerundet. 

| 3) Diese Zeitschrift Bd. XXIX. Fnba SORAI EIN OLE und Knospung Ge 5 
Pedicellina echinata, p. 514—517 u. 553, 554. 


ee ai die Bryozoenlaryen ein Thatsachen Aicore. 
‚ben Betrachtungen bekannt sind, halte ich es für höchst wahrschein- 


1, dass En von mir eben orwähnte und an meiner ar Fig. > _ einem 


Ss der ee sdfsrihie eek mn Darmtractus der Ev e mit seinem 
oberen Ende gerade die der vermeintlichen Mundöffnung entsprechende 
elle berührt, ungefähr in der Weise, wie ich es schon in meiner 
ersten Arbeit über die Entwicklung der Tendra zostericola abgebilı det 
abe. Damals konnte ich jedoch, da ich nur lebende Larven unter- 
ucht hatte, von einer halbmondförmigen Krümmung des Larvendarms 
nicht ınit derselben Sicherheit sprechen, mit welcher ich es jetzt nach 
en Beobachtungen an Carminosmiumpräparaten zu thun mich für be- 
rechtigt halte. | 

Wenn ich also die sogen. »Mundfurche« der Tendralarven nicht 
nr für einen Oesophagus halten kann, so scheint mir nach der Ana- 


18 des genannten Gebildes a ne am nächsten zu u liegen. 
Uebergangs der »braunen Masse« (Nırscne’s »Bildungsmasse «) ins 


iere des ersten Polypids mit der Aufnahme des Nahrungsdotters in 
# eh nun N lo. vom ee a 
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Ind 


nen ya und a ee in das Ind des sich hil- 
denden neuen »Polypide « weder durch die Beobachtungen, noch durch 
die heoretischen Betrachtungen Hırsanzx’s widerlegt worden ist. 

0 d essa, im December 1877, 


anse. mit den Pedicellinalarven die von cc 1) vorgeschlagene Deu- _ 


Erklärung der Abbildungen ee 
Tafel XIX. | Se 
Bedeutung der wiederholt gebrauchten Buchstaben. 


a oben. n Nucleus (resp. Keimbläschen). 


b unten. n’ Nucleolus (resp. Keimfleck). 
es cavum segmentationis. a Nueleolinus. 
d Dorsalseite. A Theilstück des F urcbungskernes. 
ec Ectoderm. P Properistom. 
en Entoderm. v» Ventralseite. 
ge Urdarmhöhle. vc Vacuole. 
m Eihaut. vi Dotter. 
mn Kernmembran. x Flecken im Keimbläschen. 


Fig. 4. Ein kaum bräunliches [ziemlich junges) Eierstocksei. Oc. 3 + Syst. 7. 
Fig. 2. Ein aus einem (bei durchfallendem Lichte) schwarzen, aber noch nicht 
. verlängerten Eierstiockseie herausgepresstes Keimbläschen, in Meerwasser liegend. 
:Oc. 4 + Syst. 7. 
Fig. 2a. Dessen Keimfleck nich der Behandlung mit Osmiumsäure. 
. Fig. 2b. Derselbe nach dem Zusatz von Bzaue’scher Carminflüssigkeit. 
Fig.3u.4, Zwei aus dem Dotter herausgepresste Keimbläschen je eines 
schwarzen (bei durchfallendem Lichte) rundlichen Eierstockseies. Oc. 4 + Syst.8. 
»Fig. 3a. KEnbeeh des auf der Fig. 3 abgebildeten Kernes nach dem Zusatz a 
von Essigsäure. Oc. 4 4 Syst. 8. 
Fig. 5. Ein in Meerwasser liegendes Keimbläschen , a. aus einem 
schwarzen länglichen Eierstockseie herausgepresst wurde. Oc. 4 + Syst. 7 
Fig. 6. Ein aus dem Dotter herausgepresstes Keimbläschen eines schwarzen 
bilateral- an men: sich von dem Eierstock bereits abgelösten Eies. 0c.4— 
Syst. iR 
nn Fig. 7. Ein von dem Ovarium sich abgelöst habendes bilateral-symmetrisches | 
Ei (Carminosmiumpräparat), ungefähr im Profil. Oc. 2 + Syst. 7. ' 
Fig, 8 u, Zwei Keimbläschen je eines anderen solchen Eies (Carminosmium- R 
präparate). 3 + 0bj. 7 
2° BiG, n Ei Ei, bei Selöhein der Furchungskera schon in zwei mit einander 
durch eine dünne Brücke verbundene Theilstücke (v, v) zerfallen ist. Profilan- 
sicht. In der Mitte der Rückenseite (d) sieht man zwei Polarkörperchen (Excrei- 
körperchen 2) — cp — in einer Ausbuchtung der Dotteroberfläche liegen. Oc. 2 3% 
0bj. 8. Bi 
2 eFie4W, "Ein etwas späteres, aus zwei Furchudeskedn bestehendes Stadium En 
en face (comprimirt). Oc. 3 + Obj. 7 : 
Fig. 12. Ein aus vier Segmenten bestehendes Stadium ungefähr im Profil. In u 
jeder ee ee geht a die Theilung des Kernes " v) vor Re 0c. 2 Bi “ 
Obj. 7. 12 
| Fig. 134. Ein schlzeiliees Stadium im Profil, Oc. 2% + Syst. 7. 
Fig. 13B. Dasselbe Präparat en trois quartis. 0c.2-+ Syst. T. 
nn 414. Ein lebendiger, aus 16 Zellen bestehender Embryo von ‚der Rücken- 
seite. 2 + Syst. 7. 
Si ® "Carminosmiumpräparat eines solchen Stadium’s en trois quarts. 
Die zwei linken Zellenreihen dieser Figur gehören zu der Rückenseite, während von 
der u nur eine Reihe der Furchungskugeln wat zu Sehen: ist, O6. 2 Ir 
Syst, . 


er die ersten embryonalen Rutwicklungsvorgänge bei Tendra zosterieola. 423 

ig. 16. Ein 32zelliges Stadium von der Bauchseite. In jedem Quadrant der 
- (resp.  Rücken-) seite kann man eine polare (p), eine centrale (c), eine seit- 

ei und eine zwischen der polaren und der seitlichen liegende (‘) Zelle unter- 


Er 
ei 


cheiden. 0c. 2 + Syst. 8. \ 
- Fig. 47. Ungefähr dasselbe Stadium im optischen Längsschnitt. 0c. 2 + 

yst. 1: | nn 

Fig. 18. Ein etwas weiter entwickelter Embryo im optischen Längsschnitt. 

In jedem oberen Quadrant der Bauchseiie hat sich von der polaren (?) Zelle eine 

kleine Zelle « abgetheilt: p’ und x Schwesterzellen (?), e centrale Zelle desselben 

a ce’ centrale Zelle des entsprechenden unteren Dusdtanıch. 0.2 + 

0bj..8:.. ©, | 

en Fig. 49. Ungefähr dasselbe Stadium im optischen Längsschnitt. Die Blasto- 

- dermoberfläche ist neben der Zelle x etwas eingesenkt. Die Buchstabenerklärung 

$. bei der Fig. 48. Oc. 3 + Syst. 3. 

Fig. 20. Ein Embryo, bei welchem in jedem unteren Quadranten der Bauch- 
seite eine der Zelle x Bel, die Erklärung der beiden vorhergehenden Figuren) ent- 

sprechende Zelle («') von der betreffenden polaren Zelle sich abgetheilt hat. Op- 

tischer Längsschnitt. Oc. 2 + Obj. 8. 

Fig. 24A. Ein etwas weiter ausgebildeter Embryo, bei weichem schon 8 En- 

BE ermzetien (am optischer Längsschnitte sieht man deren 4) vorhanden sind. Oc.2 


ie in Dasselbe Präparat im optischen Längsschnitt. Die Schnitlebene auf 
der der vorhergehenden Abbildung perpendiculär. Oc. 2 + Syst. 8. 
Fig. 22. Ein Embryo, bei welchem schon eine (allseitig geschlossene) Urdarm- 
höhle (ge) vorhanden ist. Optischer Längsschnitt. (Der Embryo liegt ungefähr 
im Profil). Oc. 2 + Obj. 7 | an Ss 
en Eig. 998. Eosinacht des »Urmundes« desselben Exemplar’s: in der Ecto- 
dermblase ist nur eine sehr kleine Oeffnung vorhanden. Oc. 3 + Obi. 8 
Fig. 23. Ein Archigastrula-ähnliches Stadium. o Eingang in die Urdarmhöhle 
(die Stelle des Urmundes). Oc. 3 + Obj. 8. e. 
Fig. %4 u. 25. Stadien mit geschlossener Oeffnung der Urdarmhöhle. Das 
A ctoderm bildet eine vollkommen geschlossene Blase. Bei dem aufder Fig. 24 ab- > 
gebildeten Embryo sieht man eine provisorische dorsale Einstülpung des Ecto- 
de 'ms (y). Profilansichten. Oc. 2 + Syst. 8 und Oc. 2 + Syst. 7. | 
na Fig, 96. Eine freischwimmende Larve von der Bauchseite. Carminosmium- 
präparat. .X Entodermknospe? 0’ Mundöffnung (?) J Darmtractus, R Rectum, Ww_ 
Er esuopficheide, ® en 0e.2 + 0bj.7. 


‚Alle colorirten Figuren stellen Carminosmiumpräparate dar. Fast alle Zeich- 
ngen solcher Präparate sind nach den Embryonen gemacht (Mikr. v. HARTNACK, = 
Camera lucida von NAckzr), welche sich noch in mit Meerwasser verdünnter BEALK- Ds 
s ver Carıninflüssigkeit befanden; nur Fig. 23 nach einem mit Creosot aufgehellten 
Carminosmiumpräparat. (Nach einem langen Liegen im reinen Glycerin Me die: 

rm der Amhryenen sich merklich zu ‚verändern. ) 


Die Kometenform der Seesterne und Ber Generations- 
wechsel der Echinodermen. 


Von 


Ernst Haeckel. 


Mit Tafel XX. 


Je mehr neuerdings wieder das Interesse der Zoologen dem wun- 
derbaren Thierstamme der Echinodermen sich zugewendet hat, und 
je mehr wir durch die sorgfältigen Untersuchungen der neuesten Zeit a 
über die schwierigsten Verhältnisse ihrer Anatomie und Ontogenie auf- 

geklärt worden sind, desio mehr ist auch wieder die dunkle Frage 
nach ihrer Phylogenie in den Vordergrund getreten. Fast alle neueren 
Bearbeiter der Sternthiere sind dieser Frage ausgewichen, und doch ist 
 esklar, dass wir eine befriedigende Vorstellung von der eigenthüm- 
liehen Organisation und der natürlichen Verwandischaft der Echinoder- 
meh nur dann gewinnen können, wenn wir irgend eine leitende Hy- 
pothese über ihren Ursprung uns für die Beurtheilung ihres Baues und 
ihrer systematischen Beziehungen zur heuristischen Richtschnur er- 
- wählt haben. | u 
> Es stehen sich augenblicklich drei grundverschiedene Ansschiä 2 
über den Ursprung und die Verwandtschaft der Echinodermen gegen- 
‚über. Nach der ältesten Anschauung, die zuerst in dem grundlegenden 
System von Cuvier ihren präcisen Ausdruck fand , sind die Echinoder- 
men echte Strahlthiere (Radiata), und der »strahlige oder radiale 
 Typusc ihres Körperbaues hat dieselbe Bedeutung wie bei den Acale 
‚phen (Hydroiden, Medusen, Corallen, Ctenophoren). Diese Ansicht hat 
neuerdings ihren schärfsten und entschiedensten Ausdruck in den Ar- 
beiten der beiden Acassız,, Vater und Sohn, gefunden (Literatur-Ver- 
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hr hiss, Nr. i), uni ist ausserdem besonders von Merscunikorr ver- 
n worden (Nr. 5). Giebt man dieser systematischen Zusammen- 
stellung der Acalephen und Echinodermen eine phylogenetische Be- 
deutung ‚ so muss man sich vorstellen, dass die Sternthiere sich aus 
‘gend einer Gruppe der Acalephen historisch entwickelt haben, und 
war sind es die Ctenophoren, welche demgemäss von verschiede- 
nen Seiten als die nächsten Verwandten und die wirklichen Stammfer- 
| en der Echinodermen in Anspruch genommen worden sind. 

Dieser ältesten Anschauung gegenüber, welche die Echinodermen 
it den Acalephen in der unnatürlichen Hauptgruppe der Radiaten 
vereinigte, hob zuerst Lrverart 1848 die gänzliche Verschiedenheit 
der Organisation in jenen beiden radiären Hauptgruppen des Thier- 

reichs hervor und sonderte die Echinodermen als eine ganz selbstän- 
ige Hauptabtheilung, einen »Typus«, wie schon früher Mecker und 
Gorpruss vorgeschlagen hatten (12). Indem Levexirrt so die Coelentera- 
n (oder Acalephen) mit Recht völlig von den Echinodermen schied, 

suchte er die morphologischen Anknüpfungspuncte für die letzieren 
unter den Würmern, und insbesondere bei den Gephyreen. 

' chon früher waren diese »Sternwürmer« mit echten Echinodermen 
reinigt, und zwar in die Classe der Holothurien gestelit worden. 
eranlassung dazu gab zunächst die auffallende Aehnlichkeit der äus- 
seren Körperform, die zwischen gewissen Gephyreen (Sipunceuliden) 
d gewissen Holothurien (Synapten) besteht. In beiden ist der lang- 
streekte, von einer derben nackten Haut umschlossene Körper wal- 
ıförmig wurmähnlich; in beiden ist die Mundöffnung am vorderen, 

 Afteröffnung am hinteren Pole der Längsachse gelegen, und erstere 

einem Tentakelkranze umgeben. Dazu kommt noch die grosse 
llichkeit, welche in einigen untergeordneten Organisationsverhält- 
sen, namentlich aber in einem Paar baumförmig verzweigten Drü- 
| besteht, die in den Mastdarm münden. Ein Paar solcher Darmkie- 

oder »Wasserlungen« finden sich ebensowohl bei den gewöhn-. 
n Holothurien (Pentacta, Thelenota u.A.), als bei manchen Gephy- 

‚ insbesondere den Echiuriden (Thalassema, Bonellia u. A.). Auf 


‚ nachdem man letztere von den Echinodermen getrennt und zu 
Würmern gestellt hatte. So hält Leucxarr (12) es für das ein- 
a »die Strahlenform der Asteriden Aureh ‚die Annahme En: 
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| heilt diese Ansicht und halt {noch in der neuesten. Aue seine: 
»Grundzüge der Zoologie«, 1876) die nahe „Verwandtschaft der Holo- 
thurien mit den Gephyreen für oflenbar hestundap ar :973.,.397, 

388, 391). a 
| Nach meiner a muss diese Ansicht vollständig a 
gehen werden. Ich kann die Aehnlichkeit, welche in mehreren, 
srösstentheils ganz äusserlichen Beziehungen u Holothurien 
und Gephyreen besteht, nur als die Folge der Anpassung an gleiche 
Lebensweise und gleiche Existenzbedingungen (vielleicht auch theil- 
weise der »Mimiery«!) auffassen, nicht aber als Folge der Verer- 
bung von gemeinsamen Stammformen. Alle jene Aehnlichkeiten 
haben für mich nur den Werth von Analogien, nicht von wirklichen 
Homologien. Das gilt insbesondere von den paarigen, baumförmig ver- 
 zweigien Drüsen, die in den Enddarm bei beiden Glassen einmünden, 
und auf deren Uebereinstimmung man irrthümlich so grossen Werth 
gelegt hat. Von diesen »Wasserlungen«, Darmkiemen oder Exeretions- 
organen finden sich ursprünglich bei den Holothurien fünf vor, wie 
‚sie noch heute Caudina, Haplodactyla und viele andere besitzen. Bei 
Rhopalodina sind nur vier vorhanden, eine ist rückgebildet. Die mei- 
sten anderen. Holothurien besitzen nur zwei, indem drei verloren 
gegangen sindz Die ähnlichen bisckeliigniern oder baumförmigen 
Excretionsorgane der Gephyreen sind dagegen ursprünglich paa- 
rig vorhanden und haben gar keine morpholögischen Beziehungen zu 
denjenigen der Holothurien. Vielmehr sind die fünf ursprünglichen 
»Exceretionsorgane« der letzteren wahrscheinlich von den entsprechen- 
den verästelten interradialen Mastdarm-Blindschläuchen der 
Seesterne abzuleiten, welche ebenfalls bald zu fünf (Archaster), bald 


4 


nur zu zwe i (Astropeeten) vorhanden sind, a ee) ee 


takelkranz, der den Mund umsgiebt. Diese, äussere Achnlichkeit gilt 
nicht mehr als die der Hydroidpolypen und Bryozoen. 
Uebrigens genügt, wie mir scheint, eine einfache teetologisch 
"und promorphologische Vergleichung der Holsthurien und Gephyreen 
um jede Annahme einer wirklichen Stammverwandtschaft zwisch« 
beiden auszuschliessen. Der Körper der Gephyreen ist dipleurisel 
aus einem Paar Antimeren zusammengesetzt, wie derjenig 
aller Würmer; der Körper der Holothurien hingegen ist fünfstrahlig 
oder pentactinot, aus fünf Paar Antimeren zusammengesetz 
Wie kann der letztere aus dem ersteren hervorgehen ohne eine Mi 
tiplication der Antimerenpaare, ohne individuelle »Verm 
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ot urien aus dem einen Nervenetr ang der en u Multi a 
A n entstehen? Will man beide Gruppen wirklich vergleichen, so 
n man teetologisch jede Gephyree nur als eine dipleure Wurm- 
son auffassen , jede Holothurie hingegen als einen pentactinoten 

ock oder urtnns. der aus fünf imnig verbundenen Gephyreen- 
sonen u mengesetzt ist. Wie wir aber überzeugt sind, müssen 
Holothurien nicht als die ältesten Ausgangsformen, sondern umge- 
hr ar die jüngsten Descendenten des Echinodermenstammes aufge- 


egenüber diesen beiden älteren Auffassungen, die ich für gleich 


‚Seesterne betrachten müssen : als sternförmige Cormen, die aus 
(oder mehr) gegliederten, Anneliden vergleichbaren, wurmartigen 
sonen zusammengesetzt sind. In ähnlicher Weise wie bei den zu- 
imengesetzten Ascidien mehrere ungegliederte wurmartige Per- 
en sternförmig gruppirt um eine gemeinsame Gloake herumsitzen, 
hen bei den Seesternen mehrere gegliederte wurmartige Personen 
eine gemeinsame Magenhöhle und Mundöffnung herum. Die ge- 
inliche Keimungsform der Echinodermen wäre demnach nicht als 
morphose, sondern als Generationswechsel zu betrachten, 
Jugendform nicht als Larve, sondern als Amme. Diese Aufl 
ung, welche natürlich alle morphologischen Verhältnisse der Echino- 
ermen in einem gänzlich verschiedenen Lichte erscheinen lässt, ist 
N GEGENBAUR in seinem »Grundriss der vergleichenden Anatomie« (1) 


ste Unterstützung durch zwei ausgezeichnete Zoologen gefunden, 
ügleich zu den genauesten Kennern der Echinodermen gehören, 


'SArs in seiner interessanten Monographie der Brisinga eine Reihe 
rer Beweise für die Richtigkeit dieser Auffassung geliefert (2). 


schaft dei E iitodermei: aufgestellt worden, und scheint auch 


m) Bere Ballen ı muss, habe ich ie vor a Fahr en in der gene- 


ıd dass wir als die eng ER des ganzen a | 


genommen und weiter ausgeführt worden; sie hat ferner die werth- 


ch die beiden Sars, Vater und Sohn. Insbesondere hat der jüngere 


ne andere PR Eine solche könnte nur, von allen bekann- 


ar 
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ten Thlerlor men 'absehend, auf eine Heike von vollig ah 
gänzlich ausgestorbenen Gamer sich berufen, und würde also 
vollständig haltlos in der Luft schweben. Will man: aber die Echino- 
ddermen von bekannten Thierformen ableiten, wozu wir zunächst bei 
solchen phylogenetischen Hypothesen verpflichtet sind, so bleibt nur 
die Wahl zwischen den drei angeführten Annahmen. Entweder sind die 
Echinodermen einfache radiäre Acalephen-Personen, wiedieMe- 
dusen, und stammen von Ütenophoren ab, wie Asassız (4) und 
nscktikden [5 (5) behaupten, — oder sie sind einfache Wurm-Perso- 
nen und siammen von Gephyreen ab, wie Leuckarr und CrAus an- 
nehmen {12}, — oder die Echinodermen sind Stöcke, ursprünglich 
aus fünf (oder mehr) gegliederten Personen zusammengesetzt, und 
stammen von ausgestorbenen Würmern ab, wie GeeznmAur (1), 
Sars (2) und ich annehmen. Ein neuer, schlagender Beweis für die 
Richtigkeit dieser letzteren Annahme scheint mir durch die sogenann- 
ten »Kometenformen« der Seesterne geliefert zu werden, deren 
phylogenetische Bedeutung zu Gunsten meiner Hypothese nachstehend 
kurz erläutert werden soll. 
Als »Kometeniormen« bezeichnen wir ausschliesslich solche See- 
sterne, bei denen ein abgelöster Arm den ganzen Seesternkörper, d.h. 
die centrale Scheibe sammt den übrigen Armen neu gebildet hat. 
Diese Kometen-Reproduetion der Asterien ist sehr wesentlich 
verschieden von den gewöhnlichen Formen der Reproduction , für 
welche zahlreiche Beispiele in allen Sammlungen zu finden sind. 
Diese letzteren Fälle von Regeneration , bei welchen stets die centrale 
Scheibe direei oder indirect betheiligt ist, zerfallen in zwei Gruppen, 
nämlich erstens Fälle von spontaner Theilung und Ergänzung der Theil- 
hälften, und zweitens Fälle von Regeneration einzelner Arme, welche 
ganz oder theilweise zufällig verloren gegangen sind. Dieser Ersatz 
von theilweise verstümmelten oder ganz abgerissenen Armen, der sehr 
häufig bei verschiedenen Asterien und Ophiuren beobachtet wird, bie- 
tet kein besonderes Interesse. Merkwürdiger schon ist die Schizo 
gonie oder die Vermehrung der Seesterne durch spontane Thei 
lung, wobei die Scheibe des Seesterns durch eine mittlere Einschn 
rung in zwei Hälften zerfällt und jede Hälfte alsbald die andere repro 
dueirt. Lürken (Nr. 6) beobachtete dieselbe an zahlreichen Exempla 
ren von mehreren Arten des Genus Asteracanthion (oder Uraster), näm 
lich A. tenuispinus (I.M.), A.problema (Steenstrur), A. aculispina (Srmp 
son), A. macrodiscus (Sımpson), A. muricatus (Verr.), A. atlanlicu 
(Verr.). Den Process der spontanen Theilung selbst sah sodann in kür 
zester Zeit Kowauevskv (7) an dem mediterranen Asteracanthion (Ur 0 


wöhnlich in zwei dreiarmige ; besass aber ein Individuum ihrer sie- 
Ab: ü r ® D D a ° 5. D 
en, so entstand ein dreiarmiges und ein vierarmiges, und letzteres 


liehen Schizogonie der Ophiactis virens gegeben. Diese sechs- 
"mige Ophiure des Mittelmeeres zerfällt bei der sehr häufig zu beob- 
ehtenden Theilung fast immer in zwei dreiarmige Hälften, von denen 
e die andere reproducirt. 

Von allen diesen Reproductionsfällen sehr ah verschieden 
der merkwürdige Process der Kometenbildung. Hier lösen sich 
einzelnen Arme des Seesterns spontan von der centralen 
;heibe ab, und jeder einzelne Arm ergänzt sich zu einem vollständi- 
n Seestern, indem er die ganze Scheibe sammi allen übrigen Armen 
producirt. An einigen Exemplaren von Linckia multiforis aus dem 
then Meere sah Marruns (1866) »klar, dass ein abgetrennter Arm 
lein, ohne Scheibe, im Stande ist, eine neue Scheibe und neue Arme 
irch Sprossen zu entwickeln. Dies ist die sogenannte Kometenform« 
. 9, p. 68). Ferner fand Kowarzvsky »im rothen Meere, in der Um- 
ung von Tur, Ophidiasier Ehrenbergui mit ungemein unregelmässig 
itwickelten Armen. Es war nicht möglich, auch nur ein einziges 
mplar mit gleich grossen, regelmässig ‘entwickelten Armen zu 
ıden; entweder war ein Arm stark entwickelt, die übrigen im Ge- 
snsatz zu diesem sehr klein; oder es fanden sich Exemplare mit eini- 
n grossen Armen, wogegen die anderen wie abgerissen erschienen. 
‚längeres Nachforschen brachte schliesslich einzelne Arme zu Ge- 
bei denen man die übrigen vier Arme kaum gewahr werden 
te; endlich fanden sich Exemplare, bei denen die Arme eben im 

i ‚waren, sich abzutrennen. Die Abtrennung der Arme findet re- 
issig, einer nach dem andern statt. Beim abgetrennten Arme ver- 
sich der eentrale Stumpf, aus dem schliesslich vier neue Arme 
orsprossen; anfangs als kleine Papillen, die bei wenigen in voli- 
dige Arme auswachsen« N Tap. e | 
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zu leben und ihre gewöhnlichen Lebensfunctionen a aussuführän,; st 
lange nachdem die Scheibe selbst zu leben aufgehört hat; und dass das 8 
her auch sehr grosse Wahrscheinlichkeit dafür existirt, dass sie fäl & 
sind, unter günstigen Umständen ihr Leben forizutihren, indem jeder 
‚ Arm für sich, nach und nach, die anderen Theile reproducirt, welel 
zu einer vollständigen Colonie gehören, die Scheibe sowohl als der Res 
ich habe mich sogar zu der Annahme gedrungen gefühlt — als zu 
etwas, was den höchsten Grad der Wahrscheinlichkeit für sich hat, — 
dass eine solche suceessive Ablösung der Arme im normalen Zustande 
als ein freiwilliger Act des Thieres stattfindet, der zu einer UPS | 
lichen Fortpflanzung führt, durch divisio radialıs «. | 
Endlich hat neuerdings StuDer von einem ganz anderen Seestern, vor 
Labidiasier radiosus berichtet, dass sich die Arme regelmässig von der 
Scheibe freiwillig ablösen (Nr. 10, p. 458). »Bei grösseren Exemplare 
ist die verschiedene Länge der Arme auffallend. Man findet neben 
grossen, wohlentwiekelten Armen nur halb so lange und ganz klein. 
kaum entwickelte. Während diese sehr fest an der Scheibe hafte 
- lösen sich jene sehr leicht, schon bei derbem Anfassen des Thieres, un: 
wohl auch freiwillig ab. Die losgelösten Arme werden durch neue, an? 
der Scheibe hervorknospende ersetzt. Bei kleinen Exemplaren sind 
‚alle Arme gleich lang«. Sruper glaubt, dass diese spontane Ablösung 
der Arme bei Zabidiaster radiosus zum Zwecke der Fortpflanzung 8 
schehe, indem die in den Armen eingeschlossenen Eierschläuche durch 
Platzen die Eier in die Armhöhle entleeren und so die Eier durch d 
offene Wunde des abgelösten Armes nach aussen gelangen. Esıi 
aber daneben auch sehr wohl möglich, dass die spontan abgelöst 
Arme von Labidiaster als Kometenformen weiter leben und di 
‚ganze Scheibe nebst den’übrigen Armen reprodueiren, wie es bei Br 
singa höchst wahrscheinlich und bei Ophidiaster festgestellt ist. 
. = Uebrigens scheinen auch verschiedene Species des Genus Asie 
 canihion (oder Uraster), insbesondere A. glacialis, Kometenfor 
zu bilden, sei es, dass der reprodueirende Arm sich freiwillig abgelö 
hat oder gewaltsam abgerissen worden ist. Einen Fall davon finde ii 
verzeichnet in Scuueinen, »Das Meer« (Berlin 187. 2. Aufl. p. 353 
Es ist daselbst (in Fig. 113) eine Kometenform abgebildet, die zu A 
racanihion glacialis zu gehören scheint, und dazu bemerkt: »Selbst 
einziger, nur ganz vollständig abgeschnittener Strahl lässt nach wen 
gen Tagen schon am abgeschnittenen Ende vier kleine neue Strahl 
hervorkeimen, wie die Abbildung eines Seesterns aus dem Aquariı 
zu oneseeni zeigt (Fig. 113)«. »Jonn Darvers fand am 10. Juni et 
einzelnen, kürzlich von einem Seestern getrennten Strahl; schon 
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blieben die vier neuen Strahlen sehr klein. Einen Monat später 
‘ das Thier freiwillig den alten Strahl ab, und an dessen Stelle 
sprossta ein neuer, ganz vollständiger Seestern hasdn « (Rymer Jones). 

esonders diese letztere Beobachtung ist sehr wichtig und interessant. 
" Die Kometenformen von Seesternen, welche ich selbst unter- 
suchen konnte, gehören sämmtlich dem Genus Onrhidiaster (Mürr. Tr.) an 


“ägt 51 und diese gehören vier verschiedenen Arten. an, welche im 
System der Asteriden« von Jorannes MüLzer und Troscher folgende 
amen führen : 4) Ophidiaster diplax M. Ta. — Linckia diplax) aus dem 
indischen Ocean, meistens von Mauritius: 40 Exemplare. 2) Ophidiaster 
prmithopus, VAL. nn Linckia ornithopus) von den Antillen: 8 Exemplare. 
. 3) Ophidiaster multiforis, M. Tr. (= Asterias multifora Lam.) aus dem 
i röthen Meer und dem indischen Ocean: 27 Exemplare. 4) Ophidiaster 
irenbergiiM. Tr., aus dem rothen Meer: 5 Exemplare. Beiläufig sei be- 
kt, dass diese vier Ophidiaster-Arten nichis weniger als »gute Arten« 
d, und dass die von Mürırzr und Troscnzı für dieselben gegebenen 
agnosen nichts weniger als sicher sind. Namentlich sind Ophidiaster 
itiforis und Ophidiasier Ehrenbergü kaum zu unterscheiden , ebenso 
diaster diplax und Ophidiaster ornithopus. Alle angegebenen Spe- 
ee a sehr ara]. Die totale und die no SL 


rm der Plattenreihen id der Por enfeldor. "Nur der wrosimdische 
Ei um a u constante Charactere. Die nn 


Mess auszeichnet ae Nr. 9. 
s reiche Material, welches ich so vergleichen konnte, befindet 
den zoologischen Museen von Berlin, München, Jena, im Museum 
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Linckia, Narno, p. p.). Die Zahl der untersuchten Exemplare be- 


oY in Hamburg und in der Naturalienhandlung von G. Senmer- 
Basel. En Direetoren jener Sammlungen, Herrn Professor Prrers 
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| sn an nich, minder Kirn Naturalienhindler ARINS, Hai 
bin ich für die Liberalität, mit welcher sie mir die Benutzung. ‚des 
werthvollen Materials Eotioten, zu herzlichem Danke verpflichtet; 
ausserdem habe ich auch Herrn Professor v. Marızns in Berlin, Herrn 
Dr. v. Kocn in Darınstadt und Herrn Naturalienhändler Scan in Ham- 
‚burg für gütige Zusendung von einigen besonders interessanten Exem- 
plaren meinen freundlichen Dank abzustatten. Da die allermeisten 
geliehenen Exemplare getrocknet waren, und die drei einzigen Spiri- | 
tusexemplare selbstverständlich nicht zerschnitten werden durften, so 
musste ich auf die Untersuchung des inneren Baues der Kometenföormen 
verzichten und mich auf die genaue ln der äusseren a orm- 
verhältnisse beschränken. | 
Eine ausführliche Beschreibung und Vergleichung aller untersuch- 

ten Exemplare scheint überflüssig. Ich beschränke mich daher auf die 
Abbildung und Beschreibung von sechs der interessantesten Formen. 
Die einzelnen Arten brauchen nicht getrennt behandelt zu werden, da 
die Verhältnisse der Kometenbildung und der Regeneration bei den vier 
untersuchten Arten durchaus gleichartig zu sein scheinen. Auch die 
Zahl der Arme ist bei allen vier Arten wechselnd. Jonannes MüLLer und 
Troscarı sahen zwar von Ophidiaster diplax, Ophidiaster ornithopus und 
Ophidiaster Ehrenbergü nur Exemplare mit fünf Armen, während sie 
bei Ophidiaster multiforis vier, fünf oder sechs Arme angeben. Allein auch 
bei den drei ersteren Arten kommen neben der herrschenden Fünfzahl 
Exemplare mit vier und sechs Armen vor, wie nach SIoEHER. Uebersicht 
zeigt: 


Species | Fünf A. | Sechs. A. a A. Summa |, Summa 
0. diplax : | 6 Expl. a ae 
Ö. ornithopus | 32 1 Expl. 792.8 
O. multiforis Ag Sinn 2, 
Ö. Ehrenbergii | 5.» » _— 6 


Die echte Kometenform [Fig. 5, 7, 9, 11) ist stets dureh eine 
vollkommen entwickelten Arm eich welehe an seinem cen- 
tralen Ende die neugebildete Scheibe mit vier oder fünf anderen Armen 
trägt. Eine deutliche Ringnath (die Fissionsstrietur) begrenzt die ver- 
narbte Wundfläche des abgelösten Arms, von welcher die Regenerati 
der abgelösten Scheibe ausgeht. An den jüngsten Exemplaren (Fig. 9 
bis 12) sieht man, dass eine eigentliche Scheibe noch g 
nicht existirt, sondern dass die neugebildeten Arme unmitte h 
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lit nur roh dis offene Or Ende des en de 
IK generirenden Armes gebildet. Eine Madreporenplatte fehlt 
# ‚anz2. Die Zahl der neugebildeten Arme bet vier, bald fünf, 


ee bezeichnen. 
Wenn der regenerirende Hauptarm vier neue Arme bildet 
(Fig. 9—12), steht die Achse des ersteren zunächst senkrecht auf der 
Achse der beiden benachbarten jungen Arme, während die beiden 
übrigen Arme unter gleichen Winkeln (von 60°) von den letzteren und 
von einander divergiren. Erst bei weiterem Wachsthum entwickelt 
sich im Centrum eine kleine Scheibe, und damit verändern die vier 
regenerirten Arme ihre Stellung, indem sie weiter auseinander treten 
und der rechte Winkel zwischen dem Hauptarm und dem benachbarten 
Nebenarm kleiner wird. Alsdann treten auch zuerst die Anfänge der 
 Madreporenplatte auf, und zwar meistens zwei, beiderseits des Haupt- 
arms. Da die Vierzahl der Arme meist nur bei jungen Individuen, sel- 
ten bei älteren gefunden wird, so dürfte zu vermuthen sein, dass der 
. ‚regenerirende Hauptarm gewöhnlich später abgestossen wird, und dass 
an seiner Stelle ein fünfter junger Arm hervorsprosst. 
Wenn der regenerirende Hauptarm an seinem centralen Ende nicht 
‚vier, sondern fünfneue Arme bildet (Fig. 5—8), so wächst meistens 
der den Hauptarm gegenüberstehende junge Arm genau in der Ver- 
Jängerung von dessen Achse hervor, während die vier übrigen jungen 
: irme unter gleichen Winkeln (von 60°) paarweise zwischen letzteren 
nd dem Hauptarm hervorwachsen. Jedoch stehen bei einer der vor- 
liegenden Kometenformen von Ophidiaster diplax (Fig.5, 6) die fünf 
1 euen Arme in zwei Gruppen unsymmetrisch vertheilt, zwei Arme dicht 
‚bei einander auf der einen, drei auf der andern Seite des Hauptarms. 
Auch hier fehlt eine selbständige Mittelscheibe nebst Madreporenplatte 
zunächst ganz, und die letztere tritt erst auf — und zwar wieder paar- 
weise zu beiden Seiten des Hauptarms —, nachdem die kleine Mittel- 
heibei im Centrum des Armkranzes slch bis zu einer gewissen Aus- 
lehnung entwickelt hat. Wenn sich später der regenerirte Hauptarm 
‘von der sechsarmigen Scheibe ablöst, wird entweder die Ablösungsstelle 
ich schliessen und der Seestern Aokirmig bleiben, oder es wird an 
lle des abgelösten Hauptarms ein neuer Arm sich bilden und der 
stern sechsarmig werden. 
“ ‚Sehr interessant und wichtig ist die leicht zu constatirende That- 
re, dass bei ganz jungen Kometenformen, d.h. bei solchen, 
eben erst die vier oder fünf Arme aus der Wundfläche des abge- 
/ schritt £, munneneol Zoologie. XAX. Bd. Suppl. 238 
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lösten Hauptarms hervorsprossen, die ae Scheibe ei st 
der Madreporenplatte noch völlig fehlt, und die Mundöfl- 
nung durch das offen bleibende Ende des Spevtaldarnds seilles wird, 
d.h. des radialen Darmanhangs, der sich im Arm alsbald in zwei Aeste 
gabelt. Erst nachdem die neugebildeten vier oder fünf Arıne eine ge- 
wisse Grösse erreicht haben, gestaltet sich ihre centrale Verbindung zu 
‚einer ganz kleinen Mittelscheibe, der Mund rückt in die Mitte, und 
beiderseitsdesHauptarmstritteine Keinen Aeeeern | 
platte auf, in dem Winkel zwischen letzterem und dem benachbarten 
neugebildeten Arm. Es scheint, dass zwei dorsale Porenfelder 
‘den Ausgangspunet für die Bildung der'beiden.neuen Madreporenplatten 
liefern. Bei der grossen Mehrzahl der von mir untersuchten älteren 
Kometenformen waren zw ei Madreporenplatten sichtbar, ganz sym- 
metrisch in dem Interbrachialraum zwischen dem Hauptarm und den 
benachbarten Nebenarmen gelegen; anfangs sehr tief in der Mitte der 
Höhe gelegen r erst auf die dorsale Fläche hinaufrückend. 2 
Die merks foren: sehr variabeln Verhältnisse der Madreporen- 
platte bei dem indischen Ophidiaster multiforıs hat Martens (Nr. 9, p. 66 
bis 68) so ausführlich und sorgfältig erörtert, dass ich hier einfach dar- 
auf verweisen kann. Erfand unter 56 untersuchten Exemplaren 49, — 
also gerade ?/, der'Gesammtzahl —, bei denen zwei Madreporen- 
platten in zwei Interbrachialräumen lagen, bisweilen .eine 
Platte wieder in zwei kleinere zerfallen. Unter jenen 56 Exemplaren 
waren 44 fünfarmige, 8 sechsarmige, 3 vierarmige und 1 siebenarmiges. 
Obgieich auch Martens die Entstehung ‘der Kometeniorm dureh Be- 
production aus einem abgelösten Arm für unzweifelhaft hält, glaubtier 
doch auch theilweise die auffallende ‚Ungleichheit ‘der Arme bei 
dieser Art durch ungleiches Wachsthum derselben ‘erklären zu = 
_ können, wobei die Lage der Madreporenplatte ‘von ursächlichem Ein- 
flusse sei. Er sagt (l. e. p. 67): »Der von zwei Madreporenplatten 
"umgebene Arm ist oft-stärker entwickelt als die anderen, länger ‘oder 
doch dicker, als die anderen. Da die Madreporenplatite zugleich die | 
Communication des Wassergefässsystems mit dem umgebenden Meer- 
‚wasser vermittelt, so kann man annehmen, dass der Stoffwechsel durch 
die doppelte Communication vermehrt werde, und diese Vermehrung. 
am meisten dem Wachsthum des den beiden Oefinungen benachbarten 4 
Arms zu Gute komme. — Aber Linckia multiforis besitzt zugleich ein 
ungewöhnliches Reproductionsvermögen, und so mögen die eig, 
Arme oft nur jüngere sein «. 
Obgleich die Möglichkeit, dass die Ungleichheit der Arme durch 
ungleiche Ernährung und ungleiches Wachsthum en bedingt ish, 
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vr die eisifarmeh nicht zu u Da de ee an 
" diesen letzteren ist ja eben, dass an den ganz jungen Kometenformen 
eine Mittelscheibe und eine Madreporenplatte überhaupt nicht 
 sexistirt, vielmehr die ganz kleinen Anfänge der neuen Arme un- 
a mittelbar aus dem centralen Ende eines abgelösten 
Armes (ohne jede Betheiligung der Scheibe!) hervorwachsen. Auch 
ist. besonders hervorzuheben, dass bei diesen echten Kometenformen die 
vier oder fünf neuerzeugten Arme stets von Anfang an ganz gleiche 
. ‚Grösse und c esherchasiieen. 5 
| | So ist denn jetzt die wichtige Thatsache, dass bei verschiedenen | 
Arten. des Genus Ophidiaster abgelöste Arme — ohne jede Betheiligung- 
- der centralen Scheibe — im Stande sind, eine ganze Scheibe nebst den 
übrigen Armen zu reproduciren, wohl unzweifelhaft festgestellt. Daran 
- knüpft sich zunächst, die weitere Frage, ob dieser Vorgang ein zufälli- 
‚ger, abnormer, durch äussere Verletzung und gewaltsame Trennung 
“ eines Armes bedingter Reproductionsprocess, oder ein normaler, spen- 
' daner, durch freiwillige Ablösung eines Armes bewirkter Zeugungs- 
process ist. Soweit ich nach dem mir vorliegenden Material zu urthei- 
len vermag, zweifle ich nicht mehr, dass die Frage in letzterem Sinne 
zu bejahen ist, wie sie auch bereits durch Sıns (2), Kowarevseı (7) und 
‚Sruper (10) lt pörden ist. Beigewissen Seesternenlösen 
sich die Arme freiwillig von der Scheibe ab und jeder 
 abgelöste Arm ... dieganze Scheibe nebstden 
Monisen Arme | 
1, Zur ns dieser Anschauung stütze ich mich theils auf die 
ereits, angeführten Angaben von Sars, KowaLrvsey, Sruper und Rymer 
Jones, theils auf meine eigenen Bodbachiun zen an Ophidiasier diplax 
und 0. ornithopus. Bei diesen beiden Arten zeigt sich am deutlichsten, 
wie sich die Arme spontan von der Scheibe abschnüren. An denjenigen 
| n. Exemplaren Br EDEN nämlich, welche nicht Kometenformen 
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ck; vielmehr bleibt umgekehrt ein Theil des Aumes a an de Scheibe a 
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zurück! Und an dieser Fissionsstrietur kann aus der Scheibe — oder 
‚vielmehr aus dem zurückgebliebenen Armstummel! — wieder ein 
neuer Arm hervorwachsen, wie Fig. 3 und 4 deutlich zeigen. Nach: 
diesen Thatsachen halte ich es auch für möglich, dass eine Scheibe, von x 
_ der alle Arme sich abgelöst haben, alle Arme zu reproduciren vermag, 
ja dass sich dieser Vorgang öfter wiederholt! Doch habe ich noch kein 
Exemplar gesehen, welches diesen Vorgang eben so unzweifelhaft er- 
läuterte, wie die ersteren jetzt feststehen. Es ist dringend zu wünschen, 
dass in den zoologischen Stationen und Aquarien zahlreiche, auf diese 
Fragen bezügliche Regenerationsexperimente mit verschiedenen See- 
sternen angestellt werden. Nach einer Notiz von KowAırevsky scheinen 
dieselben sehr guie Erfolge zu versprechen. Auch ist an frischen und 
gut eingelegten Spiritusexemplaren der innere Bau der Reproductions- 
formen und namentlich der Kometenformen genau zu untersuchen. 

Es handelt sich hier offenbar um einen wirklichen Generations- 
wechsel der Seesterne, um eine ungeschlechtliche Vermehrung, 
welche alle Charactere der echten Metagenesis trägt. Da wir nun auch 
die sogenannte » Metamorphose « der Echinodermen — wenigstens die 
palingenetische Keimungsform derselben in ihrer ältesten, ursprüng- 
lichen Gestalt — als wirkliche Metagenesis auffassen müssen, so hätten 
wir im Stamme der Sternthiere zwei verschiedene Formen des Gene- 
rationswechsels: Erstens die gewöhnliche Form der Metagenesis, wo, 
die sogenannte »Larve« (Pluteus, Brachiolaria u. s. w.) als Amme fungirt 
und durch innere Knospung das ganze Echinoderm erzeugt (bei 
den meisten Asterien, Ophiuren, Echinen und vielen anderen Echino- 
dermen) — und zweitens die seltnere Form der Metagenesis, wo der 
spontan abgelöste Seesternarm als Amme fungirt und durch äussere 
Knospung den Stern erzeugt (Ophidiaster, Labidiaster, Brisinga u. a. 
Asterien). 

Diese Thatsachen der Asteridenreproduetion, und vor Allem die 
jetzt unleughar fesigestellie Thatsache, dass abgelöste Seesternarme 
ohne jede Betheiligung der Scheibe den ganzen Seestern reprodueiren, 
scheint mir zu den stärksten Stützen für meine Cormustheorie der Echi- 
nodermen zu gehören und mit der entgegengesetzten Acassız’schen Auf- 
fassung völlig unvereinbar zu sein. Nach dieser letzteren wäre der 
Seesiernarm blos eine Extremität des Seesterns, wie dies am ent- 
‚schiedensien von Mrrscunikorr (Nr. 5, p..70) ausgesprochen worden 
ist: »das Organisationsprineip eines Echinoderms will ich viel lieber 
mit dem eines Gephalopoden vergleichen, da wir hier von dem 
entwickelten Rumpfe mehrere Arme ausgehen sehen, welche sieh nicht 
nur durch hohe Organisation, sondern durch eventuelle Selbständig- 
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k it ihnen. « on man auch nicht aus vielen andern Gründen 
diesen Vergleich als gänzlich unhaltbar bezeichnen müsste, so würde. 
Rn schon die Kometenform der Seesterne allein hinreichen, ihn zu wider- 
_ legen, Denn bei keinem Cephalopoden ist ein ahgelisier Arm im 
Stande, den ganzen Körper zu reprodueiren. Ueberhaupt ist kein ein- 
'ziger Fall bekannt, dass bei irgend einem Thiere eine abgelöste Ex- 
tremität das Vermögen besässe, den ganzen Körper zu reprodueiren. 
Im Gegentheil, gerade die Extremitäten sind überall diejenigen Körper- 
'theile, welche der Reproduction des Ganzen am wenigsten fähig sind. 
Bei den Hydren reprodueirt jedes Stück des Rumpfes den ganzen Kör- 
per; aber kein Tentakel und kein Stück eines Tentakels ist dazu im 
Stande! Bei den höheren Thieren vollends wird Niemand erwarten 
oder für möglich halten, dass eine abgelöste Extremität den ganzen 
- Körper reproducirt, selbst wenn das Reproductionsvermögen im Uebri- 
gen ein sehr hohes ist, wie bei den Crustaceen und Reptilien. Während 
hier abgerisseue Beine und selbst Schwänze sehr leicht durch Regene- 
ration ersetzt werden, ist kein einziges Beispiel bekannt, dass ein 
= abgeschnitienes Bein einen ganzen Krebs oder eine ganze Eidechse ge- 
bildet hätte. Das würde aber bei der Kometenform der Seesterne wirk- - 
_ lich der Fall sein, wenn der Seesternarm blos den morphologischen 
Werth einer Extremität besässe. 

- Absichtlich habe ich hier die Echinodermen mit höheren Thieren 
ie verglichen, weil ich selbst sie für »höhere Thiere« halte. Dass man 
m die Sternthiere meistens zu den »niederen Thieren« rechnet, hat 
_ seinen Grund vorzugsweise in dem niederen Grade ihrer physiolo- 
_ gischen Leistungen, und dieser ist wieder in erster Linie dureh die 
 niedere Entwicklungsstufe des Centralnervensystems und der höheren. 
- Sinnesorgane bedingt. Im Gegensatze dazu ist aber die morpholo- 
gische Entwickelung der Echinodermen eine sehr hohe, ja mit Bezug 
auf die Bildung des ganzen Locomotionsapparates die allerhöchste! Wie 
. unendlich complicirt ist bei einem Seestern, bei einem Ürinoid, das 
| ganze Skeletsystem mit seinen Tausenden von verschieden geformten 

N Knochen, Platten, Stacheln, Pedicellarien, Gelenken, Bändern, Muskeln, 
wie Bersickelt ist die Ausbildung des Gefssksysteihs! Ein Weichikies 
ein Gliederthier, selbst ein Wirbelihier, damit verglichen, scheint in 
dieser Berielonie eine weit niedere Bildungsstfe erreicht zu haben. 
Insbesondere kann kein Zweifel sein, dass die tausendfach en 


‚en, als die ungegliederten Mollusken. | 
' Für die ganze Auffassung des Echinodermen-Organismus und sem 
rhältniss zu anderen Thierformen ist in erster Linie die Beurtheilung- 
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seiner individualität von höchster Wichtigkeit. Nach der älteren 
Auffassung und nach den Anschauungen von Asassız , METSCHNIKOFF, 
Crius u. Ss. w. ist das ganze Echinoderm überall eine einfiche Person, 
durch Metamorphose aus einer Larve entstanden ; nach meiner Riffasiung 
hingegen ist das ganze Echinoderm ein wahrer Stock oder Cormus, 
aus fünf Personen zusammengesetzt, und durch Generationswechsel 
aus einer ÄAmme erzeugt. 


Zur kritischen Beurtheilung dieser Individualitätsverhältnisse muss 
man die tectologische und promorphologische Zusammensetzung der 
beiden Generationen schärfer ins Auge fassen, als dies gewöhnlich ge- 
schieht. Ich bezeichne daher die erste ungeschleehtliche Generation. 
derEchinodermen, die sogenannte »Larve«, als Sternamme oder Asiro- 
tithene (zurvr, = Amme) ; hingegen die zweite geschlechtliche Gene- 
ration, welche ays der ersten durch Knospung entsteht, als Stern- \ 
stock oder Astrocormus (kopusoe —= Stock). Den Generationswechsel, Ä 
der zwischen beiden besteht, habe ich schon in der Gener. Morpnol. 

(Bd. Il, p. 95) als Metagenesis successiva bezeichnet, im Gegensätze zu 
der gewöhnlichen Form des Generationswechsels, der Metagenesis pro- 
duetiva. Bei ersterer ist der amphigene Zeugungskreis nur aus zwei, 
bei letzterer aus mehr als zwei Bionten oder physiologischen Individuen 
zusammengesetzt. 


Die Sternamme (Astrotithene) oder die sogenannte » Echino- 2 
dermenlarve« besitzt keine Spur von radialem Bau, von einer Zu- 
sammensetzung aus mehr als zwei Antimeren. Die Versuche von | 
Acassız, schon hier eine radiäre Structur nachzuweisen und die Stern- 
amme mit einer vierstrahligen Meduse zu vergleichen, sind so verfehlt, 
dass sie keiner Widerlegung bedürfen. Vielmehr ist in allen Fällen 
_ die characteristische Sternamme, mag sie nun die Form der Bipinnaria 
oder Brachiolaria, des Pluteus oder der Auricularia besitzen, unzweifel- k 
‚hafı auszwei symmetrisch gleichen Antimeren zusammen- e 
gesetzt, wie bei allen zweiseitigen oder dipleuren Thieren; biallen 
 'Thieren, welche »bilateral-symmetrisch« in der vierten Bedeutung 
dieses fünfdeutigen Begriffes sind (Gener. Morphol. Bd. I, p. 519). 
Wie bei allen dipleuren Thieren, bei allen Wirbelthieren, Glieder- 
 thieren, Weichthieren, Würmern, wird die geometrische Grundform 
. des dipleuren Körpers (die halbe Rhombenpyramide) durch drei Richt-. 
 achsen bestimmt, von denen zwei ungleichpolig sind, die dritte gleich- 
polig ist: die Longitudinalachse mit oralem und aboralem Pol, die Sa- | 
sittalachse mit dorsalem und veniralem Pol, und die Lateralachse mit | 
'rechtem und linkem Pol. Die Sternamme ist, tectologisch und pro- 
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;e g Ar ie od: erte Perso n, ‚ohne RER UN 
Der Sternstock Kinseoen (Astrocormus) oder »das, ausgebildete 
Eehinoderm«, hat in seiner ursprünglichen, regulär fünfstrahligen 


Pyramide, um deren Hauptachse (mit oralem und aboralem Pole) 
fünfcongruenteParameren in gleichen Abständen herumstehen, 
- in der gemeinsamen Hauptachse sich berührend. So finden wir das Ver- 


_ Jären« Seeigeln u. s. w. Die exeentrisch gelegene Madreporenplatte, in 


| hat für diese promorphologischen Verhältnisse gar keine Bedeutung, 
E: und bleibt ausser Betracht. Denn ihre unsymmetrische Lage ist ohne 
jeden Einfluss auf die symmetrische Grundform der fünf congruenten 
 Parameren; sie ist ja blos von der Bildung des Rückenporus in der 
. Haut der Astrotithene abhängig und besitzt keine constante Relation 


"auch bei vielen Asterien mehrere Madreporenplatten neben einander, 
ohne jede beständige Beziehung zur Grundform des Astrocormus. 

Die »fünf Strahltheile«, aus denen jeder reguläre Astrocormus zu- 
ngesetzt ist, bezeichne ich als Parameren, nicht als Anti- 


morphologischen Verhältnisse zeigt, wie jeder dipleure Körper; jedes 

Paramer ist also wieder auszweisymmetrisch gleichen An- 
timeren zusammengesetzt. In meinem Aufsatze . er In- 
habe ich kürzlich diese Verhältnisse näher len: und nn daher 
larauf verweisen. Am zweekmässigsten wird überhaupt der Aus- 


“ieh: ihn ursprünglich eingeführt habe (Gener. Morphol. Bd. I, p. 341), 
‚sondern in demjenigen Sinne, welchen ihm zuerst Gustav Jarser in 


einer allgemeinen Zoologie Beielası hat (41). Demnach besteht jede 
NV em ige Hals aus vier Penn und acht se e 


n in denen sich die belen ee as ae Pa 


‘adial. Wenn die ganze »Strahlform« eine sogenannte »reguläre« ist, 


jeht aus zwei ‚symmetrisch gleichen onen, 
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Gestalt, die geometrische Grundform derfünfseitigen regulären. 
=  häliniss bei allen’ fünfstrahligen Asterien und Ophiuren, bei den »regu- 


- der man früher eine »Andeutung bilateraler Symmetrie« finden wollte, | 


zur radiären Grundform des Astrocormus. Ausserdem finden sich ja 


meren, weil ee dieser fünf Strahltheile wieder die gleichen pro- 


lividualität des Thierkörpers« (Jena. Zeitschr. 1878, Bd. De 


ck »Paramer« nicht in demjenigen Sinne gebraucht, in welchem 


(oder die beiden Hälften jedes Paramers) berühren, sind per- _ 


| die sämmtlichen Parameren congruent; jedes Paramer aber be- 
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Um nun die fundamentale nel und promorphologische : 
Verschiedenheit zwischen den beiden Generationen der Echinodernien 
‘ richtig zu verstehen, muss man schärfer als bisher die centrale Scheibe 
und die fünf peripherischen Arme bei den Seesiernen — als der Ur- 
form aller anderen Echinodermen — unterscheiden. Wir wollen die 
centrale »Scheibe« ein für allemal als Sternscheibe oder Asirodiscus,. 
hingegen die fünf peripherischen Arme als Sternarme oder Asiro- 
ienae (wAevn = Arm) bezeichnen. Die geometrische Grundform des 
»fünfstrahligen« Astrodiseus ist die reguläre fünfseitige Pyramide, 
aus fünf congruenten Parameren oder fünf Paar Antimeren zu- 
sammengesetzt. Die geometrische Grundform der Astrolenen hn- ” 
gegen isi der Halbkeil oder die halbe Rhombenpyramide, die nur aus. 

einem Paar Antimeren zusammengesetzt ist. Ä ‘ 

Fassen wir nun die bekannte Ontogenese der Echinodermen scharf 
in’s Auge, so müssen wir bei Vergleichung aller verschiedenen Fälle 
derselben diejenigen als die ursprünglichsten und rein palingene- 
tischen betrachten, wo im Inneren der dipleuren Astrotithene sich 
selbständig (um deren Magen herum) der fünfseitig pyramidale Astro- 
discus anlegt und sodann aus dessen Peripherie in gleichen Abständen 
die fünf dipleuren Astrolenen hervorsprossen. Unmöglich können wir 
diesen Knospungsprocess, wie gewöhnlich geschieht, als blosse-Ver- 
wandlung oder Metamorphose auffassen, sondern nur als echten 
Generationswechsel oder Metagenese; denn unstreitig geschieht da- 
bei eine Multiplication des Organismus: aus einemeinzigen 
Antimerenpaare gehen fünf Antimerenpaare hervor; 
diese Thatsache der individuellen Multiplication ist unvereinbar mit 
dem Begriffe der Metamorphose, nur erklärbar als Metagenese. Der 
Weg, auf dem der fünfstrahlige Astrocormus dergestalt aus der zwei- 
seitigen Astrotithene hervorgeht, ist kein anderer, als bei den meisten 
anderen Formen des Generationswechsels, derjenige der echten Knos- 
pung oder Gemmation. Wie bei den Salpen die ungeschlechtliche so 
litäre Salpe durch innere Knospung die ganze geschlechtliche Salpen- 
kette erzeugt, und wie aus den befruchteten Eiern dieser Ketten- 
salpen wieder die geschlechtslosen solitären Salpen sich entwickeln, - 
so erzeugt bei den Echinodermen die ungeschlechtliche Astrotithene 
dureh innere Knospung den ganzen geschlechtlichen Astrocormus, und 
aus den befruchteten Eiern dieses Sternstockes entwickelt sich wieder 
die geschlechtslose solitäre Sternamme. Nur sind die morphologischen 
Differenzen der beiden alternirenden Generationen bei den Echino- 
 dermen ungleich grösser als bei den Salpen. (Vergl. auch Vıeron Ga 
Rus, System der thier. Morphol. p. 310.) asp ai 
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| ca, die nioeliohe Ehrfedanase der E Ninelehnem in das 
Iste Licht stellt, miissen wir alle anderen Formen ihrer vielgestal- 
igen Ontogenese als cenogenetische beurtheilen, die durch abge- 
ürzte Vererbung, durch Zusammenziehung und Unterdrückung vieler 
wischenstadien aus jener ersteren, primären Keimungsform seeundär. 
entstanden sind. Durch solche Abkürzung und Vereinfachung des ur- 
sprünglichen Entwieklungsganges wird bei vielen Echinodermen aus 
r palingenetischen Metagenese eine cenogenetische Metamor- 
hose, und in vielen Fällen geht diese letztere wieder in einfache 
Iypogenese über, in Fortpflanzung ohne Generationswechsel und 
‘ohne Metamorphose (Gener. Morphol. Bd. II, p. 99). Das ist bei vielen 
lebendig gebärenden Echinodermen der verschiedensten Gruppen der 
all, wo aus dem Ei sich direct die Form des Mutterthieres entwickelt. 
)iese sogenannte »directe« Entwicklung ist aber in W irklichkeit die 
‚indireetesie, durch Abkürzung und Zusammenziehung ebenso spä- 
er aus der  npliose entstanden, wie diese letztere früher aus der 
jetagenese entstand. 

- Dass die nächsten wirklichen Verwandten der Sternthiere demnach 
jeWürmer und nicht die Acalephen sind, scheint mir angesichts 
lieser ontogenetischen Thatsachen und ihrer hy ‚logenetischen Deutung 
ce nes weiteren Beweises zu bedürfen. Die Sternamme oder Astro- 
'ithene ist ein einfacher ungegliederter Wurm, der die 
nächste Verwandtschaft zu den Räderthierchen und den Wimper- 
ren der Anneliden besitzt, wie GEGENBAUR in seiner trefflichen phy- 
netischen Beleuchtung der verschiedenen, mit »Wimperschnüren « 
sehenen Wurmformen bereits dargethan hat (Nr. 1, p. 146, 208). 
ternstock hingegen oder der Astrocormus ist ein wirklicher 
e- oder Gormus, der aus fünf gegliederten Wurm- 
x en ualemie ee ist. Die Verglei- 


as in seiner erhöden Mond iepte der Ps "gethan hat (Nr. 2). 
ürlich wollen wir damit nicht sagen, dass die Stammformen der 
nodermen wirkliche Anneliden waren , sondern Würmer, aus de- 


Pan er Organisationsform sich u Als | 


Pigliceites ete. \ welche die Aehnlichkeit mit isolirien 
ben Astrolenen besitzen. ; | 
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Die. sogenannten Radialnerven der Hielsmörleniien welche in den 


“ventralen Mittellinie der Astrolenen verlaufen, sind deiikigeh morpho- 


logisch wirkliche »Ambulaeral-Gehirne«, wie Jonannes Mürer bereits 
sagte; sie sind vergleichbar dem Bauchmark der Anneliden; dagegen 


ist der Schlundring dieser letzteren nicht dem fünfeckigen Mundring 
der Sternibiere zu vergleichen; denn dieser ist nur ein »Colonial- 


Nervensystem«, eine secundäre Commissur, welche die fünf Bauch- 
markstränge der Astrolenen mit einander verbindet. Wie weit im Ein- 
zelnen die Organisation jeder Astrolene derjenigen der Anneliden zu | 
vergleichen ist, ob z. B. die Ambulaeral-Füssehen der Sternthiere den 
Parapodien das Ringelwürmer entsprechen, bleibt noch den weiteren 
Fortschritten der vergleichenden Anatomie und Ontogenie festzustellen 
überlassen. | | | 


Die Asterien sind unter allen uns bekannten. Ko die " 


ältesten, und stehen der gemeinsamen hypothetischen Stammform der 
ganzen Classe am nächsten. Diese Stammform, der Urstern oder die 
Archesirella, dürfte manche Charactere mit der uralten Brisinga, an- 
dere mit dem Ophidiasier getheilt haben. Vielleicht war diese Ar- 
chestrella dem untersilurischen Helminihasier Ruthveni nahe verwandt; 
vielleicht war sie auch mit der aboralen Fläche ara Meeresboden durch 
einen Stiel befestigt, gleich den Crinoiden. Wenigstens lässt sich die 
sternförmige Ant der Knospung durch diese Annahme am 
leichtesten erklären. Da neuerdings fossile Asterien in untersilurischen 
und cambrischen Formationen entdeckt sind, da mithin keine älteren 
Echinodermen als Asterien bekannt sind, so wird unsere Hypothese 
auch palaeontologisch bestätigt. | | = 

Wie aus den Asterien, als der ursprünglichen Stammform der 
Echinodermen, alle übrigen Classen dieses merkwürdigen Thierstam- 
mes abgeleitet werden können, hatte ich bereits in der gener. Morphol. 
(1. e.) entwickelt. Indessen möchte ich die einzelnen dort entwickelten 
phylogenetischen Hypothesen jetzt grösstentheils nach den Verbesse- 
‘ungen berichtigen, welche Greznsaur und Sans (l. e.) gegeben haben. 
Das Hauptmoment für die weitere Entwicklung des Echinodermen- 
Typus ist die fortschreitende Gentralisation. Während wir 
bei vielen heute noch lebenden Seesternen , vor Allen bei Brisinga, 
Ophidiaster, Chaetaster, Labidiasier eine sche vollkommene Autono- 
mie der Astrolenen antreffen, verlieren sie diese bei anderen 
Asterien mehr und mehr (so bei Solaster, Echinaster, Scytaster, Uraster) 
und zuletzt gehen die Astrolenen, wenigstens äusserlich, so sehr in 
dem Astrodiscus auf, dass dieser allein den ganzen ee Zu halt, 
den scheint (Oreaster, wie Goniodiseus, Oulcila). 


forın der Seesterne und der Generationswechsel der Eehinodermen. AAN. 


den ganzen 


hen eedare und fünf Or roh) entwickelten rel 
yecialdärmen zusammengesetzt. 1. Classe: Asteriae. 

Zweite Hauptelasse: Anthestrellae. Sternthiere mit par- 

inerer Centralisation. Der proximale Theil der Astrolenen nebst | 

n Darmsystem ist in der Bildung des centralen Astrodiseus S 

angen, während ihr distaler Theil freie Arme bildet. Central- 

| seh, en a 2. Classe: Ophiurae. 3. Classe: 


As cn en a, einfach, ohne Be 
k: Glasse ‚Blastoida. 5. Classe: Behinida. 6. Classe: 
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Erklärung der Abbildungen. 


Tafel XX. 


Fig. 1. Ophidiaster diplax. Ein fünfarmiger Astrocormus, dessen 
Personen (oder Astrolenen) von der centralen Scheibe (oder Astrodiscus) du 
ringförmige Einschnürungen (s) mehr oder weniger ee sind ; von 
Bauchseite. Natürl. Grösse. 

Fig. 2. Derselbe Astrocormus von der Rückenseite, s, $ die Fission 
strieturen. m, m, m die drei Madreporenplatten. Natürl. Grösse. el 

Fig. 3. Ophidiaster diplax. Ein fünfarmiger Astrocormus, dessen | 
Personen von sehr ungleicher Länge sind. Die drei kleineren Astrolenen schei 
aus Stümpfen des Astrodiscus hervorgesprosst zu sein, von welchen sich sche 
früher Astrolenen abgelöst hatten; die zwei grösseren Astrolenen scheinen‘; 
abzuschnüren (s). Von der Bauchseite. Natürliche Grösse. 

Fig. A. Derselbe Astrocormus, von der Rückenseite, m, m die bei 
Madreporenplatten. ss Fissionsstricturen. Natürliche Grösse. 

Fig. 5. Ophidiaster diplax. Kometenform. Ein abgelöster Haupt 
(h) hat die Scheibe mit fünf Armen reproducirt. Von der Bauchseite. N 
. Grösse, 

Fig. 6. Dieselbe Kometenform, von der Rückenseite, m, m die bei 

Madreporenplatten. Natürl. Grösse. E 
| Fig. 7. Ophidiaster ornithopus. Kometenform, Ein abgelö 
Arm (a) hat die Scheibe nebst fünf Armen reproducirt, m, m die beiden M 
porenplatten, neugebildet in dem jungen Astrodiscus, zu beiden Seiten d 
producirenden Astrolene. Von der Rückenseite. Natürliche Grösse. 

Fig. 8. ‚Dieselbe Kometenform, von der Bauchseite. ‚Natürliche 
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idiaster multiforis. Kom on Ein abgelöster kon 
sche De mit ‚vier Armen zu er Von der Scheibe 


(m, ie ist zu beiden Seiten des veproducirenden Armes sicht- . 
der Rückenseite. Fünfmal vergrössert. | i 
eseibe Kometenform, von der Bauchseite. Fünfmal ver- 


Beiträge zur Kenntniss der Protozoen. 


Von 


A. Schneider, 


Professor in Giessen. 


Mit Tafel XXL 


I. Actinosphärium Eichhomii. - 


Nachdem die Entwicklung dieses Thieres von CiEnkowskı entdec 
war, wurde dieselbe von mir, Gre£rr , F. E. ScuuLze und Brinpr!) & 
nauer verfolgt. Jeder von uns kann den Anspruch erheben neue Thats 
chen gefunden zu haben. Allein unsere Beobachtungen weichen noch 
‚vielen Puneten von einander ab. Ich habe mich jetzt selbst überzeug 
können, dass eine Anzahl von Beobachtungen, welche von den meinig 
abweichen, richtig sind und bei anderen habe ich keinen Grund ih 
Richtigkeit zu bezweifeln. Wir müssen deshalb versuchen diese Wide 
sprüche in Einklang zu bringen. Entweder findet bei Actinosphäriu 
Eichhornii eine mehrfache Art der Entwicklung statt, — eine sole ! 
Polymorphie wäre nicht unerhört —, oder unter dem Namen A. Eic 
hornii verbergen sich mehrere Species, welche in der Vegetations p 
riode sich sehr ähnlich sind und nur während der Fructifications 
riode erheblich unterscheiden. Bei andern durch ihre Einfachheit a 


4) CienKowsxt, Archiv für mikroskopische Anatomie Bd. Ip. 229 (1865). 
SCHNEIDER, d. 2. Bd. XXI, p. 507 (1871). 
GREEFF, Sitzungsbericht der Gesellschaft zur Beförderung der Be Naturwis 
. Marburg Nov. 1873 p. 61. be 
| F. E. ScuuLze, Archiv für mikroskopische Anatomie Bd. X, P- 349 (A874). . 

_ ScuNEiben, d. Z. Bd. XXIV, p. 379 (1875). 
BRANDT, Sitzung der Gesellschaft naturforschender Freunde in Berlin März 4 
und Inauguraldisserlation »über Actinosphärium Eichhornii Halle 1877. Kr 
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man selben. mit Sicherheit ı nur En nn ae 
rscheiden kann. Ist man einmal aufmerksam geworden auf die 
E A es mehrere Species von mes Biebl, so 


Nach dem Erscheinen der Uinkessuchunsies von GREEFF u.P.E.ScuuLze 
I yeobachtete ich hier die Entwicklung eines Aetinosphärium , welche 
entlich abwich von der zuerst von mir in Berlin beobachteten. Ich 
te diese zweite Species vor der Kenntniss ihrer Entwicklung für 
selbe wie die Berliner gehalten, doch fiel mir auf, dass ihre Lebens- 
e nieht die gleiche war. Die Berliner Species lebte in den grossen 
ilen des Thiergartens. Ihre Nahrung bestand hauptsächlich aus Cy- 
iden, welche sie in der Weise verzehrte, dass,sie die Strahlen da- 
heftete und sich von dem lebhaft schwimmenden Cyelops schleppen 
‚ ihn.dann aber wie eine Amöbe überzog und verdaute. Die Giessner 
es lebte in Wiesengräben, die im Sommer nur spärliches Wasser 
en, frassnie Cyelopiden, obgleich ich ihr dieselben in allen Grössen 
“ sondern nährte sich hauptsächlich von Chlamydomenas und 
ass von höheren Thieren nur kleinere Rotatorien. Sie besass, wie man 
0 ‚an der schnellen Vermehrung in den Gläsern sehen konnte, eine 
)ssere Neigung zur Theilung, als mir an der Berliner Speeies aufge- 
war. Um die Schnelligkeit des Theilungsprocesses zu beob- 
n isolirte ich am 22. November eine Anzahl in Uhrgläschen und 
Irgte ‚sie gut mit Futter. Die Resultate an 3 Exemplaren waren : 
fo. 1. 23. N. Theilung beginnt. 24. 9 Uhr Morgens ‚getrennt, 
ne Uhr Min cas zusammenfliessend. Gestalt als ob eine 3. Theilung 
| nt. Um 5 Uhr in zwei getrennt. Bleiben unverändert bis zum 28. 
0.2 am 23. um 4 Uhr die Gestaltsveränderung, als ob 2. Thei- 
‚beginnen soll, um 5 Uhr wieder rund geworden. 98, | unver- 
ri ‚am 26..2. Fuelune, bleiben unverändert bis zum 28. | 
No. 3 ‚unverändert bis am 25. 2. Theilung eintritt. 26. unver- 
_ 27. 9 Uhr 5. Theilung, davon 4 schon in 2. Theilung. 4 Uhr 
‘ vorhanden, 28. 9 Stück. | | 
en wir nun über zur Vergleichung der verschiedenen Beob-_ 
gen über. die Entwicklungsgeschichte, so stimmen alle Beobachter 
b Sr dass sich das Aeunepbhehn mit. einer Brehel: len zu- 


n we = nach derselben . ‚Das Verhalten 


u 448 , . . I u Sohneiden, 


der ‚Keı ne wird nun Veischtden imsegbheit Nach mir A Got 
findet die Theilung des Körpers in der Weise statt, dass in jedes Thei- 
Jungsstück eine Anzahl Kerne übergehen. Nach Soruze, Branpr und 
nach meinen Beobachtungen an dem Giessner Actinosphärium gehen 
die Kerne des vegetirenden Aciinosphärium unter und es entstehen 
neue Kerne, von welchen dann je eins in ein Theilungsstitck übergeht. 
Da ich beide Theilungsarten aus eigner Anschauung kenne, darf ich 
wohl behaupten, dass sie beide vorkommen. Meine erste Species und 
die Grerrr'sche würden sich nun weiter dadurch unterscheiden, dass 
bei mir je zwei Kugeln nach Beendigung des Theilungsprocesses in 
einer elliptischen. Speeialeyste oder vielmehr einem Specialraum der 
allgemein durchsichtigen Hülle liegen, bei Greerr nicht, oder nicht im- 
ıner, ferner dadurch, dass sich bei GrerFF nach Vollendung des Theilungs- 
processes je 2 Kugeln wieder vereinigen, bei mir nicht; dass ferner bei 
mir die Kieselhülle, welche sich um jede Kugel bildet, einfach, bei 
Gazerr doppelt ist. Diese Unterschiede sind so gross, dass wir jeden- 
falls zwei Species beobachtet haben. Darin stimmen wir überein, dass 
‚in der Kieseleysie zuerst noch die Kerne des Actinosphärium zu finden 
sind, und dann nach Untergang der zahlreichen Kerne ein neuer Kern 
mit Kernkörper auftritt. Hier ist nur ein Unterschied in der Änschau- 
ung vorhanden, indem GrEEFF vermuthet, dass das, was ich Kern 
das junge Aetinosphärtum sei. | 
Die zweite Gruppe von Beobachtungen, die von F. E. Bo 1 
Branpr und mir, die zweite Form der Theilung zeigend, kommt such 
darin überein, dass die Kieselhülle dünner als in der ersten Gruppe, 
bietet aber darin Unterschiede dar, dass Branpr, ähnlich wie GRreErF, 
eine Gonjugation je zweier Theilstücke fand, während F. E. ScuuLzk 
und ich dieselbe vermissten. Die Species von F. E. ScHuLze scheint 
mir mit der von mir in Giessen beobachteten gleich zu sein. Die Cırn- 
kowskt’sche Species lässt sich nicht mit Sicherheit bestimmen. Aus 
‚Giesen Untersuchungen geht aber hervor, dass die Species Actino 
sphärium Eichhornii in 4 Species zerfällt werdenmuss. 


LE, Eintwicklung von Milioia. 


Dass die Miliola lebendige Junge gebären hat Gervaıs!) ee 

Max SCHULTZE 2) beschrieb zuerst genau wie diese Jungen aussehen, 

nämlich ähnlich der Gattung Gornuspira.. Es ist mir gelunge 

diese Beobachtungen nicht nur zu bestätigen, sondern auch ı 
4) Gervaıs, Comptes rendus 1847. IL, p. 467. 
2) M. SchuLtze, Münter’s Archiv 1856, p. 166. 
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st dies gewiss nicht zu verlangen, da ÜARPENTER !), der ausgezeichnete 
‚enner der Foraminiferen, erklärt, nicht im Eranie zu sein, die ver- 


‚mit. Sicherheit unterscheiden zu können, geschweige denn die Spe- 
. Allein wir werden hier ein neues s Beispiel kennen lernen wie 


He ecien hieiet. 

Miliola von Föhr. 

j“ Diese Species fand ich im August im Hafen von Wyk auf der 
I Föhr. Die Pfähle des engen Canals bedeckte eine dichte Vege- 
n von Utricularia, auf welcher grosse Mengen dieser Thiere sassen. 
einer Weinflasche nahm ich einige Stengel der Alge nach a. 
nd konnte daran folgende Beobachtungen machen. 

"Nachdem ich den Inhalt EN Flasche in ein Gefäss gegossen, in 


rel 1em das Seewasser etwa 5 Gm. hoch stand, bemerkte ich, dass 
eanere nicht wie die Miliola von M. SASEE NE an den Wänden de 


rkte ich in den Thieren bedeutende Veränderungen, welche sich 
als die Stufen einer Entwicklung herausstellten. Viele Exem- 


Ss bei lie für gewöhnlich nicht Kanne nn Hier er 
ch ı nun deutliche Kerne. Als das früheste unter den von mir beob- 
en Stadien betrachte ich Fig. #.. Das körnige Protoplasma hat sich 


ver Lichtbrechung liegen. Der Kern und die Zahl der Kernkör- 


chrift E chen Zoologie. XXX. Bd. Ansnl. 29 


rer Schale habe ich dieselben nicht unterscheiden können. Es 


Die Schale war sehr dünn, der Inhalt zeige 


 bre ung von Strahlen konnte-ich nicht Babichlen. Ende ok ‚mber 


a noch m. Veranderung nn sie aber ‚äusserlich a 


en von verschiedener Grösse gesondert. Jeder enthält einen Kern 


ein 


‚proportional der Grösse des Ballen. Schliesslich findet man : 
len, deren Kern nur einen De einschliesst. . kleinsten 
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"Ballen waren von zweierlei Grösse und Form. Bei den kleineren (Fig. 9) 
war das Protoplasma nackt ohne erkennbare Membran, Die grösseren 
(Fig. 3) waren oval mit einer dünnen Membran versehen. Ich glaube, 
dass man die kleineren Zellen als Spermatozoen, die grösseren als Eier 
betrachten muss. | | 

in andern Schalen fanden sich nun Keimkörper (Fig. 6), welehe 
aller- Wahrscheinlichkeit nach aus den Eiern entstehen. Dieselben 
bestanden aus einer Kugel mit doppelt contourirter Wand, welche nach 
aussen von einem durchsichtigen unregelmässigen Saum umgeben 
‘war. Der Inhalt zerfällt in zwei ungleiche Segmente. Das kleinere 
ist homogen fettartig glänzend, das grössere besteht aus durchsichtigem 
mii einzelnen feinen Körnern durchsetztem Protoplasma. Der fett- 
glänzende Körper enthält, wie ich ausdrücklich bemerke, keinen Kalk. 
Dieses Stadium der Keimkugel ist offenbar das am längsten dauernde. 
Während man die Zellen nur seiten findet, sind die Keimkugeln der ° 
. gewöhnliche Fund. Ein zwischen dem Ei und der Keimkugel liegen- 

des Stadium habe ich nicht beobachtet. Sind die Keimkugeln gebildet, 
o ® gehen die Schalen der Miliola spurlos unter. Nach einigen Wochen 
treten nun die jungen Miliolen auf. Sie sind kugelförmig (Fig. 8) mit 
einer dünnen Schale, welche eine grössere Oeffnung und einige kleinere 
besitzt, aus welchen Fortsäize hervorragen. Bewegungen derselben 
habe ich nicht beobachtet. Ein Kern ist nicht sichtbar. Zwischen 
diesem Stadium und der Keimkugel liegt das (Fig. 7) abgebildete, in 
welchem der glänzende Körper verschwunden ist und in der Eischale 
nur ein Protoplasmaballen hiegt. 


Das weitere Wachsthum der Schale findet in der Weise statt, dass 
sich an der Mündung ein Ansatz bildet, welcher die Gestalt einer hohlen 
Hand besitzt (Fig. 9). Anfang November war diese Keimkugelbildung 
vollendet. Die jungen Miliolen wuchsen während des Winters heran, 
und die Keimkugelbildung begann von Neuem. Allein jetzt scheint die 
"Entstehung ungeschlechtlich zu sein. Niemals gelang es mır wieder 4 
die kleineren Spermatozoenzellen zu finden, obgleich ich gerade diesen 
eine besondere Aufmerksamkeit schenkte. Die Eizellen (Fig. 4 und 5) R. 
hatten immer einen gelben Kern. Ob ich diese Farbe bei geschlecht- 
lich sich entwickeinden nur übersehen habe, mögen Andre ermitteln. 


Das Gesetz des weiteren Wachsthums der Schale kann man aus i 
einer jungen Schale erkennen, welche M. Scaustze !) abgebildet und 
von welcher ich eine Copie (Fig. 10) beifüge. Sie stellt offenbar ein 


1) M. ScauLtze, Ueber den Organismus der Polythalamien (1854), Taf. IT, Fig. 
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eobac chten können. 


Miliola von Helgoland. 


\ An Helgoland kommen Miliolen unter gleichen oder ähnlichen Be- 
d nissen wie in Wyk nicht vor. Man findet sie dort nur in grösseren 
Tiefen, besonders in den Rasen der Corallina. Sie unterscheiden sich 
von denen aus re Auch eine a Festigkeit der SRRale. Ich 


> Be zu halle welche ich eben an! habe. 
ls ich im September damit beginnen wollte, schüttete ich den Inhalt 
des ziemlich hohen Standglases in ein Hacherns Gefäss. Als ich das 


dem Boden desselben runde Häufchen, welehe mit einer Sandkruste 
bedeckt waren. Sie enthielten das Material zur Entwicklungsgeschichte 
einer andern Miliola, 

R Die etwa 2 Mm. langen und / Mm. hohen Häufchen waren halh- 
k gelförmig und sassen mit der ebenen Fläche auf. Die Kruste war 


nach unten nicht vollkommen geschlossen , sondern an einer Stelle 
harte Substanz, welche keine Kieselsäure enthielt. Diese Substanz 
schloss etwa 15 kuglige Hohlräume ein, darin lag eine mit deutlicher 
Wandung versehene Kapsel, welche ach Hohlraum beinah ausfüllte. 
ar diesen Kieselhäufchen konnte man mehrere Arten unterscheiden ; 


keleontourirten Körnern eine grosse Menge von hellen Körpern, 


nl smamasse. Eine dritte Art von Häufchen enthielt ganz leere 
apsein. Eine vierte Art (Fig. 1%) enthielt in den Kapseln Schalen, 
| ; einer "Windung spiral gerollt sind und eine weite alliptische 


zahl dieser verschiedenen Formen isolirte ich und hob sie zwei 
ven auf. Nach dieser Zeit fanden sich nur die Kapseln dritter und 
er Form vor. Ein Auskriechen der die Schalen tragenden Thiere 
Se en sie scheinen ne vorher ae 
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IA as älteres Stadium derseiben oder einer ähnlichen Miliola dar. Ieh 
habe das Wachsthum der von mir gezogenen jungen nicht wei- 


Standglas nochmals mit Seewasser ausspülen wollte, bemerkte ich auf | 


immer etwas offen. Diese Kruste enthielt eine durchsichtige mässig 


Iche sich in Gestalt und Bewegungsweise ähnlich wie der Körper 
r Euglena verhalten (Fig. 12); eine Geissel besassen sie jedoeh 
. Die andern (Fig. 13) enthielten in ihren Kapseln nur eine Pro-. 


Yin lung besitzen. Alle diese Formen fanden sich gleichzeitig vor. 


a 0. 0.8 


_ die Spermatozoen, die der zweiten Art die Ei die der dritten Art die | 
‚ entleerten Spermakapseln, die der vierten Art die reifen Embryonen 


enthalten. | | 

Das Meerwasser, in welches ich zahllose Miliolen gesetzt hatte, 
enthielt nicht eine mehr. Sie scheinen also wohl alle zu dieser Zeit 
die geschlechtliche Fortpflanzung durchgemacht zu haben. 

Diese Untersuchungen beweisen, dass bei Miliola eine geschlecht- 
liche Zeugung stattfindet. Bei der Miliola von Föhr habe ich auch 


‚nachweisen können, dass die Eier sowohl als die Spermatozoen kern- 
‚haltige Zellen sind. Wenn es bei der andern Species nicht gelang 


Kerne zu sehen, so bleibt die Möglichkeit offen, dass Eier und Samen 
auf der ersten Stufe ihrer Entstehung den Kern hesitzen. Für die 
Miliola von Föhr ist eine ungeschlechtliche Fortpflanzung nachweisbar, 
für die Miliola von Helgoland würde es zu dem Nachweis noch weiterer | 
Beobachtung bedürfen. 


Mit der von ScauLtze beobachteten Entwicklung stimmt, wie man 


‚sieht, keine der beiden Entiwicklungsweisen überein. Die Gestalt des 
jungen Thieres zeigt, dass auch dort die erste Kammer (Fig. 3 bei 
‚SenuLrze) kugelförmig ist, wie bei Miliola von Föhr. Allein dort geht 


das junge Thier offenbar schneller zur Bildung des röhrenförmigen ge- 
wundenen Abschnittes der Kammer über. 


IIT. Trichosphärium Sieboldii (nov. gen. nov. sp.). 


In Seewasser, welches aus den Ausiernparks von Östende kam, 
entwickelte sich das oben genannte Thier in sehr grosser Menge. Schon 
mit blossem Auge machte es sich als ein feiner weisser Staub auf dem 
bräunlichen Schlamm bemerklich, welcher den Boden des Gefässes be- 


deekte. Es erreichte etwa die Grösse von 0.3 Mm. Unmittelbar auf 


den Objectiräger gebracht war die Gestalt eiförmig (Fig. 1%). Liess 
man aber den Objectträger etwa 24 Stunden in der Feuchikammer 
stehen, so nahmen die Thiere verschiedene Gestalten an. Sie zogen 


sich mehr oder weniger in die Länge, indem die Enden dabei keulen- 


förmige Anschwellungen bildeten, bald waren sie gestreckt oder in 
verschiedenen Winkeln gekrümmt (Fig. 15). Dies waren jedoch auch 
die einzigen Gestalisveränderungen deren ‘das Thier fähig war, auch a 
geschahen dieselben so langsam, dass man sie mit dem Auge nicht ver- 
folgen konnie. Ich kann auch nicht angeben, ob die oft sehr dünne B: 
Einschnürung zu einer Theilung führte. Die Oberfläche des Körpers 
war dicht wie mit gleich langen Borsten besetzt. In Kalilauge blieben 
dieselben unverändert, allein schon in sehr verdünnter Essigsäure und 


ws | 


I: on, elche an vielen Stellen kurze ne | 
ylindrische, röhrenförmige Fortsätze bildet (Fig. 16). Die Querschnitte 
dieser Cylinder bemerkt man schon am unversehrten Thiere. In der 
Mitte sind die Gylinder durehbohrt. Es triti ein hyaliner Faden heraus, 
‚welcher nur wenig länger als die Borsten ist. Am unversehrten Thier 
bemerkt man diese fadenartigen Fortsätze nicht, ich kann daher auch 
icht en BR Such dieselben an Das Innere Bes Aion: a 


Die Thiere bemerkte chyr zuerst im Deren, sie nahmen an Zahl 
u und Pealen bis in den April. In dieser Zeit wurden sie kugelrund 
h Die Stäbchen bildeten eine zusammenhängende Schicht, in 
er die runden Fortsätze deutlich unterscheidbar blieben. Nach 
lösung der Stäbchen konnte man aber erkennen, dass sich kein 
toplasma mehr in der Hülle befand. Im Juni war nichts mehr von 
'Thieren zu finden. a 

. „Systematisch wird man diese Geschöpfe wohl am besten bei den 


IV. Chlamydomonsas. 


Diese Organismen sind, wie wohl überall, hier jedes Jahr zu 
n. Gewöhnlich beniehe, die Hauptmenge der grünen Masse aus 
r Species, welche identisch ist mit Ch. pulviseulus Ehre ‚nberg 
ig. 20). Immer finden sich aber darunter einzelne a von 


| ‚ steht weit von Eurmendislschlanche Er es sehen er dünne 
' von nn. Primordialschlauch nach der Hullhaut. De Baum zwi- 


en A Schneider, 


_ ren Species kann man die Beobachtung machen, dass auf diesem rothen 
Fleck nach aussen ein kleiner stark lichtbrechender Körper — wenn 
man will eine Linse — sitzt. Es bedarf, um denselben zu finden, 
einer stärkeren Vergrösserung (Harrnack, Immersion Nr. 9). Dann sieht 
man, während das Thier sich um seine Achse dreht, den stark licht- 
 brechenden Körper bei einer seitlichen Ansicht aufblitzen. 

Das Chiorophyll ist in dem Protoplasma ungleich vertheilt. Bei 
pulvisculus und tumida bildet dasselbe eine grössere bläschenartige 
Anhäufung, die bei ersterer in der Mitte des Körpers excentrisch, in 
letzerer hinten axial liegt. Bei radiosa sind mehrere grössere Chloro- 
phylikörner vorhanden. Ausserdem ist ein Theil des Protoplasma 
durchweg grün gefärbt, aber in allen bleibt eine Stelle ungefärbt. 

Bei Ch. pulvisculus ist die helle Stelle länglich dem Chlorophyli- 
korn gegenüber, bei tumida liegt sie am Vorderende axial, bei radiosa 
ähnlich, ihr Contour ist nur weniger deutlich. In dem hellen Fleck 
liegen immer der bläschenförmige Kern mit seinem Kernkörper und die 
beiden eontractilen Blasen. 

Durch die Untersuchungen von Coww, CARTER und Prinesuem !) 
kennen wir die geschlechtliche Entwicklung der Volvocineen, die der 
einzeln lebenden Flagellaten ist meines Wissens nur von Cryptoglena 
durch Carter bekannt. Es dringen bei derselben Mierogonidien in die 

grössere sich noch bewegende Rizelle ein. Bei Ch. pulviseulus habe 
ich die geschlechtliche Zengung häufig verfolgen können. Beobachtet 
man ein Gefäss, welches diese Wesen enthält, längere Zeit, so tritt 
endlich bei einer sehr grossen Zahl von Exemplaren eine Gonjugation 
ein. Zwei gleich grosse Exemplare legen sieh an einander und zwar 
mit dem Hinterende. Es sind die hellen Stellen beider, welche sieh 
berühren. Die Hüllhaut des einen verwächst mit der des andern, in- 
dem sich ein dünner Canal zwischen beiden bildet (Fig. 21). Bei der 
fortschreitenden Vereinigung der beiden Individuen verbinden sich 
die hellen Stellen (Fig. 22). Die Chlorophylikörper bleiben getrennt. 
. Ist die Vereinigung noch weiter fortgeschritten, so schwinden die 
 . Geisseln, die Hüllhaut wird abgestossen (Fig. 23) und der Protoplasma- 
schlauch umgiebt sich mit einer neuen Hülle (Fig. 24). Gewöhnlich 
4) Coun, Fern., Die Entwicklungsgeschichte der Gattung Volvox. Breslau 1875. 
| Carter, On Fecundation in Eudorina and Cryptoglena. Annals of nat. history 
1858, p. 237. i | 
Ders., On Fecundation in the two Volvoces and their nein differences. Ebd. 
‚41859, p. 439. 
Prinssaem, N., Die Barung von Sch wärkisporen die morphologische EN. 


form der Zeugung im Pflanzenreich. Nonne der Akademie der ‚Wissen? 
schaften zu Berlin, October 1869, a 
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Wohl aber Se man, iR es aD ist, eine m 
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Erklärung der Abbildungen. 
; a | a. Tafel XXI. 


Fig. 1—10 Miliola von Föhr betreffend. an 
Fig.4 verschiedene Stadien der Bildung der Gesclilechlezätien! Fig. 2 Sperma- 
zellen. Fig. 3 Eizellen. Fig. 4 Bildung der Eizellen aus der Zeit der ungeschlecht- 
- lichen Fortpflanzung. Fig. 5 fertige Eizelle aus dieser Zeit. Fig. 6 Keimkugel. & 
: Fig. 7 der fettglänzende Körper ist verschwunden. Fig. 8 erste Siufe der Entwick- 
‚lung, kuglige Kammer. Fig. 9 zweite Stufe der Entwicklung, Beginn der röhren- & 
förmigen Kammer. Fig. 10 Copie nach MAx SCHULTZE, ne Miliola mit kugliger 
. und weiter entwickelter röhrenförmiger Kammer. 
a Fig. 44—13 Miliola von Helgoland betreffend. 
Fig, 11 Spermatozoen. Fig. 42 Ei. Fig. 13a junge Miliola in der Fan) von . 
vorn, b dieselbe von der Seite gesehen. 
Fig. 44—47. Trichosphärium Sieboldii betreffend. 
Fig. 14a u.15 verschiedene Formen (Bewegungserscheinungen) des Trichosphä- 
.rium. Fig. 145 die kugelförmigen Körper aus dem Innern. Fig. 46 Stück der Haut h 
nach Auflösung der Haare mit den Oeffnungen und dem heraustretenden Protoplas- 
' malortsatz, stärker vergrössert. Fig.47. Kugelförmiger Zustand vor dem Absterben. 
Fig. 18 Chlamydomonas radiosa, das Auge mit der Linse. | 
Fig. 19 » tumida 
Ki2.20. 0.0.9 pulviseulus 
; Fig. 21—25 geschlechtliche Fortpflanzung von Chlamydomonas pulvisculus be- 
0 treffend. | 
>> Fig. 24 die Hüllhäute verwachsen. Fig. 22 die hellen Flecke vereinigt. Fig. 23 
‘die Hüllhaut der beweglichen Form abgestossen. Fig. 24 die Hüllhaut der ruhen 
den Spore gebildet. Fig.25 die Hüllhaut der ruhenden Spore nach Bes von 
Schwefelsäure die feinen Höcker Izeigend. 
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Docenien der Zoologie an der Forstakademie Aschaffenburg. 
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Meine im Jahre 1872 begonnenen Studien an Turbellarien, die 
“. u oroenen geluhri wurden, haben. au allmälig 


hr in hiessicht genommenen ieh Alena in Neal un 
nm den nordischen an zu wohn oe. , Plan 


sein. 
Denn keiner meiner x Vorgänger, so Bedeutendes auch in anaio- 
r r Beziehung, von u . wor iR hatte ı en Mühe 


arien« ist wegen seiner eilnslichen de und er auch | 
teratur nur sehr unvollständig aufzählt, unbrauchbar. Und.so, 
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458 Lndwig Graf, 
dieser Vergleichung tabellarisch auszudrücken gesucht: meine Species- 
‚tabelle enthält für jeden Autor eine Vertikaleolonne und soviel Hori- 
zontalcolonnen als es beschriebene verschiedene Arten’ giebt. In einer 
solchen Horizontalreihe sieht man alle Synonyma nebeneinandergestellt, 
so dass ein Blick auf die Tabelle die ganze »Geschichte der Speeies« 
enthält. Das Resultat dieser Arbeit war eine beträchtliche Verminde- 
rung der Specieszahl, indem es sich für so manche Art herausstellte, 
dass sie ein halb dutzendmal und öfter als nova species beschrieben 
worden). Nur selten bin ich in die unangenehme Lage gekommen, 
auf Grund der blossen Literaturangaben neue Arten zu statuiren, da- 
zxegen werde ich nach gewissenhaftester Erwägung in der Lage sein 
den Fachgenossen vorzuschlagen, eine grössere Anzahl von Namen ein- 
fach aus der Literatur zu löschen, indem die denselben zu Grunde lie- 
genden lückenhaften Beschreibungen ein Wiedererkennen der Thiere ° 
ganz und gar unmöglich machen resp. auf eine ganze Reihe von Arten 
in gleicher Weise passen. ' 
Auf dieser Grundlage bin ich jetzt im Stande, die begonnenen 
Untersuchungen weiter fort und dem Abschluss entgegen zu führen. 
Ich gedenke dieselben in der Weise zu publieiren, dass der I. Band die 
systematisch-anatomisch-entwicklungsgeschichtliche Beschreibung aller 
Ahabdocoelen, der II. die aller Dendrocoelen und der III. Band die Dar- 
stellung der vereleichend-auatemischen Ergebnisse sowie das Halür- 
liche System der Turbellarien enthält. | 
Wie gross die Formenmannigfaltigkeit der Tusbeilärien ist und wie, 


4) Wer sich einen Begriff von dem unendlichen Chaos machen will, das hier 
zu bewältigen war, möge die Literatur über Planaria torva nachschlagen. Für diese 
kosmopolitische Art war namentlich die grosse Variabilität in der Farbe des Kör- 
pers (— schwarz, grau, weisslich, braun, schmutziggrün, gelb —), sowie in der 
Form des Vorderendes (— abgerundet, abgestutzt, in zwei Oehrchen ausgezogen —) 
verhängnissvoll. ©. Scumipr suchte hier den Knoten zu durchhauen, indem er (diese 
Zeitschrift, Bd. XI) erklärte: »Man muss sich entschliessen , diesen grösstentheils 9 
unverwerthbaren Ballast über Bord zu werfen, und sich zu dem Grundsatze beken- 
nen, dass Species in der Regel nur von da an für die Wissenschaft existiren, wo sie 
mit ausreichender Diagnose eingeführt worden sind.« Doch ist der Sinn dieses 
Satzes sehr dehnbar, da immer die Frage entstehen wird: wann ist eine Diagnose 
»ausreichend«? Verlangen wir von einer solchen blos, dass sie uns in den 
Stand setze, eine nova species von den bereits beschriebenen Arten unter- 
scheiden zukönnen, dann wird eine Diagnose sehr bald »ausreichend« sein — soll 
uns dieselbe dagegen das Wiedererkennen einer Art unter allen in Zukunft noch 
zu beschreibenden novae species garantiren, dann werden den Ehrentitel yaus- 
reichend« verhältnissmässig nur wenige, fast monographische Beschreibungen 
verdienen. Schnipr’s Vorschlag wird daher immer nur die, selten anzuw endende, un Bu 
tima ratio bleiben müssen. 


e none. — ım süssen Wasser Ga Yin, ade un und 
denburg (in Mähren) dagegen zusammen 45 neue rhabdocoele For- 
‚aufgefunden habe. 

"Dazu kommen Herrn Prof. Semrer’s prächtige Abbildungen philip- 
chör Turbellarien (——- allein 28 eolorirte Blätter betr, Dendro- 
—) die mir derselbe gütigst zur Bearbeitung überlassen und 
e Anzahl vortrefllich erhaltener tropischer Landplanarien, die ich 

In Collegen H. N. Moszızrv verdanke, als werthvolle Bereicherungen 
ines Arbeitsmateriales. 
Es sei mir gestattet, schon jetzt von dieser Stelle aus den genann- 
‚beiden Herren meinen tiefsten Dank auszusprechen und gleichzeitig 

n alle Fachgenossen und Vorstände zoologischer Sammlungen die Bitte 
richten, mir alles unter ihrer Aufsicht stehende Material an Turbei- 
en — Sei es zur anatomischen Untersuchung, sei es 
zum Vergieiche — zukommen zu lassen. Ieh verspreche 
bei die Intentionen der Absender auf das genaueste zu respeeliren. — 
Anschliessend an diese ac lasse ich zunächst folgen 


ren. engen in den a u echte Nesselkapseln 
| rsehnelibarem Faden vorfand " Dieselben on, in Form und 


Anden ich an. be oben beschriebenen en zahlreiche | 
‚stäbchenförmigen Körpern. Dieselben sind 0,015 Mm. lang, an einem 
verdickt, an dem anderen in eine äusserst feine Spitze ausgezogen, und 


. von mir beobachteten Exemplare betrug 2,6 Mm., die Breite in der Mitte ihre 
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Grösse denen von Mierostomum: lineare Oe.., ‚doch, war nr Faden nur 
‚etwa !/, so lang als hier und es fehlten die der genannten Art eigen- 
thümlichen Widerhaken an der Basis des Fadens. Interessant war mir. 
hierbei zu sehen, dass diese Nesselkapseln in gleicher 
Weise wie die stäbehenförmigen Körper in Zellen des 
Parenchyms entstehen, in denen ich sie meist zu 2—5 vereinigt 
antraf, während sie sich an der Oberfläche stets vereinzelt vorfanden. R 
Es ist diese Art der Entstehung eine Stütze mehr für die bereits früher 
von mir ausgesprochene Ansicht (diese Zeitschr. Bd. XXIV u. XXV), 
dass Stäbchen und Nesselkapseln der Turbellarien homologe Gebilde 
seien. 

Ganz anders fand ich die Nesselkapseln bei einer neuen Trivsteh 
Dendrocoele, Stylochus tardus !), die der Stäbchen gänzlich ent- 
behrte und dafür über und über mit Nesselkapseln dicht besetzt war. 
Diese sind hier sehr lang gestreckt, 0,01 Mm. lang und entsenden einen 
Faden von 0,15 Mm. Länge, dessen Basis in der Ausdehnung von 
0,009 Mm. mit einer Spirale nach rückwärts gerichteter feiner kurzer 
Bor sten besetzt ist. Ei 

In der ersten Beschreibung der Turbella Kiosierman. von Messina 
musste ich die Natur der eigenthümlichen krümeligen Hauteinlage- 


wurden niemals anders als in den birnförmigen Packeten vereinigt vorgefunden, 
Von Geschlechtsorganen ward nichts entdeckt. | 

4) Stylochus tardus nov. Spec., so benannt wegen der äussersten Träg- 
heit dieses Thieres, indem es sich ausschliesslich durch langsame Schwingungen 
seines kurzen pekiride auf den Ulven kaum merklich fortbewegt, ohne dabei 
im geringsten seine Gestalt zu verändern. Diese gleicht vollkommen dem Stylochus 
palmula Quatrefagus (Ann. sc. nat. 3° ser. T.&, pl. 4, fig.A), nur dass der vor- 
dere Rand völlig gerundet ist. Auch die Stellung und Form der Tentakel ist die 
‚gleiche. Dagegen unterscheidet es sich durch Grösse, Farbe und Augenstellung. 
Die von mir in Triest nicht häufig gefundenen Exemplare hatten eine zimmet- 
hraune Farbe, herrührend von verästelten, über die ganze Oberfläche zerstreuten 
Körnchenhaufen. Vom Rande her, unter der farblosen Hautschicht, markirten sich 
namentlich zahlreiche halbmondförmige Pigmentfiecken, nach innen allmälig ve 
streichend. Die Augen bestanden jederseits zunächst aus 4, die Basis des warzen- 
artigen 0,05 Mm. hohen Rückententakels im Viereck umstehenden Puncten. An die 
beiden inneren von diesen schlossen sich 4—6 weitere gleichgrosse Puncte, in eineı 
‘mit, der concaven Seite nach innen gerichteten schwachgekrümmten Linie nael 
vorwärts ziehend. Ausser diesen 8—40 grösseren Puncten jederseits reihen sich N 
diese Anordnung jederseits noch 2-—6 kleine Pünctchen ein. Die grösste Länge de 


Länge 0,54, und die Entfernung der beiden Rückentenlakel vom Vorderende 
0,05 Mm. Da ich weder vom Geschlechtsapparate, noch vom Darmcanal et 
wahrnehmen konnte, so habe ich jedenfalls junge, nn Individu 
vor mir. gehabt. 


© a ende über fortgeseizte Furbellarienstudien. | ABl 


G euswerth heine mir Aatıch der Nachweis von Chitin- 
Idungen in der Haut der Turbellarien. Als solche erwiesen sich 
ämlich‘ die mächtigen bis 1/, Mm. langen Stacheln in der Haut einer 
riester Dendrocoele, die sich schon dadurch auf den ersten Blick von 
len anderen Meeresdendrocoelen unterscheidet. Sie wird höchstens 
» Cm. iang bei einer Dicke von etwas über !/, Mm. und ovalem Kör- 

erumriss. Blos das Vorderende des schmutzig gelbbraunen Körpers 
ist etwas verschmälert. Der ganze Rand des Kör pers, mit Ausnahme 
des Vorderendes ist nun mit einer grossen Anzahl (über 100) brauner 
heln von der Form der Rosenstacheln besetzt. Man sieht dieselben 
on mit freiem Auge als braune Punctreihe. Schon bei schwacher 
/ergrösserung erkennt man, dass sie aus einer etwas verbreiterten 
is und einer schmäleren hohlen Spitze besiehen und aus concen- 
schen Schichten sich aufbauen. Ihre Bildung geschieht von kleinen 


ung, olsane Farbe, geschichtete Siructur und grosse Härte. Die 
sten lösen sich ya Berührung, Druck etc. leicht ab. 
ipithelzellen zu liegen kommt, bald von diesen durch eine Lage feinster 


N stets continuirliche nn Im Gegensatze a habe ich 


 verhältnissmässig um die Hälfte kleiner und viel dichter gezeichnet sein 
1 me en a un alle vier mit lichtbrechenden nn ver schen und 


nd ckuläke, contractile Blase. Unter dieser fand sich ein grosser ovaler 
alozoenbehälter,, über dessen Natur ich einstweilen weiter nichts ange- 


FE pepilen aus, denen sie anfangs als farblose dünne Kappe aul-. 
"Mit aismenider Grösse erhalten sie erst die basale Verbreite- 


Vom Hautmuskelschlauch, der bald unmittelbar unter de 


desubstanzfasern getrennt ist, nimmt man bisher an, dass seine 


zu sordem fand ich, dass diese Kalkkörper in der von mir s. Z. gegebenen 


I en Be 


aus Triest !) — damit eine ungleichmässige Vertheilung der stäbcher 
förmigen Körper Hand in Hand geht, indem diese letzteren ausschliess- 
lich die Räume zwischen den Lansiruckolkes dene Keiemmeise be- 
seizen. — | 
Besondere Aufmerksamkeit habe ich der Bildung des Goeloms 
gewidmet und bin in dieser Hinsicht zu einigen, wie mir scheint, nicht 
unwichtigen Resultaten gelangt. Vor Allem ist es mir durch Unter- 
suchung der Schizoprora venenosa Schmidt?) gelungen, Uzianın’s An- 
4) Opistomum Striatium nov. spec. Diese Art ist sehr häufig in Triest, 
wo ich sie im October 4875 vorfand. Ihre Länge beträgt etwa 4 Mm., vorn ist sie ı 
gleichmässig abgerundet, hinten allmälig zugespitzt. Aeusserlich betrachtet er- 
scheint sie röthlich-gelb mit hellen Rändern. Der Darm ist nämlich gelblich ge- 
färbt und die Pigmentirung des Körpers ein netzartig verbreitetes Carminroth,, das 
nur den Schwanz, die Seitenränder und den Raum zu Seiten der Augen frei lässt 
Am dichtesten ist das Pigment zwischen und vor den Augen. Diese sitzen den Sei 
tenrändern eines parallelogrammalisch ausgezogenen Gehirns auf und besiehen aus 
einem kleineren vorderen und einem etwas weiter auseinanderliegenden grösseren 
hinteren Paare. Jedes Auge ist mit einer Linse versehen. Das Gehirn entsende 
aus jeder der vier Ecken 3 Nerven; das hinterste Nervenpaar ist das stärkste und 
stellt die Längsstämme dar. 
Das gestreifte Aussehen rührt von der bereits erwähnten ungleichmässigen 
Vertheilung der Längsmuskein her, die sich in Gruppen von 4--6Fasern anordnen. 
In dem dadurch frei werdenden Raume reihen sich dann die Stäbchen auf, zu 1—4 
beisammen und ein wenig über die Oberfläche der Haut hervorragend. Merkwür- 
dig ist die geringe Grösse der Stäbchen (0,9033 Mm.) und die Dichtigkeit, Feinhei 
und Länge der Flimmerhaare. Diese übertreffen in ihrer Länge (0,02 Mm.) die 
Höhe der Epithelzellen (0,006 Mm.) um mehr als das Dreifache. a 
‘ Der tonnenförmige, mit gezacktem Rande versehene Schlund ist hinter der 
Mitte angebracht und mit der Mündung nach rückwärts gerichtet. An der Stelle, 
wo er mit dem Darme in Verbindung steht, münden etwa 40 einzellige Drüsen, 
‚jede mit deutlichem, runden, hellen Kern Ana sehr langem, feinen Ausführungs- | 
‚gang. Sie gruppiren sich in zwei Partien jederseits des Schlundes und sind jeden- 
falls die stärkst entwickelten »Speicheldrüsen«, die man bisher von Turbellarien 
kennt. j Er 
Vom eher kenne ich blos die männlichen Organe: den flaschen- 
förmigen muskulösen , hinter dem Schlunde gelegenen Penis, den dünnen Ausfüh- 
rungsgang nach hinten gerichtet und in den kugligen vorderen Abschnitt von oben 
her die beiden Vasa deferens dicht nebeneinander aufnehmend. Diese sind se 
muskulös und erweitern sich jederseits zu einer länglichen Samenblase. Hode 
bläschen habe ich namentlich vor und neben dem Gehirne in grosser Anzahl vo 
gefunden — dieselben scheinen hier ähnlich wie bei Dendrocoelen im ganzen Kö 
per zerstreut zu sein. Die reifen Spermatozoen sind hier 0,15 Mm. Er an bein 
Enden gleichmässig zugespitzte Fäden. : Ä 
Ueber die Bindesubstanz dieser Art sei bemerkt, dass dieselles sich due 
Bildung breiter anastomosirender Platten, sowie die Kleinheit der in den Lückei 
ones Rundzellen (meist von 0,0076 Mm. Durchmesser) auszeichnet. 8, i 
2), Was die Geschlechtsverhältnisse dieser Art betrifft, so bemerke ich, cd ( 


(8. een ne f. Nat. 1871) zu bestätigen, dass 


eine miese ce um in einer vacuolenreichen, von Feittröpi- 


een 1 zu wergen: . dieser Marksubstanz bemerkte ich bei 


heh her acht, 
3 Für en Mehrzahl der Rıhabdocoelen bleibt en 


u ee schän Darm a Erika eine ran Bindesuholu 


n ist bald diek, mit der Neigung breite, zusammenhängende Piaiten 
‚bilden, bald spärlich und dünn, so dass sich alle Uebergänge von 
scheinbaren Acoelomiern zu unzweifelhaften Coelomaten innerhalb 
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jerienterischen Flüssigkeit schwimmend oder an den Balken haftend. 
diese letzteren sind jedoch daneben ebenfalls noch Kerne einge- 
ktet, oft in so grosser Zahl, dass fast jeder Kreuzungspunet mit einem 
hen versehen ist. Die freien Zellen der Bindesubstanz sind in 


dan der ‚Hayt aunächst esenan, Träger von f et s tröpfchen 


5 meist ee oder röthlichen, selten i ins Grüne spielenden wäs 


ee dieses N aa aonadkleiibt ist und Baran) vordere Abschnitte 
> auch NEICRDE (A ) Degeichneh ee eben zum an Theile in diesem: Ab- 


‚Kurze Berichte über fortgesetzte Turbellarienstndien. “ 463° 


en durchsetzten weichen Marksubstanz gleiehwie bei Infusorien 


füllt. Das verästelte, netzartig anasiomosirende Balkenwerk dersel- 


En erfüllend , dr von geringer Grösse un ich in de 


rfacher Hinsicht interessant. Zunächst sind sie, namentlich die 


ft EL, dee Wirbelthiere. Dan ekhalten sie in der Bl Tropfen 
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serigen Flüssigkeit. In dieser Farbstofflösung he ninen oft 
noch (siehe z. B. bei Vortex viridis M. Sch.) runde gefärbte Körper- 
chen in Masse. Körperchen und Flüssigkeit sind identisch mit den 
gleichen, die perienterische Flüssigkeit zusammensetzenden Elemen- 
‚ten, so dass es mir darnach unzweifelhaft erscheint, dass diese letztere 
aus jenen Bindesubstanzzellen ihren Ursprung nimmt. Es wird dies 
auch dadurch wahrscheinlich gemacht, dass man, ähnlich wie bei Fett- 
zellen, alle Uebergänge findet von noch normalen Zellformen mit einem 
oder zwei Tröpfehen intracellulärer Flüssigkeit bis zu solchen, die (oft 
auf das 4—5fache des gewöhnlichen Umfanges ausgedehnt) eine grosse, 
von ganz dünner Plasmaschicht überzogene Flüssigkeitsmasse dar- 
stellen, die an einer Seite den beiseite gedrängten und vom Reste der 
Plasmamasse umgebenen Kern als blosses Anhängsel trägt. Solche 
Zellen verändern dann bei jeglicher Körperbewegung ihre Form und 
scheinen jeden Augenblick platzen und ihren Inhalt in das Coelom er- E 
giessen zu sollen. — | 

Die Farbe der perienterischen Flüssigkeit hat Einfluss auf die 
äusserlich wahrnehmbare Färbung des Thieres, ja bestimmt dieselbe 
‚sogar in allen jenen Fällen, in welchen andere Pigmente nicht vorhanden 
sind. Dahin gehört die von M. Scuurtze (Beiträge p. 16) namhaft ge- 
machte »gleichmässige« Färbung, die dann zu Stande kommt, wenn 
die farblosen Bindesubstanzzellen genügend Raum für die ungehin- 
derte Vertheilung der gefärbten perienterischen Flüssigkeit gewähren, 
während im anderen Falle, wenn dieselben so zahlreich sind, dass sie 7 
zum grossen Theile das Maschenwerk erfüllen, die » unregelmässige « 
(besser: marmorirte) Färbung zu Stande kommt. Meistens wird jedoch 
die Hauptfarbe des Thieres durch besondere, in Körnchenform in die 
Bindesubstanz eingelagerte Pigmente bedingt. So besonders bei der 
netzförmigen oder reticulären Pigmentirung, die zuerst durch O. Scamipr 
' bei Meeresrhabdocoelen aufgefunden wurde. Zum Studium dieser äus- 
serst characteristischen Art der Färbung eignet sich vorzüglich das 
auch in Triest vorkommende Vorticeros pulchellum O. Schm.'). Man 
sieht nämlich an diesem Thiere, dass die carminrothen, zu einem äus- 
serst zierlichen Netzwerk ‚angeordneten Pigmentkörnehen in den 
Balken der Bindesubstanz reihenweise liegen und nur an den 
Kreuzungspuncten in grösserer Zahl beisammen vorkommen. Dadureh 
wird die Erscheinung hervorgerufen, dass sich das scheinbar in d 


A) Die Augen dieser Art sind ebenfalls mit lichtbrechenden Medien versehe ) 
und sitzen einem deutlich zweilappigen Gehirne auf. »Speicheldrüsen« finden sich 
ähnlich wie bei Kenn striatum n. sp. 


gung befindet. Leberhauipt ie Eeuhehen j das: die re 
| ‚der Turbellarien stets in der Bindesuhbstanz ihren Sitz hat und 
muss mit M. ScuuLtze gegen spätere anderweitige Angaben beto- 
dass die Haut (= das Epithel) selbst stets farblos bleibt. — 
OERSTED spricht als 8. Punct seiner »allgemeinen Resultate« (Ent- 
| pag. VII) den Satz aus: »Die Spermatozoen zeigen so grossen 
terschied, dass sie als Charactere der Arten dienen können«. Troiz- 
| ‚haben BR Beobachter der an der Sanenelemane 


.. zu können, so weit er die Rhabdocoelen betrifft, Die 
adrocoelen zeigen, wie in allen übrigen Verhältnissen, so auch in 
he Puncte mehr a nn Ein ee in detaillirte ı 
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entdeckte und im ersten Bande dieser Zeitschrift ihre erste 


lange verschollene Gedanken und Ansichten später einmal in g 


- leicht beitragen, zu einem solchen Schicksal auch dem cont 
Bindegewebe zu verhelfen. 
“0. Dass die einkernigen Muskelzellen?) in besonders eng 


Muskulatur ohne Zweifel localisirt aus Elementen des Mesoder 
Aber darum besteht doch zwischen den Muskelzellen und 
4) A. KÖLLIKER, Mittheilungen der naturforsch. Gesellschaft in Züri 


und: Beiträge zur Kenntniss der glatten Muskeln. Zeitschr. f. wiss. Zo 
a 19, 9.48, 


dass die Unterscheidung in »einkernige und vielkernige Muskelzellen«, 


wieder zu allgemeiner Geltung g gebracht würde. 


2 


Bevor Körrizer die Zellenelemente der organischen Muskulatur. j 
genaue 
' Beschreibung niederlegte!), galt bekanntlich jene Muskulatur für 
»zusammenziehungsfähiges Bindegewebe«. Es kommt öfter vor, dass 
eänder- 
ter Form eine Auferstehung erleben dürfen. Das Folgende kann viel- 
ractilen 


er Ver- 
wandtschaft zu Bindesubstanzzellen stehen, dieser Gedanke mag wohl 
für manchen Histiologen gelten und gegolten haben, da die organische 
\ ms ent- 
Be: stehen muss. Dasselbe lässt sich sagen für die animale Muskulatur. 
SE -Fasern 
a einerseits, und den Bindesubstanzzellen andererseits, mor pholo- 


ch, 1847, 
ol. Bd. 


9) Bei den bekannten Unzweckmässigkeiten, welche alle andern Namen un 
Eintheilungen der Muskelgewebe an sich tragen, möchte es sich sehr rg 


KÖLLIKER vor längerer Zeit aufgestellt hat (Handb. d. Gewebelehre 1863, pP: Ru: 


Sa, 


a 
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h eine bisher. unverwischte, a fast: lo meit anerkannte 
12 | ; Einen bestimmt formulirten Versuch zu ihrer Ueberschreitung 
ich ‚bei Frey) in dem Satz ausgesprochen: »Im Uebrigen ist 
inmöglich, zwischen den Spindelzellen des Bindegewebes, welchen 
"ein lebendiges Zusammenziehungsvermögen ja zukommt, und den Ele- 
enten der glaiten Muskulatur eine überall sichere Grenze zu ziehen «. 
;o sehr ich aber. nach dem Folgenden das Wesen dieses Satzes aner-. 
ennen muss, so liegt doch eine thatsächliche Begründung desselben 
n der bisherigen Literatur meines Wissens nicht vor, und erscheint 
urch die neueren Kenntnisse vom Bindegewebe sogar erschwert; denn 
wirklich spindelförmige Bindegewebszellen, — in welchen, wie es 
uch Frev's ‘Worte andeuten, das beste und nächstliegende Vermitt- 
ungsglied sieh suchen liesse — sind im Gewebe des erwachsenen 
Wirbelihiers kaum erwiesen, wenn man von ganz einzeinen Orten und 
n ‚pathologischen ad absieht. — Es scheint mir demnach an- 
bracht, hier den Nachweis von Vermittlungsformen zwischen beider- 
Akten zu führen, N . aber Bi in der 


ve röstelte Muskelfasern beschreibt, von J. en ), der die Existenz 


3) HM ar Handbuch der sie le Histochemie 1874, p. 289. 
4) In »Bioplasm«, London 1872, Art. Unstriped muscle, p. 249, beschreibt 
neben spindelförmigen auch mehrfach verästelte Muskelzellen aus der 
ıblase. Die Enden der ersteren lässt er in je einen Sehnenfaden (tendineous 
übergehen , »which is inserted into, and is indeed continuous with, the 
nective tissue.« Es handelt sich bei jenen verästelten Zellenformen offenbar 
ten Dinse, von denen bier, die Rede ist. a. Verhalten der Ausläufer, 


x s Muskeigewebes in Bindegewebe denkt: »If the bladder be examined at 
ages, ‚ue mode of growih will be under stood, and in > baden that has 


Kuzas, Die ee en der a Muskalaflr. Virchow S el Bd. 32, 


ee | 30 * 


. _ pleuritischen Schwarte abbildet. An kleinen Lymphgefässen des Säuge- 


48... 0. ee 
von Muskelfasern mit gegabelten Enden notirt und solche aus einer 


tbiers habe ich gefunden”), dass die eben beginnende Tunica media 
zum grossen Theil verästelte Zellen zeigt, welche ich, damals aller- 
dings nur vermuthungsweise, als Muskelfasern ansprach. An anderem 
Orte) gab ich bereits einen kurzen Hinweis auf das Vorkommen sehr ; 
vielfach verästelter Muskelzellen in der Amphibienharnblase. 


Einen vollen und sicheren Einblick in die höchst bizarren Formen, 
welche diese Muskelzellen zum Theil besitzen, bekommt man erst nach 
 Wegpinselung des Epithels und Endothels der Blasenwand, am besten 
nach Aufspritzung und Härtung der Blase durch Kalibichromat von 1 
oder mehr Proc., Färbung mit Hämatoxylin, Eosin oder Anilin und 
Untersuchung in Glycerin, noch besser in Wasser. Etwas weniger 
schön ist auch an der lebenden Blase, und nach anderer Behandlung 
(Alkohol, Osmium, Chromsäure, Pikrinsäure, Gold) zu sehen, was hier 
beschrieben werden soll. | 
- Die gröberen Muskelbündel der Blasenwand formen in derselben, 
wie bekannt ist, ein mit blossem Auge sichtbares Netz mit eckigen 
Maschen, und werden von den Blutgefässen begleitet. Feinere Bündel 
und Eihkelne Fasern ziehen über die Maschen hinweg (vergi. hierfür 
Fig. i). Der Uebersichtlichkeit wegen will ich bei ihrer Beschreibung 
vier Kategorien von Muskelzellen unterscheiden, die aber alle durch ° 
Uebergangsformen unter einander verbunden sind: 
1. Lang-spindelförmige Fasern der gewöhnlichen Art. Diese con- 
stituiren die gröberen und feineren Bündel, hier und da zweigen sich 
auch einzelne von ihnen frei, mit geschwungenem Verlauf, über die 
Maschen hin (Fig. 1, 2, 3). 
2. Dreifach Veräsiehe Fasern, entweder vom Kern aus, oder doch 
meist von seiner Nähe, in drei Ausläufer auseinandergehend. Sie finden 
sich zuweilen (wie es ArwoLp beschreibt) an Verzweigungsstellen 
 gröberer oder feinerer Bündel, und so gelagert, dass ihr Kern dieser 
Verzweigungsstelle entspricht; öfter aber einzeln tiber die Maschen 
laufend (Fig. 4 an mehreren Stellen, Fig. 3a, ka). Der Kern ist öfter: 
rundlich, elliptisch oder dreieckig, ah stäbchenfärnlg. 
3. Vieltheilige, mit vier bis acht und mehr Ausläufern, welche 
bald alle vom Kern oder von seiner Nähe, bald als secundäre von 
‚wenigen primären Aesten ausgehen (Fig. 3c kb,5@,b). en. 
Bemerkenswerth dürfte sein, dass viele — nicht alle — Muskel 


7) Arch. f. mikr. Anat. Bd. 12, p. 509 ff. 
8) Ebenda Bd. 43, p. 714. 
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in an um eine le mit Dairaicn anzeh an 
'hsensubstanz, die das Kernende zur Basis hat und mit ihrer Spitze oft 
eit gegen das Ende der Faser vordringt (Fig. 7, auch 3 bei@’). Offen- 
ar hat man es mit jener axialen Substanz zu thun, welche an den 
'asern länger bekannt (Kıess, Faankennäusen, len s. beiArnoLn), 
con Schwaise®) genauer studirt ist; doch sie erscheint hier in ganz 
esonderer Mächtigkeit. | 

ı Bis hierher handelt es sich in den Zellenformen nur um ein mor- 
hologisches Curiosum; sie sind klare fund deutliche Muskelzellen. 
und ihre Ausläufer durchaus von ein und demselben, starken Lieht- 
brechungsvermögen und der entsprechenden Tin eirherlieh und dabei. 
z on geradem, oder regelmässig geschwungenem Verlauf, ohne plötzliche 
niekungen. Nicht se bleibt das bei der Kategorie 

- %., die ich Uebergangszellen nennen will. Während ein Theil 
‘on ihnen noch durchaus in Lichthrechungsvermögen, a 
ind regelmässigem, ungeknicktem Verlauf den Fasern unter 1,2 u.3 
Sicht, gehen andere darin in allen denkbaren Abstufungen h Ki 
nähern sich damit wiederum, in allen möglichen Uebergängen. 
en verästelten Bindesubstanzzellen, welche in reichen Verzweigungen 
ich durch die Blasenwand ziehen. Besser als eine längere Beschreibung 
ird ein Verweis auf die Abbildungen (Fig. A unten, 2a, b, c, 5) dienen, 
ehe nur eine Auswahl von hunderten ähnlicher Bilder geben, und 
n welchen durch die Schattirung und die Markirung der Randeontoure 
der Eindruck der Uebergänge, wie sie sich finden, anschaulich ge- 
acht ist. In einem Quadratmillimeter Blasenwand kann man oft auf 
ganze Menge Zellen stossen, bei denen die Diagnose: ob Muskel- 
elle, ob Bindesubstanzzelle — Harchain precär und hoffnungslos, und 
a Urtheil: dass sie Beides sind, als die einzig oflene Zuflucht er- 
ein, wenn man nur eben die zahlreichen überleitenden Bilder, die 
rings umher bieten, gebührend mit in Betracht zieht. 

Die Enden dieser Uebergangsfasern verhalten sich ebenso, wie 
ämmtlicher Fasern der Gruppe 2 und 3, welche frei ziehen und 
1 zugespitzt im Lauf eines Bündels endigen. Diese Enden legen 
ämlich, spitz oder verbreitert, entweder an die 
eines Blutgefässes (Fig. k, 3a, 1 an mehr. Stellen), oder an eine 


G. Schwarze, Beiträge zur Kenntniss der glatten Muskelfasern. Arch. f, 
. Anat. Bd. 4, 4868, p. 392. — Dann auch bei Anwoın beschrieben, 1. c.. 
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‚andere Muskelfaser an (Fig. 2, 5), oder drittens, sie laufen ganz f rei 
in der Bindesubsianz einer Masche aus (Fig. 35, c, 5, 2); und zwar im 
letzen Fall eniweder einzeln zugespitzt (Fig. 3c), oder mit mehrfachen 
Endspitzchen und öfter vorher verbreitert (Fig. 25, 3b). ‘Enden der 
letzteren Art sind schon von Kuss (l. e. p. 175, Fig. 3)‘ sehr getreu 
dargestellt worden. Es finden sich Muskelzellen, und zwar sowohl 
aus der Gruppe 2, als 3, als 4, welche an ihren saämmtlichen Aus- 
läufern nur diese dritte freie Form der Endigung aufweisen, Muskel- 
zellen also, welche isolirt, ohne Lagerungsanschluss an andere, ins 
Bindegewebe eingeschaltet sind. Zuweilen verstreichen die Endaus- 
läufer direet in den Körper einer Bindegewebszelle hinein (Fig. 3d). 
Ueber die Bindesubstanz und ihre Zellen soll hier nur so viel ge- 

sagt werden, als für den Gegenstand erforderlich ist. ° Es ist ein fein ” 
fibrilläres Bindegewebe mit gekreuzter Bündelriehtung, dessen Zellen-” 
kerne in ziemlich grossen Abständen — wie es die Tafel zeigt — ge- 
lagert sind. Das Endothel ist an den Objecten entfernt, alle im Binde- 
' gewebe gezeichneten Kerne entsprechen fixen Zellen, abgesehen 
von vereinzelten Wanderzellen und freien Kernen ®), (siehe Fig. 21). 
An die fixen Kerne schliessen sich verästelte Zellenleiber, und deren " | 
Ausläufer gehen in ein reiches, dichtes, regelmässiges Netz mit ver- 
breiterten Knotenpuncten über, das sich überall dureh die Membran 
ausbreitet und, abgesehen davon, dass parallele Ausläuferrichtungen & 
fehlen, ganz an die Goldbilder der Cornea erinnert (Fig. 1, u.a... 
Wenzleicht man ein Goldpräparat der Blase, in welcheti nicht blos 

die Nerven gefärbt sind, so zeigt sich an ebene ganz dieselbe Form 
des Ausläufernetzes wie am Chrompräparat.. 
Bei dem heutigen Stande der Frage nach den Formen der Binde- 
substanzzellen in festeren Geweben — ich brauche nur auf die Contro 
‚versen bezüglich der Hornhaut zu verweisen — darf man ohne weiter 
Prüfung wohl noch nicht dieses ganze Netz für sternförmige Zellen hin 
nehmen; man wird noch die Möglichkeit anerkennen müssen, dass 
entweder die verästelten Figuren Plasmatheile der Zellen sind, di 
auf einer, ausserdem noch vorhandenen Platte auflagern; oder an 
 dererseits, dass gar nicht das ganze Ausläufernetz Zellsubstanz, son 
. dern dass die feineren Zweige Gerinnungen in den Gewebsspaltet 
oder gefärbte Kittsubstanz sein können. Denn es ist nicht abzusehe 


40) Es finden sich unzweifelhafte freie Kerne, d.h. Leueocyten , die nur. au 
‚einem Kern bestehen , Formen, die kürzlich von STRICKER eingehend studirt u d 
beschrieben sind (Wien. Bruch, 7. Juni 1877). Figur 2 /’ zeigt eine solch 
»Zelle«, die eben noch einige Spuren von Plasma besitzt; auch wo dies fehlt, sin 
die freien Kerne von den fixen durch ihre unregelmässige Form zu untersche d 
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jerartige Dinge nicht gut durch en wie z, B. 

oldimprägnation sollten gefärbt werden können. Die Entschei- 
dung über diesen Punet soll an diesem Örte nicht versucht, sondern 
nu constatirt Be Bes man auf alle Fälle, wie es u en 


jedenfalls Zellenleib sein, weil die Substanz, die unmittelbar an den 
- Kern grenzt, mit derjenigen, welche die nächsten gröberen Ausläufer 
bildet, in zu vollkommner Continuität und Gleichartigkeit ist, als dass 
man er irgendwo eine Grenze annehmen könnte, wo die Zelle auf- 
hörte. N en in mn eine star. nn Binde Suhsmngzelle mit 


eh die Kenpkihien ase nicht aus een Anschauung kennt, 
könnte wohl aus den Abbildungen den Verdacht fassen, dass die Dinge, 
‚die ich hier als verästelte Muskelzellen und lichirzingerellen 
hreibe, vielleicht nervöse Elemente seien, Ganglienzellen und 
kernhaltige Nervenverästelungen. Ich habe deshalb noch Rechenschaft 
‚dafür zu geben, dass an etwas Derartiges nicht zu denken ist; es wird 
völlig ausgeschlossen durch Goldpräparate der Blase mii scharfer Ner- 


der Nerven überall ein solcher, wie er im Grossen schen von Kress (l. c.) 


ungen, die auch ausserdem durch Gold nicht gedunkelt werden, son- 


an hrsefsnbten Hämaioxylinpräparaten einen guten Theil der Nerven, 
"gröbere in Fig. 1, 2 u. 5 bein mitgezeichnet), und so am selben Object 


ehenden Zellen durchaus verschieden sind. Der Verlauf der Nerven 
leicht. wel u öfter geknickt, nie in ganz regelmässigen Curven ge- 


| en Die Neren der glatten Sitzungsb. d. math. nat. 1. der 
Akad. d. Wissensch. Bd. 71, Abth. 3, 1875. 


ee Muskelfasern. ‚Arch f. mikr. Anat, Bd. 44. 1877, p. 3%. 


venfärbung, wie sie mir zahlreich vorliegen. An ihnen ist der Verlauf 
erkannt, und im Genaueren, bezüglich der Muskelnervenendigung, 
durch Löwır!i) festgestellt und jetzt durch Gsenzipren 12) bestätigt 


wurde; also ein ganz anderer, wie der der betrefienden Zellenveräste- 


lern sich gegen dasselbe gerade so wie die gewöhnlichen spindelförmi- 
en Muskeln, nämlich indifferent verhalten. Man kann übrigens auch 


Theil bis in die feinsten Verästelungen, verfolgen (einige was 


I erblicken, dass dieselben nach Verlauf und Wesen von den in Rede 


RICHARD GSCHEIDLEN, Beiträge zur Lehre von der Nervenendigung in den. 


‚ verästelten Muskel- Yon Uebergangszellen auf eine Strecke weit an- 


bios eine der Amphibienhlase zukommende Eigenheit seien. Diese 


des Säugethiers und andren Orten (Anm. ®, 7), verneint werden. Es ist 


genug zeigt; aber wohl an solchen Orten, wo die Muskelzüge mehr 
locker in’s Bindegewebe geflochten liegen, wie in den Binnenmuskeln 


nahme der Deckzellenschiehten und nach geeigneter Färbung sicher- 


. für die Harnblase nicht durchführen; denn die zahlreichen Blasen, an 


die einzeln verlaufenden, spindelförmigen und verästelten Muskelfasern 


'stanzzellen vorliege. Zu einer solchen Vermuthung veranlasste mich 


‘ Thier, sie waren bei einigen jungen Salamandern, die ich untersuchte, 


a2 . al je : Walther Henning, x 


schwungen; sie sind sohwächet lichtirechend wie de Mikes 
—_ Man sieht dabei auch, dass Nervenfäserchen letzter Ordnung sich den 


lagern (Fig.5 n); doch wäre dies an sich kein Beweis für die muskulöse 
Natur dieser Zellen, da die Nerven bei ihrem Verlauf auch Bindesub- 
stanzzellen ganz ebenso passiren müssen. | 

Die gegebene Beschreibung bezieht sich zunächst auf die Blase 
von Salamandra maculata. Bei Rana sind die Verhältnisse im Wesent- 
lichen nicht anders, aber die Uebergangszelien relativ spärlicher und 


im Vergleich zu Salamandra sehr massenhaft, so dass das Suchen in 
diesem Gewirr schwerer wird und es sich erklärt, weswegen den 
Untersuchern der Froschblase dort die Uebergangsformen bisher nicht 
aufgefallen sind. Mn | 

Es wäre noch zu fragen, ob diese verästelten Muskelzellen nicht 


Frage muss, mit Rücksicht auf den Befund auch an Lymphgefässen 


auch sehr wohl denkbar, dass Uebergangszellen der beschriebenen Art ° 
noch an vielen Stellen vorkommen mögen, wo organische Muskulatur ‘ 
liegt: allerdings nicht in den dichteren Massen der Darmmuseularis 
und a. a. O., wo die Isolation die Spindelform sämmtlicher Zellen klar 


des Auges, den muskelhaltigen Stellen der Haut u.a. m. Bedenkt 
man, dass diese Dinge auch in der zarten Blasenwand erst nach Weg- 


zustellen waren, so scheint es möglich, dass sie an anderen, für die 
Beobachtung ungünstigeren Orten bis jetzt entgangen sind und viel- 
leicht noch lange ungesehen bleiben mögen, obschon sie dori existiren. 

Der Gedanke kann nahe stehen, dass ei den vorliegenden Objee- 
ten ein Process der Entwieklung von Muskelzellen aus Bindesub- 


früher der eitirte Befund an Lymphgefässen (Anm. ?). Sie lässt sich aber 
denen die hier beschriebenen Befunde gemacht sind, stammen fast 
durchweg von erwachsenen Thieren, theils frisch gefangenen, 
‚theils länger aufbewahrten; die eb sanegelbn finden sich, mit ge- 


ringen Schwankungen in de Menge, bei einem wie beim anderen 


nicht in grösserer Zahl zu finden, es liegt also danach der Schluss am 
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e Wachsthumsvorgänge, sondern um bleibende Zustände handelt. 
y Dass aber eine nachträgliche Neubildung von Muskelgewebe auf 
Kosten von Bindegewebszellen in pathologischen Fällen erfolgen mag 

wird durch diesen Befund nahe genug gelegt. | 2 
ı Eine Entscheidung darüber, ob die Uebergangszellen in demselben 
rad contractil sind wie die Muskeln, und ob vielleicht auch die ver- 
ästelten Bindegewebszellen an diesem Orte Beweglichkeit besitzen 13), 
kann ich hier nicht geben, da der Versuch, die Contraction der eb | 
' den Blasenwand mit stärkeren Systemen zu beobachten, bisher auf zu 
grosse Hindernisse stiess. Das Ergebniss des Beschriebenen ist also ein 
ren morphologisches und lautet einfach: es giebt dauernde Zwischen- 
stufen der Form zwischen einkernigen Muskelzellen und Bindesubstanz- 
zelien, und also keine scharfe Grenze zwischen Beiden. 


43) Denn allen Bindegewebszellen an sich Contractilität zuzuschreiben, kann 
"man sich nach den vorliegenden Kenntnissen gewiss nicht getrauen, wenn auch die 
"Beweglichkeit solcher Zellen für einzelne Orte nachgewiesen ist. 


Erklärung der Abbildungen. 2 
Tafel XXI. 


N Alle Figuren von Salamandra maculata, Kali bichr omicum, Hämatoxylin oder 
- Eosin, Epithel und Endothel weggenommen., 


si Fig. 4, Stück der Blasenwand zur Uebersicht der Muskelanordnung, schwach 
en Cam. ade. v uselänee, N ie der Mitte) a Nerv in andere 


Ri u 


Pe) Auf. dem Vebergang 7 zu d indegewebszll). 


m. en. zeigt die helle N lenbann sk Körnchenstrang am Er 
S Hanın. 8, 0c. 8. ea ; EN 


Bemerkungen zur Anatomie der Limnadia 
Hermanni Brongn. 


Von 


Dr. Fr. Spangenberg, 
Privatdocent und Assistent am zool.-zeot. Institut. zu München, 


Als ich im vergangenen Sommer die Umgebung des kleinen 
mecklenburgischen Städtchens Neustadt auf ihre Entomostraceen- 
Fauna durchsuchte, stiess ich unter anderem auch, etwa eine halbe 
Meile von dort entfernt, hart an der nach Ludwigslust führenden 
Chaussee, auf einige Colonien der durch ihre narthenogenetische Fort 
pflanzungsweise bekannt gewordenen Limnadia Hermanni. | 

Da dieses Thierchen wegen seines seltenen Vorkommens bisher 
noch keine so eingehende Bearbeitung gefunden hat wie seine weit ge 
meineren Verwandten, als muthmassliches Bindeglied zwischen den | 

eigentlichen Piattahbaen und den Üladoceren aber ein ganz beson- 
deres Interesse beansprucht, so habe ich mir seine Organisation | 
etwas näher angesehen. Vor allem kam es mir dabei auf eine möglichst. 
eingehende Untersuchung des bisher so arg vernachlässigten Nerve 
‚systems an, da dieses mir in seinen innigen Beziehungen zur Muskula 
tur und Körpergliederung den geeignetsten Ausgangspunct für stam 
 mesgeschichtliche Betrachtungen zu bilden scheint. In Folge der grossen 
Schwierigkeiten, welche die Verfolgung der peripheren Nerven, um 
somit die Homologisirung der von ihnen versorgien Körpertheile bis 
ist es mir bis jetzt freilich noch nicht gelungen, zu einem befriedige 
‚den Abschlusse zu gelangen. Einige strittige Punete habe ich indess 
bereits ins Reine bri ingen können, und diese möchte ich in den folge 
‚den Zeilen kurz besprechen. Ich bitte daher diese Mi ttheilungen ledig 
lich als ‚vorläufige »Bemerkungen zur Anatomie der Limnadia« au 
fassen und nicht mehr von ihnen zu verlangen, als sie geben wollen. 
Ich fand die Limnadien unter Schwärmen von Diaptomus castor 
Simocephalus vehulus und Scapholeberis muer onata in kleinen, N 


415 


hrer tiefsten Stelle kaum einen halben Fuss Wasser haltenden 

achen, deren torfiger Boden nur von spärlichem Grün bedeckt 
‘war. Meist lagen sie unbeweglich am Boden oder hingen mit ihrem 
Haftorgan fesigesogen an Blättern und Grashalmen. Selten nur er- 
hob sich eins oder das andere, um alsbald wieder zur gewohnten 
Ruhe zurückzukehren. Einmal in Bewegung, schwammen sie langsam 
und gleichmässig, den Kiel der halbgeöffneten Schale fast immer nach 
unten gerichtet. — Als ich am 26. August die Thiere zum ersten Mal 


weithin üher die Haide verstreuten Pfützen gelang es mir nicht jün- 
 gere Entwieklungsstadien aufzutreiben. Ebenso erwies sich auch 
meine anfängliche Hoffnung , die so lange umsonst gesuchten Männ- 
‚chen zu finden, als vergeblich; unter den mehr als 100 Individuen, 
welche ich bei togenheit meiner beiden Besuche an diesem Fundort 
zusammenbrachte, fand sich auch nicht ein einziges männliches Exem 
i plar. Die Bewohner der verschiedenen Tümpel waren fast sämtlich 
von gleicher Grösse, ungefähr 8 Mm. lang und 5 Mm. hoch; ein Be- 
"weis ,‚ dass die ldting aller dieser Pfützen, und somit auch die Ent- 
wicklung der Limnadien in denselben ungefähr zu gleicher Zeit be- 
gonnen haben musste. Am 29. Augüst fand ich alles unverändert und 
die meisien Weibchen beladen mit grossen rothbraunen Eierpacketen ; 
als ich aber am 3. Sept. zum zweiten Male zurückkehrte, waren sämmt- 


ne kleine Anzahl von Thieren lebend nach Hause gebracht; da ich 
ablegen zu lassen für spätere Zuchten, so musste ich für diesmal auf 
derung der in Alkohol oder Osmiumsäure erhärteten begnügen. Für 
das 


ie der übrigen Organe genügt die Präparation der in Osmiumsäure 
und später in Alkohol erhärteten und hierauf in schwach angesäuertem 


Verbreitung der peripheren Nerven zu studiren, sind gute Schnitte 


le Lücken und Hohlräume des Körpers gehörig eindringen zu lassen. 


fand, waren sie bis auf wenige Nachzügler bereits sämmtlich ge- 
eh ieonisceif, und trotz alles Suchens in den verschiedenen ziemlich 


liche Pfützen bis auf den Grund ausgetrocknet, und Keine Limnadia 
‚mehr aufzutreiben. Ich hatte zwar von den beiden früheren Ausflügen 


diese aber gerne am Leben erhalten wollte, um sie ungestört ihre Bier 
die Untersuchung frischer Thiere ersiohten und mich mit der Zerglie- 


Studium der gröberen Verhältnisse des Centralnervensystems so- 


( Iycerin erweichten Thiere; um aber die feineren Structuren und die 


nerlässlich. Ihre Anfertigung ist auch nicht besonders schwierig, 
'enn man nur die Vorsicht gebraucht, die Einbettungsmasse vorher in 


N 


_  segmenten mancher Phyllopoden fehlen, spricht nicht gegen die vorgetragene Auf- 


ER 
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1. Gliederung des Körpers und der Extremitäten. 


Die äussere Form und Gliederung des Leibes und der Heinen 
täten unserer Limnadia ist bereits oft und eingehend genug erörtert 
worden. In Bezug auf das Thatsächliche habe ich daher nur einige 
Kleinigkeiten nachzutragen. Dagegen kann ich mieh mit der herr- 
schenden theoretischen Auffassung), nach welcher der Körper der 
Phyllopoden in einen — meist fünfgliedrigen — Gephalothorax und 
ein, alle übrigen Segmente in sich schliessendes, Abdomen „erfallen 
soll, nicht einverstanden erklären. Dieser sogenannte Gephalothorax 
ist durchaus kein in sich abgeschlossenes, streng einheitliches Ganze, 
sondern aus zwei nach Bau und Entwicklung völlig verschiedenen 
Segmentgruppen zusammengesetzt; und ganz dasselbe gilt für das 
»Abdomen«. Meiner Auffassung nach gliedert sich der Körper der 
Limnadia (und ebenso natürlich der aller übrigen Phyllopoden) na- 
turgemäss in 3 Hauptabschnitte: den dreigliedrigen Kopf, den ein- 
gliedrigen Schwanz und den im Laufe der Entwicklung zwischen beide 
eingeschobenen vielgliedrigen Leib, der seinerseits mit der fortschrei- | 
 -tenden Differenzirung wieder in zwei Unterabtheilungen : den Vorder- 
und Hinterleib zerfällt. Der Kopf ist characterisirt durch die unver- 
änderlich gleiche Anzahl seiner Segmente, die drei speeifisch gebauten 
und funetionirenden Gliedmassen, sowie den Besitz eines beson- 
deren Schlundnervensystems, einer Oberlippe ‘und eines, | 
wenigstens der Anlage nach, überall vorhandenen Haftorgans; der 
Schwanzabschnitt aber unterscheidet sich als solcher von allen übrigen 
Segmenten durch den Mangel echter Gliedmassen ?2), sowie eines mit 
der Bauchganglienkette eontinuirlich zusammenhängenden Ganglien- 
paares. Von ihm aus entsteht der ausnahmslos an ihm ausmündende 
Enddarm und das dem Enddarm aufliegende paarige Cen- 
sralorgan des Darmnervensystems. Ganz anders dagegen 
steht es mit dem dritten Hauptabschnitt des Phyllopoden - Körpers. 
So übereinstimmend die beiden andern in der ganzen formenreichen 
‚Gruppe der Blatifüsser sich verhalten, so mannigfach variirt er nach 
Form und Function. Was ihn als Ganzes den anderen gegenüber 


4) BRoNnw’s Classen und Ordnsineen. Arihropoda, p. 834. E 
2) Dass diese sammt den zugehörigen Bauchganglien auch den letzien Leibes- E 


fassung, da dieses Fehlen durchaus Een principielles wie bei dem Schwanzab- 
schnitt, sondern ein, wenn der Ausdruck erlaubt ist, rein zufälliges ist, wie eine 

een der an und beinlosen Ebenen von I am besten 
beweist. 
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ee» Bamshungsw eise, sen der Besitz des im allein eteeluren- 
den, niemals in Kopf und Schwanz sich hineinerstreckenden Herzens 
‚ und Zeugungsorgans, sowie bestimmter, ihm allein zukommender, 
 Muskelgruppen und specifisch ausgebildeter Gliedmassen. Während 
_ aber dort die Zähl der constituirenden Segmente unveränderlich die- 
selbe war, schwankt sie hier in den weitesten Grenzen; während bei 
jenen der innere Bau und die äussere Form durchgehends das gleiche 
| Gepräge zeigten, finden wir bei diesem die grösste Manniefaltigkeit. 
- im Bau und Function der entsprechenden Segmente und ihrer Anhänge. 
- Mit einem Worte: war dort Stetigkeit der vornehmste Character, so 
ist es hier Veränderlichkeit. Und das ist nicht wunderbar! Kopf 
und Schwanz finden sich bereits beim Nauplius, der gemeinsamen 
Stammform aller Phyllopoden , in ihrer characteristischen Ausbildung ; 
sie sind daher von den verschiedenen auseinanderstrebenden Form- 
kreisen bereits fertig, wenn ich so sagen darf: fixirt, übernommen 
worden. Anders der Leib! seine Ausgestaltung konnte kaum begonnen 
haben, oder war doch noch in vollem Fluss, als die einzelnen Zweige 
“ "sieh bereits vom mütterlichen Stamme tre hei: Er hat daher erst nach 
- der Trennung seine jedesmalige Ausbildung erfahren. So mannigfach 
sich diese aber auch in den verschiedenen Gruppen gestaltet hat: 
_ überall gliedert sich der Leib wiederum in zwei natürliche, scharf von 
einander geschiedene Abschnitte; oder treffender ausgedrückt: überall 
- sondert sich von dem Leib ein vorderer, streng in sich abgeschlossener 
und mit speecifischen , seine Gestaltung bestimmenden, Funetionen be- 
- trauter Segmenteomplex, der Vorderleib, ab. Sein Bau ist der gleich 

S bei allen Phyliopoden; gleich in der Zahl seiner Segmente und ihrer 
 Gliedmassen , welche der Anlage nach wenigstens überall in der Zahl 
' zwei vorhanden sind, gleich in ihrer Verwendung zu Hülfsorganen 
der Nahrungsaufnahme, gleich endlich in Bezug auf die Mündung der 
ausnahmslos vorhandenen Schalendrüse, und die mit nur wenig Aus- 
nahmen auftretende Duplieatur des Rückeninteguments. Nach dem | 
Gesagten glaube ich die oben vertretene Eintheilung des Phyllo- 
poden-Körpers in einen Kopf, Leib und Schwanzabsehnitt, sowie die 
w itere En teruie des ne in einen Vorder- und Hinterleib für na- 


“ "Was die Gliedinasseni der Kopfes betrifft, so o habe ich an der ersten 
ntenne die bis dahin übersehenen Tastorgane aufgefunden. Sie stehen 


1, hochaufgeschwollenen Fläche der Antennenbasis und dürften sich, 
alle diese Tasifäden, auf die Dornen der Nauplius-Antenne zu- 


 seylinder befindlichen, von Graust) als »höchst characteristisch gestal-. 


am, : 2.0000 En Spangenberg, ae 
2 rückführen lassen. Die an der Basis der bekannten blassen Riech 


tete Nervenstiftchen « beschriebenen Gebilde sind die jungen bei der 
nächsten Häutung hervortr etenden Riecheylinder, also nicht nervöser 
Natur, sondern euticularen Ursprungs. — Die zweite Antenne soll nach ! 
den Autoren aus einem geringelten Stamm und 2 (gleicHlangen ?) Spalt- 
 ästen bestehen. Ich unterscheide noch ein Basalglied, das sich als sol- 
ches ausweist durch den Besitz besonderer Muskeln, sowie eines mit 
9-—4 Sinnesborsten versehenen Vorsprungs, in welchem ich eine Um- 
bildung des bekannten Hakenforisatzes am Grundgliede der Nauplius- 
Antenne und zu gleicher Zeit ein den am Grundglied des Cladoceren- 
Fühlers befindlichen Tastborsten homologes Gebilde sehe. — Am Ende 
des geringelten, schwach nach vorn gebogenen Stammes finde ich 
zwischen den beiden Ruderästen an der Streckseite des Gliedes eine #4 
weitere Tasthborste, welche dem feinen Tastdorn an der Streckseite des 
Cladoceren-Fühlers entsprechen muss. Die ihm gegenüberstehende, 
meines Wissens allen Cladoceren zukommende und oflenbar aus dem 
zweiten Haken der Nauplius- Antenne hervorgegangene, Tastborste 
kann ich bei Zimnadia leider nicht auffinden. Von den beiden Ruder- 
 ästen ist merkwürdigerweise der ventrale etwas länger und besteht 
bei den ausgewachsenen Exemplaren aus 11 Gliedern,, während der 
kürzere dorsale deren nur 9—10 zählt. Bei jüngeren Thieren finde ich 
 jederseits ein bis zwei Glieder weniger. Ich habe diese vielleicht un- 
wesentlich erscheinenden Einzelheiten hervorgehoben, weil sich aus 
ihnen bei aller Verschiedenheit doch eine weitgehende Uebereinstim- 
mung zwischen der Limnadia-Antenne und dem Cladoceren-Fühler er- “ 
giebt; dann aber weil ich im Gegensatz zu GERSTÄCKER ?) und Anderen 
‚die genau die Mitte zwischen einem Schreit- oder Greiffuss und einem 
Blattfuss haltende spaltästige Nauplius-Antenne für den ursprünglichen 
Ausgangspunet der so vielgestaltigen Phyllopoden-Gliedmassen halte. 
Dazu bestimmt mich nicht nur die Vergleichung der ausgebildeten For- 
men, sondern mehr noch die allen Gliedmassen gemeinsame erste An 
lage; ein Punct, auf den ich später noch ausführlicher zurückkomme 
werde. Die Birne der Nauplius-Antenne lässt sich denn auch 
_ unsehwer im Limnadien-Fuss wiedererkennen. Wie die Antenne selbst 
besteht er aus einem wohlentwickelten, mit einem kräftigen Kau- ode 
Maxillar-Fortsatz versehenen Grundglied. An dieses schliesst sich ein. 


1872, p. 361. 
2) Siehe Bronn: A Ordn. d. Thierreichs, Artnnopoda, p- 86%. 
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Ss! BAR en nusbezegen ist, al a den Bekeonlch 


‚entwickelten Spaltäsien, von denen der dorsale nur deshalb nicht 
fort als solcher in die Augen fällt, weil er gegen die Basis zu in einen 
langen Fortsatz, den sog. »borstenrandigen Kiemenanhang«, ausge- 
zogen ist. Eine genauere, auf die Anordnung der Muskulatur und 


be, welche hei der natürlichen Lage der ui genau gegen die 
Be er enek sind An daher. wohl geeignet erscheinen , die in 


)rüsen, welche sich überall im Bein verstreut finden , besonders dicht 
er in den ventralen Lappen angehäuft sind. Ihre feinen Ausfüh- 


e Die Zahl der Bere a bei allen ausgewachsenen Weihchen 22, 
emals a ‚Da übrigens die mir zu Gebote eheücen Thiere bei 


ä ® : ® ® ® f >) Pi 
‚die Möglichkeit einer weiteren Zunahme an Segmenten und Exire- 
iten zu bezweifeln, nachdem durch Gruse !) einmal Exemplare mit 
imterschiede sind die 22 Beinpaare vom ersten bis zum letzten in allen 

enrandigen Kiemenanhänge des 9., 10. und 1f. Beinpaares in 
Fäden ausgezogen sind. GrusE fand diese zum Fixiren der Eier 


mmte fadenförmige Verlängerung des Kiemenanhanges ausser an 


für das 9. und 10. Paar einzeichnet. Ich vermuthe, dass es sich 
ei nur um Altersunterschiede handelt; um so mehr, als ich bei ein- 


ao etwas grösseren. Die “un e 2 Fäden, sowie die Ueber- 


elförmigen Kiemenanhang trägt. Kiieranf endet der Fuss mit zwei 


ja 26 Beinpaaren bekannt geworden sind. Bis auf geringe Grössen- 


‘en Theilen gleichgebaut, abgesehen davon, dass die sogenannten 


nannten Beinen auch noch am 12., während MıLne Enwarns sie 


n Indi viduen den Faden des A1. Paares weit kürzer fand, als bei 
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ß 


‚ergeben werden, dürften sich bei einer aufmerksamen Nachuntersu- 
.ehung zum grössten Theil als nur scheinbare herausstellen. Und doch 


‚scheidet sich hier in keinem wesentlichen Punete von denen der ühri- 


nach, wohl von einander getrennt, während sie bei Branchipus und 
Artemia gar nicht mehr zur Ausbildung kommen, bei Apus abe 


liegt. Dagegen zeichnet sich Limnadia wiederum ‚aus durch 


‚durch die besondere Verwendung des ersien Fusspaars und die abv 


schlechtsöffnung verhelfen. Sie liegt, genau wie bei Aa im Basa 
. glied des #1. Fusspaares; ist aber sah schwer zu erkennen, wenn der 
'Oviduet nicht mit dem sehalenbildenden Secret recht prall gefüllt ist,” 
Ausser der Verlängerung seines Kiemenanhanges, die er mit den bei- 
. den vorhergehenden Beinen theilt, hat der 11. Fuss keine Veränderun- 
gen im Dienste der Fortpflanzung erfahren. | 


il. Nervensystem. 


Das . Centralnervensystem der Limnadia zeigt fast in allen“ 
Puncten die grösste Uebereinstimmung mit dem durch ZADDAcH so ge- 
nau erforschten Nervensystem des Apus cancriformis. Selbst die ge- 
ringen Abweichungen, welche sich aus der folgenden Darstellung 


hat sich das Nervensystem der Limnadio einen noch ursprünglicheren 
— wenn ich so sagen darf embryonaleren — Character bewahrt, als das 
von Apus. Das zeigt sich namentlich an den Ganglien des I. An- 
tennenpaares. Diese sind bekanntlich bei den meisten Crustaceen 
mit dem Oberschlundganglion zu einer gemeinsamen Masse, dem so- 
senannten Gehirn. verschmolzen; und selbst da, wo sie sich wie. 


ständig erhalten haben, nur durch eine einzige Commissur, die »Unter- 
schlundeommissur«, mit einander verbunden. Bei Limnadia aber habe 
sich nicht nur die Ganglienanschwellungen, sondern auch die beid 
sie verbindenden Quercommissuren nahezu in ihrer ursprünglichen 
Form erhalten, und das Ganglienpaar des zweiten Segmentes unter- 


gen Segmente, abgesehen etwa von der an ihm entspringenden Lippe 
commissur. Ebenso bleiben auch die Ganglien des Bauchstranges selbst” 
in den letzten Leibessegmenten, sowohl der Länge als der Quere 


eine weitgehende Verschmelzung erleiden. Auf dien letzten Punet 
will ich jedoch kein besonderes Gewicht legen, weil hier vielleicht gar 
keine Verschmelzung, sondern ganz im Gegentheil ein Unterbleiben 
der Differenzirung und somit gerade ein embryonaler Character vo 


gleichmässige Verhalten seiner sämmtlichen Leibessegmente in Bezu 
auf Zahl, Ursprung und Verlauf der in ihnen entspringenden Nerv 
was bei Apus bekanntlich nicht der Fall ist. Dort bildet sich vielmel 


| Das en ensystem der Limnadia. besteht wie das aller 
Ph liopoden aus einem vor dem Schlund gelegenen zweilappigen Ober- 
hiundganglion — weniger passend auch wohl Gehirn genannt — 
ıd einer hinter dem Schlund beginnenden, zwischen Darm und Bauch- 
innendeceke sich hinziehenden, striekleiterföormigen Bauchganglien- 
ette. ‚Beide sind mit einander verbunden durch zwei den Schlund 
eitlich umfassende Längscommissuren, die sogenannten Hirnschenkel, 
weiche ‚mit dem Oberschlundganglion und der ersten Commissur der 
\ntennenganglien den Schlundring bilden. Will man überhaupt den 
"Namen Unterschlundganglion und Unterschlundeommissur beibehalten, 
‚möchte ich vorschlagen, ihn ein für allemal auf das Ganglienpaar des 
‚weiten Segments zu übertragen, da man sonst Gefahr läuft die morpho- 
1 gisch unterschiedensten Dinge einer rein zufälligen Lagerungsbezie- 
ung wegen mit demselben Namen zu belegen. Denn wenn auch die 
anglien selbst mehr und mehr an das Oberschlundganglion hinan- 
ücken, ja sogar ganz mit ihm verschmelzen können, so behält die 
Jommissur — und diese ist für die vorliegende Frage das allein Mass- 
bende — doch stets ihre ursprüngliche Lage hinter, nicht wie es ge- 
wöhnlich heisst unter, dem Schiunde bei. Am besten wäre es freilich 
esen Namen ganz aufzugeben, so bequem er auch sein mag, und die 
inglien ausschliesslich nach ihrer Beziehung zu den einzelnen Kör- 
ee zu benennen. Die N, abweichenden I Lage- 
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‚a A nach aber vermag ich in dem an 
vorläufig nichts anderes zu sehen, als das mit der Entwicklung der 
Jin esorgane und der zunehmenden Differenzirung des ganzen Thieres 
z und mehr ausgebildete und complieirte Ganglienpaar des ersten 
ersegmentes. Einen zwingenden Grund zu einer principiellen 
ung desselben von sämmtlichen übrigen , unter dem Namen der 
f anglienketie zusammengelassten, Ganglienpaaren sehe ich nir- 
‚Seine Structur ist allerdings weit complicirter, als die der 
anglien. Aber was wissen wir denn von dieser? was berechtigt 
zu der Annahme, dass sie sich nicht aufeinander enitteliühne 
n? Mancherlei ‚Gründe, sprechen vielmehr dafifr, dass sich ziem- 
Irift f, wissensch. Zoologie. XXX. Bd. Suppl. : | 34 Se 


en . 2 \ | “ oo. x u Spann, . 


ein ie zu nennen, in dem a a 
den Nackennerven ganz dasselbe Gebilde vorzuliegen wie in dem da 
 Haftorgan versorgenden Nerven des zweiten Segmentes und den, allen 
Leibesringen zukommenden, zum Rücken aufsteigenden sensitiven 
"Nerven. Auch die grossen Tastnerven des letzten Segmenis, und mög- 
licherweise sogar der das Schalenganglion mit dem Bauchmark verbin- 
dende Nervenstamm gehören hierher. Ferner: Die Lagerungsbeziehun- 
‚gen des Oberschl undganglions zum eigentlichen Darm und zum Herzen 
sind genau dieselben wie für die übrigen Ganglienpaare; beide würden 
in ihrer Fortsetzung über und nicht unter das Schlundganglion zu liegen 
kommen, da dieses durchaus ventral gelegen ist. Unter dem » eigent- 
iichen Darm« verstehe ich allein den ursprünglich angelegten Mittel- 
.darm, mit welchem der Mund- und Afterdarm erst später, letzterer ge- 
‚wöhnlich erst nach der ersten oder zweiten Häutung des freilebenden 
Thieres verschmelzen. Der Munddarm der Entomostraceen ist ein durch- 
weg secundäres Gebilde und höchst wahrscheinlich erst nach der An- 
lage der beiden vorderen Ganglienpaare entstanden. Dafür scheint mir 
namentlich die auffallende Verschiebung der von ihren Ganglien völlig 
hinweggedrängten Commissuren des zweiten Ganglienpaares zu spre- 
chen. Hätte der Munddarm sich schon vor der Anlage des zweiten 
Ganglienpaares mit dem Mitteldarm in Verbindung gesetzt, so wäre 
doch in der That nicht einzusehen, weshalb die sich entgegenwachsen 
den Commissuren desselben den weiten Umweg um den Schlund herun 
vorgezogen hätten, statt sich direet vor demselben zu verbinden. Im 
entgegengesetzten Falle aber musste der Schlund durch seine — b 
den Oladoceren und Artemien-Embryonen sehr leicht nachweisbare - 
 allmälige Verschiebung von vorn nach hinten auch die Commissur 
. der, durch die Lage der zweiten Antenne an ihrem ursprünglichen O 
fixirten, Antennenganglien mehr und mehr nach hinten ausbuchten um 
 schliesslieh von den Ganglien ganz hinwegdrängen. Doch diese Be 
trachtungen bleiben müssig, so lange der le 
; Befund aussteht. | | a 
2 Die Bauchganglienkette wird gebildet von 26 durch Längs- e [ 
ae mit einander vereinigten Ganglienpaaren, von dene 
‚je eins einem der 26 auf den ersten Kopfring folgenden Segmente 
spricht. Nur das letzte oder Schwanz-Segment geht, wie bei al 
Phyllopoden, leer aus. Die beiden correspondirenden Ganglien ein 
| jeden Segmentes sind durch eine doppelte Quercommissur unter ei 
ander verbunden, mit alleiniger Ausnahme der Mandibelganglie 
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; i Limnadia ebenso wie bei allen übrigen mir bekannten Phyllo- 
len nur durch eine einzige sehr breite Commissur zusammenhängen. 
eicht ist jedoch auch diese Ausnahme nur eine scheinbare. Wenn 
il Jich Ficxer’s!) Angabe, nach welcher die Mandibelganglien der 
herien-Larven durch eine Doppelcommissur pCommissurend ver- 
unden sein sollen, sich bewahrheitet, so haben wir es hier nur mit 
einer rein äusserlichen Verschmelzung zweier ursprünglicher Commis- 
iren zu thun. i 


Ä. Ökerschlündg anglion. 


Seitenlappen und einem diese verbindenden unpaaren Mittelabschnitt. 
Alle drei besitzen ihre eigenen Centren und entsenden bestimmte, in 
nen wurzelnde Nerven. Solcher Gentren finden sich im Ganzen fünf; 
er davon liegen paarig angeordnet iu den Seitenlappen, der fünfie 
npaare aber im Mittellappen. 

v Von den beiden paarigen Kernen isi der vordere bei weitem der 
össere; er scheint als CGentralorgan für die Sehnerven, die Augen- 
muskelnerven und die meisten der an das sogenannte Larvenauge tre- 
tenden Nervenzüge zu dienen. Der kleinere, etwas weiter nach hinten, 
ur en und aussen liegende Kern entsendet vornehmlich Fasern in den 
zur ersten Antenne tretenden Nerven. Welche Bedeutung aber dem 
meines Wissens bei sämmtlichen Phyliopoden vorkommenden bohnen- 
migen Centralkörper des Mittellappens zukommt, ist mir bis jetzt 
h nicht klar geworden. Er liegt senkrecht zur Längsachse des Thieres 
a Drittel des el der en einem Seiten- 


Bi 


ıbe ch Becker nicht ad Konman! In der Profillage des Thieres 
BR hteikoenen ganz wie bei den Daphniden in Gestalt eines 


Bd. LXXIV. 1876, I. Abth. 
it © Zeitschrift Bd. XXVI, p- 376, Taf. XXVI, Fig. 8K. r 
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Das Oberschlundganglion besteht aus zwei ei- bis spindelförmigen 


hier hoch dort lunen — Ueber die re Au des Obe 
ins ee bin ich en nicht so recht im en doch hoffe ı 


ee, ee , 


folgenden fünf ee 
1) die mächtigen Sehnerven, 
2) mehrere Nervenstämmchen jederseits zu den Augenmuskeln, 
3) ein schwacher Faserzug jederseits zum Frontalorgan, 
k) die Nerven zur I. Antenne, 
5) die Hirnschenkel. | 
Von dem Mittelabschnitt dagegen nur 3 paarige und ein unpaare | 
Nerv, nämlich: 
6) ) ein wenigstens äusserlich unpaarer Nerv und | 
7) ein paariger Nervenstamm, beide zum SORCHARELEN Larven 
auge, 
8) ein äusserst feines Fädchen jederseits, welches lateral vom 
7. Paar entspringt und nach oben und aussen zieht, | 
9) ein zartes Nervenpaar zur Schlundmuskulatur. 
Yon diesen Nerven kennt Zipnack freilich nur die unter I, 4, 5. 
7 und 9 aufgeführten, da aber die übrigen sowohl bei Branchigus als 
auch bei mehreren von mir darauf untersuchten Cladoceren sich finden, 
so unterliegt es kaum einem Zweifel, dass sie auch bei Apus vorha Ä 
den und von ihm nur übersehen worden sind. | i 
Die starken Augennerven entspringen vom vorderen Pol de 
-eiförmigen Seitenlappens und treten nach kurzem Verlauf in ein seht | 
augenfälliges, umgekehrt birnförmiges Ganglion — die eigentlich 4 
Retina — ein. Dieses bei oberflächlicher Betrachtung als eine einheit- 


Ür 


die sie vorhin erde ers aber ist zein Nr 
der dritten, peripher gelegenen, Schicht sondern sich die Zellen i 
einzelne enger zusammengeschlossene Gruppen , welche ebensov 
_ einzelne Faserbündel gegen die Basis des Auges hin enisenden. Diese 
Bündel liegen nicht mehr, wie vor ihrem Eintritt in das dreischichti X 
Ganglion in derselben Scheide bei einander, sondern erhalten von. 
‚das Ganglion umhüllenden Scheide jedes seine eigene zarte Hülle. 
durch abermalige Theilung dieser Bündel entstehen die eigentli 
 Primitivbündel, welche an die Basis der Krystalikegel ‚herantr‘ 
Ueber die Retinula vermag ich noch a AU ARBEeN: ‚doch lässt 


ind von einer zarten Hille _ dee karisehiius des en — 
Eng ‚umschlossen. Krystalikegel, Retinula und !peripheres Ende des 
| ervenbündels werden umgeben von einem aus mehreren Zellen ge- 
bildeten Pigmenibecher. Die einzelnen Zellen sind schlank birnförmig 
nd lassen in ihrem gegen die Peripherie zu gewandten angeschwol- 
enen Ende einen deutlichen Kern erkennen. Das ganze Auge aber ist 


| fest aufliegt, die andere es in nn Abstand umgieht. 

Die Augenmuskelnerven entspringen gemeinsam mit dem 
ehnerven an dem vorderen Pol des 'Seitenlappens, verlaufen dann 
och eine Strecke mit ihm in derselben Scheide und zweigen sich erst 


Muskeln des Auges zu treten. 

| "Auch das dritte Paar verläuft eine kurze Strecke weit mit dem 
es. bier aber dann nach innen ab und läuft nun zusammen 
mit mehreren aus der vorderen Spitze des Larvenauges austretenden 
Faserzügen nach vorn, um an der Stirn angelangt unter den drei von 


nschwellung zu enden. 

Von der unteren Seite des Seitenlappens entspringt auf kegel- 
förmigem Ebren: der starke Nervzur Il. Antenne. Er gabelt 
sich alsbald in 2 Aeste, von welchen der stärkere direct zur Antenne 
eht, um in zahllose Fihrillen aufgelöst die Sinnesfäden derselben zu 
rersorgen. Der schwächere , aber immerhin noch ansehnlich starke, 


onnte ich leider nicht ermitteln. | 
3 Die drei mittleren vom Zwischenabsehnitt des Ge- 


man des ee a Orsa, Da ei genaue Bir 


umschlossen von zwei Hüllen, von denen die erste ihm rund herum 


urz vor seinem Eintritt in das dreischichtige Ganglion ab, um an die 


Craus : als Frontalorgan bezeichneten hellen Stirnhöckern mit gangliöser 


derast wendet sich nach vorn und aussen. Seinen ferneren Verlauf 


äusserst nn Gebildes ohne Zuhülienahme von Beich- 


RS 


treten ebenfalls zwei Nerven aus, welche direet nach unten an die 


von den zu den Mandibelganglien führenden Längscommissuren ab- 


Sehlundes hervorgerufen. Die Fasern 'der beiden Commissuren lassen 


seinen dorsalen Ast gespalten haben, der dritte etwas schwächere ab 


nn ed ziehen Aus der se Spitze des auge en 


Stirne gehen und hier unmittelbar unter der Haut mit kolbenförmiger Yu 
 Anschwellung enden, genau wie die Frontalnerven. Bas 
‚Den Verlauf der unter 8, angeführten Stämmchen konnte, 
ich leider nicht verfolgen; auch bin ich nieht einmal völlig sicher, ob 
sie wirklich nervöser Natur sind. Sollten sie sich aber, woran ich 
nicht zweifle, als echte Nerven ausweisen, so wären sie aufzufassen = 
als Homologa der bei den Cladoceren so verbreiteten Nackennerven, 
mit denen sie Ursprung und Richtung theilen. 
Das letzte Paar endlich entspringt von der unteren Fläche des 
| Zwischenabschnittes, hart an seinem Hinterrande und läuft von hier 
zwischen den beiden vom Scheitel her an die Oberlippe tretenden Leva- 
ioren gegen den Munddarm hin, wo ich es aus den Augen verliere. 


B. Bauchganglienkette. 


.. aus dem hinteren Pol der Seitenlappen austretenden Längs- 
eommissuren schwellen nach kurzem Verlauf zu einem den Seiten des Y 
Munddarms anliegenden Ganglienpaar — dem. zweiten Kopi- oder 
ersten Bauchganglienpaar — an. Diese Ganglien sind, wie bereits 
oben erwähnt, durch die Einlagerung einer grossen Anzahl von Nerven- 
zellen zu beträchtlichem Umfang angewachsen und werden durch zwei 
den Schlund von hinten her umgürtende Quercommissureu mit einander 
‚verbunden. Sie stehen also mit allen übrigen Bauchganglienpaaren 
auf gleicher Ausbildungsstufe und sind von ihnen nur dadurch unter- 
schieden, dass ihre beiden Quercommissuren , äusserlich wenigstens 
nicht von den Ganglien selbst, sondern erst eine Strecke weit dahinter 


gehen. Dieser Unterschied ist jedoch in Wirklichkeit ein rein äusser- 
licher und nur durch die Verschiebung, der Mundöffnung und des 


sich unschwer bis in die zugehörigen Antennenganglien verfolgen 
Von der Aussenseite jedes Antennenganglions entspringen drei Nerven, 
die beiden starken vorderen treten direet in das Wurzeliglied der zwei- 
ten Antenne ein, nachdem sie sich zuvor beide in einen ventralen un 


- scheint die Stammesmuskulatur zu versorgen. So leicht sich die ein- 
. zelnen Nervenzweige im äusseren Drittel des Antennenstammes und in 
den Ruderästen erkennen und verfolgen lassen, so schwer fällt es ihr. 


RR daher bis jetzt ed En a u gelungen, er ne 
fartben so weit zu nn wie es s für eine Vers Aue: dieser 


der.  mnadia selbst nöthig wäre. a einem dieser a muss 
Brisons auch der Nerv ne das a ee Ich RAD den- 


enn Er zieht am ande a vom Scheitel her zur Antenne 
. en Streckmuskels zwischen diesem und dem ersten 
| Ir kiriermucke] aufwärts se die Mittellinie zu. ‚Ungefähr aın 


mit. der u vorn ehe ‚um nach nn eines zZarien Eauie 
nerven in das Haftorgan allein. Hier wenden sie sich nach oben 


eschibung is oe ei weiter iR binen ea Haft- 
gans. Ihr Ursprung vom zweiten Ganglienpaar bestätigt meine Ver 
Fr dass wir in diesem allen Phyllopoden zukommenden Organ 

»in Homologon des auf der Rückenfläche des zweiten Segments meh-, 
er Cyelopidenembryonen von mir aufgefundenen und bisher, so viel 
‚weiss, noch nirgends erwähnten Gebildes vor uns haben. Im An- 
ıss hieran will ich noch erwähnen, dass das von den meisten Au- 
oren hierher gerechnete vordere Halloraan der Sıdiden gleich den 
eiden hinteren eine Bildung sui generis ist und durchaus nicht von _ 
‚hier besprochenen Gebilde abgeleitet werden darf. Das eigent- 

e een. fehli indessen auch dort nicht, nur Be wunder es 


n in einige baumförmige verzweigte Fädchen, deren letzte Aus- 
er sich in die ee, rhere Da mir Ana Kpanden Thiere, 


ı 


on ı der unteren us der Enanienenanen, nahe ihrem Be N, 


io 5 a rehbn und sich Ätter zu einer, der unteren Mindühierd u 


© Abs tand, so dass schon äusserlich die Kopfganglienkette von Jer d 


mittelbar aufliegenden, Ganglienplatte verbinden. Von dem so ent 
stehenden Halbring entspringen eine Menge gröberer und feinerer Ner- 
 venstämmchen, welche theils nach vorn an den Schlund und seine 
_ Muskeln treten, theils sich in die Oberlippe wenden, um hier mannig- 
‚fach verzweigt nieht nur die Muskeln und Drüsenzellen, sondern auch 
die scheinbar sehr empfindliche untere Gaumenplatte zu innerviren. — 
Der Besitz dieser beiden, vom Antennenganglion entspringenden und a 
zu einem Mundring vereinigten Schlund- und Lippennerven scheint e 
“übrigens ein allen Phyllopoden gemeinsamer Character zu sein. Bei 
Apus hat Zannach sie bereits vor langen Jahren nachgewiesen. Für 
Branchipus, Artemia und eine grosse Anzahl von Oludoceren aber kann 
ich selbst ihr Vorkommen bestätigen. Das Gleiche gilt auch für die 
beiden oben beschriebenen vom Hinterrand des Oberschlundganglions 
entspringenden Nervenstämmchen. Wir hätten somit überall zwei, 
den beiden ersten Segmenten angehörige Schlundnervenpaare, denen 
das im Schwanzring gelegene, als Centralorgan für die Nerven des 
Mittel- und Enddarms funetionirende, Ganglienpaar gegenübersteht. 

Fast unmittelbar hinter der zweiten Unterschlundeommissur liegen 
die mächtig entwickelten Oberkieferganglien. Sie sind wie er- 
wähnt durch eine einzige breite Commissur mit einander verbunden 
und entsenden von ihrem äusseren Rande drei starke Nervenstämme. 
Der vordere wendet sich fast parallel mit den von den Antennengang- 
lien kommenden Längscommissuren zurück und scheint unter anderem 
auch einen Ast an die, der Gaumendecke unmittelbar hinter dem Munde 
 aufliegende, paarige Ganglienanschwellung abzugeben. Die beiden 
hinteren Aeste aber treten in den Körper der Mandibel ein und zer- 
fahren hier alsbald in eine Anzahl baumförmig sich vorzweigender“ 
Muskeläste. | 
n Zwischen dem Mandibeiganglion und den beiden nahe aneinander 
;  gerückten Ganglienpaaren des -Vorderleibes liegt ein ziemlich weit 


Leibes sich deutlich sondert. Da gerade hier der Körper seitlich ausseı 
‚ordentlich zusammengedrückt ist, und somit auch die Längscommissur 
sich einander um ein gutes Stück nähern, so tritt diese Sonderung noch 
schärfer hervor. Die Maxillarganglien sind in Anbetracht der b 
-  dentenden Reduction der Unterkiefer sehr ansehnlich entwickelt, wen 
sie auch bei weitem nicht die Grösse der ersten Hinterleikeean dh 
erreichen. Der Grund dafür liegt in der kräftigen Entwicklung d 
von ihnen innervirten Sehalenmuskulatur. Das erste Unterkiefergang 


U ihrisenis 


reite nd eine hintere weit schmalere ch unden ind. 


fast ausschliesslich auf Rechnung des hier sehr eigenthtimlich ent- 
ickelten und ausnahmslos vier regelmässig angeordnete Kerne um- 
schliessenden Neurilemms. Vom äusseren Rande der beiden Ganglien 


> Stammes; von der oberen Fläche aber erhebt u ein a 


au ch einen feinen er an das le absendet. 
Dieses von mir bereits früher bei Sıda gefundene und damals auch be- 
'schriebene Ganglion liegt der Schalendrüse an ihrer Aussenseite auf. 
Es ist spindelförmig oder sternförmig, je nachdem die zahlreichen Aeste 
bereits von dem Ganglienkörper selbst oder erst von seinen beiden 
fauptästen abtreten, besitzt einen grossen hellen Kern und mehrere 
Kernkörperchen. Die einzelnen Zweige erstrecken sich dichotomisch 
rzweigt nach allen Richtungen und sind bis weit über den Rand der 
Schalendrüsen hinaus zu verfolgen. Ein einziger Zweig wendet sich 
die Tiefe und scheint hier mit dem Centralnervensysiem sich zu ver- 


igen. Die Schalendrüse gleicht in ihrem Bau ganz der von Apus und 


di im Zusammenhang mit ihm blosszulegen. 
hr Die 239 Ganglienpaare des Hinterleibes sind bis auf geringe Gräs- 
endifferenzen vollständig übereinstimmend gebaut. Von ihren beiden 


h gerade von einer Seite zur anderen, während die weit schmalere 

tere stets ziemlich stark nach hinten li Dektichie. ist. Vom äusse- 
en ‚Rand der Ganglien entspringen 3 Nervenpaare, das erste zieht 
erade nach aussen und versorgt die Längsmuskeln des Bauches, die 
iden anderen aber treten in die Gliedmassen, um deren Muskeln und 
storgane zu innerviren. Ihre weitere Verbreitung, deren genaue Ver- 


‚ da sie erst durch den Vergleich mit den Nerven der zweiten 


es jeden Ganglions entspringen zwei feine Stämmchenr , welche sich 


mmt auch die Breite der hinteren Commissur des vorderen Paares 


ntspringen je zwei Nerven für die Unterkiefer und die Längsmuskein 


yinden ; wenigstens konnte ich ihn bis in die Schalenmuskulatur ver- 


en Cladoceren, und bei vorsichtiger Präparation gelingt es ganz gut 
en Ausführungsgang bis an den griffelförmigen Fortsatz zu wa 


u reommissuren ist die vordere stets die breitere und verläuft ziem- 


18 mir manche Schwierigkeiten bereitet hat, will ich hier über- 


| ae und der Kiefer wirklichen Werth gewinnen würde, letztere 
aber noch nicht genau genug bekannt sind. Von der ee Fläche 


on der Leibeswand her in Eu Gliedmassen ziehenden Muskeln Hu 


3 he an a nn Kürpers u audsen vom ı Ova 


in der Längsmuskulatur des Rückens bis zur Mittellinie aufwärts ziehen, 


.. kein entspringen. 
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begehen. Endlich habe iöh noch eines Nerven ZU der. 


rium emporzieht und kurz bevor er. den ersten Seitenlängsmuskel er- 
reicht zu einem Ganglion anschwillt, dessen zahlreiche Zweige theil: 


 theils an die Haut gehen. Es ist dies derselbe Nerv, den ich bereits 7 
früher für Sida und Moina beschrieben habe und der sicher auch den ° 
“übrigen Phyllopoden nicht fehlen wird. Leider habe ich bis jetzt seinen “ 
Ursprung nicht erkennen können; an einigen Schnitten scheint er aus 7 
dem mittleren der drei äusseren Nerven hervorzukommen, doch bin ich 

meiner Sache nicht ganz gewiss. Denselben Nerven haben wir wahr- 
 scheinlich in dem die langen Tastborsten des Schwanzsegments versor- 
genden Nervenstamm vor uns. Dieser entspringt jedoch nicht vom 
leizten Leibesganglion, sondern höchstens vom vorleizten. Bis zu die- 
sem konnte ich ihn wenigstens an dem einzigen lebenden Thiere, wel- 
ches ich untersucht habe, mit Sicherheit verfolgen. Unier meinen vielen 
Präparaten aber ist nur eins so glücklich gelungen, dass ich an ihm 
den Ursprung zweifellos bestimmen kann, und an diesem ist es der 
vorderste Abschnitt des 21. Ganglions, von dem der Nerv entsteht 
Ganz wie die oben beschriebenen Nerven schwillt auch er nach einiger 
Zeit zu einem, hier nur etwas grösseren, Ganglion an, von welchem 
ausser dem an die Tasthorsten tretenden Hauptstamm noch eine Anzahl 
feinerer Fädchen für die Haut und, wie es scheint, auch für die Mus 


—_ 


G. Darmnervensystem. 


Hierher gehört ausser den beiden oben beschriebenen, vom Gehirn 
und Antennenganglion enispringenden, Nervenpaaren noch ein den. 
‚Seiten des Enddarms anliegendes Ganglienpaar, das ursprünglich bei 
allen Phyllopoden im Endsegment lag, mit der Verlängerung des End- 
dlarms aber später bei manchen Formen weiter nach vorn ger ückt ist 
Am schönsten präsentirt sich dieses Ganglienpaar bei jüngeren Larve) 
von Artemia und Branchipus, und hier kannte ich es bereits seit lan- 
gem, ohne mir indessen seine Bedeutung erklären zu können, Bei ge- 
nauerem Zusehen aber sieht man aus jedem Ganglion nach vorn u d 
‚hinten je zwei mächtige, äusserst blasse Stämme hervorgehen. Die 
selben gabeln sich alsbald wieder, und ihre Zweige verästeln sich noch 
weiter, verschmelzen aber dabei häufig mit. ihren Nachbarzweigen L 
en Ganglienzellen. Aus diesem Geflecht geht sodann eine Rei 


Na Y% 


4 ängszügen heran welche ganz wie bei den Cladoceren parallel 
r den Mitteldarm He nach vorn ziehen und sieh unter Abgabe 


R auch i im ershen De sie sich wesentlich von ln der 
on diesem Darmnervensystem sieht man nun bei Artemien - Larven 
auch zahlreiche geflechtartig sich verbindende Ausläufer in den Leibes- 
hohlraum sich hineinziehen, um die ührigen Eingeweide zu versorgen. 


adien der eentrale Abschnitt des Systems nicht mehr zu erkennen; 
lie peripheren Längszüge sind dagegen auch dort mit aller nur w ün- 
chenswerthen Klarheit bis in ihre letzten Ausläufer zu verfolgen. 


{ ses Darmnervensystem in seinen w esentlichsten Charaeteren wieder 


III. Generationsorgane,_ 


Zum Schluss möchte ich noch ein paar Bemerkungen über das 
arıum hinzufügen. Dasselbe liegi als langer vielfältig ausgebuch- 
er Schlauch jederseits des Darms zwischen zwei Lagen von Exitre 


‚des Vorderleibes bis etwa in das drittletzte des Hinterleibes. Ungefähr 
seiner Längsmitte tritt der kurze Oviduct rechtwinklig aus ihm 
iervor. Die Eibildung gleicht aufs genaueste der von v. Sırsor» und 
später von Lupwic für Apus cancriformis beschriebenen. Ganz wie dort 
einigen sich je vier in einer kolbenförmigen Ausbuchtung beisam- 
nliegende Epithelzellen zur Bildung eines Eies. Die spitzenständige 
wird zur Eizelle, die 3 anderen aber fungiren als Nährzellen. Noch 
bei den vollkommen ausgebildeten Eiern kann man an tingirten Sehnit- 
n das Keimbläschen nachweisen. Das aus dem Follikel ausgetretene 


sgesonderten schaumigen Seerete umhüllt. Durch welchen Mecha- 
us aber die äusserst regelmässige Form dieses Ueberzugs hervor- 
cht wird, ist mir unverständlich. Untersucht man nämlich 


‚Beme siehe il re Hermanni Brongn. Be 498 


er Fibrillen mehr und mehr a Alle diese Nerven- 


- So deutlich wie hier-ist nun freilich bei den ausgewachsenen Lim-. 


uch bei Apus sowie einer grossen Anzahl von Oladocerer habe ich 


ätenmuskeln eingeschlossen, und erstreckt sich vom ersten Segment 


othbraune Ei wird von einem durch die Epithelzellen des Eierstocks 


nA 


Ann I en schaumigen Hü ülle besitzt Be ife Ein 2 
‚eine zarte helle Haut, die wohl als s wahre Eihaut aufzufassen ists 


n n München, im Januar 1878. 


Studien zur Geschichte des polnischen Fur (Ur, Urns, 
 Bos u Bojanus). 


on 


.. Prof. August Wrzesniowski 


in Warschau. 


Mit 2 Holzschnitten. 


e ls ich ‚vor einigen Jahren die Frage nach der Existenz des Ti ur 
in historischen Zeiten einem etwas eingehenderen Studium unterwauf, 

e ngte ich zu der Ueberzeugung, dass für die Klarlegung derselben 
joch manches schätzbare Material in älteren polnischen Schriftstellern 
ufzufinden sei. Da ich jedoch in alten historischen Urkunden nicht 
lbst bewandert bin und aus diesem Grunde auf meine eigenen Kräfte 


‚mich .. verlassen a so war ich die Hülfe der] a 


nen | ee ine Be | 
n an dieser Stelle sehr wohl am Platze sein dürfte, daen 


Vergleiche die Monatschrift »Ateneum«. Warschau 1876. Bd.1.p. 299-330. 
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ur grosser Theil a bezüglichen Daten in polnischen Bohrikien enthalte N 
ist, die einem verhältnissmässig nur engen Kreise von Lesern BR | 


_  möglichster Genauigkeit übersetzt; die Titel der Werke und Abhand- 


"generales sur les especes sauvages du gros betail. Acta Academiae Scientiarum Im-° 


a. p. 228—238, 


sovie4838. p. 65. 


n  demie Imperiale des sciences de St. Petersbourg. Tome IV. 1838. p. 113—A 
. Wisemann’s Archiv für Naturgeschichte: 1839. p. 62—78. | “ 


 “TheilI, 1835. p. 103-119. 


N. nestsah, 


August Wrzesniowski, FR 


& 


lich sind. 
Die den polnischen Aaron entnommenen Stellen habe ich mit 


lungen sind dagegen in polnischer Sprache eitirt und daneben in der 
Uebersetzung wiedergegeben. 


Die Frage, ob in Europa und insbesondere in Polen gleichzeitig % 
mit dem Menschen zwei verschiedene Arten von wilden Rindern gelebt 
haben, ist bereits vor hundert Jahren von Pırras!) kurz ventilirt ” 
worden. Dieser berühmte Zoologe war nämlich der Ansicht, dass 
Urus und Bison zwei verschiedene Benennungen eines und desselben 
Thieres seien, sowie dass das, von Herserstein als Tur beschriebene, 
eines Buckels entbehrende Thier, höchst wahrscheinlich eine Race ein- 
geführter und verwilderter Büffel darstelle. Diese letztere Voraus- 
setzung von PALLas ist von G. Cuvier 2) widerlegt worden, der gleich- 
zeitig verschiedene Zeugnisse für die Existenz zweier wilder Rinder- 
Arten in Europa angeführt hat und zu dem entgegengesetzten Schlüsse 
gelangt ist, dass der Tur als ein grosses Rind anzusehen sei, dessen 
Ueberreste in den neuesten Erdschichten Europas vorgefunden werden: 
Nach diesen Ueberresten hat Bosanus, wie bekannt, eine besondere 
Art, d. h. Bos primigenius, aufgestellt. 

Die Meinung von Quvizk ist von vielen Zoolöogen aceeptirt worden. 
Die einen, wie v. BRINcKEN®), v. BarR®), H. nn ‚ ANDREAS WAGNER 9), 


4) Parzas, Description du boeuf A queue A cheval, precedee d’observations 


En Petropolitanae 4777. Pars posterior, p. 233. 
| ) Cuvier, Recherches sur les ossements fossiles. 4 edition. Paris 4835. 


3) v, Brincken, Memoire descriptif de la fort Imperiale de Bialowieza. Var- 
4) v,. Baer, Nochmalige Untersuchung der Frage, ob in Europa in historise er 
Zeit zwei Arten von wilden Stieren lebten? Bulletin scientific publie par PA 
5) Hermann MAver, Ueber fossile Reste von Ochsen. Nova Acta Physi 


Medica Academiae Caesareae Leopoldino-Carolinae Naturae Suriosarm. Bd. x 


6) I ANDREAS WAGNER in Schnenen's eusolite, Bd. V, Theil 2, 1838. Br. an 


um, Przyroda i iss (Zeitschr t für Natur- und Gewerbekunde,) 

‚ No. 38, 39, 44, 45. 

m das Verlesen polnischer Namen und Titel zu erleichtern, halte ich es für 

messen die ‚Aussprache folgender Laute anzugeben, die von den deutschen 

chieden sind, oder verschieden geschrieben werden. 

: — französisch or, z. B. bon. 

— französisch in, z.B. fin. 

Hr, n = deutsch u, französisch ou. 

n: 4 == hart ausgesprochenes /, wie in Pommern z. ‚B.,in Willen, Wellen. 
- deutsch sch, französisch ch, englisch sh. er 

{ deutsch isch, englisch ch. 

sz = : deutsch sch isch, englisch sh.ch. 

ks= — %. 


— deutsch s,z.B.insein, Sin ne; französisch z 
= französisch Jg oder ge. 


n 3 Owen. A history er British fossil Mammals and Birds. Tondoh eh p. “ 
498, 503. 


Pıcrcn, Traite de palsontologie. 1853. Bd. I. p. 365. 


RÜTIMEYER, Untersuchungen der Thierreste aus den Pfahlbauten. 1861. pP. 61, 

eber die Art und Race des zahmen europäischen Rindes. Archiv für Antropo- 
di I. p. 224. — Versuch einer natürlichen Geschichte des zahmen Rindes, _ 
ten der Schweizerischen naturforschenden Dh, au XXI und 


Die Anhinge ß me wie , Prof. Anıba 3 


N Junpzisı 3),. Janockt . Puscn 3); Be ADAMOWICZ u nehmen übe ei 


an nur eine einzige Biden El zwar der noch ei in 1 Bial 
wieza und am Kaukasus lebende Bison existirt habe, während Hraser 
seen durch die doppelte Benennung dieses Thieres sich irreleiten liess 
Aus dem oben Angeführten geht hervor, dass die von HERBERSTEIN 
herrührenden Mittheilungen für die Frage nach dem Vorkommen zweie 
Rinderarten in Polen von wesentlichster Bedeutung sind. Danebe 
muss hier auch noch hervorgehoben werden, dass von polnischen & 
lehrten nur v. BRINCKEN, STRONCZYNSKI und SAPALSKI ZU Gunsten d 
Cuvier'schen Meinung sich ausgesprochen haben, während im entge 
sengesetzten Lager, mit Ausnahme von Parrıs, nur polnische od 
der polnischen Sprache mächtige Gelehrte angetroffen werden. Ei 
derartiges Verhalten von Seiten der Forscher, die die polnischen G 
- schichts-Quellen am besten kannten und dieselben auch leicht zu b 
nutzen im Stande waren, spricht ganz entschieden zu Gunsten der 
von ihnen vertheidigten Meinung. Aus diesem Grunde glaube ich 
dass eine nochmalige Erörterung dieses Gegenstandes nicht überflüssig | 
sein dürfte. | 2 
Nach den ausgezeichneten Untersuchungen von RÜTIMEYER ?) lebten 
‘in Europa neben dem Bison in vorhistorischen Zeiten vier verschi 
dene nn (Bos), namentlich: Bos primigenius, 
trochoceros, BosfrontosusundBos brachyceros. | 
- Nach der oc dieses Autors geht der erstere, d. h. Bos pr 
migenius, in etwas ältere Schichten hinab und seine Ueberres 


1) Waca, O turach i zubrach. (Ueber Tury und Zubry.) Biblioteka Warszaws 
(Bibliothek von Warschau.) Bd.]I. 1843. p. 182—189, Be 
| 2) Boyanus, De Uro nostrate ejusque sceleto commentatio. Nova ActaM. -Ph 
 Academiae Caes. Leopoldino Carolinae Naturae Curiosorum, Bd. XHI, Ian 
1897. ‚pP. 420—422. 
n 3) Junpzızz, Zoologia krötko zebrana. (Kurz gefasste Zoologie.) ” Aufl 
Wilno 1829. Bd. 1. p. 23%. N 
4) Jarockı, Pisma rozmaite. (Vermischte Schriften.) Warschau 1830, Bd. 
p. 277—380. 7Zubr oder der lithauische Auerochs. Hamburg 1830. 
5) Pusch , Polens Paläontologie. Stuttgart 1838. P. 195— 209. Wiens 
Archiv für Naturgeschichte. 1840. p. 47-1437. RR 
6) Vergl. Cuvırr, Historia Nauk przyrodzonych. (Geschichte der Naturwis 
schaften.) In’s polnische übersetzt und mit Zusätzen bezüglich der polnis« 
' Literatur bereichert von BELKE und Krewer. Bd. U. Wilno u: Pe 
 merkung von Prof. Anamowicz. | 
7) Denkschriften a Schweizerischen naturforschenden Gesellschaft, 
> XXHL. A868. | Se 


| tammes bla: annimmt. . 08 Froa nn sus ist ball Een ein eine 
künstlich durch Züchtung hervorgebrachte Race. Die Bedeutung des 
os brachyceros ist ihm dagegen unklar geblieben, da er noch 
icht zu entscheiden im Stande war, ob derselbe als eine zahme, vom. 
Ss prim igenius stammende Race, oder als eine selbständige Art 
zusehen sei. ‚ 

In’ neuester Zeit ist von M. Wırkens!) noch eine fossile Rinder- 
ce, Bos brach ycephalus, aus dem Laibacher Moor beschrieben 
orden. WiLkens ist der Meinung, dass diese Race, die gegenwärtig 
u ne das Rind von a a Bringerihal im Canton N lis ä- 


in ‚diese Weise ad. aus vorhistorischen Zeiten in Europa nur 
Tanghörnige Bos primigenius und der kurzhörnige ‚Boos m. 
Fr ceros, als wilde Repräsentanten ihrer Gattung bekannt. 
Wenn man nun auf Grund historischer ee den Nachweis 


Beinlich teilen, dass die eine nur den, in fossilem Zustande 
0 verbreiteten Biso n, die andere aber den Bos primigenius oder | 
( nt S epräsentire könnte. Falls es de ausserdem Fe 


R 


Ei ehkeilen er zweiten wilden Rinder-Art festzustellen. ‘ \ 
2 uf diese Weise erübrigt es nur die Frage zu entscheiden, ob a oe 
Irop: ‚und speciell in Polen in historischen Zeiten neben dem Bison N 


n aelommiees wildes Rind i in n der That existirt habe. 


Rx 
ja 
% 


a Angst Weresniowski. ns 


Fuss dioken Torflage gefunden worden, die zu . Bildung; 
mehr als 1000 Jahre in Anspruch genommen haben dürfte!). Wir 


in vorhistorischen Zeiten, in Skandinavien sogar im IX. Jahrhundert 
‚unserer Aera existirt hat. 


des Tur oder Bos primigenius und des Menschen, ist demnach 
"Rind in Europa und insbesondere in Polen sich Ara hat. 


 GräcomE DE Tours, Fortuna, Lucas Darin. Eichen a 


‚örtern; eine nochmalige Wiederholung aller eben erwähnten Zeugnisse 


‚speciellen Aufgabe über. 


Folgendes : = 


Bisontes, Uros, Alces, quos alii onagros vocant, equos silvestres, 
- Bisontem Lithuani lingua patria vocant Suber: Germani impropr 
Aurox,- vel Urox: quod nominis uro convenit, qui plane bovin« 
‚formam habet, cum bisontes specie sunt dissimillima. Jubati en 
‚sunt bisonies, et villosi secundum collum et armos, barba -quadam 
.mento propendente, pilis muscum redolentibus, capite brevi, ocu 


‚que Sic ae et porrectis, ut intervallum eorum tres homines be 


"STEIN, Neyperg et Guettenhag: Quibus Russiae ac Metropolis Jeius Moscoviae d 
'seriptio, chorographicae tabulae, Religionis indicatio, Modus excipiendi et tracti t 


accedunt, Scriptum recens de Graecorum fide, quos in omnibus Moscorum 
. ‚sequitur: et Commentarius de Bellis Moscorum adversus finitimos Polonos, L 


sitzen mithin ganz sichere paläontologische Beweise, dass dieses Thie 


Die erste und wichtigste Frage nach der gleichzeitigen Existe 
endgültig gelöst; es bleibt aber noch zu erörtern, wie lange diese: 

Verschiedene Zeugnisse von ÜCaEsar, PLinius, SENECA, Manrianıs, 
Jon. MarıeyorLA und anderen, so wie auch ner Stellen aus 
den Leges-Allemanorum und den Nibelungen, sind schon 
aus den oben citirten Werken und Abhandlungen von Cuv 
v. Brincken, H. Mayer, A. Wacner, v. Baer und Branpr bekannt. Ich‘ 
heabsichtige meinerseits nur die Frage über die Existenz des Tur | 


Polen und die Zeit seines Aussterbens in diesem Lande näher zu er 


erscheint folglich überflüssig und ich gehe unmittelbar zu meiner 


Ueber Tur und Zubr (Bison) berichtet Sıamunn von HERBERSTE 


Feras habet Lithuania, praeter eas, quae in Germania Peperiuntur, 


grandioribus, et torvis, quasi ardentibus, fronte lata: cornibus pleru 


1) Branpr, E..C. pP; 246. 
2) Rerum moscoviticarum commentarii Sigismundi liberi Baronis | in HERBE 


oratores, Itineraria in Moscoviam duo, et alia quaedam continentur. His pri 


nos, Suedos, Livonios, et alios gestis, ad annum usque LXXT, seriptus ‚ab J 
Lewenclaio. Cum Caes. et Regiae Maiest. gratia et privilegio Ad decennium. 
leae ex offieina Opporiniana. 4574, P- 409, 440. a 


ee WR NA 


Zu wi schichte des ponichen Fur: (Ur, Uns, Bos primigenius us). 499 


eat patre, quem Bene! habito et no corpore ie: seimus, duo obus 
is se non minoribus sibi adiunctis. Tergum ipsum ceu gibbo quo- 
ım attolitur, et: priore et posteriore corporis parte demissiore. Qui 
mantur bisontes eos magna vi, agilitate et soleriia praeditos esse 
o ortet. ‚ Deligitur locus venatui idoneus, in quo sint arbores iustis 
‚diremptae spaciis, truneis nec erassis nimis, ut facile eircumiri possint: 
dee parvis, ut ad tegendum hominem sufficiant. Ad has arbores singuli 
I“ renatores disponuntur, atque ubi canibus persequentibus exagitatus 
isons eum in locum propellitur, qui primus ex venatoribus sese pro- 
rt, in eum magno impetu fertur.. At is obiectu arboris sese tuitur, 
‚qua potest percutit venabulo feram: quae ne saepius quidam ieta 
adit, sed incensa magis et magis rabie, non tanfum cornua, sed etian 
linguam vibrat: quam ita scabram et asperam habet, ut venatorem 
io vestis eius attactu comprehendat et attrahat: nec ante relinquat, 
am oceidat. Quod si quis forte eireumeursitando et feriendo delassa- 


eornibus saevit. Si vero alteri in idem certamen non confecta fera 
‚descendere libet, ut fieri necesse est, si salvi illine abire velint: is 
‚am facile in se provocat si vel semel sono barbaro Lululu sueclamarit. 
Uros sola Masovia Lithuaniae contermina habet: quos ibi patr io 
mo ine Thur vocant, nos Germani proprie Urox, dieimus. Sunt enim 

'ere boves silvestres, nihil a domestieis bobus distantes, nisi quod 


per dorsum habent. Non est magna horum copia: suntque pagi certi, 
bus cura et custodia eorum incumbit: nee fere aliter quam in viva- 
 quibusdam servantur. Miseitur vaceis domesticis, sed non sine 
jota. Nam in armentum postea, perinde atque infames, a caeteris 
iris non admittuntur: et qui ex eiusmodi mixtione nascuntur vituli, 

non sunt vitales. Sgismundus August rex mihi apud se oratori dona- 
t exenteratum unum, quem venatores eiectum de armente semi- 
vum confecerant: recisa tamen pellae, quae frontem tegit; quod non © 
re factum esse credidi: quanquam cur fieri solerei, per incogitan- 

uandam non sum percontatus. Hoc certum est, in precio haberi 

os ex uri corio faectos, et persuasum est vulgo, horum praeeinetu 
‚promoveri. Atque hoe nomine regina Bona, Sigismundi Augusti 
/ mes He Bean Dun mihi ‚dono dedit: rn alterıım 


500.5 Bewerte Anpesl Wrzesniowski, . = 
2... gen, von denen die eine den Tur (pag. 111), die andere (pag. 1492) den | 
. ° Zubr darstellt, näher erläutert worden (vergl. die Abbildungen). Jede 
> dieser Abbildungen hat er mit einer Ueberschrift versehen, die noch 
einmal vor der Verwechslung der Namen Tur und Zubr warnt; über 
der Abbildung von Tur findet sich die Ueberschrift: »Urus sum, 
Polonis Tur, Germanis Aurox: ignari bisontis nomen 
dederant«, über der von Zubr: »Bisons sum, polonis suber, 
germanisbisont: ignari uri nomen dederant«. 
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Facsimile der photographisch zur Hälfte verkleinerten Abbildung Herserstein’s von Tur 


. Die angeführten Berichte Herserstein’s über den masowitischen 
Tur, können, wie Pusos richtig hervorhebt, erst dann gehörig gewür- 


..... digt werden, wenn man seine Reisen dureh und nach Polen näher in's 
Auge fasst. Dieselben sind aber von Puscn so mangelhaft dargestellt‘ 
2... worden, dass sie hier noch einmal besprochen werden müssen. 
nn Alle Reisen Herserstrin’s sind bereits von Apgrunge!), so wie auch 
“ ” 1 Fi : N ‘ * 


A) FRIEDRICH ADELUNG, Siegmund Freiherr von HERBERSTEIN, mit besonderer 
Rücksicht auf seine Reisen in Russland. St. Petersburg 18148. An! 


7 


& 


(Un, Urus, Bos primigenius Bojanus), 5061 a 


X 


ben. vom Grafen Przezpzisext!) ausführlich besprochen 
‚ diesen beiden Werken werde ieh hier so vie] mittheilen. 
RR at ” fg® 223 Di 
ärung des uns beschäftigenden Gegenstandes nothwendig 


an. zu einer wichtigen Sendung nach Polen und Moskau desienirtt. 
5. Fehruar 1517 traf er in Krakau ein, wo er einige Tage ausruhte, 
uf begab er sich nach Wilno und von dort nach Nowogröd, wo er 


kau an und verliess diese Stadt erst am 22. November. Auf seiner 
ckreise über Smolensk traf er am 9. December 1517 in Wilno ein, 


sr einige Tage ausruhte, um seine in Nowogröd zurückgelassenen 
‘zu erwarten, »quibus receptis, mox inde quatuor 


aribus de viain Troki deflexi, ut ibi in quodam 


hr; 


; Przezpziecxı, Jagiellonki w Polsce w XVI wieku. (Die weiblichen Jagel- ie N 
ı Polen im XVI. Jahrhundert.) Krakau 1868. Bd.I. p. 55, 403, 104, N 
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| verliess diese Stadt am 11. September. 


.. horto conelusos a e conce ptos B isontes 5. quos i ali iUros, 
Germ. veroAuroxnappellant viderem« (Commentarii, 57h, 
 pag. 142). Am 25. Januar 1518 befand sich Hersersteın wieder in 
Krakau, von wo aus er sich nach Wien begab und am 22. März langte 
‚er in Insbruck an, wo sich damals der Kaiser aufhielt. 

Seine zweite Reise nach Moskau trat HERBERSTEIN am 42. Januar 
1596. ‚an, kam nach Moskau am 26. April, trat die Rückreise am 
12. Januar 1527 an und traf in Prag am 15. Februar ein. | 

Am 14. Januar 1528 ging er nach Piotrköw (Petrikau) und kam 
am 44. März nach Wien zurück. | | 

Im Februar 1529 unternahm Herserstein über Mähren und Schle- 
‚sien eine Reise nach Wilno, wo er am 20. März anlangte. Am 7. April - 
trat er die Rückreise nach Wien an, wo er. am 25. Mai wieder eintraf.. 


| In demselben Jahre [| (4529) wurde HERBERSTEIN noch einmal nach 
Polen gesandt. Er traf in Krakau am 10. Juli ein und verliess diese 
Stadt erst wieder am 29. October. je R 


Amı 19. September 1530 begab sich Hersersteın nach Posen, wo 
er am 4. October anlangte, und trat, seine Rückreise am 11. Novem- 
ber an. 

Am 25. Mai 1531 unternahm Herserstein eine Reise nach N 
wo er am 1%. Juni anlangte, und verliess diese Stadt wieder am 7 ‚Juli. 

Am 22. August 1539 reiste Hersenstern wieder nach Krakau und 


Im September 1540 wurde er wieder nach Polen gesandt, und 
betrieb seine Geschäfte so rasch, dass er Wilno am 5. October schon 
verlassen konnte. - | | 
| Am 20. Juni 1542 reiste er abermals nach Krakau, wo er schon am 
28, desselben Monates eintraf, und trat seine Rückreise am 20. Juli an. 

Im folgenden Jahre (1543) musste Hrrzerstem, als Hofmeister der 
Erzherzogin Elisabeth , die königliche Verlobte ihrem Bräutigam Sigis- 
mund August nach Polen zuführen. Am 21. April reiste die künftige 
Königin mit ihrem Gefolge von Wien ab, am 25. Mai hielt sie ihren 
feierlichen Einzug in Krakau und wurde am folgenden Tage gekrönt. 
 HERBERSTEIN verliess Krakau am 25. Mai, Ä 

Im Jahre 1545 unternahm Hereerstein eine Bi nach Polen, um: ” 
den- Brautschatz der: jungen Königin zu überbringen. Er traf‘ am 
‚26. Februar in Krakau ein, wo er bis zum April verweilen musste. 

1550 unternahm Hensuustrin ‚eine Reise nach Piotrköw, wo er übe 

Stara- Krzepica , Brzeina und Rozprza am 6. Mai anlangte , und | iM 
seine Rückreise Ende Juli an. | 


wi nn er zuerst angiebt, da der Tur in Litthauen vorkomme, dann 
r behauptet, dass sich derselbe ausschliesslich nur in Masowien 
finde.. ‚Herserstei hat aber, wie wir gesehen haben, so häufig Polen 
esucht und a der Besen der besuchten Feinden so viel le 


‘ Puso# !) hebt nämlich ganz richtig hervor, 


Earl en nn von nach PRZEZDZIECKI a en a 


teibaren Besuch abgestattet habe. 


ERSTEIN über den Tur mittheilt, unrichtig sei, um so mehr, als zu 
n seiner nn gewicht ( ge zu sprechen s scheinen. 


Pusch , Neue Beiträge zur Erläuterung und endliche Erledigung der Streit- 


e. p. 98, Anm, 7. 


br is liegt auf der Hand, dass Henskrerein sich selbst. widersp richt, _ 


‚dass er. 
7 rend 5 seiner rzweimaligen Reisen, nach Moskau Masowien selhst nicht, 


hl schliessen, dass er diesem eigentlichen Vaterlande des Tur keinen 


"Alle diese Einwendungen beweisen aber nicht, dass das, was 


‚ie er vom Koi Selm l. erhalten und als Seltenheit in ne 
| | Von ee a der erst a 


e a Het so bedeutende en für A ange- 
 ..geben hätte, die, wie Pusch zu beweisen sucht, nur einem und dem- 5 
©. „selben Thiere, nämlich dem Bison zukommen sollen. | ® 
00.0 Die Angaben von Heagerstein werden auch dadurch bestätigt, dass 
2 ‚sie mit den Resultaten paläontologischer Forschungen übereinstimmen. 2 
. Das eine Rind ist nämlich als Bison, das andere aber als ein mit lan- 
gen Hörnern, schmaler, langer Stirn, glatt anliegenden Haaren und 
einer Wamme versehener Ochs, d.h. als ein dem Bos primigenius. 
5 _ gleichzusteliendes Thier gesc hildert und abgebildet worden, was mit 
"den ‚oben angedeuteten Untersuchungen von RÜTIMEYER vollständig 
: übereinstimmt. | 
es 2 Die Richtiekeit von Hrrgerstein’s Berichten wird endlich auch da- 
durch bestätigt, dass die Abbildungen des Tur und Zubr, die den zwei 
‚letzten Ausgaben seiner ».ommentarien« (Basileae 1556 und 4571) _ 
beigefügt sind !), nach’der Natur entworfen zu sein scheinen. GESNER?) 
macht über dieselben folgende, von Puscn merkwürdiger Weise über- 
sehene; Bemerkung: »Haee uri icon et bisontis quam paulo 
ante in .historia bisontis dedimus, ad vivum redditae | 
sunt, ut Wolfgangus Lazius nobis asseruit, eura nobi- 
ee Its simi doctissimique herois Sigismundi Libori BATo-. N 
| nis in Herberstein«. | 
Die vorliegenden Berichte Henserstein’s beweisen, meiner Mei- 
nung nach die Existenz zweier wilden Rinder-Arten, d. h. des Tur 
und Zubr, eelehe in Polen noch im XVI. Jahrhunderte vorhanden ge- 
wesen sind, oder machen dieselbe mindestens höchst wahrscheinlich. 2 | 
2 SlGesNE ER) theilt folgende Briefe von ANToN SCHNEERBERGER und Jo-. i 
Hann Boxar über &en polnischen Tur mit: | De 
... »Quoniam paulo ante Thuri seu Turonis Sarmatiei seu Mäsovitiei 
 „mentio facta est, hic adiieiam, quae post superiora seripta et edita ad 
me a viris doctis de illo animal scripta sunt. Ac primum D. Antonius 
> Sehneebergensis in quadam ad me epistola sie seribit. Thuros incolae 


Be; 


h ) In der ersten, in Wien höchst wahrscheinlich 1549 erh Ausgabe, 
‚sind weder Beschreibungen noch Abbildungen des Tur und Zubr vorhanden, die 
> erst der Folio-Ausgabe (Basileae 1556) beigefügt sind; nach dieser Ausgabe ist.d 
letzte Ausgabe Basileae 1574 so genau abgedruckt worden, dass sogar die Seite 
zahl dieser beiden Ausgaben genau übereinstimmt. Verel. ADELUNG. L.&».. 31 
‚60 Mir stand nur diese letztere Ausgabe der »Commentarien« zu ‚Gebote. 


2) ConkAnı GESNERT, Medici Tigurini, Historiae Animalium Liber primus. 
Sa  orkarabedihue viviparis. Francoforti 1602. p. 145. En u 
| GESNER, L. c. pP. Ahh, 442, A 


RR € > Bu 


d des polnischen Tun (Un Uns, Dos primigenien Bojaı us). 505 


ee ee ee errore nominant : li ta- 
silvestres simpliciter ac melius appellant. Quidam Pyrrhi- 
boves nominandos censent, quoad verior appelatio proferatur. Bo- 
 domestieis admodum similes sunt, multo vero majores, pilisque 


‚elong ‚atioribus vestiti, cornua bina in anteriorem partem incurvata, 
? ’ 
graciliaque habent. Frons propter pilos erispos et eontortos terribilem 


a Faeminae minores maribus sunt, minusque elongatae. Mas dum 
sur pilos habet castanei eolorit ohwarb dunkelbraun oder 
warzaschenfarb ; plowy Poloni nominant) intra semestre vero tem- 

Ss omnino nigrescunt, spinae dorsi linea latitudinae duorum digito- 
rum subnigra permanente. : Faeminae supradietum eolorem semper 
| _ nigrae in iuntur. en in silvae Her cyniae 


esrane, r prope re am et Koskom nn pagos. ee 
apri, sed hi rariores sunt. Autumni teimpore glandibus quereinis 


\ quinque orgyas in circuitu excedere) vescuntur, tuneque corpu- 
iores nitidioresque quam alias apparent. Hveme frondes virgulto- 


pore rustiei praedietorum pagorum pro thuris comparaverunt, in 
te: in agros silvis relictis exeunt, frumentaque demessa devor ant, 
que religuum corrubus diatkosant, nisi canibus depellantur. 


aim nn "unoque in des instar exereitus culu a 
unt. Aestate vero singuli hine inde per solitudinem devagantur, 
| si quis remotius abierit, nec per aliquot dies apparuerit (vena- 
enim- econstituti sunt qui singulis diebus ipsos adeant) summa 


per ati seorsim vagantur, tune enim a lupis devorantur., Hominem 


»ulus rei proiectione conetur, ne minimum quidem irritaverit, 


n densissimis silvae partibus versantur, in eadem silva cervi, dorea- , 


autem in ista silva ingentis magnitudinis quereus; ferunt quas- 


ei arborum depaseuntur: datur vero etiam foenum quod aestatis 


& quinquagesimo septimo anno plures ob frigoris vehementiam 
ne vero ultra an esse ls certus a 


iligentia inguiritur, canibusque reverti cogitur. Animal velo- 
um est, sed non diuturnum: paucos ferunt annum deeimum 
m supervixisse, a lupis nullum damnum aceipiunt, nisi quando _ 


t thurus, nec obviantem fugit, imo impetu erga eum irruenli 
m de via cedit. Quod si quis eum perterrefacere vel clamore, 


um ipsorum reddit. Ungula fissa, magis cava quam domestieo- 


BEN: suo 0. firmiter ng .0s saltem aperit, dilatumque Mer 


| August Wrzesniowskt, u 


 elaudit, ac si hominein conatum irrideret. Ubi in via ee, allasve Si 
‚steterit eircumire eum opportet vel i ın eurru etiam sedens, ipse namgque 
‚de via haud discesserit.  Lacessiti vehementer er qued si. 
is provocavit se in ierram prostraverit, nihil incommodi aceipiet, pro- 
stratis namque prout leones parcunt, mira clementia, at si lacessere 
non destiterit, cormubus petunt, iisque in sublime iaciunt.  Mense 
Septembre eoeunt; dum vero veneris libidine ardent, frequentia eaque 
acerrima duella commitunt, atque interdum ambo exanimes coneidunt. 
Venatores autem eum quem eaeteris robustiorem , aliosque perpetuo 
ad duellum. provocantem’ animadverterint ex regis jussu infra seri- 
benda ratione venantur. Sed eos quoque venantur, qui cum vaccis do- 
mestieis coire observati fuerint : domesticae namque vaccae ex lis Qui- 
dem concipiunt, sed vel abortum faciunt, vel foetum haud duraturum 
pariunt. Maio tandem pariunt; quaedam more domesticarum vacearum 
in septembre: hoc vero rarius contingit, suntque autumnales foetus 
imbeciles, minimeque supervivunt propter hyemis intensum frigus. 
 Quum pariendi tempus instat faemina in densissima silvae loca absce- 
dit, illieque cum foetu dies plus minus viginti permanet.: tandem ubi 
. iam firmiorem, salientemque viderit ad pascua produeit, dilligenter ne 
foetus a venatoribus capiatur, vel a lupis dilanietur eustodiens, Sae- 
pius vitulos thurorum ablatos domesticis vaceis educandos apposue- 
runt, sed frustra, omnes namgque interierunt. Nundquam nisi rege 
iubente venantur: ad venationem plurimi. equites peditesque cum 
sagittis, bombardis,, canibus pluribus exeunt. Mox eum quem venari, 
eonstituerunt nn canumque latratu a caeteris secedere eogunt, 
interim vero equites et bombardas gestantes etc. sese: partim in fossis, 
partim post arbores grandiores abscondunt, ne bellua multitudine ho- 
minum conspecta furiosa fat. Ubi segregatus seiunctusve fuerit ex 
bombardis petitur , ipse tamen nihilominus et si plurimos globos exce- 
_  perit furens diseurrit interdum per integrum diem et ultra, quoad in 
peetus ietus fuerit, tune n. citissime cadit. Rustiei continuo ligna 
eaedunt quae super eum oblique, transversin, rectaque iniieiunt, his 
ipsi firmiter insistentes belluam ne se denuo ad resistendum commo- . 
veat constringunt, itaque detento adhuc viventi cutem illam crispis et 
eontortis pilis terribilem aspectum belluae reddentem atque in fronte 
inter duo cornua existentem detrahunt: eaque detraeta tandem interi- 
munt: mox. vero interempto- cor eximunt, quo-per medium disseeto 
‚ossiculum parvum crueis formam referens reperiunt, quod cum cute 4 
de fronte detraeta regi transmittunt, magnique utrumque aestimant. 
Ferunt quidam ossiculum illud praegnantibus, ac in partu graviter la- 
borantibus prodesse. Carnes aliquando recentes, interdum salitae in 
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i transmittunt. Audivi Sigismundun sanetissimae one 


His autem aelledit illustris Bato D. Bonarus quae sequuntur. 
7 Pyrrhicas boves nominare nullo modo possum assentiri, quoniam 
‚ouH 1 Erbe omnino exterorum Regum Pyrrhus Elephantes in Italia 
‚ propterea po&tae quidam per antiphrasim Pyrrhicas boves 
/ rn, et quia in Lucania primo sunt visi, ausi nonnulli appellare 
Iucae boves, sed quantum absunt Elephantes a bobus omnes seiunt. 
eo non videtur mihi eos appellare lucas hoves vel Pyrrhicas boves 
esse, cum non sint. Et hoe (Thur se.) longe aliud genus animalium 
( ifferens ab Elephante,,; eaetera bovi simile. -Longe adhue melius vo- 
e possumus Sarmaticum sive Masoviticum bovem. Cum satis constet 
hee animal nusquam reperiri, quam in Sarmatia.  Ac saepius mihi hac 
ia ve realen hoc ae Ba belluarum esset , | allud in 


Ast © en N et in en usque en custoditur , ita ut isti 
boves silvestres evaserint nec pro domestieis haberi a nomen 
autem illis inditum Thur, quia sive equus sive quodeungque animal 
jerose atque alacriter ie, dieimus idiomate nostre Polono ince- 
Be dit. tanguam Thur. Sed quia negligentia hominum, atque inopia scrip- 
m, nihil plane constat, neque invenitur quo tempore aut sub quo 
= ineipe Ort suum \ eoeperin Bar a sie etiam diffieile est 


ae _ nn August URAN, EN 
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‚dem Werke von Ossorisskı. Bd. II. p. 250. Anm. 


.. „nischen Annalen und Topographen niemals das Vorkommen. des Zubrs 
und Türs erwähnen.« Ha 


- stellern nirgends erwähnt wird, nämlich: | | a 
-. . Smeer 1) theilt im Jahre 1574 das Verzeichniss den schon publi- . % 


Angaben von Dr. Kreuer schliesse ich, dass sich diese Nachricht in der im Jahre 
4563 datirten Vorrede befindei, welche Sıennık der von ihm besergten zweiten Aus- 
' gabe des Werkes: »Lekarsiwa doSwiadczone ktöre zebral uczony lekarz Pana Jana 


'Pilecki gesammelt hat) beigefügt hat. Vergleiche: CGuvmr’s Geschichte der Natur- 


'thuaniae annexarumque sn, Sandomiriae. Typis Bi Soc. Jesu. 1724. | 


2 S Magnaten zu Gunsten der medicinischen Angelegenheiten und Aerzte, 
“der Warschauer m echet der Freunde der Wissenschaften, A en Si &. 
Bi „Bd. VI, 254, 


N 


Schneeberger, ein a woher von Kr akau, wird vonin olnis h 
RR stellern nirgends genannt, ich habe aller Mühe: ohng eachtet Beh aus-: 


mitteln können, wer er eigentlich war: sein deutscher Name. beweist: \ 
nur, "dass er höchst wahrscheinlich ein deutscher Kaufmann oder'Ge- 4 


R 
- werbsmann war, wie diese damals nach den polnischen Annalen so “ 
‚wie noch heute in allen grösseren polnischen Städten sich nieder- ) 
liessen, da die Nationalpolen selten nur Neigung und Geschick für 


Handel, Kunst und Handwerk gezeigt haben. Der Mann lebte also als | 
ein Ausländer in Krakau, in einer Gegend, in welcher auch die po- 4 


Den eigenthümlichen Schlussfolgerungen von Mich ist Golgendcs 
entgegenzuhalten. Es ist zunächst kaum zu begreifen, warum der 
deutsche Name eines in Polen sesshaften Mannes beweisen soll, dass 
er höchst wahrscheinlich ein Kaufmann oder Gewerbsmann gewesen j 
sei. Zweitens ist es unrichtig, dass SCHNEEBERGER von polnischen Schrilt- 


cirten und zum Drucke vorbereiteten Werke von SCHNEEBERGER Mit.“ 
© Marrın Sıennik 2) berichtet im Jahre 1563, dass SCHNEEBERGER durch 
seinen »Gatalogus stirpium quorundam ete.« für die polnische 
Flora viel geleistet habe. | 
SCHNBERERGER wird auch von Rzaczyıset3) eitirt. ar 
Dr. Arnor»®) berichtet im Jahre 18414, dass ScHnExgerGer unter 


x 


1) ‚Bibliotheca Gessneriana in Epitomen es per J08. Smrer. ‚Citirt nach 


2 


2) Vergl. das unten cilirte Werk von a Bd:.IE.:P:. 253. Nach den 


Pileckiego. 4564« (Erprobte Arzeneien, welche der gelehrte Arzt des Herrn Johann 


wissenschaften, ins Polnische übersetzt u. s. w. von GUSTAY Benxe und ALEXANDER 
‚Kansen. Wilno 1854.. Bd. 1. p. 202, y Br. 
3) RZACZYNSKT, Historia naturalis curiosa Regni Poioniae, Magni Dncatus Li- 


DD, Ss Sa 

4) GEORG CHRISTIAN ARNOLD, 0 hojnosci krölöw i wzeledach Polskich. 
dla rzeczy lekarskiej i lekarzy. Roczniki Warszawskiego Towarzystwa Przyjaci6 
Nauk. (Ueber die Freigiebigkeit der Könige und die Rücksichten der 1 
Jahrbücher 


des police Tur Ir ums Dos pimigenius a 508 
en; gro osse eorda en haben | 
Die Eee besonders aber a, wissenschaftliche Thä- 
cei Jahre 4819 vom Gra- 
en). so wie auch enter von ur. a 2\, Dr. Kre- 
\ u Sararskı n er we Diese drei a Beric hte 


ER ich Fo hen ne 
a“ Antox SCHNEEBERGER war in Zürich sehoren,, wo er bei Konkın 


Ä SCHNREBERGER bemiihte sich die Naairodiihte Polens zu erforschen 
fi obwohl i in Krakau ansässig, bereiste er Klein-Russland, Lithauen 
d Preussen, es sind aber keine Angaben vorhanden, ob er Maar. 

er eimheimisch sein sollten, einen Besuch abgestattet hat. Im 


dur non en ne Wildnis, 


| Be erprodüote ächiekie: 


.. nn ‚dem Felde ‚der Pan Medicin. Er wi 


atalogus stirpium quo nel m: 


jejöw Tiertuhy Holle. 
iischen Literatur.) Krakau 1819. Bd. U. p. 256290. 


Es nn, „Zbiör wiadomosei do ons ur Iekarskie) w Polsce. 


RE, 


p- 210 und folgende. 


Warschau 1870, EN, 


Die 'wissenschaftliche Thätigkeit von SCHNEEBERGER enleiekeite sich. 


ke "kritische Nachteilen. zur Geschichte 


Ss ER ae lateinische und griechische ni, so wie auch die Kle- 


NN 


„die ] ne An eigenen Augen zu studiren , er. 


Cracov iae apud Lazarum Andream. 1557«. In ; 
iemlich trockenen Verzeichnisse, wu ars. Pflanze mit en n 


N erane. Geschichte der Natunyissenschalten in’s Polnische übersetzt. 


In der. »Przyrodä i przemysl«, ‚(Zeitschrift für Natur- und Ge- N 


... vollen Glauben ver ‚rdient. 


des Volkes selbst. In früherer Zeit sind bereits zwei in polnischer 
Sprache gefasste Pflanzenbeschreibungen von Sreruan Fanmierz (1535) 
und Hıeronım Sriezysseı (1554) erschienen, das oben genannte Werk 
von SCHNEEBERGER hat aber wesentlich die botanischen Forschungen in 

. Polen belebt. 

Das oben Mitgetheilte beweist gewiss nicht, dass alles, was Scunee- 
‚BERGER über den Tur miitheilt, unbedingt richtig sei, zeigt aber augen- 
 scheinlich, dass er hochgebildet und, für jene Zeit, in den Naturwissen- 
schaften wohl bewandert war. 

Pusch !) behauptet, es sei ziemlich gewiss, dass Gesner die Nach- 
richten über den Tur von Seweryn Bonar, Zupnik (Administrator der 
Salzwerke) von Wieliczka und Bochnia, erhalten habe. Diese Annahme 
ist unrichtig und unnöthig, indem Grsswer ausdrücklich sagt, dass er 
die Nachrichten über Bison und den weissen Marder von Jomn 
Bonar 2), über Elch und Suhak (Antilope saiga) von Jo. Boxar?) und | 
endlich über die weissen Bären von Jon. Bonar !) erhalten habe. 

Pusch hat merkwürdiger Weise diese Angaben von GEsner über- | 
sehen, obwohl er sein Werk so gründlich durchstudirt zu haben scheint, 
und die dort befindlichen Abhandlungen über die Rinder einer so ein- 
gehenden Kritik unterworfen hat. 

Die Geschichte der Familie Bonar oder Boxer ist von Puscn man- 
selhaft dargestellt worden, daher finde ich mich veranlasst, diesen Ge- 
genstand noch einmal zuerörtern. | 

Ueber die Uebersiedelung der Bonar nach Polen berichtet Jopocus 
Lupovicus Deceius5), der als Hausgenosse von JOHANN BONAR unseren 


4) Pusch, Arohin für Naturgeschichte. 1840. p. 89. Si: Br 
2) Adiiciam hie etiam descriptionem illam Bisontis quam anno: 1561 ad me 
missa est aD. Jonanne Bonaro Libero Barone. De Quadrup. viviparis. 1602. p, 129, 
‚In silvis Lithuanieis mardures sunt albi, Jonannes Bonar a Balicze. L. c. P. 766. 

3) Rursus generosus et illustris in regno Poloniae vir Jo. Bonerus a Balicze. 
L.c. p. 3. — Ex.epistola, qua me dignatus est illustris vir dominus Jo. Sonen de 
Balicze,  L.c.‘p. 361. 1% 

4) Parere tam albos quam nigros more aliorum animaliaın certum est, cum 
etiam ante aliquot annos in suburbano Regia maiestatis ursa captiva BD Jon. | 
Bonar de Balicze illustris baro Castellanus. L. c. p. 942. 

5) J.L. Decivs, ‘De Sigismundi Regis temporibus. 1524. pP. CIX. Decius ist in 
Weissenburg im Elsass gegen 1485 geboren und nach dem Jahre 4576 in Polen ge- 
storben. Durch Religionsverfolgungen wurde er genöthigt seine Geburtsstadt ZU 
‘verlassen und nach Krakau überzusiedeln, wo er im Hause von Johann Bonar 
einige Zeit verlebte, wie er sich selbst ur ückt: »in 44 ferme annis illi (d.h. Jo 
. hanni Bonero) addietus fuerim.« (De Sigismundi Regis temporibus. p. CIX). Später 
als Peter Tomicki, Kron- Unterkanzler von ‚Polen, die hohen von. © 
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Ba Een: genannten Werke von Deeius sind zusammen mit der 
; »Chronica Polonorum« von Maruis DE Mrecnöw oder MizcHowira 
im Jahre 1521 in Krakau bei Hieronimus Vietor gedruckt. Obwohl nun 
die »Chronica Polonorum« von Miscnowirı eine besondere und 
die Werke von Decivs ihre eigene Pagination und Titel besitzen, so 
"haben dennoch Bırıskı!), Parnockı?) und Oxoısuı?) diese leizteren 
erke irrthümlicher Wälke dem MIECHOWITA zugeschrieben, was be- 
ts von un S ee Bun ist.  Pusch nn hat wieder die 


da ı er srahr, dass diese Bachrichien > in der iChrorien Polono- 
1 um« sich vorlinden, was entschieden falschäst. 

> Marrın Bierskı ik über die Bonar nichts Neues mit, insoft ern © 

einfach die Angaben von Decws wiederholt. Barrosz Parrocxı a 
selben Angaben, fügt aber seinerseits Berichte über die Nachkom- 
inen von SEwErYNn Bonar hinzu , was OKOLSKI vervollständigt und be- 
hat. Nisstzerr fasst endlich alle diese Nachrichten über die 
zusammen, seine eigenen Berichtigungen hier und da hinzu- 


Bnter dem Jahre 1515 berichtet Deeris 6), dass viele angesehene 
;e Leute wegen Religionsve folgungen Weissenburg zu verlassen 


q nd theils nach Frankreich, theils nach Italien, theils nach Krakau aus- 
uwandern gezwungen worden waren. Aus demselben Grunde ist 


‚ Kronika (Chronik). ehe von Bohomolec. 1764. p. 456. 
| Banrosz Papnocxt, a sn es, (Wappenbuch der polni- 


Alk polomus. a8 a in "Ofheina Typographiea Franeisei 
s Bd. TI. D. 60. ° 
Ninswcxt,  Herbarz Di (Polnisches Wappenbuch, Herausgegeben von 


) Puscn, Archiv für ee Hacke 1840, PN 83. > 
| Decwus, De Sigismundi Re a ‚pP. CYIH, X. :- 


N Ren 


‚sehiedene Schulden abbezahlt und das ruinirte königliche SEHUNEN zu 
Krakau restaurirt werden konnten! 1 Se 


der Silber-Erzwerke zu Olkusz), Starost von Rabsztyn und Oswiecim. 
deren Balice, wo er ein hölzernes?) 
 Balice haben die Bonar den Beinamen auF BaLıice angenommen. JOHANN 


sich. die Gräber dieser Familie befinden. er 


‚Polens | jener Zeiten und bekleidete verschiedene hohe Würden ; er war 
‚ Castellan von Sadee und Biec, Zupnik von Krakau und Olkusz, Ver- 


\ Au Bus UBPENDREILN, N 


Reisrrepus im fahr 1435. nach Krakau übergesiedelt en haldı \ 
darauf Skweryn BETHMAN nach Polen berufen. Drcivs zählt auch andere u 
bedeutende Männer auf, welche aus Weisspubuns. nach Krakau über- : 

gesiec delt sind, und erzählt weiter: 


N ; 


»Evocatus est etiam a Wissenburgem in hoc regnum vir insignis 


JOANNES BONERUS LANDANUS qui primis initiis ex mercatura opıbus auctus, 


et. apud divae memoriae Kazimirum, Joannem Albertum et Alexandrum 
Poloniae Reges in praetio. habitus est. Postquam vero Invietissimus 
Sigismundus princeps res tutandas suscepit, tanto studio rempublicam | 


_ saepius sustinuit, ut haut infimum meriti gratiaeque locum apud regem 


assequeratur, authoritatasque i llius usque ad invidiam male hominum 


"aetatis vicio, ereverit. Bonerus Jacosum et FREDERICUM ÄNDREANgUE # 
fratres Poloniae induxit. | 


Jonann Bonar erwies dem Könige Sigismund I. grosse Dienste, ' in- 


..dem er die königlichen Güter geschickt verwaltete, so wie auch die, 
wegen dev übertriebenen Freigiebigkeit der Könige Albert und Alexan- 
. .der verfallenen Finanzen in kurzer Zeit in's Gleichgewicht brachte, so 


dass viele verpländete Kronengüter und Einkünfte losgekauft, ver- 


Wegen dieser Verdienste erhielt Jonann Bonar verschiedene Wür- 
den und Aemter: er war Verwalter der königlichen Güter, Rathsherr 
von Krakau, Zupnik von Krakau (d. h. Administrator der Salzwerke 
von Wieliczka und Bochnia), Zupnik von Olkusz (d. h. Administrator ' 


En ee DA 


jet ME, 


Im Krakauer Distriet kaufte Jonany Bonar Landgüter, unter an- 
) Schloss erbaute, das lange Zeit als 
Sammelplatz selehrter Männer bekannt ‚ar. Nach dem Landgute 


Li nn 


Bonar errichtete auch eine Kapelle in der Maria-Kirche zu Kr akau, wo 


EU Nr Re SIT, 


JOHANN BoNar ist im Jahre 1523 gestorben. 
'SewErYn Boxar, Neffe von Johann , wie Decius sagt?) : » inter cives 
totä Sarmatia en insignior«, war einer der bedeutendsten Männer H 


walter der königlichen Güter, Starost von Oswiecim, Zator, Biec, Rab- 


A) Die L.€. p. LXH, LXD. 
2) Pas anreı. L..c. Bd. 9.105 
3) Decvs, L. &, p. CV. 


ögen ihres Vaters erben sollte 3). Mit dieser Frau hatte Sewerwn 
eine Tochter Sorme (die mit Johann Firlej, Wojewoden von 
ıkau, verheirathet wurde) und vier Söhne: Franz (Seeretair von 
‚Sigis ee JoHAnR ee I von on dann an | 


“on zwei Söhne rn Serien ae von ‚Kr Be Starost 


und zwei Töchter von Fruit, die nach Polen Kamuksekihnen ee 
‚ne (Sırarn und Sewervn) und zwei Töchter (Anna und Lumen) 
nn. ‚so wie endlich vier Söhne von Anın (Jomann, Curistoph, 
m so dass u Grossenkel von nn nn 


N cRwıcz, "Zbiör nie ©, ‚dawnej Polszeze. (Sammlung von Denk- 
| aus der älteren Geschichte Polens.) Herausgegeben von Bosowe. 
36. Bd. 9.380, OxoLssı, L. c. Bd.I.p. 64. — Nisstecki, L. ©. a 
28. — LABSCKI, Görnictwo w Polsce. (Bergwesen in Polen.) Warschau Ex 
\ P- 188, 2, - Lannckt, nn dem »Album Warszawskie nu von 


sIBcKI , D o,Bd.N. p. 228. Anm. von Bomowicz, — Lassen, In don SH 
' arschau. 1845. p. 28. ; 


38 


ee e | Anzut real, | 


Diese Einzelheiten über die Bonse habe ich migahei umzu 
eigen, wie mangelhaft ihre Geschichte von Pusc# behandelt worden 
ist, der auch zwei verschiedene Persönlichkeiten, d. h. Sewsayn Bonar N 
Vater und Sohn verwechselt hat, indem er behauptet, dass der Brief 
des Kronunterkanzlers Tonıckı im Jahre 1527 an denselben Seweryn 
Bonar, Neffe von Johann, geschrieben worden war, der den König Hein- 
rich von Walois, bei seinem Einzuge nach Krakau im Jahre 157% 
empfing !). Wie wir oben gesehen haben, ist aber dieser Seweryn Bo- 
war vor dem Jahre 1549 gestorben und Heinrich von Valois war in der 
That von Sewiryn, Sohne des ersteren, der erst gegen 1593 starb, in 
Olkusz empfangen worden. 

Die von mir mitgetheilte Genealogie der Bonar beweist auch 
weiter, dass GEsner die Nachrichten über den Tur nur von Jonann Bo- 
nar, Sohn von Zupnik Szweryn, erhalten konnte. 

Ueber diesen Jonann Bonar, der uns hier besonders interessirt, 
habe ich leider nicht viel ermitteln können. 

Jonann Bonar ist gegen 1518 geboren und zeigte grosse Fähig- 
keiten. Zusammen mit seinem Bruder StanisLaus erhielt er Unterricht 
von Anzeım Erorınus und unter Führung desselben Lehrers setzte er, 
in Gemeinschaft mit seinem jüngeren Bruder, seine Studien weiter in 
Deutschland und Italien fort?). 

Er starb plötzlich am 17. September 1561 als Beschützer der evan- 
gelischen Gemeinde zu Krakau ?). Ä 

Jonann Bonar war ein hochgebildeter und, was für uns besonders 
wichtig erscheint, ein in Naturgeschichte bewanderter Mann, was durch 
folgende Worte von GEsner ?) bewiesen wird: »Generosus ei illustris in 
 regno Poloniae vir Jo. Bonerns de Balice ete. non politice tantum ad- 
ministrationis, sed variarum insuper nafuralium rerum peritus.« 
_»Illustris vir dominus Jo. Bonar de Balicze, liber Bare, et vir ut avita 
nobilitate, ita eruditione varia, et omni virtutum genere summus.« | 

Jouanvn Bonar sammelte zoologische Gegenstände, wie es seine ı 
| eigenen?) und SCHNEEBERGER'S 6) Worte beweisen. | u 


4) Pusca, Archiv für Naturgeschichie. 1840. p. 89, 4 
2) JocHer, Obraz bibliografiezno-historyczny literatury i nauk w Polsce. (Biblio- 
ee -historisches Bild der Literatur und Wissenschaften in Polen.) Wilno 
4840. Bd.I. p. 202 Anm. 
3) WEGIERSKI, Kronika zboru ewangielickiego. (Chronik der evangelischen Ge- 

.meinde.) Geschrieben 1615, gedruckt 4847, p. 10. — Nigsteckt giebt an, dass 
Jonann Bonar im Jahre 1562 eben sei. 

4) GESNER, L, C. p. 3 und 364. 

5) Gesser, De Quadrupedibus viviparis. 160%. p. 3. 
6) 'GEsneR, U. cc. p. 361. | | 
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an Geswen Srschriehenen Br iefe über den Elch t \), so 
m Brite von SCHNEEBERGER. über den | Suhak ?) " nn hervor, 


| ih ut 
4 nn Te Bowan eis ein nicht ganz akielirer Bew smann 
ngesehen werden kann, obwohl ich "hrigens keine Nachricht darüber 
107 N vermochte, ob er ac en besucht es / 


ren a Acht heit enden aim. 


Die Gewohnheiten des Tur sind aber, nach der Schilderung von 
NEEBERGER, in sofern von denen des Zubr Verschteien. als der erstere 
nfelder besucht, um die Ernte abzuweiden, so wie auch gern 
mit, zabmen "Kühen begattet haben soll. Nach v. BRinokEN 3 und 
eK A besucht dagegen der Zubr die Kornfelder nicht, al er 
ens in "Gefangenschaft den Hafer gern verzehrt, und v. BRINCKEN?) 
ri ‚hiet auch, dass man keine Begattung wilder Bisonten von Biato- 
\ mit Sallındın ‚Vieh, vielmehr einen gegenseiligen Hass dieser 
le Arten bemerkt habe. 


a men Kühen nung seien, was von  Hennensrunn ange- 


i a so wie ds alle, von zahmen Kühen genährten Tur- 
"zu Grunde gegangen seien, erscheinen, wie wir oo sehen 


u a zahmen Kuk entsprossen sein konake Die Verschtedehheit beiden 
Rinderarten wird noch einmal durch Bonar’s Bericht angedeutet, dass. 


in Masowrien auch Bisonten zu Hause waren. 
 ScunEEBerGer’s und Bonar’s Berichte über den Tur sind somit, 
een Ansicht nach, nicht ohne Gewicht und machen die Existenz de e 
Bosprimigenius im XVI. Jahrhunderte sehr wahrscheinlich. ; 
Die eben analysirten Ansichten von Josann Bonar über den pol- i 
nischen Tur sind von Puscn !), der den Gorrespondenten von GEsnEr für : 
SEwERYN Bonar hielt, mit folgenden Worten kritisirt worden : »So auf- 
geklärt der Mann nun auch sein mochte, so lässt uns seine Stellung als 2 
hoher administrativer und juridischer Staatsbeamie in und beiKrakau 
eben nicht erwarten, dass er besonders befähigt gewesen wäre über 
naturhistorische Gegenstände, besonders in grosser Entfernung von 
seinen Wohnorten, ein entscheidendes Urtheil zu fällen. Seine ausge- 
sprochene Meinung, dass der Tur aus der Vermischung eines männ- 
lichen Bison mit einer zahmen Kuh entsprossen sei, woraus Herr 
v. Bazr schliessen will, dass der Tur dem zahmen Rinde ähnlicher 
als der Bison gewesen sei, rechtfertigt völlig meinen Ausspruch, denn 
wir wissen durch alte und neue Beobachter, dass eine solche Ver- 
mischung keine lebendigen und fortpflanzungsfähigen Jungen gah. 
Bonar’s Zeugniss ist daher so gut wie keins. « 
Die Abstammung des Tur aus einer Vermischung eines männ- 
lichen Bison mit einer zahmen Kuh, ist von Bonar einfach als eine Ver- 
'muthung ausgesprochen worden, man kann deshalb aueh nicht be- 
haupten, dass Bonar’s Zeugniss so gut wie keins Sei, um so 
mehr, als eine solche Ver mischung lebendige und fort- 
pflanzungsfähige Jungeliefern kann, was aber erst über 
zwanzig Jahre nach dem Drucke des zweiten Ares von PuscH über 
Tur und Zubr bekannt worden ist?). 
Im Jahre 1846 sind in dem Walde von Bialowieza drei Be junger 
Bisonten gefangen worden; an einem derselben sollten Versuche über 
das Zahmwerden der Thiere angestellt werden. 
| Zweimonatliche Kälber saugten ohne Schwierigkeit an Kühen, die 
in ihrer Farbe den Bisonten ähnlich waren; ältere, fünfmonatliche Bi- 
sonkälber wollten aber nicht an Küben saugen, 'so dass man denselben 
‚frisch gemelkte Kuhmilch zu trinken geben musste. Ein fünfzehn- 
.monatliches Thier begann sogleich Hafer, Heu, Baumrinde, sowie Blätter 


4) Pusch, Archiv für Naturgeschichte. 1840. p. 89, 90. 
2) Bosrowskı, Materialien zur Geographie und Statistik Russlands. Gouverne 
S ment von Graane. 1863. Bd. I. p. 456 (russisch). Hi 
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äume Eu fressen. in einigen ı Tag gen wurden die Bisonkälber, 
ehnmonatliche ausgenommen, so nn dass sie in einem gut 


n  eiglen. Mit der Zeit ee wahnlenn, sie sich so ei an nn 
ben, dass sie sich auf der Weide von der Viehherde nicht mehr 
ohnten, Jedes Bisonkalb_ bekam zur Ernährung zwei zahme Kühe. 
da eine einzige nicht genug Milch lieferte. Die Kuhmilch verursachie 


ten Lebensjahres fingen sie an Hafer, Heu und Baumblätter zu 
ressen, am liebsten aber genossen sie Klee. Gutes Futter, sowie 


te ch durch ihnen. wie os ie Bisonten, erhöhlen Wider- 


‚vollblütigen Bisonten. Die Kuh war sehr wild, so dass sie jeden 


Suuktenteh Mleistomilie: Mitglieder sich seit a XIV. Jahr 


A 
er 


ergleiche Encyklopedia powszechna. (Allgemeine Eneyclopädie.) Bd. u 
>ha es » 168 wi we u, von SOBIESZOZANSKL. ) 


den jungen Bisonten einen kurzdauernden Durchfall. Gegen Ende ihres 


Beide Kälber 


ad dunkelbraune ne aus, ihr Bart. blieb has Br als bei 


ı ihr nähernden Menschen angriff, mit Ausnahme allein ihres Wäch-. 
. Der ee war a recht zahm , ‚nach dem Tode : u Ge- 


et, sowohl als Krieger, wie auch als Staatsmänner berühmt ge- 


518 August Wrzesniowski, 
2 at und hohe und. höchste Staatsärnter von Grosspolen bekleidet 
nn | | ua 

 Jowann Ostrordg (geboren 1565, gestorben 1628) genoss seinen 
ersten Unterricht im Auslande und a seine Studien in Strass- 
burg unter Srurmws. Er widmete sein ganzen Leben dem Dienste 
seines Landes. | i 
Die von seinen mannigfaltigen Beschäftigungen freie Zeit widmete 
Ostaorög der Jagd, die er für die beste und passendste Unterhaltung eines 
_ Ritters hielt, so wie auch der Abfassung verschiedener Schriften, in 
denen inaugelesenheilen, theologische Fragen, der Kriegszug gegen 
den Sultan Osman, landwirthschaftliche Gegenstände, die Jagd mit den 
Jagdhunden, sowie Schachspiel mit Sachkenniniss behandelt sind; 
endlich publicirte er auch ein religiöses Gedicht »Judith«. 
Ostrorös war somit ein hochgebildeter Mann und erfahrener Jäger ; 
seine Berichte über den Tur erscheinen dem entsprechend sehr wichtig. 
In einem Aufsatze über Tur und Zubr, veröffentlichte Prof, Anton 
WaıgA!) einen, aus Lemberg an Jssıorrowskı adressirten Brief von 
Osrrorös vom 24. Januar 1610, worin dieser letztere berichtet, er habe 
die Absicht nach Zamosc zu kommen, um die ihm versprochenen Elche 
einzufangen. In einem Postseriptum fügt Osrroröc bei: »Wie viel 
haben sie von Tur und Zubr, bitte lassen sie es mich 
wissen, und wie vielMännecehen und wie viel Weibchen.« 
v. BRinckEn?) berichiet seinerseits über ein, in der Bibliothek des 
Grafen Josspn Krasınskı in Warschau befindliches Manuscript von Jo- 
BANN ÖSTRORÖG, in dem behauptet sein solle, dass Tur zusammen mit 
 Zubr, wegen häufiger Kämpfe dieser Fine. nicht neben einander i in 
demselben Thiergarten gehalten werden können! 
Ä Durch die Gefälligkeit meines Universitätscollegen Herrn Prof. 
Przynorowsxı bin ich in den Stand gesetzt, dieses Manuseript durchzu- 
lesen, so dass ich nach eigener Anschauung über dasselbe berichten 
kann. | | 
In ein ziemlich diekes Buch sind verschiedene Ahhandisan von 
JOHANN Ostrorös zusammengebunden, unter anderen die schon oben 
erwähnte über die Jagd mit den Jagdhunden und ein besonderer 
Tractat über den Thiergarten (Zwierzyniec), der für uns besonders 
wichtig erscheint. In dieser letzteren Abhandlung giebt Osrrorös an, 
auf welche Weise ein Thiergarten anzulegen sei, welche Thiere in dene ö 


3 


; A) ANTON WAGA, O turach i zubrach. Biblioteka Warszawska. (Ueber Tur und 
. Zubr. Bibliothek von Warschau.) 1843. Bd. IH. p. 135. a 
2) v. BRINCKEN, L. c. p. 70. : 
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1 mmengehslien. ahnen und-unter anderem äusser t 
e ii Digpnder Weise: „Und hier müssen | die ah viel werthen 


br und Tur, weil dieselben, als sie proximae speciei 
a mit einander on würden, aber sie sindnir- 
nur den Thiergarten von Zamojski 


oa N Acbies die Angaben von Ostrorö« Sehr gering, was aber 
vch zu erklären ist, ae ihm über die en dieses nn 


 bihre: ch den Drucke des Auksätzes von PuscH nalen t wor ee 
5 OSTRORdG scheint sich selbst zu widersprechen, indem er be- 
ptet, dass Tur und Zubr nicht zusammengehalten werden können, 
an dererseits aber ausdrücklich sagt, dass diese Thiere neben einander 
in Thiergarten von Zamojski gehegt werden. Dieser Widerspruch 
; st aber ein ‚scheinbarer. Aus einem am 13. Februar 1597 datirten 


| n hat = sist somit ine eine o dass das sin monhalten 
se End Zubr in dem Thiergarten von Zamojski erst gegen Ende 
‚Jahrhunderts oe hat, so dass Dsrnonog a. blos 


? = zwei idee alle Rinderieien asistiet a 
digkeit, wegen will ich aber auch andere bezügliche Vase 


4 


se Archiv für oe 1840. p. 76, 78, 


De e 


; 520 5 ee . N = 


gs Folgendes init. (“ ER 


"Silva 2) reperiuntur, in Hectorea °) vero ins urorum ingentium greges 


'rant: Nee pautherae (d. h. Luchse) et ursi desunt.« 


Hercyniae fuit, per hane a Bolemowia ad Vyshiteos (Wiskitki), hine 
‚ Msconovum [Mszezonöw) penetratur... Abest Msconovum a Bolemovia 
' XXIV millia passuum. Inhumani et inhospitales, contra quam caeteris 
 Masoviis mos est, eius sunt pagi incolae, ita ut illae transeuntes vel in 


. foeda pluvii oc inclementia, omnibus diversoriis exelusi, aut silvam. 


 illue iter faeienti accidit.« 


"Pp. 484. 


a dem Darfe Jaktoröw benannten, heutzutage nicht mehr en grossen Fire, de 


auch als Wiskitki-Wald bezeichnet. 


 Mizrer erklärt (l. c. p. 498), von Sısısuun Swigcick, dem Sohne von ANDREAS, de: 


; bung hat eigentlich. keinen Werth und verdient deshalb auch keine nähere 
wähnung. ne 


2; e P \ var. 


rs Al theilt in seiner Beschreibung von ee 


AUH 


» Venatio multiplex, sed eervi, alces, Bi non nisi in u # 


inerrant. Id unis Regibus dieatum est animal: eos enim a quopiam : 
alio occidi proposita capitis poena, fas non est?).« 
In dem Skwawalde waren nach Swikcickt folgende Deren zu 


. Hause) : » Varii generis feras, cervos scilicet, bisontes, alces, onagros 


et silvestres apros nutrit, reperiuntur et parvae feles, quarum pelli- n 
eulae insigni levore conspicuae,, ipsas Moschicas et Litiiuanıpas Des 
Jaktoröwka wird von Swiscicrr folgenderweise beschrieben 9): a 
‚oceidentem Ravae Bolemovia est, ad quam amniculus Rava lacum 
effieit satis grandem, quem magni eygnorum greges innatant, ex eo 
porro lacu erumpens Bzura auget amnem. Hie jam oritur famosa illa 
Hectorea silva, urorum proyentu in orbe nostro clara, pars et ea veteris 


per Go lepeinates et Drogunios saltus, quos vitreus pererrat amnis, ad 


palere, aut sub dio pernoctare, cogantur, gquodeim ihi aliquando 


A) AnDRBAE Swigcickr, Natarii Territorii Nurensis. Descriptio topographica 
Ducatus Masoviae. Varsaviae 1634. Bei MizLerus oe Korof: Historiarum Poloniae 
et Magni Ducatus Lithuaniae scriptorum collectio magna. Varsaviae. Bd. sl, A799 


a Dieser Wald hiess, wie Swizcickı selbst erklärt, eigentlich Skwa-Wald, er. : 
er strec kte sich nördlich vom Narew- und östlich vom Pysz-Fluss bis über den 
Omulew-Fluss nach Westen und war vom Skwa-F luss durchschnitten. 


\ Als Hectorea siiva bezeichnet Swızeickt die Jaktorowka, d.h. einen, nach 


sich zwischen Bolemöw, Wiskitki und Mszczonöw, nordwärts (nach SCHNEEBERGER 
bis nach Sochaczew ausdehnte. Nach dem Dorfe Wiskitki wurde dieser Wa 


4) Mizrer, L. c. p. 484. Die weiterfolgende Beschreibung des Ur a Ww 


das Werk seines Vaters publiente, demselben beigefügt worden. Diese Beschre i 


5) MizLer, L. c. p. 489, eh 6) MizLEr, L. c.p. 494. 


i nr ana lan hat. Auch ist o instand nicht 
| ‚dass. auch der Bison von Swırciekı erwähnt, aber als Be- 
sohner eines, ‚von Jaktoröwka ziemlich entfernten Skwawaldes De- 
7 eichnet worden ist. 


KR 


s dt wurde, hat seine Reise und seinen Aufenthalt in Polen ausführ- 
beschrieben. Das Manuscript ist vom General Dagrowskı zur Zeit 
unter Napoleon I. dienenden "polnischen Legionen aus ltalien ge- 
acht: und dem Wojewoden SrtanısLaus Porockı geschenkt worden; 
SET Ibe ‚befindet sich in der Bibliothek zu Willanow hei W ar schau. 


A = en oralen 


te n | 
Pusc, Archiv für Naturgeschichte. ap 1878. } 
norwiez, L. “B 449. | N 


1 
f 


Pau MucANTE , Sorretär des Cardinals GAETANO, welcher im Jahre 
96° vom Papste Cremuns VII. an König Sigismund III. von Polen ge- 


»Sonnabends am 30.  Bepenner 1596) a. der König dom 


ild, ur ge nannt. Man Se u Bas sehr wild a ertmikig 2 
ind der En hält dies mit vielem en Wild in seinem Thier- 


N en Bi dem Rindfleisch ähnlich sei, nur etwas trockener und 


Nırncrwicz, "Übior pamietnikow 0) an Polsce. (Sammlung \ von Denk- h 
aus der älteren Geschichte Polens.) Herausg een von Boprowicz. Ks 


oe 5 ee nn en Angst Wrzosnionski, A a 


An 


» Die von Pusch \ so entschieden urgirte Verschiedenheit des Sommer- 


selben befand sich ein hoher Altan, wo wir ohne alle Gefahr die Thiere 
sehen konnten. Das Treiben u Bauern fing von verschiedenen 
Seiten her an, um die Thiere nach uns hinzutreiben. Es liefen bei uns 

' vorbei Hirsche, Dammhirsche und 7 Zubry, zugleich alie und 


bedeutend grösser, der Kopf derselben ist klein und 


Bart. Unter denselben war ein Zubr von ausserordent- 


-NielevondiesenBesiien wollten nichtdahin laufen, wo 


neiste, kehrten wir nach Warschau zurück!) «, 


'geheure Bestien und einen Zubr von ihm selbst in den lithauischen 


und hatten keine Geweihe. Sie waren so gross als Maulthiere, ihr Pelz 
. dem Birsch ähnlich, und hatten keine Zähne in den Oberkiefern (d.h. 
eigentlich keine Vorderzähne) 2). Der Zubr, wie ich schon ge- 


der Büffel, schwarz von Ansehen, der Kopfnichtgross, 


‚kurzundkraus, der Vordert Kehren ud erhaben. Der 


 sonten sehr wohl kennen zu lernen, was aus seiner treffenden Beschrei- 
bung dieser Thiere hervorgeht, andererseits aber sah er auch mit 
eigenen Augen den, dem Gardinal während seines Aufenthaltes in 


scheinlich, dass er diesen letzteren nicht als Bison bezeichnet hätte, 


sein, als: br. Hr Bären, wildsebwe ine, ee 
a u. Ss: w. gehalten werden. -m der Mitte a 


junge. Diese sind den schwarzen Ochsen ähnlich, aber 
rauhhaarig, der Nacken breit und nach unten eingrosser 
licher Grösse, bedeutend grösser als ein Kameel. Man 
sagt, dass dieses Wild ausserordentlich wild und stark sei, dass es 
einen Reiter mit dem Pferde mit den Hörnern fassend über sich werfe. 
wiraufsie wartetenund dader Tagsich schon zu Ende 
Und weiter, als der Cardinal Warschau verliess und in Krakau: 
angekommen wa 


»Den 26. (Januar 1597) schickte der König dem Cardinal zwei un- 


Wäldern erlegt, nach Krakau. Beide jener Bestien waren Weibchen 


sagt habe, ist eine erschreckliche Bestie, grösser als 


Geschmack ı Fleisches ähnlich dem Hirschfleisch)) BR 
Mucante hatte demnach Gelegenheit sowohl todte wie lebende Bi- 


Warschau geschenkten todten Tur. Es scheint somit höchst unwahr- 


wenn derselbe sich von dem Tur nicht wesentlich unterschieden hätte. 


4) Niemerwicz, D. c. p. 120. j | 

2) MUCANTE nn hier, wie Nırnerwıcz richtig bemerkt, die Eichen Werkchen 
3) NIEMCHWIGE, €. p. 133. Die Une Haus eien der Uebersetzung von Posch 
sind von mir ber a worden. 

4) Pusch, Polens Paläontologie, p.199. Archiv für Naturgeschi in 1810. 
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en een sowohl Uri Ei kubı anführt, Schliesslich 
en ee es _ re kam, . er x. aoch nur 2 ubry ', Diese Er- 


Rt 


R% ei Zubr ein und il Thier ak > so wie ei in dem 
ron nur Zub LY vorhanden waren. Diese Conclusion- dürfte 


Auf diese weis seilden die Angaben von Mucante einerseits die 
Ewechsiing der Namen Tur und Zuhr beweisen, andererseits aber 
derum die Verschiedenheit dieser Thiere ander: um sd mehr als 
Grund vorliegt anzunehmen, dass der von Mucantr erwähnte Fur 
demselben Thier garten erlest war, in welchem er nur Zubry sah, 
omit möglicherweise keine Tury vorhanden waren. 

Puscn gelangt indessen zu einer anderen Ansicht äls die letzter- 
rä Er berichtet, dass noch im Jahre 1840 auf einer kleinen Wiese 
e Tagdaltan 5 5 Werst 5,334 Km.) südwestlich von Bolemöw vorhan- 
‚den war, und fragt?) : oh das wohl dieselbe Stelle sein mag, wo Mu- 


Jaktoröwka nur Zubr sein konnte, da in dem Thlersärien, wo MUCANTE 


nden, unbegreiflichen Fehler begangen. 


ag zu Ende neigte, kehrie er nach Warschau zurück. 

Am 7. Oetober geht die Sonne in Warschau gegen 5% 30” unter, 
il nun der Cardinal gegen Ende des Tages den Thiergarten ee 
so musste er gegen 5 Uhr Nachmittags seine Rückfahrt antreten. Falls 
emnach annehmen, was höchst wahrscheinlich erscheint, dass der 
dinal um 12 Uhr Mittags seine Fahrt angetreten habe, so kommen 
zu der Ueberzeugung, dass diese Fahrt nach a Thier- 


Pusch, Archiv für Naturgeschichte. ‚A840. p. 76. 
2) Pusch, Archiv für Naturgeschichte. 1840. p. 196. 


DANTE 1596 von einem ähnlichen Altan der Z ubrjagd zusah%« Diese Ver- | 
mu thung von Pusch soll augenscheinlich andeuten, dass der Tur von 


Zubrjagd beiwohnte, höchst wahrscheinlich nur dieser letztere 
‚anden, war. FBhnlticklicher Weise hat aber hier Pusen einen be- 


UCANTE sagt ausdrücklich, ‘dass der Cardinal am 7. October erst. 


dem Mittagessen Warschau verlassen habe, um den zwei Meilen 
dieser Stadt entfernten Thiergarten zu besuchen, und als sich der 


ten, zusammen mit der Treibjagd, nur fünf Stunden 


en 


dauern konnte. Eine Treibjagd - ist aa ‚wie. bekannt, ziem b 
5 zeitraubend , so dass dieselbe wenigstens zwei Stunden in Anspruch 
nehmen musste, um so mehr als der Cardinal während dieser. Zeit ge- 
wiss wenigstens einmal ausruhen musste. Es liegt somit auf der Hand, 
| ‚dass der Thiergarten nur ungefähr drei Stunden Weges von Warschau 
entfernt sein konnte. In jenen Zeiten hat man aber noch keine Chaussee- 
 strassen erbaut, so dass im October in drei Stunden kaum vier pol- 
nische ] Meii ien (29,870%4 Km.) zurückgelegt werden konnten, d.h. dass 
der von Mucante erwähnte. Thiergarten höchstens nur so weit von 
Warschau entfernt gewesen ist. 

Diese Berechnung wird auch dadurch bestätigt, dass 
| Mari e Herzogin von Never, die als Verlobte von Vladislaus IV., 

' König von Polen, am 3. März 1646 in Nieporet ankam, in ihrer er 
beschreibung berichtet, dass man von dieser, dreiMeilenvon 
Warschau entfernten königlichen Residenz, in drei 
Stundenindie Hauptstadt gelangenkonnte!). Es liegt so- 
mit auf der Hand, dass der von Mucantz erwähnte Altan, in der ziem- 
lieh gleichen Entfernung von Warschau gestanden habe. Ba? 
Naeh einer ausführlichen Karte des Königreichs Polen?), an der 

ein englischer Zoll = 12 Werst — 12,8016°Km. (eine Werst = 
A we Km.), habe ich nun berechnet, dass Bolemöw in gerader Rich- 
‚tung 51 Werst —= 54,4068 Km. von W arschau entfernt liegt, der von 

Eacie hnie Altan war aber von dieser Stadt noch mehr entfernt, 
da sich derselbe noch weiter südwestlich von Bolemow befinden sollte. 
Wenn wir annehmen, dass der Cardinal erst um 8 Uhr Abends nach 
Warschau zurückgekehrt sei, so würde er nach Pusch in acht Stunden 
über 108 Km. Weg gemacht und daneben einer Treibjagd beigewohnt 
haben, was für jene Zeiten geradezu unmöglich war. Der von MucantE 

erwähnte Altan konnte demnach nicht bei Bolemöw stehen. Er konnte ) 
aber auch nicht neben Sochaczew, der nördlichen Grenze von Jakto- 
. röwka sich befinden, da diese Stadt 54,4068 Km. von Warschau ent- 

‚fernt liegt, der a aber , wie wir Sesähen haben, kaum mehr als . 
22,4048 Km. von dieser Hanpisiadi entlegen sein a 


5 BALISsKI und Lipinskı, re Polska nd wzgledem historyeznym, jeo- “ 
graficznyın i statystycznym -opisana. (Altpolen in historischer, geographischer und e 
statistischer Beziehung beschrieben.) Warschau 1843. Bd. I. p. 480. A 


2, Mappa Kroölestwä Polskiego podiug najnowszych irödel ulozona i lite 
grafowana w Zarzadzie Ober-Kw atermistrza Wojsk w Krölestwie Polskiem. 1863 
(Karte des Königreichs Polen nach den neuesten Quellen. entworfen und lito 
graphirt in der ‚Verwaltung des Ober-Quartiermeisters des Heeres. im Königrei 
Polen. ae 2 : 


Naeh, 


toröwka und I en Thierearien war nicht ein Theil 
"Nach der Entfernung des Altans von Warschau zu ur- 
B, erscheint 0 es u... dass sich derselbe in a et be- 


ans an enden ans Dublin in hen die: 
ischiedenheit des Tur und Zubr in le m eise gedeutet wird? 1 


! jener "Zeit nicht schivken, weil Uns dort sel a a Wir 
a ayar Elche schicken, besitzen dieselben aber jetzt nicht; in 


“ Tur a Zubr sind von an MoRSZTYN Ni in einem a 
li hie ‚über Königin Banialuka - als versc hiedene Thiere erwähnt. 


Ein könielicher Prinz verfolgt seine geliebte Königin Banialuka, 
ert an einen ungeheuren F Forst und mus zuletzt bei einem alten 


e Thier und ‚erwähnt u ne a e a und 


Stowaik jezyka polskieeo. ns der 
Ba. V. e 741 a v1. ee — Hieronin. 


Aust W medion, 


Nachdem sich die Thiere Gesine haben ‚ geben s sie dem Ere- 

‘ miten bezügliche Recheuschaft, indem jedes mit seiner’ eigenen Stimme i 
sich kundgiebt: der Zubr blökt, der Tur stöhnt. ar | 
In wie weit Morszrwn für die uns beschäftigende Frage als sicherer “ 
Gewährsmann anzusehen ist, vermag ich freilich nicht näher anzu- 3 
geben, es scheint aber, dass er in Jagdsachen bewandert sein musste, 
| da seine Schilderung des Wildes und der Vögel nur von einem a 
renen Jäger entworfen sein konnte. Die oben citirten Stellen von 
Morszryn dürften, wie ich glaube, unserer Aufmerksamkeit nicht un- 
würdig sein. | 
Ueber das Wild Polens berichtet Krower Folgendes!) : 4 
»E ferarum animantium genere fert haec regio copiam leporum, 
dorecadarum (d. h. Rehe),, seiurorum : cuniculorum quoque alieubi. 
N Cervorum etiam et aprorum, et ursorum, et Juporum nonnullis in locis. 
N In. primis Niepolomieensis et Radomiensis saltus nobiles sunt cervo- 
| 'rum venationibus. Et horum autem et onagrorum atque bisontium 
Prussia ducalis, eique finitima Masovia ferax est, et inprimis Podolia: 
ubi agminatim in campis non modo hae ferae, verum etiam feri equi 
pascuntur. Est autem Bisons praegrandis, verum pernieissima fera, 
 magis et introrsus leniter ineurvis comibus nigris armata, quibus 
eguum cum sessore correptum in sublime identidem iactat, et arbores 
medioeri erassitudine evertit. Magnitudinis eius illud quoque est ar- 
 gumentum, quod in capite eius inter cornua, duo imo tres etiam ho- 4 
mines possunt considere. Habet villosum et hispidum corium, et sub ‘ 
mente palearia. Caro eius sale condita in delieiis est magnatibus et 
prineipibus, cornu sonorum, et ob id venatoribus in usu est. Zu- 
brum seu Zambrum vocant nostrates. lmo et Graeeci recen- r 
tiores: Onager vero Los (eigentlich Los) appellatur. Alcem hane 
esse volunt, de qua seribunt Plinius, et nonnulli alii ex veteribus. 
..... Fera est longibus cruribus, et auribus, aliquanto major equo colore 
‚caesio et fusco, mas capite cornuto, cuius ungula posterio rum 
 crurum, si autumni initio, spiranii adhuc desecentur, 
expetitur, comitiali praesertim morbo laborantihus sa- 
= lutaris. Ferunt etiam capreas (d. h. Gemsen) montana loca Ungariae 
>. finitima. Ceterum Uri, hoc est boves sylvestres, quosnos 
Thuros dicimus, in solis Masovitieis silvis apud Vys- 
kitkos extant. Et harum quidem es, carnes apta: 
'sunt humaniesui.« in 


Re t) Kroner, Polonia seu de situ, populis, moribus, magistratibus et Republ 
= ».  „Regani Poloniae. Secunda editio apud Maternum Cholinum 1578. p. er: 39. Auch 
bei MIZLER, Astorianıiin 1 Poloniae eic. Bd. 1. 0.127, | je 


sehen Werden kann. Yan W seit erseheidt nur ‚di Nach- 
dass man den Bison mit dem Namen Zubr oder Zambr be- 
te, was weiter unten näher erörtert werden soll. 

Die übrigen mir bekannten Nachrichten über den Tur können nur 
Vollständigkeit wegen hier angeführt werden, da denselben eigent- 
keine wesentliche Bedeutung zukommt. 


_ Martens a Miscnow oder MiscHowsta ), in seiner Beschreibung 
vo Lithauen, erwähnt unter Anderem: uri et boves silvestres 
wos: lingua ipsorum thuros vel zumbrones vocant. 
usch?) bemerkt hierüber a ganz richtig, »dass es ungewiss bleibe, ob 
uıas vox Miscnöow Thur und Zumbro für zwei verschiedene 
hielt, aber so viel geht aus seiner Erzählung hervor, dass beide 
n neben einander in Lithauen gebraucht wurden.« Ich bin meiner- 

ts der Meinung, dass die citirte Stelle von Miechowita einfach die 
l tsache ln, dass man in Lithauen den Bison mit diesen bei- 
len Namen bezeichnete, was auch Czacnt?) bezeugt. 


AnToN. Marıa Gracrhni A Burco®), der Polen mit dem Gardinal 
NN Faanz CONMENDONI im 1 Jahre ne wu, berichtet in der. 


eine eo: sind von Pusceu n ausführlich analysirt er ich 
en demnach mit der an a dass in 


li h werthlos erscheinen. 
OHANN Krasınskı (Crassınius) w ederhait nur das 6), was HERBER- 
er den Tur berichtet, seine Angaben verdienen folglich keine 


a. A ee, Bee Sarmatiae Asianae ei Europeanae. rl 


2) . für on 1840. p. 100. 


3) Cracki, ‚0 litewskich i polskich prawach. (Ueber die Gesetze Lithauens und en | 
a Warschau. 1804. Bd. II. p. 259 Anm. 1738. 


EMCEWICZ, Lie ‚Bd... Pp- 5060. 
near . Naturgesehichte, 1840. p. 6973. | BR 
Vergl. Mizter: Historiarum Poloniae ei 


ch Tur wie Zubr berichtet aber über diesen une Cansan und 
Prixius, so dass seinen Angaben kein Werth beigelegt werden kann. 
| Nachdem ich somit alle mir bekannten Nachrichten über den pol- 
nischen Tur zusammengestellt habe, erübrigt es mir noch, die, gegen 
die Existenz dieses Thieres erhobenen Einwendungen näher zu be- 
‚sprechen, da dieselben bis jetzt kaum berücksichtigt worden sind. 
Pırzas?) meint, dass die Namen Urus und Bison, d. h. Tur und 


- Zubr, eigentlich ein and dasselbe Thier in jenen Spr: en bezeichnen, 


 Physico-Medica Academiae Caes. Leopoldino-Carolinae Naturae Guriosorum. 


: nen sie entnominen sind. Parzas zweifelt nicht, dass HERBERSTEIN 
das von ihm als Tur bezeichnete Thier gesehen habe, ist aber der Mei- 
nung, dass dieser Diplomat mit diesem Namen irrthümlicher Weise 
‚den eingeführten und wildgewordenen Büffel bezeichnet hat). Die 
Unhaltbärkeit dieser, von Prof. Wasat) und Prof. Anpanoviez 5) accep- 
tirten Meinung ist bereits von Cuvıer®) dargethan worden. Der Tur 
von HERBERSTEIN war nämlich mit langen, drehrunden, nach Scuner- 
BERGER auch nach vorn gerichteten Hörnern, sowie mit einer Wamme 
versehen, während der Büffel dieser letzteren entbehrt, so wie auch 
nach hinten gerichtete, an der Basis abgeplattete Hörner besitzt. | 
Bosanus’) hat wohl die Unhaltbarkeit dieser Ansicht von Parıas 
bemerkt, meint aber seinerseits, dass HERBERSTEIN den grosshörnigen 
Bos primigenius nicht gesehen, vielmehr aber einen wildgewor- 
‘denen Stier als Tur beschrieben habe®). Bosanus ist auch der Ansicht, 


1) ErasMı STELLAE LigonAT#ons, Libri II de Antiquitatibus Borussiae. Vergl. 
MizLer, L. c. Bd. 1. p. 24 ; | | 
9) Pıuras, Description du boeufä queue A cheval, precedee d’observations 
generales sur les Especes sauvages du gros hetail. Acta Academiae en 
Imperialis Petropolitanae. 1777. Pars posterior, p. 233. | 
3) Le baron HrRBERSTEIN a bien indique deux races distinctes de betes a corne t 
 sauvages en Lithuanie, mais il est plus que probable, que celle, qw'il indique sous 
le nom de Thour, et qui est sans bosse, n’est qu’une race introduite de Bufles 
| ee ee L..c.p. 33, N RN 
| ‚ Waca.L. c..p. 133. 
ic. Polnische Uebersetzung der Geschichte der Naturwissenschaften 
von Cuvier. Bd. 1. p. 99, Anm. | 
6) CUyIER, Recherches sur les ossements fossiles. 4. Auflage. 1835, Bd. VI. 
9233, | m | 
7) Bosanus, De Uro nostrate eiusque sceleto commentatio. 1893. Nova Acta 


Bd. XII. Theil 2, 1827. p. 420—422. “ 
8) Quare Herbersteinium, de Uro dicentem, camurum illum bovem, maximis. 
cornubus insignem, cuiusque residua passim fossilia primigenio cuidam teibuuntur 
bovi, minime pro oculis habuisse, pro certo haberi a Bovem potius wa 
e sylvaticis gregibus superstitem, ‚deseripisse videtur. L. c. p. 420. ; 
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‚der Far sich vom Zubr gar nicht den habe und beruft 
in dieser Beziehung auf die Zeugnisse von Czackı und Kııw. 

' Gzackı war ein vorzüglicher Kenner seines Landes und der vater- 
ländischen ‚Geschichte, seine Meinung dürfte demnach für uns von 
rösster Bedeutung sein, falls er wirklich die Identität des Tur und 
ubr behauptet hätte; dhis ist aber nicht der Fall. 

 Gzackı berichtet nämlich, dass verschiedene Urkunden aus dem 
XIV. und XV. Jahrhundert die Existenz der Zubry in Masowien be- 
eisen, deren Jagd sich die regierenden Personen vorbehalten haben 
und weiter führt er folgendes Privilegium des Herzogs von Maso- 
ien vom Jahre 1436 an: »Dominus Dux consideratis fidelibus servieiis 
obilis Michaelis de Zi iemianicze Succamerarü Varschovienusis — terram 
athor dietam in longum et latum veluti in suis granieiebus (d. h. 
- Grenzen), ab antiquo circumferentialiter est disfineiä — ac venationi- 


F tionibus omnium avium, falconibus exceptis. Ozackı!) fügt diesem 
> Citate die Bemerkung bei, dass diese Gentauri nichtsanderes 
als die, von CkzEsaR Uri,vom gemeinen VolkeinLithauen 
Tury a uien he und die tigrides nichts anderes 

"als Luchse seien. Wir hen somit, dass Czackı in seinem 1801 


tät dieser Thiere gewiss nicht im Mindesten angedeutet wird. 


pann, indem seine Berichte über wilde Rinder-Arten eine vollständige 


Weiter berichtet Kıur, dass die Naturforscher den Tur als Be- 
Er von Podolien ahereinstineuend bezeichnen. Wie wir gesehen 
aben, war dieses Thier von den Schriftstellern des XVI. Jahrhunderts 


rend nach 'Kromer in Podolien nur der Bison zu Hause sein solite. 


erfahren konnte, was selbsıversiäudlich ist, da er gegen Ende des 
XVII. Jahrhunderts von seinen Zeitgenossen ker das Vorkommen eines 
Thieres nichts erfahren konnte, das bereits i im Anfange des XV ll. Jahr- 
un erts vollständig iussesionrn war. 


® Y as: L. e. p. 259, Anm. 1738. 
Krug, Zwierzat domowych i dzikich pl krajowy ch for naturalnej 


sk sondere der einheimischen.) Warschau 4795. Bd. I. p. 345. 
es itschrift f. wissensch. Zoologie. XXX. Bd. Suppl. x \ NE 


bus quarundam ferarum, Centauris et tigridis exceptis, aucupa- 


| publieirten Werke einfach die Thatsache constatirt, dass das Volk in 
Jithauen den Zubr mit dem Namen Tur bezeichnet, wodurch die Iden- 


Guristorn Krug?) ist in unserer Frage kein sicherer Gewährs- 


Unkenntnis des Gegenstandes bezeugen. Der Bison wird nämlich von 
Bet zweimal sowohl unter dem Namen Tur als auch Zubr beschrie- 


als ein ausschliesslich masowitisches Wild bezeichnet worden, wäh- 


Kıus fügt endlich hinzu, dass er über das Vorkommen des Tur nichts. 


tki. (Elemente einer Naturgeschichte der domesticirten und wilden Thiere, 
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Jarockı!) ist der Meinung, dass Herserstein die von ihm beschrie- 
benen Rinder-Arten nicht gesehen habe und durch die doppelte Be- 
zeichnung desselben Thieres irregeleitet worden sei, was durch die 
Berichte von Harrknoca und Maszcovius bestätigt werde. Das grösste 
Gewicht legt Janockı den Worten von Jonston bei, der ausdrücklich 
sagt, dass Urus ein Thier bezeichne, das in Masowien und Samogitien 
Tur, in Lithauen Zubr genannt werde. Jarockı meint weiter, dass die 
Nichtexistenz einer besonderen Tur-Art auch dadurch bestätigt werde, 
dass in Polen keine Knochen gefunden werden, die den Beweis von 
der ehemaligen Existenz dieses Thieres daselbst lefern könnten. Die 
Identität von Tur und Zubr sollen endlich die Volksuamen der Hiero- 
chloaborealis (Holeus borealis odoratus) beweisen, die im König- 
reich Polen Turöwka oder Turzatrawa (Tur-Gras), im Walde von 
Bialowieza aber Zubröwka (Zubr-Gras) genannt wird. 

Alle diese Einwendungen sind indessen nicht stichhaltig. 

HARTENOCH und Masecovius haben einfach die Namen der Thiere 
verwechselt, nicht aber die Identität derselben bewiesen. | | 

Jonston’s Berichte über Urus und andere wilde Stiere verdienen, 
wie v. BAER?) und Branpr?) dargethan haben, keine besondere Beach- 
tung, da sie nur unkritische und mangelhafte Compilationen darstellen 
und keine eigenen Nachrichten von Jonston über polnische Rinder- 
Arten enthalten, die in den Mittheilungen eines polnischen Zoologen „ 
nicht vermisst werden dürften. | 

Ueber die Benennungen des Urus spricht sich Jonston) mit fol- 
genden Worten aus: »Polonis saltem in Masoviaet Samogi- 
tia Tur vocatur, quem Gesnerus veterumtarandum esse 5: 

indicat. ich Zumbronem diei, Scaligerse inve- 
nissetradit.« Ein polnischer Zoologe lässt sich somit über sein 
Vaterland von einem Fremden belehren; sein Zeugniss erscheint folg- 
lich bedeutungslos. an, 4 
' Die Behauptung von Jarockı, dass in Polen keine Knochen gefun- 
den werden, die die Existenz des Tur beweisen möchten, erscheint 


1) Jarockı, Pisma rozmaite. (Vermischte Schriften.) Warschau 4830. Bd. I. 
P. 27 7—279. Der Aufsatz über den Zubr auch deutsch: Zubr oder der Ithauısche) 
A uerochs. Hamburg 1830. : 
ON. BAER, Bulletin seientifique. 1838. Bd. IV. p. 199. Archiv für  Natulren 
schichte. A839. p. 68. # 
3) Branpr. Verhandiungen der Russisch-Kaiserlichen Mineralogischen Gesell 
schaft zu St. Petersburg. 2. Serie. Bd. II. 1867. p. 218. Anm. i 
4) Historia naturalis de quadrupedibus Libri V JOANNES JONSTONUS concinnavits 
Amstelodami 1657. pP. 36. N‘ 


kaum ee konnten. | 
© ieh glaube endlich, dass die Volksnamen von Hierochloa bo- 
Re alt s keine Bedeutung haben und nur so viel beweisen, dass in Ma- 
sowien. mit der Zeit der Name Tur geläufiger geworden war. Jarockt 
scheint auch einen gewissen Werth der Thatsache zuzuschreiben, dass 
ieselbe Gras-Art ein beliebtes Futter sowohl des Tur wie Zubr darge- 
stellt habe, es ist aber a priori vorauszusehen, dass nahverwandte 
Pflanzenfresser dieselbe Pflanze mit Vorliebe abweiden. Saraısaı?) 
theilt sogar mit, dass Hierochloa borealis auch das beliebteste 
Futter der Rehe und Edelhirsche darstellt. | 
Der Versuch Jarockrs, das Wort Tur von samowtör (selb 
ander) abzuleiten, ist bereits von Pvscu?) als verfehlt und unlogisch 
Be miesen worden. 

"Die wichtigsten Einwendungen gegen die Behauptung der Ver- 
schiedenheit des Tur und Zubr sind von Pusch gemacht worden. 

-  Puscn bemüht sich zuerst, Herserstein’s und anderer Berichte über 
‚den Tur zurückzuw eisen, dent aber die Identität desselben mit Zubr 
darzuthun. 

 Hierpersteim’s Berichte verdienen nach Pusen kein besonderes Ver- 
trauen wegen der mangelhaften Kritik dieses Autors. HERrBERSTEIN be- 
richtet nämlich, dass der Eich in lithauischer Sprache Loss [eigentlich 
os) hiesse, so wie dass Suber (Zubr) ein lithauischer und auch ein 
polnischer Name des Bison sei, während in der That der Elch lithauisch 
roedis, der Zubr aber Stumbras heisst). 
Die Ungenauigkeit und der Widerspruch sind aber hier gewiss 
| cht so bedeutend wie es sich Pusca vorgestellt hat. Es ist kaum zu 
bezweifeln, dass Hersersteiın mit dem Namen Lithauer nicht aus- 
hliesslich dis lettische Volk, das er wahrscheinlich nicht näher ge- 
ehen hat, sondern ohne Ausnahme alle Bewohner des Grossherzog- 
hums Lithauen bezeichnet habe, in welchem die höheren und mittleren 
l. ssen areiniech ne und auch Saw, sprechen. Daher kann 


si Posch, Polens Palsontoloaie. 1838. p. 209, 
RN 4 Pusch, Archiv für Naturgeschichte. 1840, p. 56, 59. 
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gen habe, wenn er über den Elch sagt: dein Lithnanis 
sua lingua Loss est«. Es ist auch eigentlich kein Widerspruch i in 
der Behauptung, dass Suber ein lithauischer und gleichzeitig ein pol- 
. nischer Name des Thieres sei; das war und ist ein polnischer Name, 
mit welchem die polnisch sprechenden Einwohner Lithauens das Thier 4 
‚ebenso gut bezeichnet haben, wie die Einwohner ven Masowien und 
. anderer polnischer Kron-Länder. 

Der. ausgeweidete Tur, den Hraserstein von Sigismund August 
erbielt, war nach Pusc# einfach ein alter, seinem natürlichen Tode 
schon naher Zubr-Stier. Diese Ansicht soll dadurch bewiesen sein, 
dass dieser Tur von der Heerde halbiebendig ausgestossen war, und 
es ist bekannt, dass heut zu Tage nur alte Zubr-Stiere sich von ihrer 
He ‚erde enden und einzeln herumschweifen !). “ 

Ich glaube, dass sich Puscn in diesen Schlussfolgerungen selbst 
widerspricht. Alte Zubr-Stiere sondern sich in der That von der Heerde 
ab, können aber nicht von der Heerde halblebendig ausge- 
stossen werden, weil sie sich selbst von derselben 
trennen, Diese einzeln herumschweifenden Stiere sind aber die 
kühnsten, wie es v. Brineken 2) und Jarockı°) berichten, so wie auch 
PuscH eb, nach der Chronik von Drucosz ee hat 4). Es ist 
endlich nicht zu ersehen, warum ein halblebendig aus der Heerde aus- 
 gestossenes Thier, einen alten, seinem natürlichen Tode nahen Stier 
darstellen sollte, da im Gegentheil junge Zubr-Stiere von den alten 
aus der Heerde ausgestossen und nicht selten sogar getödtet werden. 

HeRBeRSTEIn und Mücante berichten, dass die Haut von der Stirn 
der von ihnen gesehenen Ture abgezogen war. Die aus dieser Stirn- 
haut verfertigten Gürtel sollten, wie HERBERSTEIN, KROMER , SCHNEEBER- 
sur, Bowar und Sıcısmund Swigcickt berichten, den schwangeren Frauen 
‚grosse Dienste leisien, indem man glaubte, dass sie Missgeburten ver- 
hüten und das Gebären erleichtern. | a 

Pusca5) hebi hervor, dass in Lithauen diese Eigenschaften der 
Stirnhaut des Zubr zugeschrieben worden waren und auf Grund dieser 
'Thatsache kommt er zu dem Schlusse, dass der Tur nichts anderes als ; 
ein Zubr sein konnte, weil seine Haut dieselbe Heilkraft besitzen sollte. E 
Dieser Schluss beruht auf einer falschen Voraussetzung, als ob nicht. 
dieselben medieinischen Eigenschaften verschiedenen Thieren zuge- 


A), a L. c. p. 61. 

2) v. Brıncken, La föret Imperiale de a p. Ban 
8) Jarockı. L. c. p. 269, 270. 
4) Pusca. L. c. p. 94, 95. 

5) Pusca, Archiv für I Ba 1840. P- 64, 74, 76, 407. Anm. 
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heilsame Wirkung cn sh. 


‚weiter, dass sogar die Medicin die Hörner des Edelhirsches und des 
Elches in nicht sehr entlegenen Zeiten auf dieselbe Weise benutzt hat!). 
= Wir sehen somit, dass verschiedenen Thieren dieselbe Heilwir- 
kung , sogar von der Mediein,, zugeschrieben werden kann. Die Iden- 
tät des Tur und Zubr wird each auch nicht im mindesten dadurch 
bewiesen, dass man den Gürteln aus der Stirnhaut dieser beiden There 
dieselbe Heil kraft zugeschrieben habe. 
- Die Ansicht, dass Tur ursprünglich nur einen Zubr-Stier bezeichnet 


abe, bemüht sich Pusch weiter folgenderweise zu begründen ? 2) 


‚nur die Tur-Gürtel erwähnt, es ist aber bekannt, dass für Gürtel die 
_ Stirnhaut der Zubr-Stiere, wegen des ihnen eigenen besonders starken 
 Bisamgeruches, vorzüglich benutzt wurde. Es soll somit auf der Hand 
gen, dass diese Tur-Gürtel blos Zubr-Gürtel, der Tur aber blos Zubr- 
Stier gewesen sei. 


Veber diesen Bisamgeruch, dem Pusch ein so grosses Gewicht zu- 
zuschreiben geneigt ist, möchte ich Folgendes bemerken. 


Das zahme Vieh besitzt, wenn auch in unbedeutendem Grade, 


Geruch als ii en eigen ist, so ist es nicht : zu m 


Die 2 onkkngenieine eh Anstei von v. BRINCKEN ® ), 
die Zubr-Gürtel wegen ihres Bisamgeruches geschätzt worden 


sen, wie die damals den hinteren Klauen von Eichen zugeschrie- 


x 


' Wenn wir aber den Aberglauben bei Seite en, so sehen wir 


Me Von den Schriftstellern des XVi. und XVH. Jahrhunderts dee a 


einen deutlichen Hissineeruch. da aber wilden Thieren ein dit 


en, ist aber keineswegs festgestellt. Die diesen Gürteln zugeschrie- 
enen wunderbaren Eigenschaften sind vielleicht ebenso unbegründet 


N Baannı und RATZEBURG, Medieinische Zoologie. Berlin. Bd. 1 41829, Dre 
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berichten, dass die einem noch icbohdeh Elche abgeschnittenen Hinter- 
‚klauen ein vorzügliches Mittel gegen die Epilepsie lieferten, und aus 
‚dem oben citirten Briefe von Curistoru Rınzıwizz an JOHANN ZAMOJSKI 
‚erfahren wir weiter, dass diese Heilkraft die Klauen des hinteren Iin- 
ken Beines Inhedndere besitzen sollten. 


wahrscheinlich 1550 in Piotrköw, als er dem König Sigismund August 
 todtes Thier von dort nach seinem Aufenthaltsorte transportirt werden 
' dem genannten Ferst zu weit entfernt liegt, andererseits aber, nach 


' unwahrscheinlich, dass HErBerstein im Winter 1552 den Tur erhalten 


78 


ee 


bene Heilkraft. Man aid nämlich, wie KRoMER . und ee 


„Ich glaube somit, dass den auf den Bisamgeruch der Stirnhaui dem 
rn basirten Schlussfolgerungen von Puscn keine Beweiskraft 
zugestanden werden kann. 

Pusca 3) ist der Meinung, dass die schwarze Farbe des a 
stein’schen Tures seine Artverschiedenheit gar nicht feststellen könne 
und kommt zu dem Schlüsse, dass dieser Tur nichts weiter als ein 
Zubr im Sommerkleide war. a 

HERBERSTEIN hat, wie wir oben gesehen haben, Polen unter Sigis- 
mund August’s Regierung zwei Mal im Sommer (1550 und 1553) und 
ein Mal im Winter (1552) besucht. Seinen todten Tur erhielt er höchst 


hervorragende Dienste leistete ER sich so nah bei Jaktorowka.(62, 9442 
Km. von Mszezonow) befand, dass sogar im Mai oder Juni ein grosses 


konnte. Im Jahre 1553 hielt sich Herseastein ausschliesslich in Krakau | 
auf, wo er seinen Tur nicht erhalten haben kann, da diese Stadt von 


Kromer, in dem näher gelegenen Walde von Niepolomice nur Edel- 
hirsche, aber kein wildes Rind, vorhanden waren. Es ist endlich ganz 


habe, da diese Reise blos den Zweck hatte, die Polen zu dem Kriege 
gegen die Türken zu bewegen, und HerBErstEin keine Gelegenheit ge- 
habt hat, dem König Sigismund August besondere Dienste zu leisten. 
Ich bin somit der Meinung, dass Hrrserstein den Tur im Sommer 
erhalten habe, glaube aber, dass dieser keineswegs für einen Zubr im 
Soinmerkleide angesehen werden darf. Die lange, schmale Stirn und 
die Wamrme des von Henserstein abgebildeten Tur können nämlich 
nicht bei einem Zubr im 'Sommerkleide hervortreten , der gewiss in 

allen Jahreszeiten seine kurze und breite Stirn hehalien muss, so wie 
auch niemals eine Wamme entwickeln kann. Die schwarze Farbe des 


1) Krower , Polonia etc. 2. Auflage 4578. p. 39. Auch bei Mizuer. L. c. Bd. 
p. 127. 
2) Hersersıem, Rerum Moscoviticarum Commentarii. Basilae 1571. p. 140. 

3) Pursc#, Archiv für Naturgeschichte. 1840, p. 64—65. Polens Paläontologie. 


ERBERSTEIN üben Tur wird gewiss a als ein wichtiges Art- 
 merkmal ansehen , um so mehr, als auf Herserstemn’s Tur-Abbildung 
die Eaesehlichen Merkmale der Gattung Bos so deutlich ausgeprägi 
‚sind. / 


 Pusc#') fragt auch: »Woher hat denn HrRBERSTEIN, der nur einen 
"Tar mit abgezogener Stirnhaut sah und sich nach eigenem Geständniss 
auch nicht näher um die Ursache dieses Abziehens bekümmerte, ge- 


' wusst, dass der Tur zwischen den Hörnern einen krausen Haarbüschel: 


- hatte, wie auf dem Holzschnitt ausgedrückt ist%« Eine solche Frage kann 
_ aber nur von solcher Seite erhoben werden, die sich von einer vorge- 
fassten Ansicht beherrschen lässt, da nicht schwer zu ersehen ist, dass 
‚die von der Stirn abgezogene Haut an ihren früheren Platz wieder an- 


gelegt, oder auch gesondert betrachtet, das Bild des entsprechenden 


Thieres vervollständigen kann. 
Pusc#?) unterwirft Geswer’s Berichte über wilde Rinder einer 
strengen Kritik. Ich beabsichtige gewiss nicht das Gegentheil zu be- 
 haupten, muss aber bemerken, dass für die uns beschäftigende Frage 
- nur die von Gssner mitgetheilten Briefe von SchnEEBERGER und Bonar, 
nicht aber seine eigenen Gompilationen von Wichtigkeit erscheinen. 
- Ich glaube somit, dass Pusca dieser Kritik zu viel Zeit und Raum un- 
'nöthig gewidmet habe. ohne die thatsächlich wichtigen Berichte gehörig 
 ‚studirt zu haben. 
‘ Die Berichte von Gracıanı verdienen, wie ich bereits mitgetheilt 
habe, keine Aufmerksamkeit, so dass Puson®) dieselben unnöthig so 
sorgfältig und eingehend analysırt hat. 
= Einen entschiedenen Beweis für die Identität des Tur und Zubr 
glaubt Pusch®) an einer Stelle der Chronik von Drucosz aufgefunden 


| Exemplar bald Tur, bald Zubr (Zubro) genannt wird. 
” "Diese Stelle der Chronik scheint indessen, wie ZEGOTA Pıuus®), 


nach dem Pater Guiteımus, der zwischen 1121 und 4124 die Wunder 
des heiligen Azcınıus hesshrichen hatte, wiedergegeben zu sein. Das 


I 


“> 4) Pusch, Archiv für Naturgeschichte. 4840. p. 68. 

02) Posen. L.c, p. 79-87. 3) Posca, L..c. p. 69—73. 

4) Pusch, Archiv für Naturgeschichte. 4840. p. 933—99. | 
5) JoAnnıs Deneossu seu Longini Canonici Cracoviensis Historiae Poloniae 


nibus annotationibusque instruxit Iewirıus ZeeoTA PAuvLı. Cura et impensis AL EXAN- 
DRI 1 Przuzuziscki. Tomusl. Cracoviae 1873, p. 464, adnotatio 2. 


zu haben, wo nicht nur ein und dasselbe Thier, sondern sogar dasselbe 


der gelehrte Herausgeber sämmtlicher Werke von Drvcosz bemerkt, 


Libri XH. Ad veterrimorum librorum manuseriptorum fidem recensuit, variis lectio- 


nare deereyit. 


0 2.488. 


Thier ist von Gumasuns bubalus 


on 


lich nur den Beweis, 
verwechselt worden ink 


Um den Lesern die Möglichkeit zu verschaffen, die bezüglichen 
Stellen von GuiLzeımus und Drvcosz zu vergleichen, halte ich es für 
angemessen, dieselben hier neben u vollständig zu citiren, ob- 


wohl sie len lang sind. 


GUILLELMUS!). 


De pincerna dueis Po- 


loniaeamorteliberato. 

Inclitae memoriae Bolizlaus 
dux Poloniae, cuius larga bene- 
ficia ad honorem, quem erga sanc- 
tum Egidium habere videtur, sae- 
pius experti sumus, cum genti- 
libus, qui eontermini sibi sunt 
‚et Pomerani vocantur, diuturno 
proelio decertat. Hie itague quod- 
dam castrum eorum munitissi- 
mum, quod lingua Slavorum 
. ‚Stetin dieitur, obsidere ei expug- 
|  Huic autem ob- 
 sidioni pineerna ipsius, Sethet 
nomine, magnae indolis adole- 
scens, cum ceteris principibus 
ih 


A) Monumenta Germaniae historion edidit PERTZ. Seriptores. Tomus XI. Han- 


.noverae 1856. p. 320, 321. 


August Wrzesuiowski, 


 Diveosz (geboren 14145, gestorben 1480) ist als ausgezeichneter 

Historiker, kluger Staatsmann, ‚ehrenwerther Bürger seines Vaterlandes 
und verdienstvoller Erzieher der Kinder von Casimir Jagiellonezyk be- 
. kannt und verehrt, kann aber nicht als ein sicherer Gewährsmann in 
dieser zoologischen, oder richtiger Jäger-Frage angesehen werden, | 
er den wilden Stier nur als Werkzeug der Gottes-Gerechtigkeit er- 
. wähnt, ohne sich sonst um denselben zu kümmern. 
gesehen, dass die Verschiedenheit des Tur und Zubr nach anderen 
Zeugnissen kaum bezweifelt werden kann, und Dzusosz liefert eigent- 
wie in jenen Zeiten die Namen Tur und Zubr 


Hice eum die prime 


2) Drvcosz, a Poloniae En _ 


, von Diucosz Tur ode 


ER 


> 


Wir haben auch 


_Drvcosz?). 
Sethegius pincerna poe- 
nitentiam suam differens, 
aSancto Aegidiopersom-. 
num monetur; postea a 
turoin el: fere vita 
privatur, sed interces- 
sione SanetiAegidii resti- 
tuitur (1107). | 
Sub eiusdem temporis tem- 
pestate, cum Polonorum Princeps 
et Monarcha Boleslaus, Sanetı _ 
Aegidii confessoris praecipuus 
cultor (utpote cuius, ex parenti- 
bus longo tempore sterilibus et 
infaeeundis, preeibus suis et illius 
meritis obtentus fuerat ortus) 
Pomeranos in suam et ‚Regni 
sui Poloniae cogendo | A 


Tomus I. Cracoviae 1873. p-A4 


+ 


post, 


eretur. ‚Siquidem castrum de- 

llando gladio se periturum for- 

midabat. Verum tamen mane 

redeunte promissionis hesternae 
litus, ad oppugnationem nihi- 

lominus absque confessione rediüit. 

| eque fiebat cotidie, ut de bello 


 rediens nimio metu mortis pereu- 


‚fiteri differret. Post aliquot dies 
‚eastro expugnato et hostibus sub- 
ictis, cum ad propria redirent, 

;0cios. coepit alloqui: Non poe- 
ritet me profecto, commi- 
tones, confessionemdis- 
tulisse, 
an: et proclivem me 
valde ad vicia recogno- 
ca m. Quod verbum cum hi, 


muibus levitas morum inerat, 
laudibus efferrent, illi tamen, 

bus erat mens sanior . vehe- 
nenter aspernati sunt. Igitur 


dio itinere cum urbis moenia, 
meiens, 3: .. ee 


zer cibum eum se 


er Be 
| en 


ve lium 


Imec. Gpeucata sua de con- 


teretur et tamen peccata sua con- 


cum et ıincolumis. 


 soclis u unten 


6 schichie des polnischen, Tu (ür,X a Bos prinigenius Bojanıs) 


' terrore, 
gladio in expugnatione areis in- 
ita apud 


Pe 


 mesu ei 


castrum ei oppidum Pomeraniense 
Sezeceino, positis castris suorum 
exercituum, obsideret et omni 
conatu ad illius expugnationem, 
quae tandem et divina et Sancti 
Aegidii opitulatione secuta est, 
adniteretur: habebat inter. alios 
sui exercitus homines militem 
unum Sethegium nomine, 
grum adolescentem, lingua prom- 
ptum et manu inter raros milites 
eorum, et qui apud illum pincer- 
natus offieio fungebatur. Sed cum 
prime expugnationis die 
varia praelia ad moenia oppidi 
sub oculis Prineipis Boleslai com- 
missa, in castra sub vesperam 
revertisset, 
quasi altero die hostili 


teriturus, correptus est: 
aures soeiorum inclandestino sed 
aperte profiteri coepit, non se ad 
expugnationem areis et urbis, 
nisi peccatis suis perprius con- 
fessis et dilutis, 
Sed die altero illucescente, 
in oppugnationem a Boleslao Duce 
et suis militibus iretur :areis et 
urbis, Sethegius pincerna, post- 


quam sibi restitutus fuisset ani- 

mus, sponsionis suae facile votum 
obliterans, in appugnationem cum. 
caeteris militibus confessione in. 
expleta processit, etredienseodem. 
valetudine perculsus 

votum conätendi, priusquam sub-. 
‚Sicque 


iret moenia, resumebat. 
per dies aliquot assidue, dum ab 


expugnatione tortus metu pollice- 
hatur se cessaturum a facinoribus. ' 


537. 


impi- 


post. 


subito languore et 


remeaturum.. 
dum 


>. potuit iter 


nunquam ante nisi nomine cögno- 


. verat) dixitque ei: Tu quidem 
 Sethet mortem te evasisse et con- 
fessionem distulisse gloriaris, sed- 
iam iamque vieinior tibi interi- 
tus instat. Quo dieto visio dis- 
paruit. Sed iuvenis a sompno 
 eXeussus ei mente consternatus, 
ita omnibus membris debilitatus 
est, ut in crastinum ad eivitatem 
vix equitando pervenire posset. 
Post dies quinque dux praefatus 
venatione delectatus cum ad sil- 
vam tenderet, pincernam Sethet 
utpoie familiarem se subsequi 
praecepit. Qui imperio eius re- 
niti non audens, annisu quo 
eius insecutus est. 
Cumque dux cum socüs buba- 
lum mirae magnitudinis et fero- 
citatis, quorum illic maxima copia 
est, de cubili exturbasset, inter 
venabula et sagittas manus eorum 
incidens, irritatus. vulneribus ex 
improviso pincernae fit obviam. 
Qui notam infamiae, si fugeret, 
metuens, equo descendit et se- 
cundum vires suas venienti vena- 
bulum adegit; sed casso vulnere 
_ perlatum esi. Cum vero humi se 


utpote debilis prostrasset, buba- 


lus diucius eum ad terram corni- 
bus perfodere nitens, cum satis 
eum ungulis .calcasset, statim 
inter eius crura eornua iniciens, 
sublimius eum in aera sustulit, 
et sic inter spineta et arbusta 
eum confraetum proiecit. Quo 
sociis, qui ab urbe secuti fuerant, 
‚aceurrentibus, in panno constric- 
. tus, quia aliter traetari non pote- 


et contritione ac confessione pur- 


has canitie veneranda respersus 


ni 


gaturum, subsequenti die spon- 
sionem suam metu et aegritudine 
subsidente, praevaricatus est: 
nam miles ille Sethegius, quod et 
aliis usu venit, ut emendationem 
polliceantur metu infirmitateque 
ingruente, sed redeunte prioris 
fortunae indulgentia, in eandem 
ımentis insolentiam pravosque 
mores et ipse rediturus quam 
pulchre, Gastro expugnato et 
urbe, hostibusque subactis, 'obsi- 
dibusque potioribus ex urbe re- 
ceptis, cum in propria remearent, 
Sethegius pincerna praefatus be- 
nignitatem et longanimitatem pa- 
tientiae Dei, qua non subito ab 
eo ferrebatur, ducens in abusum, 
apud commilitones gloriari coepit: 
se non inutiliter nec impruden- 
ter poenitentiam et confessionem 
distulisse, cum dilatione vitam 
promeruerit, quam acceleratione 
poenitentiae amisisset. Id dietum A 
cum nonnulli administrantes ado- 
lescenti, ad insolentiam et ipsi 
proclivi, laudibus efferrent, viri 
prudentes et timorati deliramenta 
sua perosi et aspernati, corripien- 
do illum, abscedebant. Cumque 
Sethegius nocte insequenti sopori 
se dedisset, beatus Aegidius ab- | 


illi quiescenti apparuit, et quam- 


vis nunquam a Sethegio visus, 
instinctu tamen superno a Sethe- 


” 


5 
| xanimis et radeln mentis 
{ nationem passus, domum re- 
jrtatus- est. 


tus Egidius in eodem habitu ite- 


nie dieens: As me advo- 
 eatum apud Deum vel sero iam 
_interpellaveris, scito tibi mortem 
 adesse. At ille velut praecogni- 
tum ac sibi familiarem sanctum 
Sie alloeutus ait: Sanete Dei Egidi, 
situ pro me fideiussor apud Deum 
; ‚extiteris, et pro sanitate mea in- 
_ tercesseris, spondeo me omnes 
 aetus ıneos dirigere et ad mona- 
 sterium tuum me ad offerendas 
- gratias iturum. Et sancius ad 
haec: Quoniam, inquit, advoca- 
tum me apud Deum habere volu- 
-isti, ego ipsum, qui neminem 
 vult perire, sed omnes salvos 
fieri, pro te interpello et ex parte 
 ipsius sanitatem tibi affutüram 
- repremitto. Cumque visio dispa- 
 ruisset, statim incolumitate suc- 
 cedente, post paucos dies absque 
omni terrenae medieinae ammini- 


est. Et eodem anno ad sancti 
huius sepulchrum ob referendas 
gratias venit. Sed quia mos est 
obilium, ut semper inier extra- 
eos caute se habeant, 
passus ‚est se cognosci; verum- 
'tamen procedente tempore a reli- 
giosis sacerdotibus pariter et 

aieis, qui de partibus illis causa 
ationis huc advenerant, ista 
| pius referentibus et audivimus 
emoriae tradidimus. 
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i Cum tamen iam. 
ad exitum appropinquaret, sanc-_ 


eulo sanitati ex integro restitutus. 


neminem 


interitum vieinum iam jamque 
adesse praedico.. Quo dicto et 
vox et visio Sethegium deseruit, 
qui etsi visione oraculi deterritus, 


etiiam in membris singulis lan- 


guidatus foret, non ob id tamen 
emendatior eflectus, Boleslaum 
Ducem post dies quinque vena- 
tiones tractantem in saltus de 
Vszosin, qubus zubronum 
habebatur copia, est secutus. 
Cumque Boleslaus Dux, multis 
mactatis feris, zubronem unam 
rarae magnitudinis et ferociae, 
allarum aspernantem consortia, 
et quae lingua eorum vocatur 
JEDYNIECZ, unicus et singularis, de 
cubili in quo latebat, exturbasset, 
et fera rictus canum, venabulaque 
militum evasura, fuga se per- 
vicaci ex omnium insidiis eripuis- 
set: in Sethegium forte pincer- 
nam incurrit. Qui cum fugere 
aut se oceultare Duce Boleslao et 
caeteris commilitonibus inspec- 
tantibus, turpe ducens, equo de- 
siliens,, venabulo aegre excepit 
feram; sed ferro nequiequam 
adacto, humum cadit prostratus, 
ferae saevitiam vel ea prostratione 
evitaturus. Verum turus, qui 
sua natura et more in iacentes 


gium primum ungulis, deinde 
cornibus diutius, commilitonibus 
nequicquam ferentibus opem, at- 
trivisset, tandem cornibus excep- 
tum et in aöra altius ibidem pro- 
iectum, 
frequentius ventilatum, ad extre- 
mum in fruteta et spineta con- 


iuxta ac quandam pilam 


‚obstinatius grassatur, cum Sete-. 


. u ie sum ae. disce 
eh mn a. famillariummanikus levatus, p 
| a nisque involutus et consirictus, in 
proximam eivitatem relatus, nullo. 

sensu suum satis vigorem reti- 

nente,. ‚mentis insuper alienatio- 

Si | nem, quae illi ex crebra ferae 
en iactatione provenerat, passus, non 
_ | secus a.cognalis et familiaribus, 
quam prope horam moriturus 

plangebatur. Verum illi in ex- 

iremo agone iam agenti Sanctus 

Aegidius in specie, quae sibi prius- 

vigilanti apparuit, blande super 

obstinata menie, poenitentiaeque 

neglectione correptum, illi dixit; 

Nisi me in advocatum interpella- 
en | | | veris, mortem impendentem nul- 
| latenus evadere poteris. Seihe- 

gius autem Sanetum Dei Aegidium 

non secus quam cognitum et sibi 

familiarem intuens, magno gaudie 

impletus, maximaque spe erectus, 

in haec verba prorupit: Supplex 

obsecro, Sanete Dei, primum bo- 

nam mihi valetudinem obtineas, 

deinde pro me apud elementis- 

simum Dominum te vadem ei 

advocatum ponas, spondeasque 

vitam, mores et actus emendatu- 

rum et pro commisso iniungendam 

acturum poenitentiam, pedibus 

insuper busium tuum et coeno. 

.bium quamprimum visitaturu 

Ad quem Sanetus: Ego, inquit, a 

\ ; te rogatus, suflragatorem me t 
, et misericordem advocatum- a 

ı \ Altissimum, qui neminem per »e 
sed omnes ir vult, exhi 
iamque ex parte suae ma 


ee de caetero cave, ne tuos actus in- 
Ar | vitiaveris, et pondus prioribus 
addendo, te ipsum praecipitem 
(dederis, duriori ultione percel- 
lendum. Mirum dietu, visione 


minutis et collisis sentiens se mox 


adminiculo et medela, cunetis 
familiarıbus et cognatis qui ade- 
rant, novitate rei in stuporem et 
admirationem versis, Previnciam 
ad monasterium in que Sanetus 
Aegidius quieseit, pedestri iti- 
nere prefectus, Sanetum Dei 
donis oblatis, suppliei venera- 
tione, et sui periculi curatorem 
et liberatorem recognovit, ac 
in propria remeans, facinorum 
suorum foeditatem in pulvere 


ae 


eigen E frisione mit dh deutschen Rittern ni ind 
e in Deum celebrata, factis apud Posnaniam oblationibus en, 
Ma en Schadek, | in Masoviam descendens , ‚in Dt ki ee 
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N 20.00 "salubritatem integram reddo. Tu 


disparente Sethegius pincerna in. 
singulis membris confraetis, com- 


sanatum absque .omni humane 


corde contrito et humiliato de- 


549 ie . a a Wrzesuiowski, 
Sırnickt!) berichtet im jahre 1585 : »Bzura Auvius 53. 6 atitudi- 
nis gradus et minuta) 42.8 (longitudinis gradus et "minuta) — infra 


Lowieium (Lowiez) ubi sunt nobiles bisontum venationes, locus 
ille etsilva vocatur Wiskitki. 


Pusch sagt: »War gleich Sarnıckı kein sonderlicher Historiker, so 


zeigt doch jenes Werk (Descriptio veteris et novae Poloniae) und sein 
grosses seltenes Rechtsbuch, dessen nicht genau bekannter Titel nach 
Braun: Statuta i Metryka przywiejöw Koronnych ist, dass er sein 
Vaterland ziemlich genau kannte«. Diesem günstigen Urtheile ent- 
sprechend, wird von Pusch den oben citirten Worten von SARrNIcKI ein 
grosses Gewicht beigelegt. Barroszewıcz 2), ein anerkannt vorzüglicher 
Kenner der polnischen Literatur und Geschichte, ist aber anderer 
‘Meinung und bezeichnet Sarniert als einen elenden Schriftsteller. 
Ich glaube somit, dass die oben citirten Stellen von Drucosz und 
SARNICcKT nur die Verwechselung der Namen Tur und Zubr, nicht ‚aber 
die Identität der Thiere selbst beweisen. 

Die Verwechselung der Namen Tur und Zubr oder Auerochs und 
Bison ist aber bei den Schriftstellern des XVI. und XVII. Jahrhunderts 
gar nicht selten. 


CELLarıus 3) in seiner Beschreibung von Preussen belegt den Bison 
mit dem Namen Urus. Von HEnNEBERGER®) ist der Bison mit dem Namen 


Auerochs bezeichnet und daneben recht gut beschrieben und abgebildet 


worden. HENNEBERGER theilt daneben mit, dass HERBERSTEIN ein anderes 


Rind mit dem Namen Auerochs bezeichnet habe und wiederholt die 


Worte dieses Diplomaten. Harrknocn 5) bezeichnet den Bison als Auer- | 


ochs, den Tur als Bison. 

Die von Puscn®) ceitirten Stellen aus einem Hochzeits-Gesange und 
der »Historia Lichos aniae« von Kosırowiez, sind in derselben 
Weise zu deuten, um so mehr als beide Schriften dem XVII. Jahrhun- 


dert angehören, also einer Zeit, in der Tury, nach dem Zeugniss von 


. Osrtrorög, höchstens noch bei Zamosc in dem Thiergarten der Grafen 


4} STANISLAI SARNICKI, Descriptio veteris et novae Poloniae. 4585. Bei MizLEr, 
Historiarum Poloniae etc. Bd.I. p. 242. | 

2) BArtoszewicz, Historja literatury Polskiej. (Geschichte der polnischen Litera- 

tur.) 2. Auflage. Krakau 4877. Bd. I. p. 389. 


3) ANDREAE CrLLarn, Regni Poloniae Magnique Ducatus Lithuaniae descriptio. 


4659. MizLer, Historiarum Poloniae etc. Bd.1. p. 624. 


4) HENNEBERGER, Brläuterung der preussischen grössern Land- Tafel. Königs- 


berg 1595. p- 251. 


5) Harrenoca, Altes and neues Preussen. 1684. p. 214. Citirt nach A. WAGNER 


in SCHREBER'S.Säugethiere. Theil 5. Bd. Il. p. 4489, 
6) Pusca, Archiv für Naturgeschichte. 1840. p. 121 Ann, p. 125. 


4 


Fi 


4 


kanns: liefert nit nur Fe un von ‚der Verwechselung "der 
ımen Tur und Zubr. 

} Wenn nun eine solche Verwechslung bereits im XVI. und xym. 
Jahrhundert vorkam, so kann es nicht befremden, dass Maszcovivs 
- {Mazekowsk:) im XVII. Jahrhundert in seiner »Dissertatio de Uro 
nA 705« den Bison unter dem Namen Urus beschrieben hat. Ich glaube 
demnach, dass Junnzırz!) ohne Grund diese Namenverwechslung von. 
MAzerowskt als einen Beweis für die Identität von Tur und Zubr 
auffasst. 

Posen?) hebt hervor, dass in der 'polnischen Sprache häufig ein 
und dasselbe Thier mit mehreren Namen bezeichnet werde und hält 
"sich demnach für berechtigt anzunehmen, dass die Namen Tur und 
 Zubr dasselbe Thier bezeichnet hätten. 

Die polnische Jäger-Sprache ist in der That sehr reich an Thier- 

: Benennungen, so dass einige Jagd-Thiere sogar viele Namen besitzen, 
und der Hase ist in dieser Beziehung am freigiebigsten ausgestattet. 
 Puscen theilt, aber irrthümlicher Weise, mit, dass das Murmelthier in 
polnischer Sprache mit zwei Namen: swiszez (richtig swistak, 
d.h. Pfeiffer) und bobak bezeichnet würde. Swistak bezeich- 
net in der That das Murmelthier (Aretomys marmottaLl.), 
 bobak aber die Aretomys’bobac P. Die polnischen Namen dieser 
. beiden Thiere sind bereits in der alten Zoologie von JunpzirL®) ganz 
richtig und scharf unterschieden worden, wo Pusch das Richtige ohne 
Mühe ersehen konnte. 
Obwohl nun dasselbe Thier in polnischer Sprache mehrere Namen 
besitzen kann, so ist daraus noch nicht zu schliessen, dass die Namen 
ur und Zubr immer nur ein und dasselbe Thier bezeichnet hätten, da 
der polnischen Jäger-Sprache, um die es sich hier handelt, mitunter 
verschiedene Thiere mit demselben Namen bezeichnet werden. Der 
Hase wird von den Jägern am häufigsten kot (Katze) ) genannt und mit 
demselben Pruuen m, man auch die a ler, die ge- 


arna bezeichnet, heisst die Gemse ebenfalls koza. Die Hausziege, 


N Juspzizz, Zoologia krötko rebrana (kurz gefasste Zoologie). A. Auflage. 
01829. Th. I. p. 285. “Rs | 

“ 2) Püsch, Polens Paläontologie. 1838. p. 198. 

3) Junpziez. L. c. p! 466, 467, 
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wird und allbekannt ist, bezeichnet man ganz allgemein mit ihrem 


mit drei verschiedene Wiederkäuer bezeichnet: die Hausziege, das Reh 
. and die Gemse. 


die sumpfigen Wälder von Kampinos einerseits mit dem Skwa-Wald, 


_ noch heute zwischen Bug und Narew vorhanden 'sind, und auf diese 


ihn mit Bestimmtheit in Podolien am Boh, in Wolhynien. am Prype£, 


verschiedene Art der Wohnörter von einander unterschieden. So m 
Nordamerika der Moschus-Ochse in dem felsigen, waldlosen Lande der 


den beiden Kameelarten die eine auf der steinigen Hochebene von 


_ die überall in Polen. von den Juden mit besonderer Karen gezüchtet 


eigentlichen Namen koza. Mit demselben Namen koza werden so- 


Ich glaube demnach dargethan zu haben, dass die von \ Puscn her- ; 
vorgehobene Analogie eben so gut in ganz entgegengesetziem Sinne 
gedeutet werden kann, wodurch ihre Unzuverlässigkeit bewiesen wird. 

Pusca !) macht darauf aufmerksam, dass Jaktoröwka ehemals durch 


andererseits aber gegen Osten mit den Wäldern zusammenhing, die 


Weise mit dem Zubr-Walde von Bialowieza in Zusammenhang ge- 
standen haben. Dieser ‚gewiss richtigen Bemerkung en Pusch Folgen- 
des hinzu: 

»Wenn nun in diesem grossen von Ost nach West gestreckten 
Sumpf-Waldland einst der Zubr wahrscheinlich überall lebte, da wir 


zwischen San und Weichsel, in der Bialowiezer Wildniss an der 
Narewka, im Skwana-Wald bei Ostroleka, in Ostpreussen, in Hinter- 
pommern und an der Oder bei Stettin seit dem XI. Jahrhundert dureh 
historische Zeugnisse kennen lernten, so ist es doch im hohen Grade 
unwahrscheinlich, dass in deln Sumpf-Waldland nur auf .die 
kleine Jaktorowska puszeza beschränkt eine andere davon verschiedene 
wilde Ochsen-Art gelebt haben sollte, die überdem noch eine Bison- 
Art gewesen sein musste, weil ihre Siirnhaut wegen des ihr eigen- 
thümlichen Moschus-Geruehs zu denselben Zwecken benutzt wurde 
wie die Stirnhaut des Zubr, dessen Gehirn und Stirnhaare diesen 


a 


Geruch besitzen. Wo von grossen Wiederkäuern und Einhufern ähn- 


liche Arten etwa nahe bei einander wohnen, sind sie gewöhnlich durch 


Esquimaux und in den Steppen an der Hudsonbai, der Buffalo (Bison) 
hingegen mehr südwärts vom grossen Slavensee in den grossen waldi- 
gen Ebenen an den Strömen einst bis zum atlantischen Meere. So von 


Baetrien bis in die Mongolei, die andere in den grossen Niederungen 
und Sandwüsten von Vorderasien und Nordafrika. So von den beiden 
sehr ähnlichen Zebraarten Südafrikas, eine auf den Bergen, die andere 
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| .. - So von den beiden wilden Eselarten neben einander 


in selbst in den alas von Malabar und « 
In der That lebte, den Zeugnissen von HergersTEm und Bowar ge- 
näss, der Tur im XVI. Jahrhundert nur in Masowien, nach Kroner, 
HNI IEBERGER und Swigcieki ausschliesslich in Ankh ek den Thier- 
n von Jouann Zamojskı selbstverständlich ausgenommen, in 
chen die Thiere übergeführt' worden sein konnten und aha 
auch in der That eingeführt worden sind. Diese Thatsachen be- 
veisen aber nicht im mindesten, dass das Thier niemals weiter ver- 
breitet wäre. Bos primigenius war im Gegentheil ehemals sehr 
“ ‚erbreitet, da seine fossilen Kochen, wie Branpr!) dargethan hat, von 
sshritannien und Frankreich bis zum Altai-Gebirge in Sibirien, von 
-Schweden bis Italien, von Kurland bis Bessarabien angetroffen 
rden. | 

"Bes primig genius hat vielleicht niemals diesen ganzen weiten 
Verbreitungsbezirk gleichzeitig bewohnt; aus der Zusammenseizung 
von BRAND 2) geht jedenfalls hervor, dass Hesalhe in Central- und Ost- 
'opa in historischen Zeiten noch ziemlich weit verbreitet gewesen 
ich halte mich demnach für berechtigt anzunehmen, dass der Tur 
sten Ben einen viel weiteren Verhreitungsbezirk als später 


En: Se hkeselich ocbebalten war?), was auch in 
ı Jahrhunderten gewissenhaft befolgt wurde). 


aft zu ‚St. Petersburg. 2. Serie. BAT. 4867. p. 185—199. 
N N) BranDr. SL. cp. 19827. 


Ir; — em speetare nostrum ad ducatum. Kodeks dy- 
er en Da u Be Codex desHerzogthums von 
Warschau 1863. 
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Im x. Jahrhundert war der Tur bereits ein recht are nur h.. 
auf Masowien und sogar ausschliesslich auf die Jaktorowka beschränktes. 
Thier. In jener Zeit wurde der Tur in der Jaktor6wka auf dieselbe 
Weise gehegt, wie heut zu Tage der Zubr in Bialowieza. n 

| Aus einem Lustrationsprotocolle des königlichen Waldes Jakto- 4 | 
röwka vom Jahre 1553!) ersehen wir nämlich, dass die Bauern des 
Dorfes Jaktoröw von sonstigen Dienstleistungen befreit, dafür aber 
zum Sammeln des Heues für den Tur verpflichtet waren. SCHNEE BERGER 4 
berichtet, dass denselben Dienst auch andere Dörfer zu leisten ange- % 
halten waren. Durch ein 1597 gefälltes Urtheil?) erfahren wir weiter, ° 
dass den Bauern nicht gestatiet wurde in diesem Walde das Heu für 
sich selbst zu sammeln oder ihr Vieh weiden zu lassen. Der Tur % 
konnte auch nicht die Grenzen der Jaktoröwka überschreiten, da man, ° 
wie SCHNEEBERGER berichtet, die im Sommer aus dem Forst in benach- =“ 
harte Wälder übergetretenen Thiere mit Gewalt zurücktrieb, wozu be- 
sondere Jäger angestellt waren, die dieses Revier täglich Hegcheii und E 
andererseits die Thiere controliren sollten. | 4 
Allen diesen Maassregeln ungeachtet ging der Bestand der Tury 
seinem Verfall rasch entgegen. In der Lustration vom Jahre 156% wird 4 
‘ angegeben, dass die königlichen Revisoren im Forst nur noch eine ) 
Heerde von 30 Tury, und zwar 22 alie Kühe, 3 junge Turstiere und 7 
5 Kälber gesehen hätten; daneben ‚sollten noch 8 alte Turstiere vor- 
handen sein®). In der Lustration aus dem Jahre 1599 berichtet man, 
dass sich in dem Forst nur 24 Tury befinden ®). In der Lustration 1602 | 
werden nur 4 Tury, in der Lustration 1620 nur eine Turzyea (d. h. Tur- 
kuh) angeführt, in der Lustration 1630 endlich meldet man, dass diese 
einzige Turzyca bereits vor drei Jahren, d. h. 1627 gestorben seid). 
In den Berichten des XVI. Jahrhunderts wird somit der Tur als 


des Tur. (Praefatam quoque dominam dueissam, venationem omnium animalium 
et ferarum solo animali quod Thuer vulgariter dieitur düntaxat ex- 
cepto. Codex diplomaticus Poloniae. Studio et opera nos RzyszczEwsku et An- 
roxı Muczkowskt. Varsaviae 4847. T. I. p. 245.) , 
Das oben eitirte Privilegium aus dem Jahre 4436, das von Czackı hier wor: 
den ist, enthält eine gleiche Beschränkung des Jagd-Rechtes. Be 
4) Barıdskı und Lirusskı, Staroäytna Polska pod wzgledem historyezaym, jod B 
graficzaym i statystyeznym opisana. [(Altpolen in historischer, geographischer u 
statistischer Beziehung beschrieben.) Warschau 1843. Bd. I. p. 58%, 585, 
2) Bauısskı und Lirisski. L.c. p. 585. ! 
3) Jarockı, Pisma rozmaite. (Vermischte Schriften.) Warschau 1830, Bd. ıE 
p. 280 Anm. 
4) Baumskı und Lipmski. L. c. p- 538. 
5) Jarockı. L. c. p: 280 Anm. 
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ein recht seltenes, bereits aussterbendes Thier erwähnt, da sorgfältig 
 gehegt und in seinem Mutterwalde künstlich zurückgehalten werde. 
Alle diese hier dargelegten Erwägungen erscheinen so einfach, 
dass ich nicht begreifen kann, warum Pusch es für in hohem Grade 
unwahrscheinlich hält, dass ein gehegtes und seltenes Wild auf einen 
verhältnissmässig kleinen Wald beschränkt gewesen sei, um so mehr 
als der, noch gegenwärtig in Bialowieza gehegte Zubr den Beweis für 
die Möglichkeit eines solchen Verhaltens liefert. / 
Pusch hebt, wie wir gesehen haben, auch hervor, dass nahe bei 
ander inlende Wiederkäuer und Erika ähnlicher Art gewöhn- 
‚lich auch verschiedenartig gestaltete Localitäten bewohnen. Sicherlich 
ist dieses in der That häufig der Fall, doch kann dieses Verhalten 
_ keineswegs als Beweis für die Identität von Zubr und Tur aufgefasst 
werden ‚ da die neben einander aufgefundenen fossilen Knochen 
dieser beiden Thiere, d. h. von Bos primigenius und Bison pris- 
‘cus, das Zusammenleben derselben beweisen. Rürmever') und 
Wirckens?) haben die Knochen dieser beiden Stiere in denselben 
 Pfahlbauten von Robenhausen und Wanwvyl in der Schweiz, sowie in 
dem Pfahlbau des Laibacher Moores in der Krain angetroffen. Die Mög- 
Jichkeit des Zusammenlehens der uns beschäftigenden Rinderarten wird 
auf diese Weise ausser allen Zweifel gestellt. 
3 Die Ansicht von Ostrorde, nach welcher Tur und Zubr wegen 
- ihres gegenseitigen Hasses und ihrer beständigen Kämpfe in demselben 
Thiergarten nicht zusammengehalten werden dürften, steht mit der 
|  Thatsache in keinem Widerspruche, dass diese Stiere in denselben 
” weiten Waldungen ehemals angetroffen worden sind. In einem engen 
"Raume eingeschlossen begegnen sich die feindseligen Thiere beständig, 
in einem grossen Walde aber gar selten, da sie besondere Lagerstätien 
haben und sich gegenseitig meiden können. Es ist ja allgemein be- 
kannt, dass in demselben Walde Hirsche und Hehe mit Wölfen, so wie 
Hasen mit Füchsen, gewiss aber nicht in demselben Thiergarten zu- 
 sammenleben können, da in diesem letzteren Falle die harmlosen Pflan- 
zenfresser keine Gelegenheit haben den Raubthieren zu entgehen, was 
ihnen dagegen in einer grossen Waldung insofern gelingt, als sie sich 
daselbst sogar vermehren. | 
on ‚seiner ersten Abhandlung über den Tur stellt Pusch 3 die Be- 


4) Rürmeyer, Fauna der Pfahlbauten. Pr. 70: Ä 
2) M. Wırckens, Ueber die Schädelknochen des Rindes aus dem Pfablbau des 

Laibacher Moores. Millseikihsen der sl Gesellschaft in Wien. 4877. 

. 7,8. Bd. VIL p- 165. 

3) Pusch, Polens Paläontologie, p- 204, 202. 
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_ habe, wie Zubr (Stumbras) in der lithauischen. Diese Ansicht sucht er 


Augustow, Kalwaria und Mariampol, welche ursprüng- 


 Zumbr oder Zubr auch der polnischen Sprache eigen sei, hält aber 
gleichzeitig an den, auf den Ortsnamen des Königreichs Polen basirten 


‚polnischen Distrieten kein nach dem Zubr genannter Ort vorhande 


‘ Die auf die Ortsnamen basirten Schlussfolgerungen von Pusen sind 


Familie Zamunza GkowA (Zambr-Kopf) oder Wieniawa, d.h. ein Edelmann aus 


hauptung ah: dass ı in der polnischen Spnache Tur a Bedeutung, 


eiuderwie zu begründen. 

»Nun finden wir nach dem amtlichen Nee aller Örtächallen 
im Königreich Polen nur 7 Oerter in demselben, welche von 
Zubr abstammen und diese alle in den Kreisen Sejny, 


lich und auch jetzt noch zum grössten Theil nur vom 
lithauischen Volksstamm bewohnt sind; keinen einzigen 
solchen Namen in Masovia, Kujawien, Gross- und Klein-Polen, 
Dahingegen giebt es 58 Ortschaften, welche von Tur abstammen, in 2 


. allen Theilen des Königreichs, von den Karpathen bis nach Lithauen 


und nur 7 von ihnen in den oben genannten 4 echt lithauischen 4 
Kreisen. Da nunder Auerochseinstin: ganz Polenwohnte, E 
soist es klar, dass die von ihm be Hinten Ortschaften 
indem Theil des Landes, der seitdem vierten Jahrhun- 
dert fast nur von Slaven besetzt war, auch nach seinem 
slavischen Namen Tur und nur in dem vom lithauischen 
Stamm bewohnten Landstrich nach seinem lithaui- 
schen Namen Zubr benannt wurden. a 

Seine ee Ansicht, dass Tur ein polnischer, Zubr. “ 
(Stumbras) ein lithauischer re desselben Thieres sei, ändert 
Puscn !) insofern in seiner zweiten Abhandlung, als er ee dass 
Stumbras, Sumbrs, Zumpros und Zubr, so wie der Name Tur 
dem slawischen Sprachsiamme im Allgemeinen, mit Einschluss der 
lettischen Dialecte angehöre. Puscu?) gesteht daneben, dass der Name 


Schlüssen fest). Auf diese Weise widerspricht sich Puscn selbst, da 
seiner eigenen Ansicht gemäss nieht zu ersehen ist, warum in rein 


sein könnte, falls der Name Zubr der polnischen Sprache eigen sei. 


übrigens in der That entschieden unrichtig. | 

Ohne mich auf linguistische Nachforschungen einzulassen, will 
ich nur bemerken, dass Diusosz und Krower den Bison mit dem Name 
Zambr und Z br *) bezeichnet haben. Es liegt somit auf der Hand 


4) Pusch, Archiv für Naturgeschichte, 4840. p. 125 und Sole? 
2) Pusen. L. c. p. 129. 3) Pusc#. L. c. p. 122. i 
4) Nobilis de domo Zamsrza GLowA alias Wieniawa. Ein , aus d 


Ss dem Zubr in eher Sprache ehemals Such der Name 
ambr und Zubr beigelegt wurde. Daneben ist in Bezug auf die 
ssprache der hier in Betracht kommenden Laute zu bemerken, dass 
r Laut am in gleicher Weise wie dieselben Buchstaben, ader. auch 
wie en und em in der französischen Sprache ausgesprochen werde 
z.B. amplifier); ausserdem werden die Nasenlaute von dem Volke 


RR 


‚verschieden ausgesprochen, es kann daher nicht bezweifelt werden, 


en n) bezeichnet worden war. 


Wenn wir nun festgestellt haben, dass der Zubr polnisch auch 
a mit dem Namen Z ambr, Zembr Er Zubr bezeichnet worden ist, 

; 0 überzeugen wir uns ee, dass in demselben amtlichen Verzeich- 
nisse aller Ortschaften im Königreich Polen !), das Puscn vor Augen ge- 
habt hat, in rein slawischen N 2 Orie nach dem Tu rn a, 


Familie, die das Wappen dieses Namens benutzte, in welchem ein Ochsen-Kopf 
‚absebildet ist. Dzrucosz, Liber Beneficiorum. Cars et impensis ALEXANDRI PRZEZD- 
mem. 20. I. p. 507, 548. Bd. II. p. 35: 


ZIECKt. Vergl. die oben eitirte Erzählung über den Mundschenk Sethegius (Sieciech), 
sowie auch weiter unter dem Jahre 1440: »Wladislaus Poloniae Rex processit in 


brinas, quae in Polonico Loszy vocantur, cepit.« L. c. Bd. IV. p. 5. 

KromER, Polonia etc. 4578. p. 39. Vergl, die oben citirte Stelle. 
| 4) Tabella miast, wsi i osad Krölestwa Polskiego alfabetyeznie ulozona w 
® urze Komissyi ale; ) Spraw Wewnetrznych i Polieyi. Warszawa 1827. (Ver- 
eichniss der Städte, Dörfer und Orte im Königreich Polen, alphabetisch geordnet 
im Bureau der Regierungs-Commission für die inneren Angelegenheiten und die 
Polizei. Warschau 4827.) 

2) Zambıröw, Zambrzyniec, Zambrzyca, Zambrzyce janko, Zambrzyce krole, 
Zambrzyce nowe, Zambrzyce plewki, Zambrzyce stare, Zambrzyköw. 
Be 3) Zembröw, Zembrzus, Zembrzus mokry grunt. 
Mr | Stumbryszki, Zubronajcie, Zubröwka nowa, Zubröwka stara, Zubry, Zu- 
n, Zubrynek. (Stumbryszki und Zubron ajote sind entschieden lithaui- 
n Ursprungs. ) \ | 


sona ‚ Turs ucie und Turyszki sind entschieden PB chen Ursprungs.) ) 
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dass der Bison auch als Zembr (em wie ‚französisch in ausgespro- 


' Devcosz, Historiae Poloniae Libri XU. Cura et impensis ALEXAnDRı Przezp- 


Turöwka (zwei Dörfer dieses Namens), oe, Borsusie, Turyszki. (Tur- - 


TZISZOW: ubi iterum venationi intentus, multas feras silvestres onagrinas et zu- 


We 
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Wenn wir die Grenzen des. Königreichs Polen überschreiten , so i 
finden wir in Galizien, d. h. in Kleinpolen, 10 nach dem Tur und “ 
5 nach dem Zubr oder Zubr benannte Orte). \ 
In Grossherzogthum Posen, d. h. in pe fehlen ebenfalls a 
nicht nach dem Zambr oder Zembr und Tur benannte Orte. In 
dem Verzeichnisse von Prater 2) ist das Dorf Zamborz (Kreis von 
Neustettin), sowie die Dörfer Turostowo (Kreis von Gnesen), Tu- 
rowo (Kreis von Szamotuly oder Samter) und Turwia (Kreis von 
_Koseiany) angeführt. - Daneben kann ich noch folgende Beispiele eitiren, 
die ich der Gefälligkeit meines Siudiengenossen Herrn Srosiaw Laguna 
verdanke. In dem Kreise von Miedzychodz (Birnbaum) befindet 
sich ein Dorf Zemsko (Semritz) und in dem Kreise von Miedzy- 
rzec (Meseritz) ein Dorf desselben Namens Zemsko (Samst). Ehe- 
mals, im Jahre 1260, existirte in demselben Lande Zamberez, 
‚gegenwärtig Zemsko Genau 3 
| in der Provinz Preussen enlich befinden sich die Dörfer: Zembrze 
in dem Kreise Strassburg und Zamborst in dem Kreise Neustettin ®). 
Auf diese Weise erscheint es sicher, dass die Behauptung von 
Pusc#, dass weder in Masowien, nochin Kujawien, Gross- 
undKleinpolen einnach dem Zubr (d.h. auch Zambr und 
Zembr) benannter Ort vorhanden sei entschieden falsch ist, 
und auf ungenügendem Studium des betreffenden Gegenstandes basirt 
ist. Wenn wir weiter auf Grund der Ortsnamen in Polen urtheilen 
wollen, so kommen wir zu dem Schlusse, dass sowohl der Name 
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4) Turady (Kreis von Stryj), Turaszöwka (Kr. von Jasto), Turbia (Kr. von 
Bzeszöw), Tureczka (Kr. von Sambor), Tur6öwka (Kr. von Tarnopol), Tursko 
(Kr. vonSacz), Tyryleze (Kr. vonCzortköw), Turynka (Kr. vonZölkiew), Turza 
gnita (Kr. von Stryj), Turkocin (Kr. von Zioczöw), Zubracze (Kr.vonSanok), 
Zubrza wies (Kr. von Lwöw), Zubrzec (Kr. von Stanistaw6w), Zubrzyce 
(Kr, von Sambor), Zubrzyk (Kr. von Sacz). Skorowidz wszystkich mejscowosci 
. polozonych w krölestwie Galicyi i Lodomeryi wraz z Krakowem i Bukowina. (Al- 
phabetisch geordnetes Ortschafts-Verzeichniss der Königreiche Galizien und Lodo- 
merien, N. Krakau ünd Bukowina.) Lemberg 1855. 
| 2) L. P. Opisanie jeografiezno-historyczno-statystyczne Wojewödztwa Poznan- 
skiego. ee isch- historisch-statistische Beschreibung der Wojewodschaft von 
an Berlin 4854, p. 249, 224. | ' 

3) Ar chiwum teologiezne Ks. JABCZYNSKIEGO. (Theologisches Archiv vom Prie- 
ster Janczusskı.) Posen 4836. Bd. 1. P. 478 und 479, N. 

4) RiTTeR’s geographisch- statistisches Lexicon. 6. Auflage BIST 
Dr. O. Hexse-Au Rays. Leipzig 1874. Bd. II. le 

Ich möchte noch bemerken, dass in demselben Lexicon folgende nach de 
Zubr benannte Orte angeführt sind: Zu ubryin Mähren, Zubricza und Zubro- 
'hlava (Zubr-Kopf) in Ungarn, Comitat Arva. | | 


mbras, Zembr, Zambr, Zubr oder Zubr, wie auch der 
me Tur, der polnischen und der lithauischen Sergche in gleicher 
eise oklauinlich sind. 

. In und neben der alten Jaktoröwka werden nur nach dem Tur, 
loch nicht nach dem Zubr benannte Orte angetroffen. Pusonit) 
nimmt an, dass dies aus folgenden Gründen geschehen sei. | 
In seiner Beschreibung von Masowien spricht sich Anprkas Swir- 
eıckı über die masowitische Biala?) folgenderweise aus ®). 

»Biala (quasi albam dieas) Chelmensis Roxolani antistitis iura 
agnoseit, non tam amplitudine, aut elegantia, quae nulla est, quam 
finitimorum latrociniis apud remotiores Masoviae celebrata. Nobiles ii 
sunt extremae fortis, sed qui temeritäte et audacia ad omne facinus 
obeundum promti : ditioribus terrori sunt, et barbara licentia caedibus 
atque includiis inter se debachantur. Nec longe inde absunt Pomro- 
zanie, a Mroga torrente nomen sortiti, quorum mores infames et des- 
perata audacia, carminibus vulgi notantur. Apud eos populos, patrum 
memoria homicidia ita vulgabantur, ut indecorum omnino putaretur 
yiro nobili et euique honoratissimo, aliquem saltem suis manibus non 
peremisse: sed iam et vieinorum commereiis et disciplina legum man- 
‚suefiunt fera ingenia.« 

Ueber die Einwohner von Bolemöw sagt derselbe Topograph ®) : 
»lmhumani et inhospitales, contra quam caeteris Masoviis mos est, 
'eius sunt pagi incolae, ita ut illae transeuntes vel in foeda pluvii eoeli 
'inclementia & nnhus diversoriis exclusi, aut silvam petere, aut sub 
dio pernoctare cogantur, quod et mihi aliquando illue iter facienti 
accidit.« | 

0... SIMON SraROwoLSKI 5) berichtet seinerseits über dieselbe Biala: 
‚Biala Cheimensis Antistitis ditio.« 


-  Pusen glaubt, dass diese Berichte von $wireıei und STAROWOLSKI 
folgenderweise zu deuten seien ®). 


 »Aus dieser Erzählung geht nun hervor, dass die Stadt Biala in 
sovien, Ber 2 Meilen östlich von Rawa, die Rechte des antistes 


2 Pusen. L. ce. p. 105, 109411. 

2) Die masowitische Biata befindet sich in Masowien neben der Stadt 
wa, eine andere, die podlachische, von einer ruthenischen Bevölkerung 
b wohnte, Biata findet Sich in Podlachien und liegt an der Warschau-Terespoler 
enbahn, 
ns Vergl. MizLER, horn Poloniae ete. Bd. 1. pP: 494. 
A) Vergl. Mizter. L. c. p. 494, 495. 

5) Sımoxis StarovoLsen, Polonia. Bei MızLer. L. ©. pP. 438, 
&) Poscn. L.'C, p. 140. | 


won Chehm, erhielt 1521 von Sigismund I. die Erlaubnis, dieses Dorf 
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(Bischofs) von russinisch Chelm, d. i. des einst nur von Russinen be 
. wohnten Landes Chem zwischen Lublin und Volhynien anerkannt 
habe. Es entsteht die Frage, wie kam diese Stadt, mitten in dem von 
katholischen Polen bewohnten Masovien Belcgenl, dazu, unter dem 
griechisch unirten Bischof von Chelm zu stehen, wie auch STAROwoLsKI 
 bezeugi. Wir finden die Ursache davon nirgends angeführt und es ist 
also wohl nur die Vermuthung erlaubt, dass einst in dieserGegend eine 
russinische Niederlassung von griechischem Glauben stattgefunden 
haben möchte. Verbinden wir damit die Nachricht, dass das Volk in 
der Nähe der Jaktorowska puszeza, wo die Turi lebten und besonders 
die am Flüsschen Mroga wohnenden Pomrozani, die man also auch im 
47. Jahrhundert noch mit einem besonderen Namen bezeichnete, sich 
von den übrigen Masoviern durch rohe Sitten, Ungastlichkeit, Neigung 
zu Raub und Mord sehr unvortheilhaft auszeichneten , so wird es noch 
‚wahrscheinlicher, dass in dieser Gegend einst ein von den übrigen i 
lachischen Stämmen verschiedener kleinrussischer oder wie die Polen 
sagen russinischer Stamm (ruskie plemie) angesiedelt war, was offen- 
bar der am weitesten gegen Westen vorgedrungen gewesene wäre und 
in dieser Wildniss eigenthümliche rohe Sıtten lange Zeit beibehielt. 
Ist diese Gonjeetur richtig, so würde dadurch auch erläutert, warum 
der Zubr gerade nur in dieser Gegend von Masovien den Namen Tur 
| so lange heibehielt, weil in den kleinrussischen Mundarten der aus der 
lithauischen Sprache in die poinischen und weissrussischen Mundarten 
übergegangene Name Zubr bis heute noch dem gemeinen Volke unbe- 
kannt ist und dafür immer der Name Tur gebraucht wird. Daher darf 
es uns gar nicht befremden, wenn der eine polnische Schriftsteller den 
Namen Tur erwähnt, der andere nicht, und wenn der eine dieselbe 
Beschreibung vom Tur wie der andere vom Zubr giebt.« 


Die Unhaltbarkeit dieser Vermuthung wird: durch folgende Ba 
richte von Bauıskı und Lirmskı!) über die masowitische Biala dar- 
 gethan. | : 
Nicozas Koscieıscrt, Bischof von Gheim, erhielt vom König. 
Alexander?) die eine Hälfte des Gutes Biala, und kaufte 1510 die an- 
dere Hälfte desselben. Auf diese Weise wurde dieses Landgui dem 
Vermögen der Bischöfe von Chelm einverleibt. Jıxos Buczacxı, Bischof 


zu einer Stadt zu machen. Vor einigen Jahren ist wieder Biala zu 
einem Dorfe gemacht. | | e 


4) Bauıssxı und Leeisskr; L. c. Bd. I. p. 564. 
2) Der König Alexander regierte 1501—1506. 
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j  bhängigkeit der en, Stadt Biala von den Bischöfen 
Chem basirte somit auf Eigenthums-Recht en, keineswegs 
aber auf religiösen Verhältnissen. Die von Pusch berielich der Bevöl- 
 kerung dieser Biala gemachten Conjecturen erscheinen demnach unbe- 
gründet, da dieser District eine ebenso polnische Bevölkerung wie an- 
dere Theile von Masowien besessen hat. Der Versuch, den in Jaktorowka 
_ üblichen Namen Tur dadurch zu erklären, dass dort ein ruthenisches 
Volk eingesiedelt war, das in seiner Sprache den Namen Zubr gar 
nicht besessen habe, schein selbstverständlich vollkommen unbe- 
- gründet und erdiont keine Beachtung. Ich bin meinerseits der Mei- 
2 nung, dass das wilde Rind in Jaktoröwka als Tur deswegen bezeichnet 
worden ist, da es in der That denselben, nicht aber den Zubr reprä- 
‚sentirt hat. 
In Bezug auf den Namen onseralse, den Pusch in der oben 
 eitirten Stelle als einen Beweis für die Stammesverschiedenheit der 
Träger dieses Namens von anderen Bewohnern Masowiens auffasst , ist 
Folgendes zu bemerken. | 
In der polnischen Sprache werden die Bewohner verschiedener 
 Localitäten nach ihrem Wohnorte bezeichnet. Die Bewohner einer Stadt 
n: bezeichnet man nämlich mit einem besonderen, nach dieser Stadt ge- 
Br bildeten Namen, so z. B. die Bewohner von Warschau (polnisch War- 
‚szawa) heissen Wenns awianie, von Berlin — Berlinczycey, von 
_ Paris (polnisch Paryz) — ParyzZanieu.s.w. Die Bewohner des Dor-. 
' fes Marki heissen Markowiaki, von Zakopane — Zakopianie 
re Ss. W. u nem Flasse a Leute werden a: Mn 


en als Bit anie brbtehnet, und mit diesem Namen Werloh 
eselben nicht nur gegenwärtig beze ichtieis sondern werden aueh die- 
en avanrscheinlich so lange behalten, als die Mroga und die - 


it 65 in der That re wie Pusc# einen so bedeutenden 
Fehler wie den obigen begehen konnte, um so mehr, als er viele Jahre 
ı Polen lebte und über die Bedeutung des Namens sich wohl instruiren 


zu Raub und Mord der Pomrozanie und Jaktorowka-Bewohner 
yetrifft so können alle diese schlechten Eigenschaften derselben 
eswegs ihre Stammesverschiedenheit von den echten Masowiern x 
eisen, da es nicht schwer hielte,, Beispiele von benachbarten Dör- 


Was endlich die röhen Sitten, den Mang gel an Gastfreiheit, Neigun- 


a . die schlimmsten Neigungen Tusohssihan, was gar häufig. ohne Grund 
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. fon und Landdistrieien A deren Bewohner a gense itig. 


- geschieht. Es ist auch wahrscheinlich , des Swireicki die Jaktoröwka- 
Bewohner deshalb in zu schwarzen Farben geschildert hat, weil er, | 
wie er selbst erzählt, in jener Gegend, aus sonst unbehsnnten Grün- 2 
den, wenig gastfrei ee worden ist, I » 
Als Beweis gegen die Existenz einer besonderen Tur-Art hebt 
‚auch Pusch!) den Umstand hervor, dass von verschiedenen alten 
' Schriftstellern, wie HeroDOT, ARISTOTELES, ÜAESAR, PAUSANIAS, OPPIAN 
der Jüngere, nur ein einziges wildes Rind, und zwar der Zubr, er- 
wähnt wird. Dieser Beweisführung fehlt aber jeder sichere Anhalt. 
 Branpr?) hat nämlich darauf aufmerksam gemacht, dass Caesar in 
der That zwei verschiedene wilde Stiere zu erwähnen scheint, anderer- 
seits aber hebt v. Baer?) ganz richtig hervor, dass Heropor, Arısto- 
TELES, Pausanias und Oppıan über den Tur deswegen nicht berichten 
konnten, da sie von den Ländern, wo dieses Thier einheimisch sein 
sollte, d. h. von Polen, Böhmen und Central-Europa, keine Kenntniss “ 
gehabt haben. | 
Puscn ) glaubt endlich, in dem »Statut WielkiegoKsiestwa 
Litewskiego« es labuc des Grossherzogthums Lithauen) einen 
Beweis von der Nichtexistenz einer besonderen Tur-Art gefunden zu 
haben. Er hebt nämlich hervor, dass in diesem Gesetzbuch verschie- 
. denes Wild angeführt; der Tur aber nicht erwähnt werde, „obgleich 
ihn mehrere Schriftsteller aus dieser Zeit, wie Mırıuus 
von Miecanöw und andere in Lithauen end haben und 
 derNamenochim Volksdialeet der westrussischenPro- 
 vwinzen existirt«. “ 
Die Unhaltbarkeit dieser Schlussfolgerungen ist bereits del 4 
- treffende Bemerkung von Branpr®) dargethan worden, dass in der 
Zeit, in der dieses Gesetzbuch redigirt worden ist, d. h. am Anfange _ 
des XVI. Jahrhunderts, der Tur bereits so selten war, dass er, nach 
' den Worten von Herserstein, fast ausschliesslich in Thiergärten gehegt 
' wurde. Es liegt somit auf der Hand, dass in jener Zeit der Tur unter 
den Waldthieren nicht erwähnt wein! konnte. Der Tur ist zweitens. 


4) Pusch, Polens Paläontologie. p. 205—208. 

2 42) BRANDS, Verhandlungen der R.K. Mineralogischen Gesellschaft zu St, Ber N 

tersburg. 1867. p. 216. 
3) v. Baer, Bulletin scientifique, Bd. IV. p. 420. — Archiv für Naturge 

schichte. 4839. p. 69. | | | 
4) Pusch, Archiv für Naturgeschichte. 1840. p- 144 und. I ? 
5) "Baanpr. L..c. p. 225. 


| TIIAS'VoN Arsen, von aan auleren Schriftsteller aber 
ni in Lithauen vorkommendes Thier bezeichnet. Pusen!) ist nun 
selbst der Meinung: »es bleibe ungewiss, ob Marrnias von Mis- 


o 


; er ar a bar Berichte von a . 


folgenden Schlüssen : 

Die. Namen Tur und Zubr sind oft verwechselt wor- 
. andererseitsaberlassen verschiedene Zeugnisse, 
Büptsächlich die von HERBERSTEIN und Ösrtkorög, Reise 
Zweifel darüber übrig, dass man mit diesen Namen 
eigentlich zwei elrsdens Rinder-Arten, d.h. den 
Bosprimigenius undBisoneuropaeus bezeichnet habe. 


‚eine Bad der anderen zurückgewiesen worden. 


och später erloschen ist. 
Warschau, d. A1, Januar 1878. 


44) eesr, Archiv für schichte 4840. p. 104. 


Fi un und Zumbro für zwei verschiedene Thiere 


A a heifee Se vie, meiner r Meinung nach, zu 


Die gegen die Existenz einer besonderen Tur-Art, 
erhobenen Einwendungen, die von Pusca nicht ausge- 
ERST BEN DR - ” D D 8 D Ba 52 3 
nommen, erscheinen nicht stichhaltig undsindvonmir 


Be ‚Der Tur hat sich am längsten inPolen erhalten, wo 
er in der Jaktoröwka erst am Anfange des XWM. jeher 
underts, in dem Thiergarten von Zamojski vielleicht 


= 
x 
Me 


‚gab ich bereits am 21. September 1876 auf der Versammlung deutscher 


Monate später erschien?) eine Arbeit von M. J. Dierı über denselben 


'schreibung einzelner Gehirne und durch Abbildung zahlreicher Durch- 


- eegengättige Zeilen nicht beanspruchen, wesentlich mehr als eine 


und Dierı als hinlänglich bekannt voraussetzen. Die weite Kluft, 
welche zwischen der complieirten Einrichtung dieses Gehirns und der- 
 jenigen von anderen Insecten mit geringen Kunsttrieben sich zu be 


Ueber den einheitlichen Bau des Gehirns in den 
verschiedenen Inseeten-Ordnungen. 


Von 


Dr. J. H. L. Flögel. 


Mit Tafel XXI u. XXIV. 


Eine vorläufige Mittheilung über den Bau des Arthropodengehirns 


Naturforscher und Aerzte in Hamburg, Section für Zoologie‘) unter Vor- 
iegung zahlreicher Präparate und einiger Photographien. Ein paar 


Gegenstand. Ich lasse jetzt eine ausführlichere Mittheilung über die 
Resultate meiner bisherigen Studien im Gebiete der vergleichenden 
Anatomie der Inseetengehirne folgen, wobei ich übrigens von vorn- 
herein betonen möchte, dass Manches erst durch die detaillirte Be- 


schnitte derselben, welche ich in einer grösseren Arbeit zu liefern ge- 
denke, eu klar gelegt werden kann. Insofern können auch 


Vorarbeit zu sein. 


Die Organisation des Gehirns der a jenen Hymenopteren 
darf ich als durch die Arbeiten von Dusarvın, Levpie, Rapı-Rückuard 


finden schien, wurde zuerst ausgefüllt, als es mir glückte, in der ge 


1) Tageblatt p. 145. 
2) Diese Zeitschrift Bd. XRVI. & 488. 
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m nen Schabe, Blatta oder Periplaneta or el das lange gesuchte 
Object zu finden, dessen Gehirntheile sich ohne grosse Schwierigkeit 
mit denen des De ensusechin- homologisiren lassen. Damit war 
der Weg geebnet für das Verständniss der anderen Gehirne. 

‚Allerdings mussten nun zur Aufhellung des Dunkels die feinsien 
und hesten Untersuchungsmethoden angewendet werden. Diese sind 
je nach den einzelnen Objecten verschieden, müssen meist durch viel- 
fache oft vergebliche Versuche erst ermittelt werden und bedingen da- 
N her einen langsameren Fortschritt im weiteren Vordringen,, als unter 
- anderen Umständen möglich wäre. Es war bald genug klar, dass man 
mit den früheren Methoden — Aufhellung durch Kali, Säuren, Deck- 
- glasdruck u. s. w. — wenig mehr erreichen kann, als die genannten 
Forscher. Nur wenn man die bei den Wirbelthiergehirnen mit so 
grossem Erfolge in den letzten Jahren betriebene Schnittmethode an- 


weise übrigens im Allgemeinen auf das l. ce. Gesagte. Nur über das 


Angaben und Eriahrungen in der optischen Werkstati des Herrn 
Dr. H. Scuröper in Hamburg hergestellt worden ist. Das Instrument, 
dessen geradezu unerwartete Leistungen über alles Lob erhaben sind, 
ist mit dem Mikroskop verbunden, und arbeite ich mit demselben 


_ weise dafür nur anzuführen, dass ich ein Blattagehirn in 60-—80 fron- 
tale Schnitte zerlege, ja in sagittaler Richtung sogar eins in 350 Schnitte 
= getheilt habe, und zwar in lückenloser Reihe, alle sauber aufgelegt und 
_ der Untersuchung mit den stärksten Vergrösserungen zugänglich. 

Mit diesem vortrefflichen Hülfsmittel der Forschung gelang es mir, 


N Sohauung zu bringen, wie es meines Wissens bis jetzt von Niemandem 
er Das Gehim, a man ‚bisher meistens nur nach seinen 


wendet, konnte man eine gedeihliche Weiterentwicklung dieser Stu- 
dien hoffen. Das Detail der versuchten und erprobten weitläufigen 
- Härtungs- und Tinctionsmethoden gebe ich nicht an diesem Orte, ver- 


benutzte Mikrotom sei hier bemerkt, dass dasselbe z. Th. nach meinen 


_ durchgängig unter 30—50 maliger Vergrösserung. Es unterliegt keiner 
Schwierigkeit, damit Reihen von Schnitten herzustellen, die an Voll- 
- kommenheit nichts zu wünschen übrig lassen. Ich brauche zum Be- 


% die Organisation des Insectengehirns mit einer Klarheit mir zur An- 


a N 
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von Faserzügen seine genaue Lage, wahrscheinlich eine ‚jede Zelle ihren 
bestimmten Platz hat ! i 
‚Für die Darstellung wähle ich im Allgemeinen en Gang, 
elehen ich 1. c. befolgt habe, indem ich mit dem Blattagehirn I. 
Unter Gehirn verstehe ich nur das obere Schlundganglion 

mit seinen Anhängen. Das untere Schlundganglion schliesst sich in 
seinem Bau fast ganz an die Thorax- und Bauchganglien an und findet 
in dieser ‚Abhandlung keine Berücksichtigung. 


Blatta (Periplaneta) orientalis. 


Die bisherigen Ergebnisse meiner F orschungen Hörkchligeh mich 
zu der Behauptung, dass einstweilen Blatta das zweckmässigste Unter- 
 suchungsobjeet bildet, einestheils wegen der verhältnissmässig recht ” 
beträchtlichen Grösse der Elemente, anderentheils, weil dies Gehirn 
gewissermassen einen Ausgangspunet darstellt, von dem aus man aul- u 
steigend die viel complieirter gebauten Gehirne der Hymenopteren und E 
absteigend die einfacheren Gehirne der Käfer und Schmetterlinge ver- | 
stehen lernt. 

Führt man einen Frontalschnitt ziemlich durch den Mitielraum des 
Gehirns, so fällt bei summarischer Betrachtung zunächst eine Art 
iitzenden 'Gerüstes auf, um welches sich die anderen Theile schein- 
bar gelagert haben. Das Gerüst und besonders seine oberen hufeisen- 
förmig sich präsentirenden Stücke bilden eigentlich die Hanptmasse 
des Gehirns. Ich unterscheide nun als einzelne Bestandtheile des Ge- 
rüstes: 1) den Balken; 2) das Vorderhorn; 3) den Hinterast; 4) die 
beiden Becher nebst ihren Inhalts- und Bekleidungszellen; Alles paarig 
zu beiden Seiten der Medianlinie gelegen. Ferner macht sich eiwa im 
Centrum des ganzen Gehirns ein eigenthümlich gebauter, im Frontal- 
schnitt beinahe citronenförmig gestalteter unpaarer Körper bemerklich, 
den ich Centraikörper genannt habe. Als Vorsprünge des Gehirns 
markiren sich der Lobus opticus und der Lobus olfaetorius, 
welche schon von den Autoren für andere Inseeten benannt sind. Der 
Zwischenraum zwischen diesen Lobi und den obengenannten Stücken 
des Gerüstes wird ausgefüllt mit Fasersuhstanz, den umhüllendeı 
Fasern, welche auf der Aussenseite mit einer Rinde von u 
lienz sllen bekleidet sind. & 
| Hieraus ergiebt sich die für die Beschreibung dos Gehirns erfo 
derliche Eintheilung, und wir gehen nun zur Betrachtung der einzelner 
Theile über. | “ 

Die zur Erläuterung beigegebenen Photogramme L und 14 ein 
Schnittes zeigen die wesentlichsten Stücke des Gehirns. Das Geh 


‚den einheitlichen Bau des Gehirns in den verschiedenen Insecten-Ordnungen, 559 
18 beinahe genau senkrecht zur Mittellinie in 130 Frontalschnitie 
373 u Dicke zerlegt; der Schnitt Nr. 54 ist der photographirte. 
- Im Uebhrigen ist zur Orientirung Folgendes hinzuzufügen. Die Schnitte 
4-17 gehen durch die vorderen Wölbungen der Hemisphären ; von 
"Nr. 18 an sind beide Hemisphären verbunden; in Nr. 23 beginnen die 
- Lobhi olfaetorit und in Nr. 26 die Becher; in Nr. kl Anfang der Hinter- 
 äsie und in Nr. 7 Beginn der Lobi optiei; bei Nr. 88 letzter Zusam- 
 menhang derselben mit den Hemisphären; in Nr. 91 letzte Spur der 
- Becher; in Nr. 99 sind beide Hemisphären zuletzt verbunden; der Rest 
geht durch die hinteren Vorwölbungen der Hemisphären und durch 
- die vordere Partie der Schlundeommissuren. 

4) Gentralkörper. Ziemlich in der Mitte des Gehirns liegt 
ein oben gewölbter, unten meist ebener, in dem hinteren Theile sogar 
| ren eoncaver, an den Seiten zugespitzt endigender Körper, den ich 

1. e.als Gentralkörper bezeichnet habe). Auf horizontalen Gehirn- 
schnitten erscheint er beinahe, wie auf frontalen Schnitten, elliptisch 
\ mit mehr oder weniger spitzen, in den Hemisphären velegenen Enden. 

Die untere Fläche liegt den beiden Balken auf, und wird durch eine 

_ Faserlage davon geschieden. In jedem nur einigermassen brauchbaren 
N Präparate sieht man, dass dieser Körper aus 2 Hälften besteht: einer 
& oberen massigeren, und einer unteren kleinen. Beide sind durch eine 
u; etwas nach oben convexe Linie geschieden (Fig. If). 

- Eine weitere Differenzirung besteht in einer Art Gliederung jeder 
Hälfte. Deutlicher tritt dies meist in der oberen Hälfte hervor, die da- 
Eh. stellenweise einige Aehnlichkeit mit einer gekrümmten Made 
hat. Es sind 8 solcher Abschnitte vorhanden. Dies Aussehen wird 
_ durch Bündel von wenigen dicken Nervenfasern bedingt, die in regel- 
 mässigen Abständen von hinten und oben in den Centralkörper ein- 
treten, um dort, wenigstens für unsere jetzige Wahrnehmung, zu ver- 
f E hriinden: Ausser diesen Fasern finden sich in der Substanz des Gen- 
tralkörpers sehr viele ganz feine, mannigfach sich durchkreuzende 
-  Nervenfasern, während die eigentliche Grundsubstanz entweder netz- 
 formig gestrickt oder körnig structurirt ist. Das Detail ist nur mit 
hohen Vergrösserungen und in Kusserst günstigen Präparaten aufzu- 
e klären, und bin ich, als ich zuerst an dem viel grösseren Centralkörper 
des Dytiseus marginalis diesen Bau gefunden hatte, später auch bei 


1) Distı nennt bei der Biene diesen Körper Hacker iormunes Gebilde« (l. c. 
N p- 498) und giebt eine Darstellung vom Bau desselben, der ich in vielen Puncten 
nicht zustimmen kann. Leypıe bezeichnet ihn (Tafeln zur vergleichenden Anatomie 
Taf. VIII, Fig. 4F) bei der Ameise als zum Commissurensystem gehörig. Die Be- 
ennung »Centralkörper« bedarf wohl keiner besonderen Rechtiertigung. 


 Blasta auf. air, dieser Verhältnisse uinkherkesin, geworden, di 
- nieht hinreichend feinen Schnitten der Beobachtung. entgehen. (In de 
in Rede stehenden Exemplar wird der Centralkörper durch die Schnitte i 
Nr. k6—62 getroffen, woraus sich zugleich seine Dimension von hin- 
ien nach vorn zu 124 w ergiebt.) Unmittelbar umgeben ist der 
Centralkörper von Faserlagen, die z. Th. die beiden Hemisphären ver- 
binden — also Üommissuren in dem bei Wirbelthieren gebräuchlichen 
Sinne —, z. Th. von hinten nach vorn verlaufen. Von diesen gehen 
jene die Gliederung hervorrufenden Fasern sekrümmt ab ins Innere 
Ä des Gentralkörpers. — Nach hinten liegen beim Centralkörper zwei 
eigenthümlich geformte, viel kleinere Massen von netzförwiger Sub- 
..  .. stanz, nur durch einige Faserlagen von dem ersteren getrennt, und 
nn . ‚zwar die eine etwas höher. die andere tiefer. Ich nenne erstere die 
Dorsalknolle, letztere die Basalknolle des Centralkörpers. Aus 
diesen Knolien entspringen Nervenfasern. Ganglienzellen enthält der 
Centralkörper nicht; nur ın den umgebenden Fasern sieht man stellen- 
weise Kerne, die nn. vielleicht zu Tracheenzellen gehören, | 
2) Balken. Unterhalb des Centralkörpers befinden sich die De 
den horizontal liegenden Balken. In der Medianlinie stossen sie in be- 
trächtlicher Strecke mit breiten Enden auf einander (Schnitt 41— 70). 
Die Trennungsfläche beider, welche entwicklungsgeschichtlich (und 
anscheinend auch sl on ch) von Wichtigkeit ist, nenne ich Bal = 
kennabt. Sie enthält bei Blatta weder Zellen noch Fasern. Das andere 
Ende jedes Balkens liegt in der betreffenden Hemisphäre, etwas weiter 
nach aussen, als die Spitze des Gentralkörpers. Der Balken führt keine 
Zellen und besteht wahrscheinlich aus allerfeinsten Fasern; deutlich 
habe ich dieselben hier nie zur Anschauung bekommen; doch geht der 
Zug der angedeuteten Faserung ziemlich parallel nach den Balkennaht 
zu. Ein höchst eigenthümliches Structurverkältniss, welches nur in 
günstigen Fällen zu Gesicht kommt, ist ein Bogenliniensy stem, welches 
seine Concayität der Spitze des Centralkörpers zukehrt (in den Photo- 
gramm erkennbar). Ob dies eine Gruppirung der en Fasern zu 
höheren Einheiten dar stellt, ist mir gänzlich zweifelhaft geblieben. 
Die Bogenlinien setzen sich ohne Unierbrechung in den Hinterast fort. 
.=.,83) Vorderhorn. Verfolgt man das Aussenende des Balkens, so 
sieht man, dass es sich dichotomisch spaltet; der eine Ast geht nach 
hinten [ a , den nach vorn gehenden Ast. nenne ich das Vorder- | 
horn, nach seiner eigenartigen an das Horn eines Wiederkäuers er 
(ündrhslen Gestalt. ‚Das Vorderhorn ist ungefähr- ebenso dick als ‚der 
Balken. Es begiebt sich von dem ebengenannten Astwinkel a 
‚nach vorn Su oben , schmiegt sich hier an „die Becher: an und endig 


Eentliche, Ehe sieht ı man hier Se wenig en wie im Balken, 
aber der Ausdruck einer Faserung in der Längsrichtung des Vorder- 
ens ist auf den gewöhnlich untersuchten Frontalschnitten sehr deut- 
ch, und bei Horizontalschnitten erscheint das Ganze aus zahlloseı 
oncten zusammengesetzt. (In dem oben erwähnten Gehirn liegt der 
Astwinkel im Schnitt 41; das Vorderhorn wird fast in ganzer Länge 
etroffen i in Schnitt 35; Br letzten Spuren des Vorderendes sind oben 
am Scheiteltheil des Gahifs in Sehnitt 10.) Eine fernere Differenzi- 
Tea ‚der Masse in Schichten ist nur bei eh izontalen Gehirnsehnitten 
nachweisbar, Es zeigt sich in denselben, dass das Vorderhorn aus einer 
Art nicht concentrischer Lamellen besteht. Eine Verbindung des Vor- 
lerhorns am Vorderende mit den Bechern oder mit den umliegenden 
| anglienzellen war niemals nachzuweisen. 

h 4) Von dem bei 3 erwähnten Astwinkel aus entspringt der co- 
; lossale Hinterast, der in dem photographirten Schnitt oben ziemlich 
; axial getroffen ist, während die Verbindung mit.dem Balken nur auf der 
rechten Seite Eh getroffen wurde. Dieser Hinterast kann auch als 
a Aeste oder Zw eige, ein äusserer und ein innerer angesehen 
werden, die gleich a zwar getrennt sind, aber unmittelbar an 
einander liegen. So ergeben es wenigstens Horizentalschnitte. Hier 
ist nun die Zusammensetzung aus zahllosen Längsfasern sehr deutlich 
und Niemand wird bezweifeln, dass wir hier einen und zwar den. 
stärksten Nervenfaserzug des ganzen Gehirns vor uns haben. Oben 
scheiden sich die beiden Zweige des Hinterastes und jeder breifel a sich 

as pinselförmig aus, um dann einzutreten in | 

5) die4 Becher. Ich lasse alle früher von den Autoren bei Bi 
"Ameise gebrauchten Benennungen für die Becher, wie »pilzhut- 
förmige. ‚Gebilde«, »gestielte Körper«, »Lappen mit Windungen«, »Ge- 
hirnwindungen«, pradial-gestreifte Scheiben«, »Markwülste« (Dirr:) 
allen, um diesen Gehirntheil nach seiner bei einfacher gebauten Ge- 
nen auftretenden Gestalt treffend zu benennen. Da ist es nämlich 
‚wirklicher Becher, wie auch in einem ERILLER, De Ent- 


en Becher nach ihrer hass zur Mittellinie. Der äussere lie gt em le 
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2 "Schnitte in Gedanken wieder rubininn, so findet man, "ik m 
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artige flache Gefässe sind mit zugespitztem Grunde. Die Wandung 
dieser Becher besteht aus zweierlei Substanz. Die eine Masse ist, man 
mag die Schnitte führen wie man will; netzförmig gestrickt u zeigt 
hei hohen Vergrösserungen ein ähnliches Yerulen wie wir unten für 
die Lobi olfactorii, als bei schwachen Vergrösserungen sehon nachweis- 
har, näher angeben werden (sehr kleine rundlich-eckige Balken, zwi- 
schen denen Fasern laufen). Die andere Masse aber ist deutlich längs- 
faserig; sie kleidet die Innenfläche des Bechers aus, wo sie die netz- 
förmig gestrickte Substanz, welche bei weitem den grössten Theil der 
Wand ausmacht, allenthalben überlagert und setzt sich, indem älle 
Fasern im spitzen Grunde des Bechers zusammenlaufen, in den Zweig 
des Hinterastes fort!). An jedem Becher muss man ferner den Grund, 
die innere Wandfläche, den Rand und die Aussenfläche 
unterscheiden. Ä | | 
jeder Becher ist angefüllt mit fast zahllosen kleinen Zellen ; 
eigentlich sind nur die Kerne das direct Wahrnehmbare dabei. Wenn 
man aber recht zarte Schnitte mit guten Vergrösserungen vornimmt, 
sieht man zwischen diesen Zellen ungemein feine Fäserchen. Mehrere 
solcher Fäserchen sammeln sich zu Strängen; endlich treten die 
Stränge, wie ein Strom aus zahlreichen Rinnsalen entstehend, in be- 
sonderen Puncten, die ich Einströmungen nenne, in jene faserige 
Innenwandsubstanz der Becher ein.- Die Einströmungen liegen an be- 
stimmten Stellen?). Diejenigen Zellen, welche den grössten Theil des 
Becherinneren ausmachen — Füllzellen mögen sie heissen — senden 
ihre Fasern anscheinend alle nach einem Einströmungspuncte nahe 
dem Becherrande. Eine Partie Zellen, welche ich wegen ihrer Lage 
die Grundzelien nenne, hat mehr Protoplasma als die Füllzellen ; 
diese Grundzellen schicken ihre Fasern direet in den Hinterast. Die 
Randzellen, welche die Ränder der Becher bekleiden,, zeichnen 
sich nicht weiter vor den Füllzellen aus, und scheinen ihre Fasern 


4) Unkiar ist es mir, wie Diez. (l. e. p. 504) für Gryllotalpa die Zellen von der 
Becherwand durch Bindesubstanz, die angeblich vom Neurilemm ausgehen soll, 
‚geschieden sein lässt. Gryllotalpa habe ich bisher nicht nachuntersuchen können; 
‘aber bei Forficula und Acridium besteht dergleichen ebensowenig wie bei Blatta ; 
es sind die Lagen der Fasern aus den zahllosen panghenzellen., welche diese selbst 

von der netzförmig ‚gestrickten Substanz trennen. 


2) Es scheint, dass Disrr diese deutlichen Nervenfäden bei Gryläätelee: (Fig. 4 
u. 9 die Linien in der Substanz gk) wiederum für Bindesubstanz angesehen hat, 
und zwar als Querschnitte von angeblichen Lamellen, die vom Neurilemm ausgeh 
sollen. | 


| and enden. Die ennerlen: lche die 
A ssenwand: der Becher bekleiden, sind wenig zahlreich (im Photo- 
sramım nicht von den benachbarten Zellen zu unterscheiden) ; überdies 
jiebt es an der Fläche, wo die beiden Becher aneinander grenzen, 
keine oder höchst vereinzelte; ibre Fasern gehen wohl an der Aussen- 
‚seite des Bechers herunter. — An günstigen Präparaten sieht man, 
‚dass-die Füllzelien durch eine gerade Mittellinie in eine rechte und 
eine linke Hälfte zerfallen (. — Die Zahl der zu einem Becher ge- 
hörigen sämmtlichen Zellen beträgt nach einer oberflächlichen Schätzung 
gegen 17,000, im ganzen Gehirn also 68,000. 


| 6) Die Klchulten den Fasern umgeben, wie schon erwähnt, 
das Gerüst beinahe von allen Seiten. Es giebt aber hiervon Ausnah- 
men. Die beiden Vorderhörner liegen in beträchtlicher Strecke der 
Worderfläche des Gehirns an, ohne von anderen Fasern bedeckt zu 
_ werden; die Becherzellen nehmen die ganze Dorsalfläche des Gehirns 
'ein. Hiernach lassen sich etwa folgende Abtheilungen der umhüllen- 
‚den Fasermasse aufstellen : 

Na ‘a. unmittelbare Umgebung des Centralkörpers; 


a Region zwischen Vorderhorn und Hinterast ; 
durch die beiden Vorderhörner; 


| bus ‚opticus und Lobus olfactorius ; 

..e. basale Region unterhalb des Balkens; 

!. f. Hinterfläche des Gehirns. 

(Die. Photographie zeigt von diesen die Regionen a, d und e). In 

Region giebt es eine grosse Anzahl durchaus constanter Faser- 

‚(neben ganz vereinzelten scheinbar ineonstanten), von denen sehr 

sie bereits in ihrem Verlaufe, Anfang und Ende genau festgestellt 
. Es würde indess eine nähere Beschreibung derselben ohne die 

oo ganz unverständlich bleiben und muss ich in dieser Be- 

iel ung auf gie ABA erscheinende ausführliche Arbeit verweisen. 


= Hinierfläche des Gehinik ‚horizontal nach vorn be er in 
frontalen Schnitt wiederzufinden), legt sich an das Vorderhorn 
36* 


. Region | vor dem Centralkörper bis zur Vorderfläche, begrenzt 


d. Region ausserhalb der Vorderhörner und Hinteräste bis zum 


Diesen bisher er Nor Biden, an nach aussen um, immer 


... dem Gehirn anliegend; sein endliches Schicksal ist mir, zur Zeit nic M 
bekannt. | | | 
In derselben Region giebt es einen leicht kenntlicheii, sehr en | 
schräg abwärts steigenden Faserzug (Fa). Verfolgt man ihn N 
weiter, so sieht man, dass er sich zwischen Vorderhorn und den Be- 
chern nach aussen wendet, wo er der weiteren Wahrnehmung einst- 
weilen entschwindet. In der Nachbarschaft der Centralkörperspitze ist 
er besonders dick, nimmt erweislich hier aus der Umgebung neue Fa- 
sern auf und steigt dann fast senkrecht hinunter in den Lobus olfacto- 
rius, wo mir sein weiterer Verlauf ebenfalls zur Zeit noch unklar ist. 
Er ist aber von ganz besonderer Wichtigkeit, weil er sich auch bei der 
Ameise und bei Gossus findet und deshalb ein bequemes Orientirungs- | 
mitte] hildet. | 

Früher habe ich angegeben, es sei keine Kreuzung der F asern in 
Arthropodengehirnen zu entdecken. Ich habe jetzt doch eine im Blatta- 
gehirn gefunden, die an feinen Schnitten sogar recht schön zu demon- 
striren ist. Sie liegt an der Vorderfläche des Gehirns in der Region c. 
Der Ursprung der Fasern ist in Ganglienzellengruppen am Stirntheile 
des Gehirns unmittelbar unterhalb der vorderen Becherzeilen zu suchen. 
Es entsteht dort jederseits ein dünnes Faserbündel; beide laufen neben 
der Mittellinie last senkrecht herab, treten dann ungefähr in halber 
Höhe des Gehirns über einander weg in die andere Hemisphäre über 
und gelangen so an die Basis des Gehirns, von wo sie wahrscheinlich ! 
in die Schlundeommissuren übergehen. | | ; 

7) Die Ganglienzellen-Rinde des Gehirns wird für Detail- 

untersuchungen ebenfalls in mehrere Abtheilungen zerlegt werden 
müssen. In den verschiedenen Gegenden des Gehirns unterscheiden 
sich die Zellen durch ihre Grösse sehr schari. So ist namentlich: Ä 

a. die Umgebung des Suleus longitudinalis durch grosse Zellen x 
ausgezeichnet (Ga). Sie reichen hier fast bis auf den Gentralkörper 
und schicken ihre Ausläufer in die umhüllenden Fasern daselbst. in 
erstreckt sich von hinten bis nach vorn, wo es sich an "aa 
/ die Gruppen der Vorderfläche unterhäfb der Becherzellen bis 
zu Vorderhörnern anschliessi. Auch hier giebt es vereinzelt seht 
grosse und anscheinend symmetrisch liegende Zeilen; x 


ni 


\ 


4) Meines Wissens sind solche vorn am ent austretende A - noch hei 


a: ! 


. 965 


ee eine el, ee der Vorderhörner nd zwischen den 
Pr Lobi seitwärts hinziehend,, bildet einen tiefen Einschnitt zwi- 


e. die Gegend en der Becherzellen an der Hinterfläche des. 
# "Gehirns enthält die 'meisten Zellen und werden hier später verschie- 
| dene Unterabtheilungen zu machen sein, welche verschiedenen Einsirö- 
| “ mungen der Ausläufer in die Fasermasse entsprechen. Die Region wırd 
' seitlich begrenzt durch den Lobus opticus; 

f. basale Zellen giebt es unter dem Balken nur sehr wenige; nach 
E “ den Seiten nehmen sie an Zahl zu und gehen hier über in die die 
endeommissuren bekleidenden Zellen. 

8) Der Lobus optieus enthält bekanntlich im Innern die von 
- Levnie !) benannten 3 Kerne, deren Erscheinung auf eine eigenthüm- 
“ Eiche Anordnung der Fasern zurückzuführen ist. Der dritte Kern, wel- 
- eher sogleich nach der pigmentirten Zone der Sehstäbe eonnle ist 
eine flache dünne Schale ; der zweite viel länger, beinahe stumpf kegel- 
_ förmig, die Spitze dem Gehirn zugewendet; der erste schliesst sich an 
3 ‚diese Spitze wieder an und geht ohne deutliche Grenze in die Hemi- 
; sphäre über. Bau und Gestalt des Lobus optieus müssen ausser an 
Frontalschnitten (die wegen der Rückbiegung der Lobi immer wenig 


- An einem Gehirn, welches ich in 350 Sagittalschnitte (ä 7,3 u Dicke) 
erlegte, geht ar als Nr. A aufgelegte Schnitt irgendwo Be den 
zweiten .n des Lobus. Die Schnitte bis ungefähr 20 präsentiren 


nu 400 u langem und 200 D men en bestehend aus 
iner sehr dünnen oberflächlichen Zellenlage von wenigen x Dicke. 
on Nr. 24-36 vermehrt sich die Zellbekleidung sehr sa und es 
ten hier zahlreiche quergestellte Einstrahlungen von Faserbündeln 
auf, so dass die Gesammtbreite des Ovals fast 300 u beträgt. Nach 
. 36 hören die Einstrahlungen auf, das Oval wird wieder schmäler 
nd kleiner (300 y und 280 u). on 50 an verkleinert sich das Oval 
noch mehr; vor Allem nehmen die Fasern ab auf Kosten des von vielen 
® enlagen eingenommenen Areals. In Nr. 59 z. B. hat der ganze Lo- 
a 30 300 und 200 e in Dee das Oyal der Fasern aber nur 200 


4) Tafeln d. vgl. Anat. VIII, Fig, 4Df,gund hund Taf. IX, Fig. 1 Ak, i,k. 


Die Fasern bilden hier ein Oval von on und 100 u Durchmesser, einen 
Engpass, durch den die von dem Auge en Fasern in die He- 


Senn 1. Biel 2... 


und 450 g. Endlich bei Nr. TE kommt man auf die engste Stelle. | 


misphäre gehen müssen. Es scheint dieser Umstand darauf zu deuten, 
dass die Mehrzahl der Opticus-Fasern zunächst blos zu den Beklei- 
 dungszellen im zweiten Kern geht, ohne die Hemisphären zu 
erreichen!). Diese Grenze zwischen zweitem und erstem Kern ist 
zugleich durch eine kleine Gruppe ausserordentlich kleiner, leicht auf- 
zufindender, an der Vorderfläche gelegener Zellen charaeterisirt. Von 
jetzt an nimmt der Lobus wieder an Grösse zu, aber der Schnitt wird 
nun ein Kreis (in 86 von 300 u Durchmesser). Die Fasern darin blei- 
hen aber immer an Masse zurück gegen den stets stärker werdenden 
‚ Zellenbelag (Kreis von 120 u Durchmesser). Man sieht von da an bis- 
'98, we oberseits die Hemisphäre beginnt, Zellen von sehr verschiede- 
ner Grösse in der Rinde. Die schliesslich in die Hemisphäre eintretende 
Masse der Fasern bildet ein Oval von 200 und 100 u Durchmesser, des- | 
sen lange Achse aber horizontal liegt. (In der kleinen Photographie 
liegt der Engpass fast am Rande des Bildes, w, da wo die beiden 
schwarzen Fleckehen erkennbar sind: das obere derselben besteht aus 
8 Zellen.) 

9) DerLobusolfactorius, bei Blatta sehr voluminös, besteht 
aus einer Rinde von Ganglienzellen, weiche einen höchst eigenthüm-' 
lich gebauten Inhalt umschliesst. Es sind nämlich mindestens 100 
(wohl 150) rundliche Ballen (in der grossen Photographie sehr gut er- 
kennbar, ger), die ich Geruchskörper genannt habe. Dieselben 
sind bei Formica von Leypig auch gesehen und für grosse Zellen mit 
. ‚schwer sichtbarem Kern gehalten 2), welcher Auffassung Rası-Rücknarn 
folgie; den Irribum hat für die Biene (abgesehen von meiner Mitthei- 
lung in Hamburg?) gleichzeitig auch) Dierz (l. e. p. 500) beriehtigt. 
Zellen sind diese Geruchskörper sicher nicht a), und lässt sich auch auf 3 
keinerlei Weise darin ein Kern sichtbar machen. Die Masse erscheint. & 
vielmehr bei hohen Vergrösserungen sehr fein netzförmig, auch wenn 
die Structur durch Einräuchern des ganzen ungeöffneten frischen 
Kopfes mit Osmiumdampf fixirt worden. Zwischen diesen Geruchs- 
körpern verlaufen nun unzählbare feinste Nervenfasern in den aller- 


i) Der Antennen-Nerv hat einen doppelt so grossen Faserquer schnitt als diese 
Fasermasse aus dem Auge. 
..2) Tafeln zur vergl. Anat. VII, Fig. 4 und »Vom Bau ete.« Ip. 237. } 
3) Bine — nicht gedruckte — Mittheilung habe ich bereits in der Sitzung des 
Kieler physiologischen Vereins vom 30. Juli 4874 gemacht. 
4) Der von Leypis in jedem Ballen gezeichnete Kern existirt nicht. 


Vebe den einheitlichen Bat des Gehirns in den neo Insecten-Ordnungen. 567 
nein Richtungen, und es scheint, dass dieselben erstere 
"nicht blos umspinnen, sondern auch in sie inlencen, Einzelne sehr 
; grobdrähtige Bündel haben wieder ihre ganz symmetrische constante 
Lage und können zur Orientirung in diesem Labyrinth bei späteren 
" Forschungen benutzt werden |). 

= .,..49) Eine Art Anhangsgebilde am Gehirn bilden zwei kleine ovale 
 Ganglien an der Hinterfläche desselben, deren jedes durch einen Stiel 
| mit dem Gehirn verknüpft ist, und die dem Oesophagus aufliegen. 
Merkwürdigerweise enthalten sie nur Zellen, keine Fasern; die Stiele 
schicken aber in das Gehirn Nervenfasern hinein. Diese beiden Ganglien 
sind auch anderwärts, z.B. bei der Biene und Ameise, leicht zu sehen; 
auf ihr Vorkommen bei Blatta hat meines Wissens zuerst Kuprrer ?) auf- 
 merksam gemacht. Nach ihm stehen sie mit den Speicheldrüsen in 
Verbindung. | | 
Anhangsweise mag zur Beschreibung des Blattagehirns noch no- 
- tirt werden, dass das Neurilemm sehr zart und mit einer Lage zer- 
h ’ 'streuter Kerne ausgerüstet ist, sowie dass sich von einem vermeint- 
je ‚lichen Bindegewebe im Innern des Gehirns nichts findet. Alle dort 
vorkommenden Kerne gehören entweder zu Nerven- oder Tracheen- 
zellen, und sehe ich nicht ‘ein, weshalb man, blos dem Schema zu 
Liebe, eine Bindesubstanz da annehmen muss, wo man sie nicht wahr- 
nimmt. Ueber den äusserst characteristischen Verlauf der Tracheen 
} H: liesse sich viel mittheilen ; zwei der grössten Tracheen treten von hin- 
x ten in der Höhe der oberen Grenze des Lobus olfactorius in das Gehirn 
3 ein und verästeln sich im Innern so symmetrisch, dass man staunen 
muss über die Regelmässigkeit selbst sehr kleiner Aeste (die Photogra- 
phie zeigt mehrere solche symmetrische Aestchen im Querschnitt). 
Besonderes Interesse würde eine Untersuchung über die Entwick- 
der einzelnen Theile dieses Gehirns gewähren. Sie ist der vielen 
‚in der Präparation eines kleinen Kopfes begründeten Schwierigkeiten 
hr wegen bisher ohne sonderlichen Erfolg geblieben. Doch kann ich so. 
viel mittheilen , dass bei kleinen Thieren von 7-—8 Mm. Länge schon 
‚alle Stücke obnden sind, nur feiner und zarter gebaut, als bei den- 
een geschlechtsreifen von 25 Mm. 

er Die vorstehenden Mittheilungen über Blatta haben als Grundlage 


“ Es lässt, sich eine Be Achnlichkeit. dieser Heechiehenen Siruchur des 


ei Umhällung. b besteht aber dort aus 

. 
2) Die Speicheldri üsen von Periplaneta reutalıs und ihr DD! at. Bei- 
täge z. Anat. u. Physiol, C. Lupwıs gewidmet von seinen Schülern. 1875. p. 64 Mi. 


selben und Darstellung der Details nur dieses einen Gehirns ein bedeu- 


508 Ber 


.. ein Material von w eit über 2000 Mikrotomsehnitten. . Bo: vers tal ich Ä 
von selbst, dass hier nur ein kleiner Theil des unendlich Vielen, was 

über Verlauf der Fasern ete. an denselben zu erkennen ist, den | 
gegeben werden kann, und dass zur vollständigen Dureharbeitung des- 


tender Aufwand von Zeit und Mühe gehören wird. 


Hymenoptera. 


Ueber das Gehirn der gesellig lebenden Hymenopteren besitzen 
wir bekanntlich schon verschiedene Untersuchungen. Die gründlichste 
und noch eigentlich unübertroffen dastehende ist die von Levnig (a. a. 
O.), während in einigen Puncten Rası-Rücksarn !) über Levoig’s Er- 
gehnisse bezüglich des Ameisengehirns hinausgekommen ist. 

Wenn ich absehe von der Feststellung des gröberen Gehirnbaues, 
den ich.bei dieser Mittheilung in den Vordergrund gestellt habe, so muss 
ich nach den bisherigen Erfahrungen sagen, dass das Hymenopteren- 7 
gehirn ein sehr ungünstiges Objeet für feinere Studien ist. Zellen und 
Fasern sind selbst bei den grössten Formen (Vespa Crabro) immer noch 
sehr zart; dazu kommt eine ausserordentliche Complicirtheit des Faser- 
. verlaufs, so dass man, auch bei Zerlegung eines Gehirns in 80—109 
Schnitte, stets über viele Puncte noch im Unklaren bleibt. | 
| 1} Ameise. Ich gebe hier einen Durchschnitt durch das Gehirn 

von Formica rufa, welcher ziemlich genau der Stelle entspricht, an 
weicher der photographirte Durchschnitt des Schabengehirns liegt 
 {Fie. 2). An demselben erkennt man die homologen Stücke sogleich 
ohne Schwierigkeit (vgl. die Figuren-Erklärung). Die Zusammen- 
‚setzung des Ameisengehirns ist eigentlich genau dieselbe , wie die des 
_ Blatta-Gehirns, nur bilden sich einzelne Stücke stärker aus, während 
andere bedeutend zurücktreten. Betrachten wir von diesem are ge 
_ punct aus das Formicagehirn etwas genauer. | 
& Ausser einer Reihe mehr oder weniger gelungener Präparate be- 
_ sitze ich von Formica rufa ein Gehirn in 83 Frontalschnitten (a 7,3), 
. die fast absolut genau senkrecht zur Mittellinie verlaufen, und deshalb 
ein überraschend schönes Bild von der Regelmässigkeit des Baues und 
der Syinmetrie beider Gehirnhälften geben. Der Schnitt Nr. 31 ist der 
photographirte. Der Centralkörper besteht bei Formica ebenfalls 
aus 2 über einander liegenden Hälften; im Ganzen ist seine Gestalt 
hochgewölbt, so dass die obere Hälfte fast wie eine Mondsichel er- 
‚scheint. Die beiden Balken sind sehr dick eL stossen in der Mittel- R 


A) Archiv f. Anatomie u. Physiologie. 1873. p. 480. 


ns: 204 ee An dem äusseren ‚Ende enles Balkens setzt Al ziemlich 
unter rechtem Winkel das Vorderhorn an, ein eylihdrischer , hori- 
- zontal verlaufender Stab, der an der Knrlenkihe des Gehirns stumpf 
 endigt, ohne wie bei Blatta gebogen emporzusteigen. Das Vorderhorn 
wurde schon von Levvig gesehen!) und als ein riesiger Kern beschrie 
ben, der die Anfänge der Commissuren darstellen soll2, Es ehe 
stets eine eigenthümliche Differenzirung, indem man [in optischen wie 
in wirklichen Querschnitten) durch eine ziemlich schnurgerade , bei- 
. nahe horizontale Linie eine obere grössere Hälfte abgegrenzt sieht; die 
- untere kleinere Hälfte weist dann noch 1—2 mit der ersteren parallele 
; Theilungen auf. Die Hinteräste sind, wie die Figur ergiebt, kaum 


gegen den Balken durch ein Knie abgesetzt. An dieser Stelle findet 


sich aber eine sehr characteristische Durchflechtung verschiedener 
- Faserbündel aus den hinteren und vorderen Theilen der Becher. Ich 
habe diese Gegend deshalb das Wurzelgeflecht benannt. Wie im 
% Genaueren diese Durchflechtung zu Stande kommt, ist nicht leicht zu 
- ermitteln ; es seheint, dass dort die Becherfasern sich theilen in solche, 


- die in das Vorderhorn und in solche, die.in den Balken eintreten, so. 


- dass demnach jedes dieser Stücke von jedem Theile der Becher Fasern 
- bezieht. Die Becher selbst sind, mit Blatta verglichen, etwas massi- 
ger; am auffälligsten ist zunächst die Aufwulstung ihrer Ränder, dann 
aber auch die (obgleich sehr regelmässige und symmetrische) Verbie- 
: gung derselben, die schon den älteren Beobachtern aufgefallen ist. 
Lobus o ptieus und Lobus olfactorius zeigen keine erheblichen 
Unterschiede; bezüglich des letzteren ist nur zu erwähnen, dass er in 
dem photographirten Schnitt nur im hintersten Theile getroffen ist, 


massiger auftritt. Die umhüllenden Faserzüge sind ein Object, 
las nur an den gelungensten Präparaten und mit den stärksten En 
‚grösserungen studirt werden kann; Auseinandersetzungen dieser De- 
tails muss ich mir für spätere ausführliche Arbeiten aufbewahren. Nur 
| mag erwähnt werden, dass es gelingt, nach der Lage der uns jetzt be- 
kannten sröberen Theile des Gehirns verschiedene als die Homologa ga 
d ; Blattagehirns nachzuweisen. Auch ist bemerkenswerth, dass un- 


esVorderhorns zugleich übersieht (also in dem mehrgedachten Exem- 
plar z. B. in den Nrn. 17—-21) die Fasern alle eirculär um das Vorder- 


4) 1. c. Taf, VII, Fig. 4 E. 2) 1..c. pP. 236, 237, 


ährend er in Schnitten .durch seine Mitte (Nr. 18—24) natürlich viel 


gefähr in der Gegend, die man in den Frontalsehnitten mit der Mitte 


er Br kr ge, : , 


x erkannt. 


> horn verlaufen. de Umstand trägt nich wenig Sal bei, "die in 
DIG 'sche Vorstellung von einem riesigen Kern jeder Hemisphäre: zu er- 
wecken, zumal da auch das Vorderhorn selbst in dieser Umwickelung 
ganz frei liegt und bei der geringsten Schrumpfung sich daher allseitig 
von derselben zurückzieht. Unter den Ganglienzellen des Gehirns 4 
unterscheidet man: die kleinen Füll- und Randzellen der Becher, die 
viel grösseren oberhalb des Gentralkörpers parallel dem Suleus longi- 
tudinalis, die Bekleidungszellen der Lobi von verschiedener Grösse ete. 

Noch bemerke ich, dass die Leynı@’sche Darstellung von dem Ein- 
tritt der Punctaugen-Nerven in das Gehirn nicht ganz richtig ist. Er 
sagt nämlich!), dass diese Nerven aus den Bechern entspringen. Sie 
laufen indess nahe dem Sulcus an der Becherwand vorbei in die Tiefe = 
bis anscheinend nahe zum Centralkörper,, wo ich sie nicht weiter ver- 
‚folgen kann. 

Andere Species von Ameisen, von denen mir ein grosses seit 
Jahren angesammeltes Material zur Verfügung steht, namentlich Lasius 
fuliginosus und niger zeigen wegen zunehmender Kleinheit a 
Alles üundeutlicher. Einige Modificationen treten auch bei ZT und © 
‚hervor (v orstehende Beschreibung ist nach 3 entworfen), die vorläufig 
| unerörtert bleiben müssen. 

2) Pompilus v jaticus hat ein Gehirn, welches sich kaum von “ 
dem Formiea-Gehirn unterscheiden lässt. en kann man sagen, ’ 
dass die 4 Becher relativ kleiner, der Centralkörper grösser ist. 

3) Biene und Hummel. Steigen wir einen Schritt höher auf 
der Stufenleiter der Gehirnausbildung, so finden wir bei der Biene, 
wie seit Leypie’s Forschungen bekannt, die Haupistücke des Ameisen- 
gehirns zwar wieder?), allein hier sind es wiederum die Becher, 
welche durch gewaltige Grössenzunahme zunächst unsere Aufinerk- 
samkeit erregen. Ausser einer weiter gehenden Verzerrung des Ran- 
des ‚zeigen sie an gewissen Stellen der Innenfläche sehr zablreiche 
‚zapfenartige Fortsätze, welche mit der Einsirahlung der unzähligen 
‚Fasern in die Bechermasse zusammenzuhängen scheinen. Eine beson- 
ders complieirte Einrichtung hat das Wurzeigeflecht; war es schon bei 
der Ameise nicht leicht, aus den Schnitten den Bau wieder in der Vor- 
‚stellung zu combiniren, so ist dies hier noch weit schwerer. Bedeutend 
entwickelt ist das Vorderhorn: ein horizontaler gerader Cylinder \ a 
dessen Querschnitt ein etwas unregelmässiges Oval ist; der la | 


4 


A) Vom Bau eic. p. 237, Tafeln etc. VIII, Fig. 4H. 
2) Den ZURSmUI HbUNE des Gerüstes mit den Bechern hat DiETL KL: €. p- 


r den einheitlichen Bau des Gehirns in den verschiedenen a 571 


rehmesser von etwa 2301. steht senkrecht, der oe etwa 190g, 

horizontal; oben ist das Oval breiter. (Dierr nennt die Narderhörner 
»äussere Stiele«, I. e. p. 495 und Fig. 1, 3, 4 a St, die Balken »innere 
Stiele«, Fig. 1, 5.) Die Balkennaht präsentirt sich anders als bei Fer- 
 mica; die beiden etwas zugespitzten Enden der Balken berühren sich 
Br nur auf einer kurzen Strecke. Die Becherränder sind, wie ich gegen 
- Dierr (1. ec. p: 497) behaupte, gerade wie bei der Ameise, mit einer 
dünnen Lage Ganglienzellen bekleidet. Leyvie irrt sich, wenn er!) 
i behauptet, die Tracheenblasen begrenzen die Nervenmasse; es giebt 
allerdings ein feines Neurilemm, welches auch DirrL?) entgangen zu 
sein scheint. 

Bombus lapidarius verhält sich fast genau so. Der Querschnitt 
- des Vorderhorns ist (übrigens nur nach einem einzigen günstigen Prä- 
. parat beurtheilt) ein Oval, dessen langer Durchmesser, 220g, beinahe 
- horizontal (etwas schief von aussen und unten, nach innen und oben 
liegt, während der kurze 150 w beträgt. 

h 4) Vespa. Es ist überrsschönd zu sehen, dass bei Vespa das 
" Gehirn nieht nach dem Typus des Bienengehirns angelegi ist; nach 
dem augenblicklichen Stande unserer Kenntniss von der Einrichtung 
- dieser Gehirne halte ich es sogar für recht schwierig, die homologen 
- Theile des Apisgehirns hier wieder zu finden. Bei Vespa vulgaris 
und Vespa Crabro sind die 4 Becher riesig entwickelt, mit sehr vielen 
Zapfen an der Innenfläche, die Füllzellen nichts destoweniger sehr 
_ klein und i in unzählbarer Menge vorhanden. Die Becher kann man als 
- doppelt gerandet bezeichnen. Das Becherpaar jeder Hemisphäre hat 
einen colossalen Untersatz (mit sehr verwickelter Fasersiruetur), den 
ich einstweilen nur als die gewaltig entwickelten Zweige des Hinter- 
astes nebst dem Wurzelgeflecht ansprechen kann. Abwärts ver- 
schmächtigt sich dieser Untersatz sehr rasch (neben der Spitze des 
Centralkörpers hat er nur noch !/, seiner früheren Dicke) und spitzt 
sich sogar kegellörmig zu, ohne in Gestalt eines Balkens die Median- 
linie zu erreichen. Didesen zweigt sich nun von dieser Spitze ein 
horizontal nach vorn ziehender dünner Faserzug ab, den ich für das 
Vorderhorn halte. Dieses Vorderhorn besteht aber nicht aus einer 
Substanz, wie ich sie für Blatta beschrieben, und wie sie bei Formica, 

Apis etc. wiederkehrt, erinnert auch nicht einmal an die dort ige Form, 

sondern es zeigt sich vielmehr als ein kleiner stielrunder Oylinder, der 
auf dem Querschnitt aus wenigen a ähtigen Fasern zusammenge- 
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setzt erscheint und nur da 701. Düren a Weit 
nach vorn (es ist beispielsweise durch etwa 20 frontale Schnitte a73m 
Dicke zu verfolgen) mischen sich diesen Fasern viele Zellkerne bei und 
dann verschmilzt das Horn mit der an der Vorderfläche des Gehirns 
liegenden Ganglienzellenmasse. Der Centralkörper bietet keine Be- 
sonderheiten; er ist hochgewölbt wie bei Formiea, auch in sagittaler E 
Richtung verhältnissmässig ansgedehnt (16 Frontalschnitte a 7,34 
zeigen ihn). Lobus olfactorius mit den Geruchskörpern sind nicht von 
denen der anderen erwähnten Hymenopteren verschieden, Balken und 
Balkennaht scheinen also bei Vespa völlig zu fehlen. | 
Da die vorstehenden Mittheilungen über Vespa nicht auf üchtige 
Untersuchungen, sondern auf gute beweiskräftige zahlreiche Schnitt- 
‚präparate sich stützen, so muss ich für Vespa einen eignen Typus des. 
Gehirnbaues statuiren, welcher sich von dem Typus des Bienen- und 7 
Ameisengehirns auffallenderweise weiter entfernt als der letztere von ° 
dem Blattagehirn. So weit ich bis jetzt übersehen kann, bildet dieser 
Vespatypus das Endglied einer Entwicklungsreihe, die durch 
Formica, Apis, Bombus und vielleicht noch andere verbindende For- 
men geht. ; 
5) Ichneumoniden. Früher behauptete man bekanntlich, nur 
das Gehirn der gesellig-lebenden Hymenopteren zeige die nun so ein- | 
gehend beschriebenen Eigenthümlichkeiten; es lag daher sehr nahe, 
die stachellosen Mitglieder dieser Ordnung hierauf zunächst zu unter- 
suchen. Meine Arbeiten sind hier freilich nur cursorisch gewesen, 
allein sie ergaben doch so viel, dass bei den Ichneumoniden unzweifel- 
‚haft derselbe Bauplan besteht, den wir für Formica kennen gelernt 
haben. on 
Von den Ahien Ichneumoniden habe- ich eine hier häufige, wahr- 
scheinlieh zu € ryptus gehörige Art eingehender untersucht. Das Ge- 
hirn — in 55 Frontalschnitte aufgelöst — zeigt die 4 Becher in sehr 
eleganter Form, sogar mit Randaufwulstung; ebenso Centralkörper 
Balken und Vorderhorn, wie bei Formica, letzteres umwunden voı 
schönen eirculären Zügen, die Naht sehr ausgedehnt, durchaus plaı 
und mit eimer zarten Linie (wie einem Membranquerschnitt) erfüll 
die Lobi olfaetorii mit ungemein zahlreichen Geruchskörpern erfüllt. 
Eine Eigenthümlichkeit, die auf den ersten Blick etwas verwirren 
kann, ist, dass die seitlichen Becher viel weiter nach hinten gerüc 
sind, als das innere Paar; man kann sie deshalb auf einem ‚Schn t 
nicht alle 4 zugleich übersehen. k 
Auch die Ichneumonidae ascitae machen keine Ausnahme. 
kenne übrigens nur von einer der Gattung Bracon angehören. 
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Be kleine. Gebirn, a Aurchsichtig gemacht und in toto 
sucht, aufs Schönste ee 4 Becher erkennen at Hier stehen 


ot Dehen: wir den epis, ech deutliche, obwehl kleiner 
Eeniöinde. Becher zu seiner Characteristik zählt, als mit den Ichneu- 
oniden eine Reihe beendigend an, so geht wahrscheinlich eine andere 
he durch die Blattwespen. Bier hätte ich meiner Arbeit gem 
ie grössere Vollständigkeit gegeben, kann aber wegen Mangels an 
: vorläufig nur über Tenthredo ribis berichten. Dieses Thier 
t ganz rudimentäre Becher, nicht anders, als wir im Verlaufe gegen- 
irtiger Zeilen für Käfer und Schmetterlinge kennen lernen werden. 
‚Die beiden deutlichen Balken stossen mit spitzen Enden gegen einan- 
und lassen eine weite Naht zwischen sich. Centralkörper ist 
leutlich, ‚das Vorderhorn cylindrisch wie :bei Formica. Im Ganzen 
muss man sagen, dass dies Gehirn dem Formicagehirn bei weitem 
‚nicht. so nahe steht, als das Blattagehirn. 
| A Auch in den Gallwespen habe ich mich versucht. Die Ge- 
nb: ‘sind so klein, dass ich keins völlig unverletzt isoliren konnte; 
ch habe deshalb unausgefärbte enkirfe in toto der Untersuchung 
Interzogen. Dabei liessen sich — bei Cynips quercus folii — wenig- 
tens die Balken mit deutlicher schmaler Naht, der Gentralkörper und 
»r Hinterast erkennen; die Becher scheinen sehr rudimentär zu sein. 
Bei den Hymenopteren habe ich auch Manches über die Entwick- 
ing der Gehirntheile ermittelt. Die Bienenlarven !) haben in dem 


ne Fkulänsen, in deren aa man die ande ng 
hon wahrnimmt. Diese Wand ist aber sehr dünn und ohne Spur 
r t Randaufwulstung, vielmehr. läuft der Rand scharf aus (wie bei 
a. ' Man erkennt aufs Beste die strahlenartige Anordnung der 
j sen, in der Richtung der Strahlung verlängerten Zellen, was 
_ erwachsenen Thier, wo alle Zellen wieder rund sind, heinals 
nicht mehr zu sehen ist. Hinterast und Balken stehen der defini- 
‚Grösse viel näher, als dasnoch sehr dünne Vorderheorn [120 p dick). 
Von Ameisenlarven und Puppen habe ich vorzugsweise Lasius 
N Bei den Puppen erfährt man nicht viel, da alle _ 
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handen sind. Eine ee das son, von der ich du ic tig 
machten Kopf aufbewahre, lässt erkennen, dass Balken, Hinterast und 
Vorderhorm in dem übrigens eine ansehnliche Grösse Ge Ge- 
hirn ganz dünne Cylinder sind, wobei die Balkenenden noch weit vo 
einander entfernt bleiben; die Naht ist durch Zellen ausgefüllt. Cen- 
tralkörper sehr flach; die Becher eigentlich mehr flache Mulden oder 
Schalen mit scharfen Rändern und höchst characteristischer Anordnung 
der Zellen, die nur durch Zeichnungen zu versinnlichen wäre. Ein 
noch weit jüngeres Larvenstadium zeigt an Stelle der Becher vier sym- 
 metrisch gelegene Kugeln von viel geringerer Grösse (ob Zellen oder 
was sonst, kann ich bei der angewandten Färbung nicht bestimmt E 
sagen); von den anderen Stücken sehe ich nichts). N 
Aus Allem geht so viel hervor, dass die Becher verbältnissmässis 
' spät angelegt und ausgebildet werden, und es scheint, dass die Aus- 
läufer aus den Füllzellen die Hinteräste, Balken und Vorderhorn an- 
legen, diese Theile also wahrscheinlich nicht durch Verschmelzen von 
dort gelegenen Zellen entstehen, sondern durch Hineinwachsen jener 
_ Ausläuferbündel. Den Beweis für diese, sich beim Studium sowohl 
der Entwicklungsgeschichte als der fertigen Zustände aufdrängende 7 
Ansicht wird man an grösseren Gebirnen «durch die Sehnittmethode 
suchen müssen; einstweilen ist sie blos eine Meinung. ‚ 


Orthoptera (mit Ausschluss von Blatta). 


Dem bereits durch Dietz. für Gryllotalpa und Acheta bekannt Ge- 
wordenen kann ich hier nur meine Ergebnisse bezüglich Forfieula 
aurieularia beifügen. Bei einer Acridiumspecies habe ich, trotz 
mehrfacher Versuche keine ganz brauchbaren Präparate erzielt. 

Von Forficula besitze ich mehrere Schnittserien, z. Th. in sehr 
schönen Präparaten. Ein Gehirn in 45 Frontalschnitten ist besonders 

lehrreich geworden und habe ich einen Schnitt aus dem Mittelraum 
als Photogramm No. 3 beigegeben. Wir finden hier mit Leichtigkeit 
‚alle Theile des Blattagehirns zusammen, worüber ich auf die Figuren- 
Erklärung verweise. Aber ein sehr wesentlicher Unterschied stellt 
sich auf den ersten Blick bei den Bechern heraus. Der Hinterast be- 
giebt sich freilich ebenso nach oben und hinten; indess giebt es hier 
nicht A, sondern nur 2 Körper, welche als die verschmolzenen Becher 
angesehen werden müssen. Sie sind nicht mehr Be son- 


1) Das obere Schlundganglion hängt in diesem Stadium nicht mit dem unteren 
zusammen, was mir wenig für die Hypothese, dass das obere durch Umwachse 
des ke von dem unteren aus entsiehe, zu sprechen SERIE REIN 
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n sich. als rundliche Marcon dar: En allen Seiten bekleidet 
(Bei genauem Zusehen findet man 


iese s semihöils, ie uns ee noch weiter beschäftigen wird. 
dient nennt das. Gebilde bei Gryllotalpa » pilzhutförmige Haube «, 
&. 8P, womit es auch hier sehr gut bezeichnet wäre. Schwieriger 
verständlich ist das Vorderhorn, dessen complieirte Bildung nur 
)egriffen werden könnte, wenn ich die ganze Reihe der durch dasselbe 
legten Schniite inet hätte. Um wenigstens die Haupisachen 
er den Verlauf desselben mitzutheilen, beschreibe ich von demjeni- 
n Exemplar, welches die ersten Sehnitte geliefert, Einiges 
\ iber das Aussehen dieses Gehirntheils. Der Orientirung wegen sei 

merkt, dass Schnitt No. 1 nur das Neurilemm der Vorderfläche 
eilt, Salhrend | in No. 44 die letzten Spuren der Hinterfläche des Ge- 
s vorkommen; jeder Schnitt ist 7,3 dick. Die Schnitte No. 21 — 
) WR durch den Centralkörper; 1 No. 21 ist der photographirte. In 
sem ist schon die Verbindung des Hinterastes mit Balken und Vor- 
rhorn nicht mehr getroffen; diese liegt nämlieh in den Schnitten 19 
—_29%. Gehen wir nun von diesem Puncte nach vorn dem Verlauf des 
Vorderhorns nach, so sehen wir, dass es, wie auch der Balken, aus 
inem oberen und einem unteren Theile besteht. In No. 15 erscheint 
s Gebilde. wie ein umgekehrter Hammer, dessen Stiel nach oben 
richtet ist; unterhalb des Hammers, welcher den oberen Theil des 
rderhorns darstellt, liegt ein Blatt, welches sich direet in die untere 
jalkenhälfte fortsetzt. Dieses untere Blatt des Vorderhorns verschwin- 
vorn zuerst, nämlich in No. 13; während der obere hammerförmige 
eili in No. 121 4 ziemlich genau so aussieht wie bei Blatta, nämlich 
\ Hörnern eines Stierkopfs ähnlich. In No. 9 endigt ie obere 
eil des Vorderhorns blind. Ueber den Balken ist noch zu bemerken, _ 
; die inneren in der Naht gegen einander gekehrten Enden bedeu- 
.angeschwollen sind, und dass die Balkennaht keine Zellen führt. 
E een in der umhüllenden Hasermasse Ben sich, wie 


rsuchungen in eh lee um so oh, hier nichts W a 
mittheilen zu können. 
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© In meiner ersten Mittheilung konnte ich nur Sr rasen 
über den Bau des Schmetterlingsgehirns berichten. Gegenwärt 
liegen mir meistentheils sehr gelungene Schnittserien vor von Cossus. 
ligniperda, Sphinx Ligustri, Vanessa polychloros im Imagozustande, 4 
ferner von den Raupen einer Euprepia, Pontia brassicae, einer nicht k 
bestimmten Noctuine und Sphinx Ligustri, endlich von den Puppen 
‘von Saturnia Carpini und Sphinx Ligustri. Damit lässt sich nun zu- 
vörderst der Nachweis führen, dass das Gehirn der Schmetterlinge 
dem der Orthopteren sehr nahe steht, in den wesentlichsten Theiler 
sogar näher als das der Käfer. 

Ich beginne mit einer etwas detaillirteren Beschreibung von He S) 
sus ligniperda [Imago). Das Gehirn wurde in 120 frontale Schnitte 
zerlegt, von denen ich 3 aus dem Mitielraum photographirt habe. Zur 
Orientirung sei bemerkt, dass die ersten 20 Schnitte fast blos die Lobi 
olfactorii und Lobi- optiei treffen ; von Nr. 21 beginnt der Zusammen- 
hang der Hemisphären; Nr. 55-68 gehen dureh den Gentralkörper; 
von Nr. 65 an wird auch das untere Schlundganglion getroflen ; 
Nr. 68—89 gehen durch die 4 Becher; mit Nr. 101 hören die Hemi- 
sphären auf; der Rest trifft die Schlundeommissuren und das untere 
Ganglion. Alle Schnitte sind 7,3 p dick. Die Photegramme geben die " 
Nr. 65, 68 und 79. | 

Auf den ersien Blick sieht man in den dehmisten 75 bis 85 schöne 
Becher, deren Homologie mit den Bechern des Schabengehirns gar 
nicht zu m ist. Allerdings sind sie sehr viel kleiner; aber sie 
‚haben hier noch die vollkommene Becherform, ungefähr so wie im 
jugendlichen Ameisengehirn. Die Wand ist dick, die Höhlung nich 
bedeutend, die Zahl der Zellen gering. Eine kleine Verschiebung de: 
beiden äusseren gegen die beiden inneren Becher nach hinten ist auc 
hier nachweisbar. Es ist nämlich die grösste Tiefe (der 6 Grund) de 
beiden inneren Becher im Schnitt 76, die grösste Tiefe der äusseren u 
Schnitt 80 wahrzunehmen. In Schnitt 76 und 77 sieht man zugleich der 
Ursprung der Hinteräste aus den Bechern. Die beiden Aeste fliesse 
‚dann sogleich zusammen und gehen nun als gemeinsamer Hinterast 
nach vorn. In dem Photogramm des Schnitts 68 erkennt man diese | 
verschmolzenen Hinter ast la unterhalb der vordersten Theile dei 
Becher. i 
Den Schnitt 65 theile ich deshalb le weil er sehr elegant di 
‚Vorhandensein eines Centralkörpers beweist. Bei genauem Zu 
sehen ist auch die horizontale Theilung desselben nachweisbar. 
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ls diesen Gegend zu Bea, wäre olhıne Beigabe ie 
Jedermann findet aber 


En vorn werden diese bedeutend dieker; ebenso schwillti der 
jterast mehr an. Erst im Schnitt 46 erfolgt die Vereini igung beider: 

uns von der Schabe her bekannte Knie, von dem aus zugleich nach - 
das Vorderhorn abgeht. Dieses offenbart nun höchst ver- 
Ite Verhältnisse; wahrscheinlich sind es mehrere Aeste, die in | 
Schnitten 99 und 28 an der Vorderfläche des Gehirns u 
Vorderhorn dieses Schmetterlings hat keine äussere Aehnlichkeit 
dem der Blatta; aber wir fanden schon bei Forficula einen Anlauf 
iner weiteren we dieses Gebildes. 


Zum Schluss erwähne ich Bach, dass der Lobus ee ius 


w a gross, bakleiden a hier vorzugsweise ale Per alle wäh 
dus Centrum von einer en entwirr bare en DEasenmasse nn üll t ist. 


| heile. sn) ee ernten on. was he 
er u Untersuchungen, namentlich wenn a in Gehirn in 


‚ sei hier bemerkt, dass es sich im Grundplan dem 
sgehirn anschliesst. Das Vorderhorn ist ebenso complieirt ge- 
e Hinteräste sind sehr devtlich und in den frontalen Schnitten 


n fast wie Blumenvasen, aus deren Grunde man zahlreiche 
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er das Gehirn von Sphinx Ligustri, welches mir in 100 


ıfig 50 1 breit. Centralkörper und Lobus olfactorius sind wie bei en‘ 
Die Becher, schön ausgebildet, präsentiren sich auf dn 


fsteigen sieht, die zu den Zellen verlaufen. Jeder Becher. ER en N 
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enthält auf dem Schnitt 50-—60 Zellen, Kae: es hei er eine‘ | 

.. .renzirung derselben in Grundzellen und Wandzellen auch hier ang 

deutet ist. : | | 

Ebenso hat Vanessa polyehloros Gentralkörper, Vorderhorn 

Hinteräste und Becher; ich vermag jedoch an den Horizontalschnitten 

dieses Gehirns nicht mit Sicherheit zu entscheiden, ob es 4 Becher oder 

nur 2 besitzt. Letzteres ist wahrscheinlicher; in jedem erkennt man 

aber 2 Bündel, die weiter abwärts nicht mehr getrennt ‚verlaufen. Im 
Uebrigen sind sowohl die Zellen als die Fasern hier sehr viel feiner, 

als bei den genannten grossen Nacht- und Dämmerungsfaltern und des- 

halb wenig zum weiteren Studium zu empfehlen. | | 

Das kleine Gehirn von Cheimatobiabrumaita, welches ich in 

30 nicht sonderlich beweiskräftigen Schnilipräpardten vor mir habe, 

lässt wenigstens so viel erkennen, dass auch hier ein Gentralkörper und 

ein hoch ausgebildeter Lobus olfactorius vorhanden sind. Die Becher 

scheinen auf jeder Seite zu einem einzigen verschmolzen zu sein; dem- 

nach wieder eine Annäherung an die Orthopteren. Aber die beiden 

Hinteräste entspringen doch auch hier in gesonderten Abschnitten der- 

selben und vereinigen sich ebenfalls gleich unterhalb des Bechers. 

Ein besonderes Interesse gewährt es, das Gehirn der Raupen 

'mit dem des ausgebildeten Inseets zu vergleichen. Es erwächst jedoch 

hierbei sogleich die bedeutende Schwierigkeit, dass in dem ersteren 

einige Stücke entweder gar nicht ausgebildet sind oder in so winziger 

Grösse auftreten, dass man sie leicht übersieht. So ist es mir z. B. 

noch nicht geglückt, Geruchskörper in dem überhaupt winzigen Lobus 

olfactorius zu finden. Der ganze Lobus optieus des Imagogehirns 

liegt meiner Ansicht nach im Innern des Raupengehirns. Denn 

benutze ich die uns nun schon hinreichend bekannten Stücke als An- 
haltspuncte, so kann ich zu keinem anderen Resultate kommen. + 

Die Raupe von Sphinx Ligustri besitzt ein verhältnissmässig 

| echt grosses Gehirn, welches ich in 75 Frontalschnitte A 7,3% Dicke 

2. zu zerlegen ennoehlel (Von Nr. 7 an schliessen sich beike Hemi- % 
| sphären in der Medianlinie, mit Nr. 60 hört diese Verbindung wieder 

_ auf.). Etwa in Nr. 16, von vorn an gerechnet , beginnt jederseits der 

‚Querschnitt 'eines Faserzuges mit beiläufig 30 » Dicke; derselbe zie 

=. = ‚durch mehrere Schnitte horizontal nach hinten und documentirt sic} 

durch sein weiteres Verhalten als das hier noch völlig einfache Vor- 

derhorn. In Nr. 38—30 siehi man sodann das bekannte Knie, von der 

nach oben und hinten ein noch sehr dünner Hinterast, nach innen e 

ebenfalls sehr schmächtiger Balken abgeht. Der Hinterast verläuf 
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ntwiekelten ekealkorher. ab eine ebhesalk en deren Höhe 
um Ye der Länge beträgt. Unterhalb dieses nur in den Schnitten 
50 wahrnehmbaren 1 Körpats Ben man die m n mil w ei 


diesem Gehirn an ch Enilen. Khrer nun ae | man nach 
aussen von diesen Stücken eine sehr grosse Anzahl regelmässig ange- 
ordneter. Zellen, welche in ihrer Gesamm! ‚heit zwei concentrische in 
einander lass halbe Hohlkugeln von sehr verschiedenem Radius 
bilden und meiner Ansicht nach nur als der Lobus opticus des Schmetter- 
nss gedeutet werden können. Eine fernere Schwierigkeit bei dem 
Verständniss dieses Gehirns bildet eine sehr dicke Lage (von fast 1/, 
er ganzen Höhe des Gehirns) schwammiger Zellen, welche ausserhalb 
‚der Becher und jener vermeintlicher Lobi optici befindlich und durch 
einen Hohlraum von ihnen getrennt ist. Ich halte sie für die das Neu- 
rilemm des Schmetterlings bildenden Zellen , oder für Zellen, welche 
rend der Histolyse im Puppenzustande ahnen werden. Das 
ilemm des Raupengehirns umschliesst als dünne Haut das Ganze, 

/ eigt. einen nur wenig vertieften Sulcus longitudinalis und besitzt seine 
genen Bildungszellen. Das Neurilemm des Schmetterlings (s. Photo- 
gramm 12) ist aber eine sehr dicke mit Tracheen und Vacuolen Br 
‚chzogene Haut, die stellenweise die Form eines eigenen Gewebes 
immt. Von en Sulcus geht eine bindegewebeartige Lamelle tief 
nunter ins Gehirn, und bewirkt, dass die beiden Hemisphären bezüg- 
‚ihrer nervösen Elemente nur auf einer sehr kleinen Stelle durch 
missurenfasern und den Gentralkörper verbunden sind. — Die 
aupe, der dies Gehirn entnommen ist, befand sich wahrscheinlich 
ahe vor dem Verpuppen. 0 

nn ‚Kleinere Raupen sind zur Aufklärung der Entwieklungsgeschichte 
Gehirns kaum brauchbar. In dem Gehirn der Raupe von Pontia 
;sicae vermag ich wohl eine kleine kugelige Masse zu erkennen, 
ihrer I Lage ach die Becher an muss; allein vom n Gentral- = 
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Ww hi sich sogleich unterhai des Beckers zu HR Hinterakt: vereinigen; \ h 
ferner einen grossen Balken, einen sehr flachen Centralkörper und end- 
lich ein in 2 Aeste Sespukeie Vorderhorn, dessen beide Enden über 
. einander an der Vorderfläche des Gehirns liegen. "Viel weniger treten 

aber die bei Sphinx Ligustri so stark in die Augen springenden seit-. 

lichen halbkugelschaligen Zellmassen, die ich für den Lobus optieus. 
erkläre, hier hervor; vielleicht war die Raupe der Verpuppung in, 
so nähen A 
Endlich seien hier die vorläufigen Resultate der Unkersuckunge ® 

von Puppengehirnen erwähnt. Saturnia Carpini habe ich in einem 2 
Stadium vor mir, dessen Älter danach beurtheilt werden muss, dass 
die Raupe sich in der ersten Hälfte August d. J. eingesponnen hat und 
dass die Puppe, welche sich lebhaft bewegte, am &. October getödtet 
wurde. Das Gehirn, in 65 Frontalschnitte auseimandergelegt, zeigt 
schon alle Theile des Imagogehirns und nahezu in denselben relativen 
Dimensionen. Der Lobus olfactorius ist sehr gross mit deutlich abge- 
grenzten Geruchskörpern. Der Lobus opticus, ebenfalls bedeutend ver- 
grössert, ist noch lange nicht zur definitiven Grösse herangewachsen ; 
die Lage seiner Elemente zu den übrigen Theilen des Gehirns zeigt, 
dass meine Vermuthung, er sei im Raupengehirn vollkommen angelegt, 
auch hier zutreffen muss. Centralkörper hoch gewölbt, mit vielen 
Zellen umgeben, von der Form, die wir für Cossus kennen lernten. 
Vorderhorn complieirt gebaut, mit Hinterast, Balken und den jederseits 3 
verschmolzenen Bechern deutlich: Alle Nerspnfänern sind ausser- 
. ordentlich zart, in dem Präparat gleichsam verkleistert, obwohl dessen E 
Erhaltungszustand sonst vortrefflich ist. Am merkwürdigsten ist. die 
schwammige dicke Zellenlage, welche ich vom Sphinxgehirn, als unter 
dem Neurilemm liegend, erwähnte. Sie ist auch hier von demselben 

Aussehen; allein das feine Raupenneurilemm ist nur noch stellenweise 
erhalten; die Zellenlage umgieht das ganze Imagogehirn und ist durel 
einen Hohlraum von den Ganglienzellen desselben getrennt, ohne dass 
‚aber jetzt ein deutliches Imagoneurilemm vorhanden wäre. Die Gang 
ljenzellen haben vielmehr auf der Aussenseite eine Masse, deren Form 
für jede Zelle auf dem Schnitt mehr oder weniger aloe ist. 
und deren Consistenz schleimigweich gewesen zu sein scheint. Diese 
Substanz färbt sich mit Garmin schwach röthlich und ist vermuthlich 
‚das junge Chitin des Neurilemms. Es sieht daher so aus, als ob d 
äusseren Ganglienzellen dasselbe eh, was ich jedoch eins 
weilen noch bezweifle. E 
Ein Gehirn der Puppe von Sphinx Ligustri in bedeutend jünger | 

| Eufsvicklisne asia ist, soweit sich trotz einiger Verletzungen noch «€ - 


m Bau des Gehirns in den verschiedenen fnsecien-Ordaungen. 581 


nn n lässt, nicht wesentlich vom Raupengehirn verschieden; nur 
e ich den Lobus opticus und die schwammige Zellenlage unter dem 
Veurilemm im ganzen Umfange des Gehirns bedeutend vergrössert ; 
letztere misst in der Dicke fast 1/, der ganzen Höhe des Gehirns; es 


eis bestimmte Portion übrig. 


Coleoptera. 


_  Dytiscus marginalis, bereits von Levpie untersucht, bietet in der 
! That ein bequemes Objeet, um den Bau des Käfergehirns zu erforschen. 

Ich halte mich daher einstweilen an diese Art, deren Gehirn ich in 
guten Frontal- und Horizontalschnitten besitze, und lasse es dahin ge- 
stellt, ob bei anderen Käfern wesentlich andere Verhältnisse bestehen. 

"Was ich bei Melolontha, Geotrupes stercorarius, mehreren Gantharis- 
‚alien u. a. gesehen, war wenig einladend zur Anstellung weiterer 
ä Untersuchungen; die Fasern und Zellen werden zu klein und ich be- 
N  zweifle, dass man hier weiter kommt, als bei den grossen Formen. Im 
4 ‚groben Bau des Gehirns scheint es ae doch, wie zu erwarten, auch 
- Differenzen zu geben. Dytiscus hat z. Th. recht dieke Nervenfasern 


wie hier gesehen, dass die ganze sog. Punctsubstanz des Gehirns aus 
nzähligen Fasern in wohlgeordneten Zügen besteht. 

Was uns hier im Augenblick interessirt, das Wiederauffinden ho- 
molk oger, Stücke, gelingt bei Dytiscus vorzüglich. Nehme ich z. B. aus 
meiner renihine ein Dytiscusgehirn in 80 (allerdings nicht ganz ge- 
au senkrecht zur Mittellinie geführten) Frontalschnitten ä 7,3 p Dicke, 


ge hindurch nicht verfolgt hat, würde sich vielleicht doch nichi leicht 


Je uemen, in is A ae die Becher en zu erkennen 


eten Ben ochebt, Ich bestreite nicht das Vorhandensein der Tra- 
meine aber, dass sie etwas ganz Secundäres sind). Zum besseren 


läuft, beide Gehirnhälften nicht ganz symmetrisch erscheinen 


IDEEN h 


und kaum irgendwo, wenn ich Cossus ausnehme, habe ich deutlicher, 


o erblicke ich die 4 Becherzellengruppen in den Schnitten von 
A 7—-50 links und von Nr. 21—54 rechts ohne Schwierigkeit (die 
sdehnung. derselben von vorn nach hinten gerechnet beträgt alse 
8 u). Wer indess.die Modificationen des Bechers durch die Schmetter- 


ständniss habe ich den Schnitt 42 dieses Gehirns photographirt. 
ich hier noch besonders betone, dass, weil der Schnitt etwas 


b eibt also nur der halbe Raum für die zur Nervensubstanz des ne 


(die rechte Hälfte . weiter nach hinten im Gehirn als die N 


finke) so kann ich im en at die Figurenerklärung Bez 
nehmen. Das, was wir früher als Becherwandung, als die eigentliche 
Bechersubstanz kennen gelernt haben, ist hier nicht einmal mehr im 
rudimentären Zustande vorhanden. Jede Zellgruppe schickt vielmehr, 
"im Niveau der umhüllenden Fasersubstanz, ihre zahlreichen Ausläufer 
 direet hinunter in die beiden Zweige des Hinterastes. Die Ausläufer 
. sammeln sich auch hier wie bei Blatta, zunächst zu kleinen Bündel- 
chen. Ungefähr 300 Zellen setzen je eine Gruppe in jedem Median- 
schnitt zusammen; es wird also jede der 4 Gruppen doch beiläufig aus 
.. 6000 Zellen zusammengesetzt sein. ae entsteht aus den vielen 
Fasern ein recht ansehnlicher Hinterast, der in Frontalschnitten 
70 u breit ist. Derselbe, anfangs senkrecht herabgehend, krümmt sich 
bald ohne scharfes Knie in die horizontale Richtung um, und wird dann 
zum Balken, wobei in der Mitte der Krümmung das Vorderhorn, 
‚ebenfalls horizontal, nach vorn abgeht. In den Schnitten von beiläufig 
Nr. 31 an rückwärts verfolgt man das Vorderhorn sehr leicht bis vorn 
in Nr. A links und Nr. 8 rechts, wo es unter dem Neurilemm endigt, 
_ und zwar beide Vorderhörner in gleicher Höhe und Distanz von ein- 
ander, die sie beim Anfange hatten. Auf dem ganzen langen Wege ist 
sein Querschnitt ein Oval mit liegendem langen Durchmesser (100 u) 
und senkrechter kurzer Achse (64 u). Es ist deutlich concentrisch ge- 
schichtet, auch vorn von eirculären Faserzügen umgeben wie bei der 
Ameise. Den Balken verfolgt man rückwärts bis zuletzt in Nr. 54; er 
ist ebenfalls leicht kenntlich an seiner Dicke (80 gu). Die Balken- 
naht ist vorn sehr weit und mit vielen kleinen Zellen und Fasern er- 
füllt; hinten wird sie enger, und von Schnitt 50 an stossen die Balken- 
enden zusammen, sind aber immer noch durch eine dünne Faserlage 
getrennt. Die Schnitte 55—67 zeigen im Mittelraum ein sehr aus- 
gedehntes künstliches Commissurensystem. Vom Lobus olfacto- 
rius ist nur zu bemerken, dass er sehr klein ist, nichtsdestoweniger 
aber zahlreiche Geracha par enthält, deren Die ebenfal 
gegen die der anderen Käfer (Geotrupes) bedeutend zurücktreten. — 
Der Loebus opticus ist durch Lewnie’s Untersuchungen bereits recht 
genau bekannt. Ueber den Centralkörper habe ich mich sehon i 
meinem Hamburger Vortrage etwas eingehender ausgesprochen. 
Hiernach ist alles Gesuchte gefunden. Wenn man übrigens Le 
nid’s Abbildung ) vergleicht, so findet man, dass er Manches ebenfal 
gesehen hat. So sind die Packete einer Zellen (rechts vom Bue 
. staben 6) nichts Anderes als die Becherzellen ; d der centrale Knoten 


en 


1).2.a.0. Taf. IX, Fig. 4. 


r den einheitlichen Bau des Gehirns in den ver ‚schiedenen Insecten- “Ordnungen, 583 


Bein Genrakrpr; vieleicht ist € sn innere ee Die 


h Er et zu ganz oe rare u Becherwmihl ngen 
liessen sich nicht erkennen. Dementsprechend nd dic hecen Zweige 
des Hinterastes, wie dieser selbst, sehr massig, während der Balken 
I schmächtiger ist als bei Dytiseus. Das Vorderhorn als eylindrischer 
Pe nien sich ebenso zu verhalten, wie ich für Dytiscus angegeben. 
: Allen untersuchten Käfern kommt ein Cent ralkörper zu. 


Ir 


Neuzopfer. 


. Repräsentanten derselben habe ich Aeschna grandis, Aeschna 
mixta und Libellula depressa untersucht. Wesentliche Unterschiede 
giebt es in diesen 3 Gehirnen nicht. Auf Aeschna mixta, von dem mir 
die besten Präparate, eine Reihe von 60 Frontalschnitten ä 10,95 u 
Dicke, vorliegen, will ich hier etwas näher eingehen, indem ich Au die 
Pesgen Ei iesrbnhie, Schnitt 14 dieser Reihe, Bezug nehme. 

ne. Der’ Centralkörper „ eine grosse hochg ewölbte, beiderseits zuge- 
nie, wie anderswo in zwei Hälften getheilte Mahse hat neben sich 
erade die Sielle , we der aus dem Hintertheil des Gehirns kommende 
sehr dünne Hinterast sich gabelt. Verfolgt man die beiden aus dieser 
' Gabelung hervorgehenden Stücke weiter, so sieht man, dass sie beide 
nach ‚vorn gehen unter bedeutender Voliniznnkihie: der eine nach 
oben und auswärfs, der andere nach unten und innen. Da sich nun 
| en des u sonst kein dem Balken en Ss 


Blönde Vorderhorn sein. Da Nichtzusam re mit a 
entralkörper hat vielleicht mehr den Grund, dass alle Bestandtheile 
s Gerüstes in Beziehung zum Oesophagus schiefer gelagert sind; 

an muss aenmach . senkrecht zum letzteren , a beinahe 


ı wie bat Blatta iherblickön. zu können. Dass diesä Meinung ES a 


tige ist, en auch daraus hervor, dass ich den Hinterast (in den 
hi A 5_a7) als Querschnitt getroffen habe !). Diese neue Sehnitt- 


ilen, dass auf den vorliegenden (eher den Horizontalschnitten 


2 habe, ich inzwischen noch nicht probirt und kann daher nur 


; horn zieht nach oben, ist aber nicht weit zu verfolgen. Sein Ende an 


Ss  kenntliche, senkrecht unter dem Gentralkörper belegene cylindrische 


a er en 


Yon. Blatta Baralie zu stellenden) Schulte der Balkone ein De ang, 
schwollenes Ende besitzt und dass die weite Balkennaht mit Zellen aı 
. gefüllt ist, während das Vorderhorn einfach bleibt, aber Spüren innerer en 
| Dilferen inne aufweist (Balken und Vorderhorn endigen vorn in 
Schnitt 6). Der Hinierast geht zu einer einzigen Gruppe sehr 
characteristischer Zellen an der Hinterfläche des Gehirns. Wie er 
‚selbst durchaus einfach erscheint, so hat auch die Zellgruppe keine 
Spur von einer Gliederung in zwei Theile, die wir bei Dytiscus noch 
‚so deutlich sehen. Die Zellen, in denen natürlich die Becherzellen so- 
fort erkannt werden, sind bedeutend kleiner als die Ganglienzellen der 
Umgebung, vielleicht nur mit Y/,, ihres Volumens; sie schicken ihre 
feinen Ausläufer alle in den Hinterast, ohne dass auch nur eine Andeu- 
tung von einem Becher vorhanden wäre. (Diese Verhältnisse sindan 
den Schnitten 2k—30 zu finden.) Der Lobus opticus zeigt eine so 
. riesenhafte Entwicklung, dass er diese Becherzellen überlagert. Einen 
Lobus olfactorius mit Geruchskörpern suche ich bis jetzt am Neurop- 
terengebirn vergeblich. | 
| Diptera. N 
Das Gehirn von Tabanus bovinus ist nach dem Typus de Aeschna- 
gehirns gebaut und muss ebenfalls bei Frontalschnitten die Sehnitt- 
ebene gegen den Oesophagus sehr schief gelegt werden, wenn der Bau 
verständlich werden soll. Ich verfüge nun zwar nicht über untadel- 
hafte Präparate dieser Bremse; indess lässt meine Serie von 40 Fron- 
talschnitten doch den Zusammenhang ziemlich deutlich überblicken. 
Der Astwinkel, in dem sich Vorderhorn, Hinterast und Balken scheiden, 
liegt weiter vorn im Gehirn als der grosse, und, wie oft beschrieben, 
structurirte Gentralkörper. Ein recht kräftiges eylindrisches Vorder- 


der Vorderfläche ist mir noch ebenso zweifelhaft, als der weitere Ver- 
lauf der Balken, die vielleicht in zwei bei den meisten Fliegen leicht 


Stückchen auslaufen. Der Hinterast dagegen ist leicht bis zu der Gruppe is 
kleiner Zellen an der Hinterfläche des Gehirns zu verfolgen, die hier 
zu Hunderten liegen und ihre Ausläufer in diesen Hinterast senden, 
weshalb sie ais Becherzellen zu betrachten sind. Es scheint sogar, En | 
wenn es bei diesem Tabanus ein eigentliches Becherrudiment giebt, 
was wir bei Aeschna bereits vermissten. Die Erkennung der Becher- 
. zellengruppe wird übrigens im Vergleich zu Dytiscus und Aeschna da- 
e durch sehr SISCHWeLt, dass ne Zellen a u, als us 


“ ersahnne viel hr Wesentliches zu ergeben. 


| e tem DB etlenr Objeete sind schon Musea vomitoria und 
ymoxys caleitrans; doch erkenne ich — ausser dem stets sehr schön 

hweisbaren Gentralkörper — immer den Astwinkel und das Vorder- 
m deutlich, während die Becherzeilen nicht mehr von den umliegen- 
n pen zu trennen waren. 

‚ Psila fimetaria, von der ich eine Reihe von 46 schönen Frontal- 
schnitten besitze, hat einen Gentralkörper, dessen untere Hälfte be- 
deutend kleiner ist. Ich füge zur Erläuterung eine Photographie des 
Schnitts 21 dieser Reihe bei, 'die dies Verhältniss demonstrirt. Im 
ü ENeen ist dies Object für diendere Studien zu fein. 

Für alle untersuchten Dipteren gilt, dass der Lobus olfactorius 
nk ausgebildet ist und zahlreiche grosse Geruchskörper enthält, die 
‚eine besondere Anordnung wie bei den Schmetterlingen, nicht wahr- 
nehmen lassen. 


Hemiptera. 


So weit Beh nach der einzigen untersuchten Art Syromastes mar- 
ginatus mir ein Urtheil zu bilden vermag, ist das Gehirn der Hemiptera 
nach einem andern Typus angelegt, als das der bisher behandelten In- 
| seetenordnungen. 

_ Aus einer Schnittreihe von 78 Nummern, die nicht ganz senkrecht 
ur Mittellinie laufen, lasse ich die Nr. 34 in Photogranım mitiolgen, 
die wenigstens so viel zeigt, dass es einen grossen schön ausgebildeten 
entralkörper giebt. Von dem Gerüst sehe ich nichts, was mit Be- 
stimmtheit auf die uns bekannten Theile zurückzuführen wäre und be- 
u Br en weiterer Unter suchung an en m An 


| stanz von Forke ula ähnlich ? De fehlt aber di e nee von 
Zellen ganz und gar. Der Lobus olfactorius besteht hier ebenso wie 
” bei den Dipteren. | 


er end er bei der Sc | 
beinahe fehlt (aber nicht bei der Hymenopterenlarvel). 


Tr 
ar 

we 
uns 
Sa 
} IR 


Man konnie daran denke, dass er mit der Ausbildun: der. 
augen zu (hun habe; ir gendwelcher Zusammenhang mit den aus de 
 Lobus optieus nedn Faserzügen hat sich aber nirgends nach 
2. weisen lassen. — Zweitens ist die Grösse des Lobus olfactorius mi 
seinen Geruchskörpern bei Insecten mit kleinen, zum Tasten voll 
untauglichen Fühlern, aber nachweisbar scharf ausgebildeten Geruchs- 
sinn meiner Meinung nach ein vollgültiger Beweis für die Richtigkeit 
der Levnie’schen Ansicht, dass die Antennen Geruchswerkzeuge sind 

was auch immer von anderer Seite dagegen vorgebracht worden sein 
mag. Denn für einen Schall pereipirenden Apparat wird man sie wohl 

5 jetzt schwerlich mehr erklären, seitdem man die feinere Struetur des 
_Gehörapparats bei den Orthopteren kennt und weiss, dass dazu kein 

so gebauten Gehirncentren gehören, wie die Lobi olfaetorii. — Dritten 
is endlich möchte ich wiederholt auf die sonderbare, so wenig verständ- 
liche Thatsache hinweisen, dass bei Insecten, wo die Becher und das 
Gerüst gerade den Haupttheil des Gehirns ausmachen, gar kein Zusam 
menhang der Fasern mit den übrigen Theilen des Gehirns und folge- 
weise auch mit den Schlundeommissuren aufzufinden ist, was der Mei- 
nung, es würden die Ganglienzellen alle direct durch eine Faserleitung 
u. mit den Organen des Körpers in Verbindung gesetzt, einstweilen leider 
0, a Wo sind aber hier die Zw ischenstationen } 
en Im Uebrigen glaube ich mit dieser Mittheilung die Umrisse einer 
. künftigen Gehirn-Topographie für die Insecten angedeutet und jeden- 
falls da Nachweis geführt zu haben, dass die einzelnen Gehirn- 
 Bestandtheile in den verschiedenen De tenordnungen ihre Homologa 
| ‚besitzen, demnach ein Grundplan in der Organisation gar nicht zu 
 verkennen ist, und dass sich eine vergleichende Anatomie für diese 
Gehirne ebenso gut geben lassen wird wie für die Wirbelthiere, vor- 
 nehmlich durch Srırna’s Untersuchungen , bereits ‚vorliegt. Die bis 
Ergebnisse berechtigen etwa zur Aufstellung folgender syno) 
tischen Zusammenfassung : 
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: Erklärung der Abbildungen. 
a | Tafel XXIII u. XXIV. 


geferiigt und ist bei denselben keinerlei Retouche angewandt. Dagegen sind die 
en Fehler in Ba, Dan a neen, a sa 


Ef ein entschuldigendes Wort finden. 


Gleichmässige Bezeichnung bei allen Figuren: 


Ba äusserer Becher, La Lobus olfactorius, 
Bi innerer Becher, Lo Lobus opticus, 

Ck Gentralkörper, tr Tracheen, 
B Balken, bi Bindegewebe. 


H Hinterast, 


i Fig. 4 und 44. Frontalschnitt No. 54 des Gehirns von Blatta (Periplaneta) ' 
orientalis, aus einer Serie von 4130 Schnitten (s. Text). us “ ge 
Fig. 4 ist 34,9 mal, Fig. 41 76,3 mal vergrössert. 
Fig. 4. Ganzes Gehirn, auch die Lobi optici bis zur engsten Stelle des Faser- | 
bündels. N 
Au a die Region a der umhüllenden Fasern. 
N d »» » 04» » » 
| e » » e » » » 
ai der Ursprung des Antennen-Nerven. er. 
oe Oesophagus, Lumen des Rohrs. 
C die Region c der Ganglienzellenrinde. 
DD» » ..d derselben. 
F» »  f derselben. Mu 
5 w Gruppe kleiner Zellen ungefähr in der Gegend, wo der erste und zweiie, 
a N Kern des Lobus opticus zusammenstossen. 
000 Fig. 44. Lo Beginn des Lobus opticus. 
Se Sulcus longitudinalis. 
ei Einströmungen der feinsten Fasern in die Becherwand am Becher- 
a ‚rande und zwar ei’ an der Aussenwand, ei’ an der Innenwand a 
| .  Bechers. 
ee gr Grundzellen des einen inneren Bechers, welcher genau in dem spilzen 
N \ / -Grunde getroffen ist. | 
ei, ® | .t Grenze der Zellencomplexe, welche . zur rechten und zur Tnken Becher: 
N wand gehören (nur in dem einen Becher sichtbar). 
: en ay Stelle, wo die areoläre Structur der Becherwand erkennbar ist. 
fa Fasern, welche die Innenfläche dieser areolären Substanz bekleidı Di 
herrührend aus den bei «& ARABIEN kleinsten Fäser- 
a = 


ren Becher Tinker Belle kommt. 


u 


| ae a men. 580 


len abs 

FE serzug, welcher hier quer geschnitten ist, arizenal vom hinteren 
Theile des Gehirns nach der Vorderfläche verläuft, und dert austritt, 
um einen kleinen Nerven zu bilden. Umgeben ist derselbe an den 
' meisten Stellen von 

ei ‚grossen Ganglienzellen. 

nn u Grenzlinie der oberen und unteren Hälfte des Centralkörpers. 

=, \ ‚ger die einzelnen Geruchskörper im Lobus olfactorius. 

Gb die grossen Ganglienzellen desselben. 

' Bb Balkennaht. 

 w Stelle, von wo das Vorderhorn nach vorn und oben abgeht (Astwinkel). 
8 seitliche Grenze des Gehirns zwischen den beiden Lobi. 

Mm Neurilemm. 

ir Tracheen im Gehirn. 


Ausserhalb des Gehirns: 


en di Bindegewebe aus der Umgebung des Gehirns, welches beim Präpariren 
nicht völlig entfernt worden (in der Umgebung des Desophagus treien 
die Kerne stark hervor). 

e mu Muskeln des Oesophagus. 

nr quergeschnittener nervus recurrens. 

08 'Oesophagus, Chitintheile. 


Fehler: 


2 Fi eldkörper (ein beim Auflegen des Schnitts auf das Präparat ge 
fiogenes »Sonnenstäubchend). 
st ein Staubtheilchen, welches während der ee sich auf der 
oberlläche nn nn 


x die a een durch die een Heiteren Gangkien fe 
| und das en I 60,6. 


| u Wurzelgeflecht. 
wu: Wulstrand der Becher, z. Th. mit Andeutungen einer Rinkerbung 
(als Vebergang zum doppelten Rand bei Vespa). 
e k zweiter Kern des Lobus opticus (der erste kommt in späteren Schnitten 
u zu Gesicht, vom dritten sieht man links noch ein Stück). SR 
„ie der Lobus olfactorius, nur in seinem hintersten Theile getroffen, wo. 
er keine Geruchskörper mehr führt; in Schnitten, die durch seine. 
Mitte gehen, ist er bedeutend grösser. ee 

| Fa die umhüllenden m | | 


2 oe, Ei Füllzellen.> | RS 
e Ra. Randzellen * der. Becher, en Son. 
Er Az Aussenzellen | Mr 5 
\ a Fehler: 
0 Bin schräger Schatten, der rechterseits vom Wurzelsstienht ieh aussen u 
‚unten läuft, rührt her von einer durch Unebenheit der Messerschneide verursach 
> s  Verdickung des Schnitts. | e 
Fig. 3. Frontalschnitt No. 27 des Gehirns von Forficula aubban aus eine 
2. Serie von 45 Schnitten. Vergr. 60,6. 
BR .Gf Ganglion frontale. | N 
ng der eine der seitwärts von demselben abgehenden Mörven. ’ 
r eine Rissstelle im Hinterast (die Schnitte waren wegen grosser Härte 
des Paraffins etwas brüchig). i 
(Dies Photogramm widerlegt zugleich Leypıe’s Hohen — Vom Bau etc. 
i p. 212 —, dass bei Forfieula das Neurilemm ein echter Fettkörper sei; das dünne 
Ba Neurilemim ist hier sehr schön zu erkennen.) 
2 Fig. 4. Frontalschnitt No. . Gehirns von Dytiscus marginalis. aus einer 
Serie von 80 Schnitten. Vergr. 3 0 
Dass das Neurilemm und Binde sehe sich von der Nervenmasse oben 
bedeutend abgehoben haben, rührt nicht yon Schrumpfung der letzteren, sondern 
von einer in Folge plötzlicher Temperaturerhöhung stattgehabten Re Be- | 
wegung im fertigen Präparat her. 
} Lücken, woraus Zellen weggespült sind. 
n a 


als Pinctehenn 
H der Hinterast nur in der rechten Gehirnhälfte dee osenen 
= gas innere Balkenende nur Be deutlich ist. 


oe, einer a von 420 Schulen und zwar: 
Fig. 5 = Schnitt 65 | 5 
» 6 = » ..68 
» 7u. 12 = Schnitt 79. 
| N ar Kie, 5,6,7— 31.9 Ä Ä Be 
a » DU: ni 76,3. Kr | en e FR 


“ Diese Schnitipräparate gehören zu den allergelungensten. Das Gehien zeigt 
.E Se ‚keine Spur von Schrumpfung; das sn dicke Nevrilemm würde dem Inhalt sons 
N nicht fest anliegen. \ 


Fig. 5. H der Hinterast rechter Seite zeigt eine Theilung in 2 Bündel, 
B die beiden Enden der Balken us dem Gral, 


Bine a: "Bei Heıyemann steht das Gegentheil). 

I, II, HI die 3 Leyvie’schen Kerne des Lobus optieus linker Seite. 

a Fig, 6. p’ derselbe Nerv wie in Fig. 5; “ auf der Bneaı Seite das vr 
a Fasern aus demselben im Gehirn... en 
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ss h se ae 

neb n ‚dem Hinterast linker Seite sieht man 2 Puncte: een sind 

icht etwa Querschnitte von ähnlichen Faserzügen, sondern Fehler 

de Neg gativs. a 

«LE erster Kern ‚des Lobus Enten rechter Seite; die aus demselben nach 

. dem zweiten Kern ausstrahlenden Fasern sind sehr deutlich, 

7 do der Lobus. opticus zeigt rechts die 'mondsichelförmige Gestalt des 

einen Kerns, an den sich ein anderer unten anschliesst; nach der 

linken Seite möchte ich den mit IT bezeichneten für eine Art ‚Fort- 

.  „seizung des zweiten halten. 

brigen siehe Fig. 12. 

Negativfehler. 

19. "Ba der äussere Becher ist beinahe in seiner ganzen Höhlung getroffen, 

dagegen x a ) | | Se 

Bi der innere nicht. ri 

.£0: der Lopus opticus zeigt eine siedntkiunliche Anordnung der Kerne, 

wobei der mit I bezeichnete als ein Stück des ersten anzusehen ist; 

diese sonderbare Stellung im hinteren Theile ist schon an Raupen- 

gehirnen zu bemerken. 

Ga ‚die grossen Ganglienzellen, weiche den bei Blatia mit Ga bezeich- 2 
neten homolog sind. : Be 

 Bz Grenalinie der Becherzellen gegen die vorigen, a, 

"on ‚grosse Ganglienzellen, welche wohl nn D | Blatta (Fig. 4), home- 

u log sind. | Ä 
Ge sehr kleine Ganglienzellen des Lobus optieus. 
ua sms Ganglienzellen von der Vorderfläche des unteren Schl lund- 


oe Üesophasus, zunächst wo, von mehrere n | plattgedrückten quer- ee 
geschnittenen Tracheen. | | L 
ar Tracheensäcke ausserhalb des Gehirns. 

\ n Neurilemm und zwar: en Br 

m eine Art Ausläufer un welcher grosse Tracheen ‚unter sich 
“ - birgt. NN jr u 
n" Bere dicke Stelle durch viele kleine Tracheen es Lacunen i 
‚ausgezeichnet. 

" obere Grenze des Nögrtieutng zwischen Lobus opticus und der \ 
Fasersubstanz des Gehirns; der dreieckige Raum, auch in den A. 
vorigen Figuren deutlich , zeigt die zahlreichen Laewmen nd 
| Tracheen. ‚(Siehe Text: über Raupen- und Puppen-Neurilemm.) oa 
nir Tracheen , welche innerhalb des Neurilemms laufen; in manchen 
sieht man (mit der Loupe) auf dem: Photogramm deutlich. die Quer- 
{  schnitte, der- inneren Verdiekung gstasern als kleine vorspringende 


nicht z zu den Bechern; man sieht dort jedoch aan bonaailale Fasern. ve 
Be Fehler: % 


Täserchen) ‚darunter « ein \ Püneichen, 


Er \ Mi Be ‚Bi ge I Ueber einheitl, Bau: en 


Links daneben ein sehnieer ee ee breiter . reilen 
schlechte Beschaffenheit der Messerschneide entstanden; ähnliche 
Streifen durch den Lobus opticus linker Seite, wo die gewaltsam Ze) 
rissene Substanz sogar den Eindruck grober Faserung macht. 
Fig. 8. Frontalschnitt No. 14 des Gehirns von Aeschna mixta aus einer Serie 
. von 69 Schnitten. Vergr. 31,9. s | 
Das Gehirn ist mit Carmin behandelt und giebt keine untadelhafte Pho 0- 
graphieen. Ausserdem ist Berlinerblau dabei verwandt, von dem bei bl eine Sun 
‚tität liegen geblieben ist. 
v das Vorderhorn und der Balken, gerade in de) Astwinkel, wo sie 
sich von I ee 
H dem Hinterast trennen (s. Text). 
se Sehstäbe. RM U 
z Bekleidungszellen des rechten Lobus opticus, dessen Verbindung mit 
der Hemisphäre noch nicht getroffen wurde, während der Schni 
links schon durch die Verbindung geht. 
com Schlundcomimissuren. 
4 Grenze des Gehirns gegen das Bindegewebe bi. 
- \ Ga grosse Ganglienzeilen an der Dorsalseite. 
an Gf Theil des Ganglion frontale. 
r Riss des Schnitts bis fast zur Mitte. 
Fig. 9. Frontalschnitt No. 21 des Gehirns von Psila fimetaria aus einer Serie 
von 46 Schnitten. Vergr, 60,6. 
pu 2 Punctaugenbulbi zum Theil getroffen. 
‘tr die grosse Tracheenblase beim Gehirn. 
en oe Desophagus,. 
a | at Stücke des Antennennerven. 
a bi Bindegewebszellen mit Kernen. 
Fig. 10. Frontalschnitt No. 34 des Gehirns von Syromasies esinaltıl au 
‚einer Serie von 78 Schnitten. (Davon treffen aber die ersten 20 Nummern lediglich 
die nach vorn sehr ausgedehnten Lobi optiei, und von No. 58 an wird nur das 
untere Schlundganglion getroffen.) Vergr. 60,6 | 
| Das Gehirn ist durch Osmium stark ea, weshalb das Photogramm seh 
nn unklar ausfällt. Für die mikroskopische Untersuchung kann man sich dagegen den 
...0. Brhaltungszustand kaum besser wünschen. Die Zahl der durch einander nn 
mE aserzüge ist erstaunlich. 

. ir die sehr regelmässig gelagerten Tracheen. | 
u, | Gc Ganglienzellen der kurzen Schlundcommissuren, we sich einige 
en oe Schnitte weiter zum unteren Schlundganglion schliessen, 
on | ‚oe Oesophagus. Ä I Ä 

Ba Masse, welche anscheinend den vereinigten Bechern Hnkioe ist; au 

der linken Seite tritt diese Masse erst in Schnitt 38 auf. Rechts bl, 

sie bis 46, links bis 50 (Sehnittdicke 7,3%); nach hinten wird. sie 

. nierenförmig. Kr 
Br amstedt bei Kiel, im December 1877. 


Archigetes Sieboldi, 


‚eine en Cestodenammie. 


Von 


Rudolf Lenekart. 


I Aber, die ee hleiben an hebhaiekäit ri Ds 
a jenen zurück, die man bei den Cercarien zu beobachten 
. Kaum, dass unsere Thiere schwerfällig und schleppend 
se Bikiechen, Undauch das vornehmlich nur durch Hülfe 
dern Körperendes, das in fortwährendem Spiel nicht blos nach 
Ki ‚sich einzieht und wieder hervor tritt, sondern gleichzeitig auch 
vei iden flachen Seiten zugekehrte längliche Sauggruben schliesst und 
jeder öffn ; Man muss ee eine > längere Zeit sudin 
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08% Radikale, 


| Wenn man übrigens weiter mit unserem Wurme Sich beschäftigt, | 
. dann gewinnt man bald die Ueberzeugung, dass die Aehnlichkeit mit 
den Gercarien eine trügerische war. Der Parasit ist kein Trematode, 
sondern ein Bandwurm, oder richtiger vielmehr eine eysticercoide Band- 
 wurmamme, denn der Schwanzanhang ergiebt sich trotz seiner schlan- 
: ken Form und seiner soliden Beschaffenheit ganz unverkennbar als das 
Homologon einer »Schwanzblase«, da er.an seinem abgerundeten Hin- 
terende sechs Häkchen trägt, die durch ihre unbedeutende Grösse 
(0,008—0,014 Mm.), ihre Form und paarige Stellung ganz unverkenn- 
har die Embryonalhäkchen eines Cestoden darstellen. 
Dass unseren Würmern Pharynx und Darmcanal abgeht, braucht 

nach dem eben Bemerkten kaum ausdrücklich hervorgehoben zu wer- 
den. Das Einzige, was man bei jüngeren Thieren im Innern des sonst 
ziemlich gleichförmigen Körperparenchyms zu unterscheiden vermag, % 
sind die Theile des excretorischen Gefässapparates, der eine sehr voll- 
ständige Entwicklung besitzt und mit seinen Verästelungen den gan- 
zen Körper durchzieht. Die in achtfacher Zahl vorhandenen Längs- 
stämme wurzeln in emem gemeinschaftlichen kurzen Truncus, der 
bisweilen etwas hlasenartig erweitert ist und hierdurch, wie durch 
seine Lage an der Insertionsstelle des Schwanzanhanges die Verhält- 
nisse wiedergiebt, die an der excretorischen Blase der Cercarien schon 
‚seit längerer Zeit bekamt sind. a 
Sobald unsere Würmer nun aber ein bestimmtes Grössenmaass 
überschritten haben — vielleicht (ohne Schwanzarhang, der etwa die 
Hälfte des Vorderkörpers beträgt) 1—1,3 Mm. messen — beginnt das 
Körperparenchym in den hinteren zwei Dritttheilen eine weitere Diffe- 
renzirung. Man unterscheidet ailmälig zwei seitliche, bis zur Insertion 
des Schwanzanhanges nach hinten laufende streifenförmige Organe 
zwischen denen sich im Mittelfelde noch anderweitige Gebilde bemerk- 
bar machen. Vorn zunächst eine Anzahl rundiicher Bläschen, an di 
dann weiter hinten ein grösserer Körper von ellipsoidischer Gestalt ' 
und einige andere nicht ganz leicht zu analysirende Gebilde sich an- | 
‚schliessen. 
Ueber die Bedeutung dieser Organe kann kein Zweifel sein, den 

bei Exemplaren von etwa 2 Mm. Länge beginnt auf der Höhe des eb 
‚erwähnten ellipsoidischen Gebildes die Ansammlung hartschaliger Ei 
(von 0,08 Mm.), deren Menge mit zunehmender Körpergrösse imm 
mehr wächst, bis deren schliesslich mehr als tausend beisammen sind 
Sie sind in einiger Entfernung von dem Hinterleibsende sämmtlich a 
‚einen einzigen Haufen zusammengedrängt, der bei grösseren Thierer 
fast den ganzen Querschnitt des Korpeis einnimmt und den beireffe 


ich! en nanders an der einen Seite) buckelförmig 


h a REsohaiien überzeugt man Ach, a die, Eier, die im 


eyo in ee reihe a an eines ee ni 
Imehr hornartig gekrümmiten) Uterus einnehmen. Die Füllung des 
e teren geschieht von hinten, wo auch das Oxaium gelegen ist, und 
die Geschlechtsöffnung gefunden wird. 


merksamkeit geschenkt, auch mehrere vollständige Suiten von 
erschnitten untersucht habe, ist mir der Bau desselben bis jetzt 


eute mit. Sicherheit behaupten, dass die Seitenorgane als Dotterstöcke 
nd die dazwischen liegenden Bläschen als Hodenbläschen fungiren. 
1 ‚Ganzen schliesst sich die Bildung des Geschleehtsapparates den von 
M SCHULTZE ‚bei Karyophyllaeus mutabilis ebarreten 2) Verhältnis- 


| ‚Obw ohl: ın morphologischer Beziehung nur eine Jugendform, 
weist sich unser Bandwurm hiernach als ein gesch be, chtsreifes 


3“ hlechtsreife Zustand das Entwicklungsieben unseres Helminthen 
einem völligen Abschluss bringt. Man könnte ja vermuthen, dass 
elbe noch nach erlangter Geschlechtsreife, gewissermassen also 


iner Cestodenamme unter gewöhnlichen Verhältnissen. nur einen Zwi- 


diesem nach Verlust der Larvenorgane (der »Schwanzblase« mit 
genden Embryonalhaken) seine Entwicklung vollende. Unter 
eiteren Voraussetzung, dass dieser neue Wirth den Wirbelthieren 
öre, würde dann auch der auffallende Umstand seine Beseitigung 
Ä dass unser Bandwurm in einem Wirbeilosen zur Ausbildung 
t, als definitiver Schmarotzer also einer Thiergruppe angehört, 
Glieder unseren bisherigen Erfahrungen zu Fo ige sonst nur die 
von 'Zwischenträgern zu spielen haben. 2 


ung, als wir in neuerer Zeit in Erfahrung gebracht haben, dass 
ıgekapselte , allem Anschein nach also noch auf der Wanderung 


) Ich behalte mir übrigens vor, über den anatomischen und histologischen 


ar e 


Obwohl ich der Analyse des Geschlechtsapparates eine grössere 


noch nicht vollständig klar geworden!). Aber so viel kann ich schon 


hoch, damit ist noch nicht ohne Weiteres bewiesen, dass dieser 


hträglich, aus dem ihn beherbergenden Wurme, der doch als Wirth. 


schenwirth darstellen würde, in ein anderes Thier überwandere und 


ine derartige Vermuthung bedarf aber um so mehr der Berück- 


ene Distomeen giebt, die in ihren Wirthen, zum Theil gleichfalls 


ae 5 a Rudalf Genckait, 


_ Wirbeil losen, nid blos — was ie Mer u best früher n 
nahm — ihren ( Geschlechtsapparat mit allen Theilen anlegen, sondern 
auch zur funetionellen Entwicklung bringen. Ich verweise hierbe \ 
namentlich auf eine Beobachtung von mir!) und eine zweite vo i 
y. Linstow 2), in denen es sich um geschlechisreife eingekapselte Disto 
ineen handelte, die in der Leibeshöhle von Ephemerenlarven und Gam- 
marus pulex zur Entwicklung gekommen waren 3), Beide Male enthielt 
' nicht blos der Uterus der Würmer, sondern aueh der Innenraum der 
umgebenden Kapsel eine Anzahl von Eiern, aber in so beschränkter 
Menge und in den von mir beobachteten Würmern so wenig regel- 
mässig, dass die Produetionsfähigkeit schon hierdurch als eine keines- 
wegs normale Erscheinung sich kund that. Auch das Vorkommen in 
einer Kapsel, deren Lösung sonst nur durch die Einwirkung der Ver- 
dauungssäfte zu geschehen pflegt , spricht mit überzeugender Beweis- 
kraft dafür, dass die Geschlechtsreife der betreffenden Würmer durch 

_ eine nur zufällige Combination von äusseren Umständen bedingt war 
und keineswegs den gewöhnlichen Abschluss des Entwicklungslebens - 
darstellte. Nach Analogie der in brutlosen (weisellosen) Bienenstöcken 
bekanntlich oftmals zur Legereife sich entwickeinden Arbeiter könnte 
man zur Erklärung dieser Erscheinung möglichenfalls an besonders 
günstige Ernährungsverhältnisse denken, vielleicht auch ein unge- 
wöhnlich langes Verweilen in dem Tmischeiseinihe als Ursache der 
vorschnellen Geschlechtsreife ansehen. \ 
Doch was in diesen Fällen zulässig erscheint, wird für user 
Bandwurm durch die Verhältnisse ausgeschlossen. | 
"Dass wir unter den zahlreichen Cestoden unserer Wirbelthiere 
[zunächst Fische) keine Form kennen, die den entwickelten Zustand 
desselben repräsentiren könnte, will ich nieht ein Mal in Anschlag 
bringen, obwohl die characteristische Bildung und die Häufigkeit des 
Helminthen kaum annehmen lässt, dass ein solcher unseren bisherigen 
Forschungen sich entzogen haben würde. Dafür aber muss ich um so 
mehr die Regelmässigkeit hetonen,, mit welcher die Geschlechtsreife 
auf einer bestimmten Entwicklungssiufe eintritt, und die Menge der 
Eier hervorheben, die dabei e erzeugt wird. | ! 2 
Auch das Experiment spricht zu Gunsten der Annahme, dass 

‚ser Wurm mit der oben beschriebenen Geschlechtsreife seinen 


4) Jahresbericht über niedere Thiere für 1866 u. 1867, p. 167. 
} Archiv für Naturgesch, 1872. Th. Ss R | 


1875. a In 5. Ya in eireffen Dielen aus Ti a a Hans? ; 


ligne Sibadi, eine ea fechtäreife wen 597 


v Neon: infieirt, dr ch Embryo onen also, le nur im ee In- 
sen entstammen konnten. | 

- Wir dürfen es-unter solchen Umständen als ausgemacht ansehen, 
dass unser Helminthmit einem sonstnur durch Tusend- 
und Zwischenformenrepräsentirten Entwiceklungssia- 
dium seine Lebe nsgeschichte abschliesst. 

Was in Voranstehendem bewiesen wurde, die Existenz eines Üe- 
stoden, der im Cysticereuszustande eschlerkisreit wird und ohne den 
sonst üblichen Wirthswechsel seinen Entwickiungseyelns durchläuft, 
ist übrigens keineswegs so neu, als es dem Einen oder Anderen meiner 
Leser vielleicht scheinen möchte. Nicht dass ich dabei die noch immer 
von Zeit zu Zeit auftauchenden Angaben über »geschlechtsreife Gysti- 
rcen « im Auge hätte, die sämmtlich,, so weit sie bis jetzt vorliegen, 
ner irrtbümlichen Kollassime ihren Ursprung verdanken !; Wohl 
‚aber ist der Wurm selbst, ven dem ich hier handele, schon ver mir 
eobachtet und beschrieben, auch: vor mir schon als ein geschlechts- 
ifes Thier in Anspruch genommen. 

Es ist Rarzeı, der denselben in seinen Beiträgen »zur Entwick- 
sgeschichte der Cestoden« als Caryophyllaeus appendieulatus ganz 
verkennbar beschrieben und im Wesentlichen auch ganz richtig er- 
” kannt.hat?). Nur ist unser Autor — und das erscheint für den hier 
r egenden Fall von prineipieller Bedeutung — den Beweis schul- 
ı geblieben, dass sein Caryophvllaeus in der von ihm beobachteten 
m zur völligen Geschlechtsentwicklung kommt und sein Entwick- 
un se mit, nn an a abschliesst.. Allereiie, 


IE hä I itdens erhoehen ee im änzen Behera Be 
er et . en diese Organe aber a in en eo dass 


’a, aan encysted in the u of a Sheep, Monthly microse. Journal. 
‚P. 245, Pl. XVII. 


Archiv für Bu 1868, Tin. Lone 138, Tab. IV, Fig, 1. 


dee unseres Parasiten den Beobuchtüngek Raranı. s ent- 
gangen sind, obwohl sie mir mindestens eben so häufig aufstiessen, ns 
die frühern. ' ER “ n 
‚Die Angaben, welche Rarzer über die Geschlethisverhältniese 
seines Caryophyllaeus macht, besagen in Wirklichkeit also nieht mehr 
und nicht weniger, als dass die Geschlechtsorgane desselben bereits 
im Larvenzustande und im Zwischenwirthe (anatomisch) zur Entwick- 
lung kommen, wie das in derselben Weise auch für zahlreiche andere 
‚ Helminthen, für Trematoden, Echinorhynehen und einige Nematoden, 
bekannt het ist !). Dad Caryophyllaeus appendiculatus, wie 
 Rarzer schloss, ein wirklich geschlechtsreifes Thier sei und das erste 
Beispiel eines estoden abgebe, der in einem wirbellosen Thiere und 
überdies im Zustande emer sog. Amme. geschlechtsreif werde , dursie 
hiernach mit Recht bezweifelt werden. "a 
In meinem Jahresberichte?) habe ich denn ac diesem Zwei 

fel Ausdruck gegeben und von der Bezeichnung »Garyophyllaeus 
und der von Ratzeı gegebenen Beschreibung des vorderen sog. Kopf 
‚endes, ‚die allerdings auf Caryophyllaeus hindeutete, getäuscht, di 
Vermuthung ausgesprochen, dass der Rırzeı’sche Wurm die Larve des 7 
bei unseren Fischen so gemeinen Caryophyllaeus mutabilis sei, der. m’ 
Saenuris, bei der auch Rarzer denselben aufgefunden hatte, seine 
Zwise ei abriger habe. Ich glaubte mich zu dieser Vermuthung um so 
mehr berechtigt, als D’ÜDeren, was RarzeL entgangen war, schon im: 
Jahre 1854 aus unserer Saenuris (Tubifex rivulorum) einen Helminihen 
beschrieben hatte3), der, obwohl er unbestimmt blieb — Verf. wa 
ai meisten geneigt, ihn mit Phyllobothrium van Bened., einer mari- 
en Gestodenform, zusammenzustellen — nach Wort ans Bild ganz 
a hab einen Caryophyllaeus, und zwar einen anhangslose 
 Garyophyllaeus, darstellt. 
Da mir nun jener Zeit der Rarzeı’ sche Wurm nur aus der B 
 schreibung bekannt war, schien es mir erlaubt, die Beobachtung v 
D’ÜDerem auf denselben zurückzuführen und den beobachteten Helmin 
thus, der eine Grösse von 7.Mm. als Beweis dafür anzusel 


A) Vergl. mein Per e Th, 1,9. 765 (Distomum), Th. I, P- 548 Ne 
matoden) und p. 837 (Echinorhynchus). 
2) Ber. über die wissensch. Leistungen in der ns er niederen r 
für 1868 u. 1869, p. 4105. KR 
3) Bullet. Acad. roy. Belg, T. XXI, 2. part. p. 533, Fig. 13, notice 
deux nouvelles especes de scolex. % a 


Meine ande ist alinh von a Seite für beg riindet er- 


legenheit des Caryophyllaeus mutabilis geradezu sagt: »Die Jugend- 
form mit Schwanzanhang und Geschlechtsanlagen ie in Tubifex 
iyuloruma. 


ticulars näher und besser kennen gelernt habe, denke ich über die 
Beziehungen desselben zu dem von »’Upakem untersuchten Wurme 
‚anders. Während ich einerseits die Ueberzeugung gewonnen, dass 
k ersteren, ‚wenn auch der Familie der Caryophyllaeiden zugehörig, doch 
kein Caryophy MHaeus ist, glaube ich andererseits den Wurm von p’Unrxem 
bis auf Weiteres noch immer als einen solehen und zwar, da wir bis 
jetzt nur eine Art dieses Genus kennen, als die ibendicen n des ©. 
'mutabilis deuten zu müssen. Nicht blos die Grösse und Abwesenheit 
‚des Schwanzanhanges, auch die Bildung des Kopfes und die Fundstätte 
‚des Parasiten, die auf das hintere Körperstück der Saenuris verlegt 
wird, das in den Fällen von Rarzzı und mir stets frei war, sprechen 
r eine Verschiedenheit beider Würmer. Ein besonderes Gewicht lege 


iten genau so darstellt, wie man dasselbe bei Caryophyliaeus ge- 
wöhnlieh in Sicht bekemaäh 3). Die Achtzahl der Längsgefässe und 


‚deren reiche Verästelung stimmt allerdings mit den Verhältnissen des 


Caryophyllaeus mutabilis. 


Dass der Rarzer'sche Wurm | nun aber kein echter Caryoph ylla aeus 


ist, sondern generisch davon unterschieden werden muss, beweist 


Babe Freilich erst an: wenn ben aus dem Körper iger es 
a a so ‚möchte ich a diesen ikea ei grösseres' Berricht a "die 


Ki erdiige der Zoologie. I. Aufl. 1876. p. 393. 


achtet, wie denn z. B. Craus in seiner Zoologie 2) nn hin bei Ge- 


: Nachdem ich nun aber inzwischen den sog. Garyophyilaeus appen- 


ch dabei auf die Abbildung v’Unexew’s, welche das Kopfende des Para- 


rzer’schen Wurmes, aber in a Weise auch mit der Bildung | 


ei Be Hari! Basen, Da a wie » oben bemerkt, der Solisanzankang, jeie shi 


3) engen AaeEnd ist. die OR R indem es bier: G;) INCRRN, »Les ER 


jo: des, Anhang zes Ne als eine en ansehen, wie sie auch a 


600 a Rudalf Leuckart, . a a a Bi ’ 


schon die von mir im Anfang meiner Devsiorfins N, 
Anwesenheit zweier flächenständigen Sauggruben , die dem Genus 
Caryophyllaeus — nach der bisherigen Auffassung freilich auch ‚der 
Familie der Garyophyllaeiden !!| — abgehen. UN " 
Was Ratzer über die Bildung dieses Kopfendes angiebt, ist ee \ 
lich nichts weniger als zutreffend. Geneigt »den ganzen Körperab- 
schnitt, der in dem geschlechtsreifen Caryophyllaeus vor den Ge- 
schlechtsorganen liegt, morphologisch als Kopftheil zu betrachten«, be- 
schreibt er das Vorderende desselben »als eine dreieckige Verbreiterung, 
die in der Mittellinie zu einer stumpfen Spitze ausläufte. | 

| Im Gegensatze zu dieser Auffassung habe ich durch meine Unter- 
suchungen die Ueberzeugung gewonnen, dass die »dreieckige Verbrei- 
terung« allein den Kopf unseres Cestoden darstellt. Sie ist bei dem 
ruhenden (todten) Thiere durch einen kragenförmig vorspringenden nie- 
.dern Ringwulst gegen den übrigen dickeren Körper abgesetzt und 
repräsentirt einen blattartig abgeplatteten Aufsatz, dessen Flächen die 
schon mehrfach erwähnten zwei Sauggruben tragen. Die letzteren 
haben eine verhältnissmässig sehr ansehnliche Grösse, so dass sie fast 
die Hälfte der Gesammitfläche in Anspruch nehmen. Sie sind von 
leistenartig vorspringenden Rändern umgeben, welche die ganze Länge 
‘des Kopfes durchziehen und am Vorderende beiderseits zur Bildung 
einer abgeflachter Endscheibe zusammentreten. Nach hinten stehen. 
die Randleisten mit je einem kräftigen Längsmuskel in Zusammen- 
hang2), der in das Parenchym des übrigen Körpers übertritt und seine 


4) CrAus characterisirt diese Familie (a. a. O.) folgendermassen : »Körper ge- 
streckt und ungegliedert, mit gefranztem Vorderende, ohne Sauggruben und Haken. 
Geschlechtsapparat einfach, im hinteren Körperabschnitt entwickelt. Entwicklung 
eine vereinfachte Metamorphose. Der Wurmkörper scheint den Scolex in Verbin- 
dung mit einer Proglottis zu repräsentiren.« Die zur Begründung dieser Auffassung 
 angefügte Behauptung: »da sich beide Theile von einander ablösen können« beruht 

auf einem Irrthum. | I 
2) Neben dem Durchschnitte dieser Längsmuskeln unterscheidet man an deu 
‚unteren Enden der Sauggruben jederseits noch einen hellen Körper, der wohl kaum 
etwas Anderes, als das Nervencentrum unseres Archigetes sein dürfte, Ob diese 
beiden Gebilde unter sich im Zusammenhang sind, wie es durch SCHNEIDER und 
BLUMENBERG für Taenia perfoliata und andere Cestoden nachgewiesen wurde, muss 
ich freilich dahin gestellt sein lassen. Dass die Cestoden aber in der von diesen 
Forschern geschilderten Weise ein Nervensystem besitzen — die nach hinte 
laufenden und die einzelnen Proglottiden continuirlich durchziehenden Stämme 
sind, wie schon ee ver muthet wurde, von Souner als a er be 


| ie ee a fetin bei Archigetes, wie "bei C He 


Abs lich den die Mittelschicht olcendere Längsmuskellage 
im scht. Die sonst diese Mittelschicht begrenzenden onsmasken 
bei unseren Würmern kaum nachweisbar. 

Auf And dieser Kopfbildung an ich den a u 


| lösen. ie ds ich been dokniipfend an den sonst wi Aohten 
Entwicklungsmodus, den Namen Archigetes (von apyny&rns, der Ahn- 
en: in oo bringe. I nun aber Sn a der »Se Amann 


| richt seh ch das aa ehe Beiwort nenne lei 
a ma, ich habe mir : deshalb erlaubt. dasselbe durch den 


Der rest Sieboldi istin Wirklichkeit also ein im Gysticercuszu- 
ande geschlechisreif werdender CGestode. Als ein neues Beispiel ab- 


kualt des sonst letzten ne character isirt ind 
der, wie man zu sagen pflegt, im Larvenzustande geschlechtsreif 
en. & en. en. es sich u unserm nn und den 


harf auseinander zu halten, wie das früher gerechtfertigt schien, 
Ob die Entwicklungsweise unseres Archigetes durch Abkürzung 
der sonst gewöhnlichen Gestodenentwicklung hervorgegangen ist 
i als.die 0. erst durch Se ..., in du ni | 


phyii us, ae a na ist das errenchem der Aiseehildolen Thiere, beson- 
vo E. in der Rindenschicht, mit a En le die ‚sich durch ibre 
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Ibieren. vorausgingen, einer im Pe ‚der zweiten Evenmalität 
ausgelegt werden könnte — vorausgesetzt freilich, dass man nicht de 
Ansicht huldigen wollte, es seien die Gestoden, vielleicht auch sämn 
liche Entozoen, die ja schon die älteren Helminthologen für »nachge 
schaffene« Thiere hielten, erst nachträglich, nach Entstehung der Wir- 
belthiere, durch Anpassung an eine parasitische Lebensweise au 
urspr ürfglich freien Geschöpfen hervorgegangen. i “ 
Es isı ber nicht blos und ausschliesslich das morphologische, | 
resp. genetis... ‘Verhalten des ausgebildeten Thieres, das unser Inter- 
esse für den Archigetes rege macht. Auch die Entwicklun gsge- 
schichte zeigt mancherlei Eigenthümlichkeiten, wie das zum Thei i 
schon RATzEL in seinen Beiträgen auseinander gesetzt hat. 
Nach der gewöhnlichen Auffassung entsteht der Bandwurm zu- 
nächst mit ‚seinem Kopfglied (scolex) durch eine Knospung im Inner 
des vergrösserten und blasenartig entwickelten Embryo, der in Folge’ 
dieser Veränderungen zu der »Schwanzblase« des Cysticereus wird. So 
ist es nicht blos bei den sog. Blasenbandwürmern und Tetrarhynehen, 
sondern auch bei zahlreichen anderen Formen. Der durch Knospung 
entstandene Kopferscheint als ein eigenes Individuum, besonders augen- 
fällig da, wo derselbe in mehrfacher Zahl sich bildet — bekanntlich” 
nicht blos!) !) hei Coenurus und Echinecoeeus — oder sich, wie bei man- 
chen a nkymeh (Anthocephalus Rud.), von seiner See ab: 
trennt und dann auswandert, um einen neuen Zwischenwirth zu suche 
und in diesem eine Zeitlang isolirt zu leben). Die Gliederbildun; 
geschieht erst nachträglich am hinteren Ende des Kopfes, meistersi nach 7 
der Uebersiedelung in den definitiven Träger und dem Verluste der 
Schwanzblase. Dass es sich bei dieser Bildung abermals um einen Knos- 
pungsprocess handelt, darf ich als bekannt voraussetzen. Ebenso d 
Thatsache, dass die Glieiler (proglottides) erst ihrerseits die geschleeh 
Jiche Generation der Bandwürmer darstellen 9). | er 


4) Einen weiteren ähnlichen Fall bietet der von MerschniKkorr bei Lumbricus be- 
obachtete Cysticercus (Jahresber. über niedere Thiere für 1868, p. 10%). 
2) Es ist das ein Verhalten, welches bisher erst wenig gewürdigt wurde 
Solche isolirte Köpfe sind z. B. dir bei den Cephalopoden im Mantel schmarotzen 
Tetrarhyachen. CLAPAREDE hai einen derartigen Scolex (Phyllobothrium) auch fre 
im Seewasser schwimmend aufgefunden. Siehe Beobachtungen über Anatomie un | 
Entwicklungsgesch. wirbelloser Thiere. 1863, p. 44, Tab. V, Fig. 6u.7. a 
3) Vergl. v. SıenoLo, Zeitschrift f. w. Z. Bd. II. p. 198, und Band- und Blasen 
würmer 1854, p. 52, van BENEDEN, les vers cestoides. Bruxelles, 1850, p. 10: 
LRUCKART, Parasiten, 'Th. I, p. 158. | INN; 
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N So ist es s gewöhnlich, co che immer und namentlich mach! bei 
nserem ‚Archigetes, bei dem der: Embryo, um zunächst an diesen an- 
zuknüpfen, nach seiner Einwanderung wohl wächst, aber solid bleibt 
nd nicht durch Production einer innern Knospe, sondern durch eine 
Art Theilung in das spätere Geschlechtsihier und den Schwanzanhang 
sich gliedert.‘ Die Diflerenzirung wird dadurch vorbereitet, dass das 
den sechs Embryonalhaken gegenüberliegende Kugelsegment beträcht- 
eich verdickt, wenn man will, knospenartig sich auftreibi, und 
den ursprünglichen sphäroidalen Enke immer mehr zı einer birn- 
\ e förmigen Masse gestaltet. Die scharfe Abgrenzung der beiden Theile 
"geschieht verhälinissmässig erst spät, nachdem der Wurm eine Länge 
"= yon etwa 2 Mm. erreicht hat. Und auch dann zeigen beide Theile noch 
eine. Zeitlang die gleiche Zusammensetzung aus blasenartigen hellen - 
i Pen von ziemlich ansehnlicher Grösse (0,02 Mm.). 
Dass unser Archigetes mit dieser nee eise nicht isolirt 
x ick, zeigen die Beobachtungen, weiche von MELnIKorrF und mir über 
5 ‚die king der Taenia elliptica veröffentlicht sind !), eines Band- 
 wurms, der seinen Jugendzustand bekanntlich in der Leibeshöhle der 
Hundelaus (Trichodeetes canis) verlebt und nur dadurch von Archige- 
tes abweicht, dass das die Haken tragende stiel- oder zapfenförmige 
- Ende des Embryonalkörpers, das sich bei Archigetes in den der 
Schwanzblase entsprechenden Anhang verwandelt, während der Scolex- 
bildung verloren geht (abgeworfen wird?). Dass auch der von p’Unzren 2) 
in der Leibeshöhle ven Nais proboscidea aufgefundene zweite Scolex, 
der sich schon durch die Vierzahl seiner exeretorischen Längsstämme 
von ‚den Garyophvllaeiden unterscheidet und wahrscheinlicher Weise 
‚einem Bothriocephalus angehört, ganz ähnlich sich verhält, beweist der 
sem Wurme zukommende Schwanzanhang, der, ganz ebenso wie 
b i Archigetes dem Körper angefügt, bestimmt auch hier nichts An- 
deres, als eine »Schwanzblase« darstellt. Ich glaube sogar Grund für | 
i ie Vermuthung zu haben, dass die hier in Betracht kommende Eut- 
wicklungsweise unter den Bothriocephaliden eine ziemlich weite Vr- 
breitung habe. a 
Wenn man übrigens, wie wohl erlaubt sein dürfte, das beidrchu e 
0 mer stärker sich auftreibende Segment des E Fe ler welches 
das spätere: Geschlechtsthier auswächst, als eine Knospe betrachtet, 
3 n redueirt sich. der Unterschied zwischen diesen beiderlei Formen 


1) hm se Nätargesch. 1869, Th. I, p. 62 und menschliche Parasiten 
Eh 863. - 


604 n = . Rudonf Lenckart, N | 


Mm 


parallelisiren dürfen und, der von Nırzscn einst vertretnen An- 


Sollte sich freilich die Angabe (von Pasenstecher) bestätigen, dass 


wie schon oben angedeutet, den sog. Kopf des späteren Thieres. No. 


der Ealwicklindn die Anfangs kaum eine Ansgleiehnez in Aussich 
stellen, im Wesentlichen darauf, dass die Knospe, die den spätern 


‚je durch ein einziges Individuum repräsentirt sind. 


läufig ‚ auf die Aehnlichkeit hindeuten, die zwischen der hier geschil- 


die gleiche Weise aus einem ursprünglich einfachen Zellenhaufen her- 


Umstand leicht im Sinne einer derartigen Auffassung verwerthen. 


| ihr en Extremen so auffallend sind, auf ein Moment von verhältniss- 


Bandwurm liefert, das eine Mal im Innern des Embryonalkörpers an- 
gelegt wird, das dudsie Mal aber äusserlich an demselben hervorkommt. 
Die erstere Entstehungsweise setzt natürlich eine blasenartige Umbil- 
dung desEmbryonalkörpers voraus und damit gewisse Veränderungen, 
die das andere Mal hinwegfallen. | 

.- Beide Male aber haben wir es nach der üblichen Auffassung mit 
zwei auf einander folgenden Generationen zu thun, die für gewöhnlich 


‚Bei dieser Gelegenheit müssen wir übrigens, wenn auch nur hei- 


derten zweiten Entwieklune ssiorm und der Bildung der Gercarien ob- 
waltet, bei denen Leib Schwanzanhang sich im Wesentlichen auf 


vorbilden. Der Vergleich liegt um so näher, als unser Archigetes schon 
durch die allgemeinen Formverhältnisse des Körpers, wie oben er- 
wähnt, an eine Üercarie erinnert, und auch durch die Beziehungen 
des Beh watzanhane ses zu dem excretorischen Apparate die Verhältnisse 
dieser Thiere wiederholt. Ob aber diese Aehnlichkeit so weit geht, 
‚dass wir darauf hin den Gercarienkörper geradezu einem Cysticercus 


schauungsweise entsprechend!), dem Schwanzanhange eine be- 
sondere Individualität vindieiren können, möchte zweifelhaft sein. 


die Cercarienschwänze unter Ums!änden zu Keimschläuchen würden 
und eine Brut zu erzeugen vermöchten?), dann könnte man diesen 


Durch die voranstehenden Bemerkungen ist es vielleicht gelungen, | 
‚ die Unterschiede in dem: genetischen Verhalten der Cestoden, die in 


mässig geringer Bedeutung zurückzuführen. Dabei aber ist das wei- 
tere Schicksal der neu gebildeten Knospe einstweilen ausser Acht ge- 
lassen. 

In der Mehrzahl der bisher beobachteten Fälle bildet diese Knospe | 


im Innern der Schwanzblase , während des Cysticereuszustandes also 


_ Baeillarion 1817. N 
3) Trematodenlarven und Trematoden, ns n. 15Uu, = 
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seine volle Entwicklung und Grösse, so dass die 
| Yaränder ungen, die nach der Uebertragung in den’ defini- 
iven "Wirth geschehen, im Wesentlichen auf die Anbildung der Pro- 
ttiden beschränkt leihen T a Arten entstehen diese 
nachdem die betrefien- 
- Thiere eine os Zeit duch. in an verweilt haben. 
So namentlich bei dem sog. Cysticereus fasciolaris, der Finne des 
Katzenbandwurmes, die mit der Zeit ein völlig sen ioen Aussehen 
annimmt und deshalb denn auch vielfach — von älteren und neueren 
Beebachtern — als eine (ausgebildete) Taenia beschrieben ist). 
Das hier in Kürze gezeichnete Bild lässt sich nun aber nicht auf 
| je CGestoden übertragen. Schon unser Archigetes macht eine Aus- 
nahme. Und mit ihm wahrscheinlich noch andere Arten mit äusser- 
ich knospenden Embryonen. 

\ ‚Statt sich zunächstjin den Kopf zu verwandeln und durch eine neue 
‚nospung nachträglich dann das Geschlechtsthier zu pr odueiren, zerfällt 
| die, an dem sechshakigen Embryo hervorknospende Masse gleich 
vorn herein in ein kopftragendes Geschlechtsthier oder, wenn man 

der will, in Kopf + Geschlechtsglied. Wie beide g iciehreiee aus der 
b s dahin okrken Masse sich differenziren, so sieht man sie auch 
äter noch gleichmässig an Grösse und Bowie zunehmen. An 
; ine zwielache Individualität ist nicht zu denken, was sonst über zwei 


En oinachafiliche Einheit:z zusammengezogen zugleich ein neuer Be- 
weis für die blos relative Selbständigkeit der »Individuen«! 
Auch i in er Beziehung I sentirt unser Ar chigetes also a 


eren. Cestaden der Fall sein. Man ehe nur ein Mall die 


4) Ich sage »im Wesentlichen«, denn es ist bekannt, dass auch die Haken ge- 
entlich ‚nachträglich gewissen Veränderungen unterliegen. So besonders bei 


bin eoceus (LeuckArt, Parasiten, Th.I, p. 332), noch auffallender bei Echino- Sr E 
‚ dessen Halshaken sämmtlich erst u Se Verlust a et a 


ES 
Be 
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5 von en Blasenbandwürmern erikchinen Entwicklungsschema ; 
kaum noch zulässig erscheint. | NR | 
Ob die »Abkürzung« der Gesiodenentw icklung in gewissen Fällen { 
noeh weiter geht, vielleicht gar Formen existiren, in denen der sechs- 
hakige Embryo, wie G. WAGEneR es annahm !), ohne Weiteres auf dem 
Wege einer einfachen Metamorphose — also ohne intereurrirende Knos- 
_ pung — in ein kopftragendes gegliedertes oder ungegliedertes Ge- 
schlechtsthier sich umwandelt, müssen wir aus Mangel ausreichender 
ans einstweilen unentschieden lassen. Es für absolut un- 
möglich oder auch nur unwahrscheinlich zu erklären, dürfte angesichts 
apgen heutigen Erfahrungen über die Entwieklungsvorgänge der nie- 
deren Thiere kaum zulässig erscheinen, wenn auch die Thatsache 
zu einer gewissen Vorsicht zwingt, dass die Entwieklung der Garyo- 
 phyllaeiden, welche Waszner als das eelatanteste Beispiel eines der- 
‚artigen Vorganges ansieht, keineswegs in der hier ie Rich- 
tung ihr Verständniss sefunden hat. " 


Leipzig, Februar 1878. 


a 4) Beiträge zur Entwicklungsgesch. der Eingeweidewürmer. Hariera 1857 
DS ale | 


Die Epiphyse am Gehirn der Plagiostomen, 
von 


a wer Ehlers. 


nn ne 


“ Mit Tafel XXV u. XXV. 


ern mittheile, wurde ich durch Görre's Angabe über die Entwick- 


schen zardıne des Frosches a in 13 Yorausselzung, 


ommen , and das orholike a zum Theil gei kunden. die 
war als ein fadenlörmiger Strang vorhanden, welcher von. 


Zu den Untersuchungen, deren Ergebnisse ich auf den folgenden 


‚der Epiphyse am Hirn der Unke und deren Beziehung zu der 


Hirndecke zum ‚Schädeldach sich 2 ve an diesem nn 
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realis des Haifischgehirns zum "Theil von de N gefunden. 
SH. Jackson und Br. CLaRke |) erwähnen in ihrer Beschreibung des Ech: 
norhinus spinosus der ladenförmigen Epiphyse dieses Haies, welche 
sich von der Hirndecke zum Schädeldach erstreckte. Da sie alier über 
den weiteren Bau des Organs keinerlei Mittheilungen machen, glaube 
ich von der Veröffentlichung der von mir gemachten Befunde um so 
a absehen zu müssen, als auch die jüngst erschienenen Unter- 
uchungen über den Bau des Hafschhiroes diages Hirnanhanges keiner- 
ie} Erwähnung thun?). 
Viel besser als über den Bau des fertigen Organs sind wir über 
dessen Entwicklung unterrichtet; hier liogen die sorgfältigen Unter- 
suchungen Barrour’s?) vor, die “ zum Theil nach Untersuchung von 4 
Acanthiasembryonen bein, kann. 4 
Für die Präparation der Epiphyse empfiehit es sich nach meinen 4 
Erfahrungen, wenn man nicht das ganze Gehirn durch Fortnahme der 
Schädelbasis freilegen will, den Schädel von der Seite her oder in der ° 
' Weise zu öffnen, dass man das Schädeldach mit Ausnahme eines 4 
mediänen Balkens fortbricht. Beide Methoden haben sich mir als zweck- 7 
entsprechend auch hei anderen Wirbelthieren für die Präparation der 


\ 


1) H. Jackson and Br. CLAske, The brain and cranial nerves of Echinorhinus 
spinosus. The Journal of anatomy and physiology. Vol. X. 1876, p. 78. E 
2) Ich verweise hier auf Fr. Vıaurr, Recherches histologiques sur la structure ; 
des centres nerveux des Plagiostomes. LAcAzE DUTnıERs, Archives de Zoologie expe- 
 rimentale. T. V. 4876, p. 441. Der Verfasser berücksichtigt im Text die Epiphyse 
nicht, giebt aber in zweien seiner Figuren eine Abbildung der quer durchschnit- 
tenen Ephiphyse (Taf. XXI, Fig. 24. 26) und hereichnei in der Figurenerklärung > 
. dieselbe als glande pineale (?) — “ 
in der jüngst erschienenen Untersuchung von J. V.Ronon, Das Cent: 'alorgan des 
Nervensystems der Selachier (Bes. Abdruck aus dem XXXVI. Bande d. Denk- 
- schriften d. mathem.-naturw. Classe d. k. Akademie der- Wissenschaften in Wien 
finde ich das Organ nicht erwähnt, und darf wohl annehmen, dass es auch hier dem i 
Verfasser unbekannt geblieben ist. i 
Unmittelbar vor der Veröffentlichung dieses Aufsatzes er halle ich die ausge- 
dehnte Untersuchung von Fritsch über den Bau des Fischhirns | (Untersuchungen 
über den feineren Bau des Fischgehirns Berlin 1878), zu spät, um weiter auf die 
darin dargelegien Anschauungen eingehen zu können, Nur so viel möchte ich he 
'vorbeben, dass auch diesem Autor die Bildung der Epiphyvse bei den Plagiostome 
entgangen ist; an den von ihm abgebildeten Plagiostomengehirnen ist nur an zweien 
die Epiphyse gezeichnet, an beiden aber, meiner Ansicht nach, unvollständig. Unter % 
diesen Verhältnissen ist es erklärlich,, dass der Verfasser in seiner aufp. 40 au 
gesprochenen Gesammtauffassung der Zirbel zu einer Anschauung kommt, we 
ich nach dern Gange meiner Untersuchung nicht beipflichtenkann. & 
3) F.M. Barrour, The development of the elasmobranch Fishes, ‚Jourr 


“ | Anatomie and Physiology. Vol. XI, Pl. IH. April 1877, p. 440 £, 


Hirn von den Seitentheilen des Schädels, so dass, wenn dieser Theil 
‚aus allen weiteren Verbindungen gelöst und in die erhärtende Flüssig- 
keit, 1% Chromsäurelösung oder Alkohol, gebracht wurde, sämmtliche 
heile im Innern‘ der Schädelhöhle von der Flüssigkeit in kürzester 
Zeit durchtränkt werden konnten. Die 'eigentliche Untersuchung der 
frischen oder erhärteten Hirne wurde dann mit Anwendung des üblichen 
anatomischen Verfahrens ausgeführt. 


Einiges Hohigebilde, welches auf der Grenze von Mittel- und Zwischen- 
irn !) in der Mediänlinie sich von der Oberfläche der Hirndecke erhebt, 
auf eine mehr oder minder lange Strecke hin im Innern der Hirn- 


ute liest, dann aus diesen hervortritt und frei als ein bei Acanthias 


Raden in der Riehtung nach oben und vern die Schädelhöhle dureh- 
setzt und vor der vorderen Grenze des Hirnes mit einem erweiterten 
Endstück in das Schädeldach tritt. Ihr die ganze Länge durchsetzender 
Iraum steht mit der Hirnhöhie in Verbindung. An dem 40 Mm. lan- 
en Hirne eines erwachsenen Acanthias war die ganze Epiphyse 20 Mm. 

er frei liegende Theil derselben mit dem Endknopf 8 Mm. lang. 


# 


ne aan, ai ihre Pu 22 Mm. — In 


s hinter der Ansatzstelle derselben gleichfalls an das Schädeldach, 
kleiner Theil dieser Venen läuft unter der Epiphyse und gehi auf 


Bei Acanthias und Raja ist die Epiphyse ein langgestrecktes faden- 


mattweiss. aussehender, bei Raja bisweilen eiwas dunkel pigmentirter 


Grösser noch ist die Epiphyse bei Raja, hier bestimmte ich an einem 


e, ‚billlere einen Elaen und heftet ich mit einem gemeinsamen Stamm 


berfläche des Vorderhirns über. So nimmt die Epiphyse hier eine 
es zwischen Venen el in ' der Nähe des Baron in 


missur vorstellt; diese gewinnt eine besondere Mächtigkeit gegen die 


 dehnung nach bedeutendste Strecke, und schliesslich eine distale, oder “ 


_ Schädeldaches am besten gekennzeichnet. 


tragen werden kann. Es sind dies die oberen in der Medianlinie des 


‚Mittelhirns im medianen Theile deutlich durch eine quere Furche ab 


 Hirnsubstanz an die innere Oberfläche der Hirndecke treten. Diese 


. {enden Venen besiaiet zu sein Vor- und aka zum ' Schädelda 
(Fig. 5). 

Für die Bacsiellüng der Einzeiheiten an der pipe emifrahle 4 
es sich an ihr drei Abschnitte zu unterscheiden und deren Besonder- 
heiten einzeln zu schildern: eine proximale oder cerebrale Strecke, mit 
welcher sie über die Hirnoberfläche hervortritt, eine mittlere der Aus- 


weil an das Schädeldach angeschlossen, eranielle Strecke ; eine scharfe 
Abgrenzung zwischen der proximalen und mittleren Streeke ist nicht 
zu machen; die eranielle Strecke ist durch ihre Lage im Inneren des EB 

{ 


Die proximale Strecke der Epiphyse erhebt sich von jenem Theile | 
des Hirndaches, welcher an dem bei der Wegnahme der Hirnhäute von | 
oben her geöffneten grossen Hirnschlitze oder dem 3. Ventrikel nach 
hinten diese Oeffnung begrenzt. Diese Strecke des Hirndaches, welche ” 
bei Acanthias viel mehr als bei Raja durch die nach vorn gerichtete 
Wölbung des Mittelhirns oder der Corpora bigemina überlagert wird, 
trägt zwei kugelige Verdickungen, die tubercula intermedia Gorrscar's, 
wenn nach dem Vorgange von Stannıus die für das Hirn der Knochen- 
fische gegebene Bezeichnung unbeanstandet auf diese Erhebungen über- 7 


Hirndaches von jeder Seite her gegen einander stossenden mit wulstiger 
Verdickung auslaufenden Endstücke der Seitenwände des hinteren 
Abschnittes des dritten Ventrikels; sie entsprechen den Thalami optiei 
des Säugethierhirnes. Diese beiden gewölbten, bei Acanthias auch 
gegen die Liehtung der Hirnhöhle vorspringenden Massen, stossen auf 
der oberen Fläche dieser Platte in der Medianlinie so zusammen, dass 
zwischen ihnen eine Furche ist. Sie bestehen aus grauer Substanz, 
während der übrige Theil der Hirndecke hier aus einer starken Masse 
querziehender Fasersubstanz gebildet wird und somit eine quere Com- 


Decke des Mittelhirns hin, und tritt auf Sagittalschnitten durch das 
Hirn als querer Wulst stark hervor, von der gewölbten Decke des 


gesetzt, die zum Theil dadurch markirt wird, dass von der Oberfläche 
des Hirnes her jederseits neben der Mittellinie hier Gefässe durch die 


guere Wulst entspricht der Commissura posterior am Hirn der höhere 
Wirbelthiere. — Das ist die Gegend, in welcher die Epiphyse von de 
Hirnoberfläche sich erhebt und die vorderen und hinteren Grenze 
dieser medianen Strecke auf dem Dache des 3. Ventrikel bilden a 
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Er Der eörnkrale Theil dör Bones a in de Furche zwi- 
schen den tubercula Intermedia, ist hier gegen seinen ur pm hin, 

im Vergleich ae die mittlere Strecke, bei Raja stärker als bei Acan- 
'thias, verdickt, so dass man das Anfangsstück als schwach kegel- 
förmig gegen die mittlere Strecke hin sich verjüngend bezeiehnen kann. 
Hinter den tubereula intermedia geht die Wand der Epiphyse in die. 
Oberlläche des Hirndaches über, der Hohlraum der Epiphvse aber 
durchsetzt in steiler Richtung ‚die quere Fasermasse, welche dadurch 
in eine schwächere vordere und eine stärkere hintere Partie gesondert 
' wird und mündet in den von den Corpora bigemina gedeckten Abschnitt 
u. der Hirnhöhle. Quer- und Längsschnitte (Fig. E, 5, 9—19) dieser Re- 
gion belehren am besten über das Verhalten der Mer in Verbindung 
 iretenden Hohlräume. Solche Schnitte (Fig. 13, 19) zeigen, dass die Decke 
des Mittelhirns sich am Ansatz der Epiphyse in der Medianebene ver- 
 dünnt und hier im Vebergangstheil vom Hirn zur Epiphyse einen spait- 
förmigen Hohlraum deckt, dessen Lichtung durch einspringende Wülste 
eingeengt wird. Diese Wülste verlaufen von der Mündung der Epi- 
 physe in die Hirnhöhle auf der inneren Oberfläche der Epiphysenwand 
in deren Längsrichtung, und sind im kegelförmig erweiterten proxi- 
malen Abschnitte um so zahlreicher, je grösser der Querschnitt der 
Strecke ist (Fig. ##, 12); so ist die Lichtung der Epiphyse zwischen 
diesen longitudinalen Wülsten in gleichlaufende Furchen erweitert, 
die wie die Zahl der Wülste abnimmt mehr und mehr zusammen- 
fliessen; das aber erfolgt im verjüngten Theile dieser Epiphysenstrecke 
j ee mit der se Einschränkung des a 


unse an I air erhält sich Luka, eher an ir ganzen 
L ge dieser mittleren Strecke bei Raja (Fig. 1): das schlanke faden- 
mige Gebilde verdünnt sieh ununterbrochen wenn auch wenig gegen 
r ‚eraniellen .... hin. . Acunı las ist das Verhalten ein an 


Er a as ae unter ne Bersblktine des Mittel- 
s hervortritt (Fig. 3, 4,5). Bei Baja wie bei Acanthias ist die 
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. sein oder frei in der Schädelhöhle verlaufen, völlie, sie en eben, ae 
in das Lumen. hineinsehende Wandfläche besitzt dagegen die in der 
proximalen Strecke vorhandene Bildung: längslaufende Wülste lassen. 
diese Fläche wie cannelirt erscheinen; eine Regelmässigkeit in der Zahl 
und Stellung dieser Wülste habe ich nicht. erkennen können, keinen- 
falls aber sind es Falten, welche durch einen ungleichen Füllungszu- 
‚stand des Gebildes vom Hirn her verstärkt oder verstrichen würden, 
. wenn auch ein solcher Wechsel dieses Bild bald mehr bald minder 
stark ausgeprägt hervortreten lassen mag. Bei Acanthias ist. diese 
Furchung der inneren Wandfläche bis an den eraniellen Abschnitt 
deutlich zu verfolgen ; bei Raja tritt diese Bildung mit der Verkleine- 4 | 
rung des Durchmessers mehr und mehr zurück; aber ein völliges Re 
_Verstreichen der Wülste habe ich auch hier nicht festgestellt. 
Den grössten Unterschied in dem Verhalten der Epiphyse bei N 
Acanthias und Raja bietet der eranielle Abschnitt. Bei beiden legt 
sich, darin übereinstimmend,-die mittlere Strecke an die Innenwand 
des Schädeldaches: bei Raja erfolgt das nahe hinter der Begrenzung 
der Präfrontallücke, die verdünnte Mittelstrecke iritt dabei mit ihrem “ 
distalen Ende in das sulzige Bindegewebe, welches hier eine Strecke 
weit von der genannten Schädelöffnung her an der Schädelwand nach 
hinten sich erstreckt, zieht mit gleicher Richtung wie weiter nach hinten 
- vorwärts, und senkt sich nun ziemlich steil und plötzlich aufsteigend 
in die derb fibröse Decke des Schädels (Fig. I, 2). Durch Präparation 
- diesen Theil hier weiter freizulegen gelang mir nicht, dagegen wohl, 
seinen weiteren Verlauf auf Querschnitten durch die Haut und das 
Unierhauibindegewebe, welches hier den Schädel bekleidet, zu ver- 
folgen (Fig. 20-—23). Daraus ergiebt sich, dass dieser eigentlich era- 
nielle. Abschnitt geradlinig und in gleicher Höhe verbleibend nach 
vorn hinzieht;. die mannigfach durchflochtenen derben Balken de 
‚straffen Unterhautbindegewebes weichen auf der Strecke seines Ver- 
laufes so auseinander, dass ein längslaufender Canal auf den Quer- 
schnitten von querovalem Durchschnitt gebildet wird und in diesem 
‚liegt locker der ceranielle Endtheil. Er ist wie die mittlere Streck 
hohl, aber im Gegensatz zu dieser‘, welche sich allmälig verjüngte, 
wieder erweitert, und zwar en und en so gas S 


en Stnegke en. Ein ee im Gbrassn Be einge 
schlossenes Endstück, dessen Länge sich aus der Zusammenstellung ( d 
(Querschnitte, in welchen es enthalten war, auf 3 Mm. berechnete, ha, 
. eine grösste Breite. von 0,38 Mm., während die mittlere Strecke in | 
welcher es Ahle nur 0,054 Mm. breit ‚war. Auf allen Querschni ‚ei 


= 
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I entries Mies sinn ändeilen Strecke dies einer läng esovale: 
von oben nach unten. abgeplatteten allseitig geschlossenen euch: 
e. An ihrer ganzen Oberfläche ist diese Streöke scharf von dem um 
| hüllenden Fasergewebe gesondert und nirgends habe ich Gewebsverbin- 
_ dungen gegen die bindegewebige Umhüllung oder die Cutis hin ge- 
sehen. Die innere Wandfläche dieses erweiterten eraniellen Theiles 
zeigt in on .. . für gen a Theil ee 


“ nel Acadehhis Bietet die eiamtelle Stecker ein im Worhaflen zu tlire 
r ie anderes hr erhalten ihr hei oa Das distale Ende der a 


In diese Eücke init der eeahielle herab 
1 uncen von einem lockeren ee ne nn welches 


ppelsubstanz Kiawegsplmtet ‘so dass hier eine ununterbrochen 
ene Fläche hergestellt wird. Das vordere Ende der mittleren Epi- 
e nstrecke durchbohrt diese Fläche und dringt, steiler ansteigend, in 


Were 


den Raum der Knorpellücke hinein. Bei den im durehscheinenden 
"Licht betrachteten Präparaten, zumalam lebensfrischen Präparate, sieht, 
man im Inneren der Lücke das eranielle Epiphysenstück als ein knopf- 
förmig angeschwollenes Ende liegen. Hier gelingt es auch leicht, diesen 
Ahsehnitt der Epiphyse durch Präparation frei zu legen, und so schält, 
' sich aus der Knerpellücke vom Bindegewebe umhüllt das kurze knopf- 
föormig verdickte Endstück der Epiphyse heraus (Fig. 3). — Besser als 4 | 
eine derartige Präparation geben Querschnitte eine Einsicht in die hier 
vorliegenden Verhältnisse (Fig. 24, 25). Die Oeffnung auf. der inneren 
Oberfläche des knorpeligen Schädeldaches erweist sich dabei als der 
Eingang eines kurzen die Dicke der Knorpelwand durebsetzenden Ga- 
nals, der von oben her durch die das Schädeldach; bekleidende Haut, 4 
so wie durch eine kleine in diese eingebettete Knorpelplatte abge- 
schlossen wird; ob diese Knorpelplaite regelmässig vorhanden ist oder 4 
ihr Vorkommen und ihre Ausdehnung mit dem Alter der Thiere etwa 2 
im Zusammenhang steht, muss ich unentschieden lassen. Jedenfalls 
deckt die Knorpelplatie nur zum kleinen Theil den in dem knorpeligen 
Schädeldach gelegenen Binnenraum; eine derbe und dichte Bindege- 
websschicht, welche über dem Knorpel des Schädeldaches ein Peri- 
chondrium bildet, zieht sich als eine siraffe Decke über den Canal fort 
und unterscheidet sich durch ihre Festigkeit erheblich von dem 
lockeren Gewebe, welches die Lichtung des Canals ausfüllt. Kleine 
Venenzweige ir en von der Innenfläche des Schädeldaches in das Innere 
. der Knorpellücke , steigen zu der derb fibrösen Decke aufwärts und 
geben feine Aesichen in das lockere Bindegewebe, welches allseitig den 
 knopfförmigen eraniellen Endtheil der Epiphyse umhüllt. Dieser liegt 
. in soleher Umhüllung locker und verschiebbar. Das Endstück der mitt- 
leren Strecke wendet sich, sobald es durch das Bindegewebe, welches 
die untere Eingangsöffnung der Knorpellücke schliesst, in diese einge- 
treten ist, der Richtung der Knorpellücke entsprechend steil aufwärts, 
und erweitert sich sofort zu einer fast kugeligen Blase, deren Lichtun 
im queren Durchmesser wohl das Fünffache des Hohlraumes der mitt- 
leren Strecke beiträgt; bei einem erwachsenen Thiere bestimmte ich 
‚Jen Querdurchmesser des Endstückes auf 1,7 Mm., den der mittlere 
Strecke auf 0,37 Mm. Die Bildung von Tabs, welche in dieser 
auf der inneren Wandfläche hinstreichen , setzt sich auf die Wandun: 8 
dieses blasenförmigen Endstückes fort; rend ich aber an der mitt- 
ieren Strecke eine Faltenbildung der Wand nicht beobachtet habe, 
‚mir eine solche an der Wand dieses blasigen Endstückes, wenn a 
: nicht immer, vorgekommen (Fig. 25); wahrscheinlich kann in ı 
lockeren. nachgiebigen Umhüllung, in welcher dieser Endtheil 
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a der Knorpellücke oben ist, das Gebilde je nach seinem 
Füllungszustande prall ausgedehnt en oder schlaff zusammenfallen 
und im leizteren Falle in seiner Wandung Falten schlagen. 

| Der feinere Bau dieser so gestalteten Epiphyse ist bei Raja und 
 Acanthias fast übereinstimmend. Die Wand dieses röhrenförmigen 
 Hohlorganes seizt sich aus zwei ungieichen Geweben zusammen : aus 
' einer inneren Schicht, welehe mit der Hirnrinde zusammenhänst und 
_ aus einer äusseren Scheide , welche eine Fortsetzung der Hirnhaut ist 
undals Trägerin von Gefässen erscheint. Beide Schichten sind an Mäch- 
tigkeit einander fast gleich; an der Mittelstrecke der Epiphyse vom 
| Hirn eines erwachsenen Acanthias bestimmte ich deren Durchmesser, 
da wo sie frei in der Schädelhöhle lag, auf 0,208 Mm.; die Durch- 
‚schnittsweite. der Liehtung betrug 0,032 Mm.; die Dicke der inneren 
Schicht durehschaittlich 0,048 Mm., die der äusseren Scheide 0,04 Mm. 
| Die innere Schicht eh sich mit gleichmässiger Bildanı durch 
| die ganze Länge der Epiphyse. Sie ist im frischen Zustande farblos 
und weich, ganz ähnlich der Masse der Hirnrinde ; dass sie zu dieser 
gehört, beweist das gleiche Verhalten gegen Osmiumsäure : in einer 
4%, Lösung derselben färbt sie sich rasch braun, bei einer Einwirkung 
von länger als 45 Minuten tief schwarz ; eine Lösung der Osmiumsäure 
‚von pro mille brachte nach 18 stündiger Einwirkung eine nur schwache 
 Bräunung hervor; in beiden Fällen härtete sich das Gewebe. Unter 


sende Grundsubstanz mit eingelagerten kugeligen oder ovalen, etwas 
‚stärker das Licht brechenden Kernen; beim Zerzupfen der Masse, 
welche 18 Stunden in der Osmiumsäurelösung von 1:1000 gelegen 
‚hatte, isoliren sich die meisten Kerne, die kugeligen maassen dann 
0,009 Mm., die ovalen 0,042: 0,005 Mm. ; ihre Substanz war in den 
meisten Fällen homogen und ziemlich stark lichtbreehend, in selteneren 
Fällen in der Art differenzirt, dass im Innern ein kernkörperchenartiges 
"Gebilde eingelagert erschien; bisweilen waren an diese Kerne kleine 
‚das Licht stark brechende Körnchen angelagert. Neben ganz isolirten 
Kernen lagen in den zerzupften Massen solche, welehe um sieh einen 
Hof der heilen Grundsubstanz haiten, in welcher die sämmitlichen Kerne 


lass die Auffassung derselben als disereter, zu. den Kernen gehöriger 
Zellleiber sich nicht empfahl. — Die Art, in welcher diese Kerne in 
die, homogene, keinerlei Zellgrenzen ne nelnande Grundsubstanz ein- 
gelagert sind, zeigt sich am besten auf den Quersehnitten der Epi- 
physe, w ehe mit Garmin gefärbt wurden. Dann färben sich die Kerne 
tärker als die IRTMRARNDALUNE und nun erkennt man leicht die Kerne 


© fässlos. 


. den Bindegew ebsschichten in Zusammenhang, zumal bei Acanthias, a 


in öhrhien Schtehreh in der Grundsubstanz Unzehen dicht bei 
. „drängt stehen hariı unter der dem Lumen des Rohres zugewändte | 
Oberfläche vorwiegend die ovalen Kerne mit ihrer grössten Achse radiär 
zum Lumen, während die kugeligen Kerne weitläufiger und unregel- 
mässig in der Aussenschicht eingebettet sind. Nie habe ich die Bil- 
‚dung einer eigentlichen epithelialen Schieht, welche etwa die Beklei- 
dung der inneren Fläche des Rohres gegen die Liehtung desselben hin 

bildete, erkennen können. In ihrer ganzen Dicke ist dieser Theil der 
Epiphysenwand aus einem Gewebe gebildet, wie solches in den Cen- 
tralorganen des Nervensystems vorkommt; die Kerne ähneln durchaus 
den Kernen, welche ich bei einem Vergleich in der Hirnrinde des Vor- 
derhirnes der Haie fand, nur dass ich hier blos die kugeligen Kerne 
sah; die Grundsubstanz, in welcher diese Kerne eingebettet liegen, 
‚ohne weiteres als Neuroglia zu bezeichnen, davon hält mich der 
Umstand ab, dass die Neuroglia der Hirnrinde der gleichen Thiere das 
bekannte feinkörnige Aussehen. zeigte, wogegen die sonst ähnliche 
Masse der Epiphy senwand völlig homogen erschien. — Dieser Unter- 
schied ist aber kein so erheblicher, dass man um seinetwillen diesen 
Theil der Epiphysenwand nicht als einen Theil der Hirnrinde be- 
zeichnen dürfte, und wie sich aus dieser die Epiphyse erhebt, behält 
ihre Wand in der ganzen Länge die Beschaffenheit eines Hirnbestand- 
 theiles. An der Basis des cerebralen Theiles geht der äussere Theil der 
' Epiphysenwand in die Hirnrinde über; die innere Schicht mit den ge- 
drängt stehenden ovalen Kernen bekleidet das Lumen bis zu der Aus- 
weitung hin, mit welcher der Uebergang in die Hirnhöhle erfolgt; hier 
schliesst sich dann ohne eine scharfe Grenze die einem Cylinderepithel 
gleichende, mit Garmin sich lebhaft färbende Schicht an, welche die 
innere Fläche der gewölbten Corpora bigemina hier atiiklendeN; un 
ihrer ganzen Ausdehnung ist diese nervöse Schicht u Auen se öin 


Das solcher Weise aus Hirnmasse gebildete Rohr wird von einer 
derben bindegewebigen Scheide umhüllt; diese umschliesst Buglenz 
zwei der Länge nach an der Epiphyse verlaufende Venen, ® | 

Die bindegewebige Scheide geht am eerebralen Theil aus der binde- 
gewebigen Hülle hervor, welche unmittelbar auf der Hirnoberfläe 
‚aufliegt, ist nicht nur in der freien mittleren Strecke, sondern auch da, 
wo die Epiphyse in den Hirnhäuten verläuft, scharf abgegrenzt, und 
auch am craniellen Theil vorhanden, steht hier aber mit den umgeben- 


2 dessen Epiphysenknopf das lockere Bindegewebe der Knorpellücke 
...an die Scheide desselben sich ansetzt, diese aber hauptsächlich an ı 
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wölbung des Khopfis in das doriote Bindesowähe der Decke der 
Eee. N. nn in ist ein Iockiges Be allel 


| ine Bl ehBorerchien sind in han enthalten: bei Raja Köoen 
zwischen den äusseren Schichten des Fasergewebes sternförm ige 
% ‚schwarze Pigmentzellen in Uebereinstimmung mit der Pigmentirung, 
welche hier das die Gefässe und das Hirn bekleidende Bindegewebe 
überall zeigt. Gegen die äussere Oberfläche wie gegen die Hirnsub- 
7 stanz der Epiphyse hin ist das Fasergewebe durch eine feine homogene 
\ Platte abgeschlossen. Endothelien habe ich auf keiner dieser Flächen 
gefunden. 

N Die Venen, welche von dieser Scheide umschlossen die Epiphyse 
der ganzen Länge nach begleiten, hängen am cerebralen Theile mit 
‘den reich entwickelten Plexus an der Hirndecke zusammen; im era- 
"niellen Theile gehen sie, wenigstens bei Acanthias, in die venösen 
‚Zweigelchen über, welche an der Decke der Knorpellücke sich aus- 
breiten. 

“In welcher Verbreitung bei den Piagiostomen eine wie hier be- 
schriebene Hirnepiphyse vorkommt, habe ich aus Mangel an geeignetem 
‚Material bis jetzt nicht feststellen können und aus dem bei Embryonen 
"beobachteten Verhalten nicht sofort einen Schluss auf die Fortdauer 
‚desselben bei erwachsenen Thieren für erlaubt gehalten. Dagegen habe 
ich an 'Gehirnpräparaten von folgenden erwachsenen Plagiostomen : 
Myliobatis aquila, Hexanchus griseus, Mustielus vulgaris und Galeus - 
canis das cerebrale Sitick und ein bald mehr bald minder langes Stück 


a 
a“ 


‘eranielle Theil der E piphyse war allerdings bei allen Präparaten mit 
‚dem Schädeldach forigenommen, das Verhalten der mittleren Strecke 
macht es mir aber wahrscheinlich , dass auch hei diesen Plagiostomen 
‚ein eranielles Endstück zu finden sein wird. 
Ueber die Entwicklung der Epiphyse kann ich nach Barrour's aus- 
_ führlichen Mittheilungen kaum etwas Neues bringen, möchte einzelne 
# unete aber doch besonders hervorheben. Als eine blasenförmige Her- 
i vortreibung der dorsalen Hirnwand erscheint die Epiphyse zwischen 
‚den Wölbungen des Vorder- und Mittelhirnes, auf dem frühesten von 
JALFOUR abgebildeten Stadium mit ihrem Scheitel in gleicher Höhe oder 


selbst etwas höher als die übrige Wölbung der dorsalen Wand des 


der mittleren Strecke einer fadenförmigen Epiphyse gefunden; der 


und erscheint nun als ein zwischen die einander zugewandten Fläche 
‚dieser beiden Hirnblasen eingeschlossener, zu deren Scheitel nich 
hinanfreichender, hohler knopfartiger Fortsatz; so finde ich die Epi- 
 physenanlage noch im Acanthiasembryo von 47 Mm. Länge. Zwischen 
die Wölbungen des Vorder- und Mittelbirns senkt sich die Körper- 
decke und liegt auf dem Scheitel der Epiphyse. Treten nun Vorder- 
und Mittelhirndeeken näher an einander, so wächst die Epiphyse stärker 
in die Höhe und reicht mit ihrem Scheitel bis auf die Höhe der Wöl- 
bung dieser beiden Hirnabschnitte ; dann aber ist, wie der Längsdurch- 
schnitt durch den Kopf eines 31,5 Mm. langen iimbryo zeigt (Fig. 8) 4 
die Blasenform der Epiphyse erheblich verändert; sie erscheint wie 
von vorn nach hinten zusammengedrückt, so zwar, dass unter der 


mittleren Strecke auftritt. Und die erweiterte cranielle Strecke zeigt 
nun auch schon eine erste Andeutung ihres späteren Verhaltens zum 
Sehädeldache dadurch, dass sie mit ihrer terminalen Wölbung sich in 


noeh nicht weiter differenzirten mesodermalen Theiles des Integu- 
mentes hineinlegt. Im cerebralen Theile sind gleichfalls bereits alle 
Verhältnisse zu erkennen, welche im ausgebildeten Zustande vorliegen: 


decke, von welcher sich die Epiphyse erhebt; auf diesem Theile der 
‚Birnwand sind vor und zur Seite der Epiphyse die Verdickungen vor- 
handen, welche im erwachsenen Hirn als Tubercuia intermedia eı 


sur ist, vor welcher im erwachsenen Hirn der ampullenartig erweiterte 
cerebrale Abschnitt der Epiphyse in die Hirnhöhle einmündet. 

Ich habe die einzelnen Stadien, welche die Epiphysenentwieklung 
bis zu der endlichen Ausbildung durchläuft nicht alle verfolgt; i 
| Wesentlichen handelt es sich, wie das auch aus den BaLrour’ schen Mit- 


theilu ungen eh, um ein gesteigertes Längenwachsthum der Epi- 

physe, bei weleher die mittlere Strecke am stärksten verdünnt wird, 
der cerebrale Abschnitt seine Lage behält, der eranielle dagegen oflen- 
‘ bar unter den Wachsthumsvorgängen in der Schädelwand weit nach 
vorn gleichsam hinausgezogen wird. Dass während dieser Entwick- 
lung die Wand der Epiphyse einen Massenzuwachs erhält, geht aus 
; einem Vergleich der Epiphyse eines Embryo, der fast erwachsen, aber 
noch einen kurzen äusseren Dottersack trug, mil der eines ausgewach- 
| senen Thieres hervor. Die Epiphyse besitzt auf diesem Stadium in 
ihrer mittleren Strecke die characieristischen Längswülste, der blasige 


umschlossen (Fig. 25). Aber an Ausdehnung steht die mittlere wie 

eranielle Strecke noch erheblich hinter der ausgewachsenen Epiphyse 
zurück ; der Stiel war hier nur 0,12 Mm. breit gegen 0,37 Mm. der 
erwachsenen, der Knopf hatte einen Durchmesser von 0,6 Mm. gegen 
4,7 Mm. im erwachsenen Thiere; bis zur Vollendung hätten also beide 
Theile noch um das Dreifache zuzunehmen. Mithin findet hier ein er- 
hebliches Wachsthum und zugleich die charaeteristische Ausbildung 


stimmiter Weise das Schädeldach umformen, wenigstens in so weit, als 
mit der Grössenzunahme des Epiphysenknopfes die Knorpellücke an 
Ausdehnung zunimmt, und zwar in solchem Grade, dass ihr querer 
Durchmesser von 0,9 Mm., den ich in dem ehen erwähnten Stadium 
fand, bis auf I 5 Mm. anwächst; das aber kann nur durch eine 
Erin von horeite gebildeten Gewebe eintreien; damit aber geht 
wahrscheinlich das allmälige Vorrücken des Es dndes im Schä- 
deldache Hand in Hand. 


e, elanven. 
Nicht ohne Interesse ist es, von den Verhältnissen aus, welche ich 


r 


hohlen am Ende knopfartig erweiterten Epiphyse das Organ gleichsam 
in seinem ursprünglichsten Zustande, in einer Form, welche wir bei 
höheren Wirbelthieren während der enibry onalen Entwicklung wohl 
überall antreffen, welche aber durch Umwandlungen der Gewebs- 
massen, wie sie zum Theil auch an anderen Strecken des Hirnes vor- 
ommen, fast bis zur Unkenntlichkeit verändert wird. Ich will ver- 


h durchaus nicht meine Absicht, auf die sämmtlichen Beschreibungen 


 eranielle Knopf liegt bereits rings von der Knorpelwand des Schädels 


des Gewebes statt. Die Wachsthumsvorgänge müsseniaber auch in be- 


Weber die Entwickiung diesen Verhältnisse bei Raja fehlen 


. hier geschildert habe, das Verhalten der Epiphyse durch die Reihe der 
Wirbelthiere hindur 0% zu verfolgen. Die Plagiostomen besitzen in ihrer 


suchen, an der Hand der vorliegenden anatomischen Beschreibungen 
u zeigen , wie weit die Homologien zu verfolgen sind. Dabei ist es 


0. ee 


einzugehen , welche von der Epiphyse der verschiedenen Thiere gege- 

ben sind. Ich trefie eine Auswahl, um an ihnen die Vergieichspunct 
‘darzulegen. Neue Untersuchungen werden erforderlich sein, um die 
Klarstellung aller Einzelheiten zu bringen. oe 
| Das Verhalten der Epiphyse bei den Fischen hat Owen!), so weit 
es sich um die Lagerungsverhältnisse allein handelt, ‘zutreffend ge- 
schildert, denn er giebt an, dass sie über dem dritten Ventrikel aus 
dem Zwischenraum zwischen den Lobi optiei sich erhebe und am Schä- 
deldach befestigt sei. Seine weiteren Angaben sind aber nichi stich- 
hhaltig. Unter den Fischen nähert sich in der äusseren Form der Epi- 
physe des Plagiostomenhirnes am meisten die der Ganoiden. Aus der 
von Stanmıus?) gegebenen Beschreibung der Epiphyse am Hirne des 
Störes geht so viel mit Sicherheit hervor, dass umschlossen von den 
Hirnhäuten die Epiphyse an gleichem Orte wie bei den Plagiostomen 
sich über die Hirnoberfläche erhebt als ein weisser, bei grossen Stören = 
his drei Zoll langer Faden, aus der Umhüllung der Hirnhäute hervor- 4 
tritt und mit seinem Endstück i in einer Höhle des knorpeligen Schädel- 
daches liegt. — An dieses Verhalten schliesst sich dasjenige an, wel- 
ches wir nach Huxıev's®) Angaben von der Epiphyse des Ceratodus: \ 
kennen: von der Decke des dritten Ventrikels erhebt sich mit fast 
eylindrischem Stiele die Epiphysis und endigt mit einer herzförmigen 
Anschwellung, welche mit gelässhaltigem Bindegewebe in einer Ver- 
tiefung im knorpeligen Schädeldach befestigt ist. Die Epiphyse von 
Lepidosiren ist nach den Abbildungen , welche Owsx ?) davon gegeben 


4) Owen, On the anatomy of vertebrates. Vol. 1, London 4866. p. 280. 
2) SıesoLn und Stansıus, Handbuch der Zootomie. Bd. 2. Die Wirbelthiere. 

Zweite Auflage. 185%. p. 4834. Anmerkg. 2. — Ich habe aus Mangel an geeignet 
 conservirtem Materiale diese Angabe von Srannws nicht prüfen können. Wenn auch 
manches in der weiteren, oben nicht mit angeführten Beschreibung, besonders dass. 
der Faden bisweilen doppelt sein soll, nicht völlig zutreffend und die Angaben üb 
den feineren Bau ungenügend erscheinen, so liegt doch keinerlei G Grund vor, die 
Angaben bier nicht zu verwerthen. Allerdings hat Leyvie (Anatomisch-histolog 
sche Untersuchungen über Fische und Reptilien. Berlin 4853. 40, p. 6) die in der 
ersten Auflage des Stannıus’schen Buches bereits gemachte Angabe, dass die Epi- 
physe an den knorpeligen Schädel reiche, für die von ihm untersuchten Störart 
in Abrede gestellt. Allein mir ist es nach Leynıg's eigenen Angaben zweifelhaft, ob 
er überhaupt Bestandtheile der eigentlichen Epiphyse vor sich gehabt hat, und 
' nicht etwa nur Adergeflechte oder umgewandelte Strecken der Epiphysenw and.- 
3) Huxtev, Contribution to Morphology. Ichthyopsida No. 4. On CGeradoti 
 Forsteri.. Proceedings of the scientific A of the zoological Society of London 

for the year 1876. p. 29. Br 
4) OWEN, Description of the Lepidosiren annectens. Transact. of the Linn 
# Society. vol. XxVvIm. 4844, p.327. Tab. 27. Fig. 3, und Anatomy of Venen Ba, 
"SYol.L.p: 282. 


2 es or ation nommen ist. 
. Ganz ungenügend ist die Epiphyse der Teleostei bekannt; 
Gorrscns !), der die Angaben seiner Vorgänger darüber mitiheilt, 
giebt an, sie überall gefunden zu haben und betont ihren Zusammen- 
ang mit den Tubereula intermedia; seine Angaben lassen vermuthen, 


sind. Beachtenswerth ist die Angabe von Srannıus?), dass sich beim 
Lachs von den Tubereula intermedia Gefässe und Nrreischenkel weit 


aufwärts in die Knorpelsubstanz des Schädels erheben. Dass dieses 


an die Bildung der Epiphyse bei den Plagiostomen sich anschlicssende 
Verhalten nicht allgemein bei den 'Feleosteern vorkommt, wissen wir 
‚durch BaupeLor’ s®) Angaben über die Epiphyse von Gadus merlangus. 

Das lang ausgezogene Organ erreicht hier mit seinem keulenförmig 
erweiterten distalen Ende nur die innere Fläche der dura mater und 
ist an diese durch Bindegewebe und Gefässe befestigt. BaunzLor's Be- 
‚sehr eibung lässt ferner erkennen, dass hier die Wand der Epiphyse 

nicht mehr die Beschaffenheit der Emsuhstine besitzt; und dass eine 
zum Theil weit gehende histologische Umwandlung hier stattgefunden 
hat, erhellt daraus, dass BaupsLor es für das wahrscheinlichere hält, 
‚dass die Wand der Epiphyse im cerebralen Theile in die häutigen Theile 
der pia mater übergehe. Aus diesem Verhalten erklärt sich auch wohl, 


des Hirns eine in den dritten Venirikel führende Oeffnung zeichnet; 


tion gebildet sein. 
Für die Cyelostomen, on Besprechung ich hier einschiebe,, ehe 


inpaare, bereits von Berzivs einer glandula pinealis verglichene, der 
Oberfläche des Gehirns zwischen Vorder- und Mittelhirn aufliegende 
inpaare ‚Körper zweifellos das Endstück der Epiphyse; ob es aber dem 


uLur's Archiv f. Anatomie u. Physiologie. Jahrg: 1835. P- 453, 
i Du STANNIUS a, a.0. p. 130. 
3) BAUDELOT, Etude sur Panatomie comparee de ie Poissons. 


stomen. Berlin 1838. Taf. U u. III, und Vergleichende Neurologie der Myxinoi- 


dass erhebliche Umwandlungen in der Wand des Gebildes eingeireten 


dass Bauperor hinter der Anheftungssielle der Epiphyse an die Decke 


sie wird durch die Fortnahme dieser häutigen Theile mit der Prapard 


ch der Amphibien gedenke, liegen die ausführlichen Angaben von 
| . Mürzer 4, vor. Bei den Myxinoiden Bdellostoma und Myxine ist der. 


1) c. "M. Gortsche Vergleichende Anatomie des Gehirns der Grätenfische. 
) S | 


noires de la societe des sciences naturelles de Strasbourg. T. VI. 2. Livr. 1870, 


- J. MüLLer, Ueber den 'eigenthümlichen Bau des Gehörorgans bei den Cy- 


N 


raten Endstück der Epiphyse der Plagiostomen entspricht, a 
a den bis an vorliegenden .. nicht zu ne, - Be 


lobis, eure tertii sehr rk, er wird Bao: ıneiner Auffase 
sung durchaus verständlich: jener mit drei Lippen auslaufende, auf 
. der Höhe sich spaltförmig öffnende Fortsatz ist meines Erachtens nicht 
anderes als das Homologon der cerebralen Strecke der Epiphyse bei 
den .Plagiostomen; die spaltförmige Oeffnung, der Eingang in den. 
Hohlraum’der Epiphyse, hier durch die Präparation geöffnet. Sran- 
us) bringt die Ergänzung der Mürzer'schen Beschreibung durch die 
Angabe, dass aus dem von Mürzer beschriebenen Gebilde feine Gefässe 
hervortreten, an welchen hochaufwärts in der Schädelhöhle die sack- 
förmige weissliche Epiphyse hänge. Danach zu schliessen ist die Mittel- 
strecke der ganzen Epiphyse durch eine Umwandlung des nervösen 
Gewebes unkenntlich geworden, während das cranielle Stück, nicht | | 
in gleicher Ausdehnung histologisch umgewandelt, konailicheit bleibt 
und so von Srannıus allein als Epiphyse bezeichnet wurde. | 

Ueber die Epiphyse des Amphibienhirnes sind wir wohl erst durch 
Görrr’s?) Angaben genauer unterrichtet, da das, was vor ihm in der. 
Regel als Zirbel beschrieben wurde, wohi nicht die eigentliche Epi- 4 
physe, sondern Theile der hier reich entwickelten Adergeflechte sind. 
Görtz hai uns in seiner Entwicklungsgeschichte der Unke gezeigt, dass 
während der Larvenentwieklung die Epiphyse, wie die der Plagiosto- 
men einen proximalen, mittleren und distalen Absehnitt besitzt, dass 
der distale Abschnitt nicht wie der eranielle Theil der Haifisch 
'epiphyse in die Schädelwand aufgenommen wird, sondern vor der 
Schädelwand unter der Haut liegt und hier das von Srıepa als Hir 
drüse beschriebene Gebilde darstellt; dass der mittlere Theil im Lauf: 
der Entwicklung mit einer Gewebsumwandlung verloren geht, und 
‚dass so der cerebrale Theil ausschliesslich als schwer aufzufindender 
Fortsatz am Hirn sich erhält. Dass uns die Larvenform hier das bei 
den Plagiostomen dauernd bestehende Verhalten vorführt, leuchtet ein 
ich will besonders betonen, dass im cerebralen Theile diese Ueberein 
stimmung so weit geht, dass man aus Görre’s Darstellung 3) in der Um 
gebung der Zirbelwurzel die tubercula intermedia und die Commissure 


) SıegoLp und Srannıus, Handbuch der Zootomie. Bd. 2. Die u. 
Auflage. 1854. p. 128. 


2) Görrte, Die Entwicklungsgeschichte der Unke. Leipzig ie p- 283 1, 294 
sit. ! 


3) GöTTE a. a. 0. p. 2%. 
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‚der Epiphyse der Unke und dem eemteljen Erpipfysenchel! dee Plagio- 

'stomen ‚besteht; nicht dadurch, dass bei der Unke dieser Theil über 
dem Schädeldache liegt, denn die bei Hai und Rochen vorkommenden 
"Unterschiede würden wohl die Annahme erlauben, dass die Entwick- 
lung der Schädelwand im Umfange des Epiphysentheiles mannigfal- 
tiger variiren, und damit das Lagerungsverhältniss der Epiphyse zum 
Schädel, wie es bei den Batrachiern besteht, herbeigeführt w ird, un- 
beschadei einer completen Homologie. Viel eher entstehen Zweifel 
über die Homoiogie des ecto- und endocraniellen Epiphysen-End- | 
 stückes in Rücksicht auf die nicht ganz übereinstimmende Entwick- 
dung: nach Görtz!) steht der Epiphysenknopf der Unke von Anfang 
an in Verbindung mit der Oberhaut, und wird dadurch hohl, dass eine 
Fortsetzung der Hirnhöhle in ihn eindringt. Aus der E Entwicklung der 
Plagiostomen-Epiphyse ist eine derartige primäre Verbindung zwischen 
Oberhaut und Hirn bis jetzt nicht bekannt, und ebensowenig, dass 
ihre erste Anlage solid wäre und erst mit der Weiterentwicklung 
einen Hohlraum erhielte. Vielleicht ist eine anfängliche Verbindung 
zwischen der Oberhaut und der Epiphysenanlage bis jetzt noch über- 
sehen und nur in den frühesten Stadien der Entwicklung bei den Hai- 
fischen vorhanden. Die späte Entwicklung des Hohlraumes in der 
iphyse des Froschhirnes würde die Begründung einer Homologie 
ischen ihr und derjenigen des Selachiergehirns ebensowenig beein- 
trächtigen , wie die späte Entwicklung des Gentralcanals im Rücken- 
mark der Teleosteer dessen Homologie mit dem der übrigen Wirbel- 
thiere stört. Die »Stirndrüse« des erwachsenen Frosches hat keine 
rbindung mit der Oberhaut und hier ist die Homologie zwischen ihr 
d dem Epiphysenknopfe, zumal wie derselbe bei Raja erscheint, 
eht von der Hand zu weisen. | 


Bei den Sauropsiden zeigen die Vögel, gegenüber den Reptilien, 
weit von diesen die Epiphyse bekannt ist, ein auch bei den Säugern 

'ederkehrendes, abweichendes Verhalten der Lagerung; bei allen 
Br sich, zum a Theil noch näher zu BRD , histo- 


f) a. 2.0. p. 283. Ä 
2) Bosanüs, Anatome testudinis europaeae, Wilnae 1819-24. fol. p. 90. Taf. 
XI. Fig. 87, 88, 89, 92. Sturoa’s Angabe (Diese Zeitschrift p. 400), eine besondere 
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os zugreifen : die Epiphy se entspringt vor Er Coma posterior 
I 2 von den Wülsten, welche als Thalami optiei bezeichnet werden, ü 
/ a dem dritten Ventrikel, sie hat einen kurzen Stiel und ein keulenförmi 
erweitertes, nach vorn gerichtetes Endstück , mit welchem sie auf der 
Oberfläche des Hirns aufliegt. Die Konlenlaın erinnert an das distal 
Ende der Plagiosiomen-Epiphyse, giebt uns aber keine Berechtigung 
dieses kolbenförmige Endstück dem Epiphysenknopfe bei Selachier 
und Fröschen gleich zu stellen. — In Bezug auf die Lage verhält sich 
. die Epiphyse des Krokodils wie die der Schildkröte; leider aber sind 
wir auch durch die neuesten Untersuchungen von Rasr-Rücksarn !) 
. nicht völlig über deren Beziehungen zum Hirndach aufgeklärt; das” 
aber ist aus diesen Untersuchungen hervorzuheben, dass an den Wän- 
den des Zwischenhirns dieses Thieres eine taenia thalami opiiei aul-. 
tritt, wie wir eine solche aus dem Hirn der Vögel und Säuger kennen 
und in ihrem Verhalten zur Zirbel alnieh näher zu hberücksichtigei 
haben. 
Wie über das Hirn der Lepidosaurier, so fehlen auch über dessen 
Epiphyse genauere Angaben. Sie erscheint hier kleiner als bei Kroko 
+ dilen und Schildkröten, liegt übrigens in ähnlicher Weise, nämlich 
mit dem keulenförmig ee Endstück nach vorn Beh, Au 
‚der Angabe Leypie’s?), dass die »Zirbel« der Eidechse durch zwei ner 
vöse Schenkel mit dem Hirn verbunden sei, geht hervor, dass die 
_ rebrale Strecke der Epiphyse hier von einer wie am Socdle und Säuge 
- thierhirn eintretenden histologischen Umwandlung ergriffen ist. Wich 
tiger noch sind die Angaben dieses Forschers, dass die Zirbel nieh 
nur mit der harten Hirnhaut verbunden ist, sondern dass über ihr in 
- der Schleimschicht der Epidermis ein ausgezeichnetes zelliges Gebil 
liegt. Lewie selbst sagt allerdings, das Organ sei nicht die embryona 
 Zirbel,, vergleicht es aber mit der Stirndrüse des Frosches zu eine 
=. 4eit, als deren Beziehung zur Epiphyse noch nicht durch GörtE bekan 
"geworden war. Jetzt liegt es nahe, die damals von Leynıe verworfe 
Ansicht wieder aufzunehmen; und Amen eine darauf gerichtete Unt | 
.. suchung die Bestätigung dieser Ansicht. so wird damit zugleich erwie- 
| ‚sen ‚ dass das im Schädelraume gelegene keulenförmige Stück der 


an reine bestehe bei der Schildkröte nicht, kann ich leer N 8 
ten lassen. Bei grossen Chelonien sehe ich die keulenförmige Epiphyse, wie si 
Bosanus abbildet. r 
ne i) RaeL-RücknArn, Das a des a Diese Zeitschr 
Bd, nn p. 336. | Ä 
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Für die Beesihng der uns hier interessirenden Verhältnisse der 
Epiphy se am Gehirne der Vögel halte ich mich vor Allem an die An- 
gaben von Minarcovics!). Das Organ hat hier eine durch die grosse 
 Entwieklung des Vorderhirns herbeigeführte Lage, die bei den bis 
h jetzt erwähnten Thieren nicht vorhanden ist: die Epiphyse ist nicht 
‚mehr nach vorn, sondern nach aufwärts und wenig nach hinten gerich- 
 tet?). An der vollentwickelten Epiphyse ist das distale verdickte Ende, 
‚ auf welches der Name der Zirbel, glandula pinealis oder conarium 
allein anzuwenden ist, durch Gewebsentwicklung so weit verändert, 
ir dass von der kisprünglichen Bildung desselben aus Hirnsubstanz nichts 
H Be zu erkennen ist. Die Verbindung mit dem Schädeldach ist, wie 
| ‚am Hirn der Eidechse, dabei nicht verloren gegangen, denn dureh 

‚einen Faserstrang steht der Scheitel der Zirbei mit der dura mater in 
Verbindung; ein Verhalten. welches an die gleiche Bildung am Hirn 
des Ceratedus und weiter der Plagiostomen erinnert. Im cerebralen 
Theile der Epiphyse erhält sich der Hohlraum (recessus infrapinealis 


Hirnsubstanz, am vorderen Umfange ist mit einer ähnlichen Bildung, 
welche den Scheitel ergreift, die anfänglich aus Hirnsubstanz gebildete 
“ Masse völlig umgewandelt und so wird hier-der Hohlraum durch eine 
zu den Adergeflechten des Hirndaches gehörige Lamelle geschlossen, 
am ı deren lateralen Rändern wieder Hirnsubstanz sich erhält; das u 


zu den thalami optiei und zu der sogenannten vorderen Commissur des 


bei der Besprechung der Epiphyse am Säugethierhirn klar werden. 

Aus der Entwicklung der Zirbel möchte ich hier nur den Umstand 
hervorheben , dass bei der Umwandlung aus der embryonalen Form in 
die volleniwickelte die Wand blind endende Hohlsprossen treibt. Soll- 


der Plagiostomen finden, gleich zu en sein ?. 
Von hier aus sind die Verhältnisse, die an der Zirbel des Sinae 
thierhirnes sich finden, leicht zu eeklsten. Die nach hinten gehende 


A) . Minaucovics, Entwicklungsgeschichte des Gehirns. Leipzig 4877. 40. p. 94. 
2) eu den eu, welchen in ER Em REINGE des Vogels die ah >, 


Here Aen Binsenicsen. Veber Bntwieklungsgeschichte a Thiere. Th. ER; 1837. ar 110. 
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MinaLoovics); aber nur der hintere Umfang seiner Wandung besteht aus 


die vorderen Stiele der Zirbeldrüse, welche, wie Serres°) hörvonichi. 


- Vogelhirnes führen. Die Bedeutung dieses Verhältnisses wird gleich 


n diese Gebilde etwa den Längsrinnen, welche sich in der Epiphyse 


Mn; SER“ 
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die eigentliche Zirbel, welche eine Verbindung mit der harten Hirn- 
; haut nicht mehr beste, ist die durch histologische Umwandlung zu : 
der eigenthümlichen Bildank gebrachte mittlere Strecke des Plagio- | 
| 'stomenhirnes ; seine cerebrale Strecke wird, wie das zum Theil schon 
durch MinaLcovies !) angedeutet ist, durch Hentai und nervöse 
Theile allseitig abesschlo m welche die beschreibende Anatomis 
am inenschlichen, Hirn mit besonderen Benennungen unterscheidet 
Die dem eraniellen Theil der Plagiostomenepiphyse entsprechend 
‚Strecke ist zur Zeit noch nicht nachgewiesen. — Geht man bei der Ver- 
gleichung der Epiphyse am Haifisch- und Menschenhirn auf den Nach 
weis der speciellen Homologien über, so hat man sich das. cerebrale 
Stück derselben ın beiden Fällen unter der Form eines mit der Spitze 
aufwärts gerichteten Hohlkegels vorzustellen. Beim Hai setzt sich diese 
Spitze in die mittlere Strecke der Epiphyse fort, beim Menschen trägt 
sie die eigentliche Zirbel. Die abwärts gewandte trichterförmig weite 
Eingangsöffnung in den cerebralen Abschnitt steht bei den Plagiostomen. 
über einer in die Hirnhöhle führenden Oeffnung, welche jene quer 
‚ziehende Fasermasse im Hirndache durchsetzt, an welche sich nach vorn 
die tubereula intermedia anschliessen. Das Homologon dieser Oeffnung 
ist im menschlichen Hirn die Lücke, welche im dritten Ventrikel zwi 
schen der Commissura posterior und media liegt; die hintere Com: 
 missur entspricht dem hinteren, die mittlere Gommissur dem vorderen 
Theile der Strecke des Hirndaches, welche bei den Plagiostomen von 
der Fortsetzung des Epiphysenhohlraumes durchbrochen wird; die 
 homologen Theile der tubercula intermedia sind die oberen Wolbungen 
‚der thalami; die Brücke von Hirnsubstanz, welche die tubereula inter- 
media vereinigt, ist im Hirn der Säuger zum Theil durch Umwand- 
lung zu einem Bestandtheil des membranösen Daches geworden. Uebe 
. dieser so begrenzten Oeffnung des menschlichen Hirnes steht ein mem- 
’branöses Dach, in weichem der trichterförmige cerebrale Theil dei 
a Epiphyse taken ist: in der ursprünglich hinteren, durch die Zurüc 
 drängung der Zirbel abwärts gewandten Wand dos cerebralen Epi- 
physentheiles liegen die nervösen Stränge, welche als Peduneuli c 
‚narii beschrieben werden; die ursprünglich vordere Wand des kegel- 
 förmigen cerebralen Epiphysentheiles ist wie beim Vogel zum grössten # 
Theile membranös umgewandelt. Aber auch hier geht seitwärts d 
 membranöse Decke, nach deren Entfernung die mittlere Commissur 
| und der hintere Einen in den 3. Ventrikel von oben her freiliegt, | 


‚1) MinArcovics a. a.0. p. 99, 100. | de 
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Hi nsubstanz über: sie wird i in der menschlichen Anatomie als T aenia 

thalami optiei oder auch stria medulläris bezeichnet. Ihre homologen 
Theile im Vogelhirn sind die vorderen Stiele des Cenarium ; hier wie 
dort, lassen sich diese nach vorn bis zu den thalami optiei, den tuber- 
 eula intermedia der Plagiostomen und bis zu der Commissura media 
im Hirn der Säuger, bei den Vögeln bisweilen selbst bis zu der Com- 
_  missura anterior verfolgen. Ueber das Verhalten dieser Taenia thalami 
_  optiei macht Henze!) die für unsere Betrachtungen bedeutungsvolle Be- 
 merkung, dass es Fälle gebe, in denen diese Taenia sich in den Plexus 
- chorioideus erstrecke und verliere ; nach der Entwicklungsgeschichte ist 
dieses das normale Verhalten und solches finde ich von Reicaerr ?) auch 
angegeben, da er sagt, dass sich die häutige Decke der 3. Hirnkammer 
mit den Adergeflechten an diese Zirbelstreifen inserire. Die weitere 
' Angabe Henıe’s, dass die beiden Taeniae thalami optiei, beim Ueber- 
‘gang auf das Conarium in der Mittellinie vielleicht zusammenfliessen, 
würde uns solche Fälle vorführen, in denen am oberen Ende des cere- 
bralen Epiphysentheiles die Hirnsubstanz nicht durch histologische Um- 
bildung geschwunden ist; sie würden also dem ursprünglichen Ver- 
halten dieses Theiles etwas näher stehen. Die von Reichert als Re- 
 cessus suprapinealis bezeichnete Höhlung ist morphologisch von unter- 
 geordneiem Werthe und auf eine Faltenbildung in der stark ausge- 
_ dehnten ursprünglich vorderen Wand des cerebralen Epiphysentheiles 
zurückzuführen. Die Umwandlung, welche während der Embryonal- 
entwicklung. das Dach des Zwischenhirnes ergreift und sich auf die 
Epiphyse fortsetzt, führt hier zu einer so gleichförmigen Bildung, dass 
es nicht, möglich ist, am entwickelien Hirn eine Grenze zwischen dem 
‚vorderen Umfange der cerebralen Epiphysenstrecke und dem davor ge- 
legenen Theile des Daches des dritten Ventrikels anzugeben; beide 
gehen ohne Grenze in einander über. Wie diese Membran die Decke des 
_ Zwischenhirns bildet und als solche zur äusseren Fläche des Hirnes ge- 
hört, so gehört zu dieser auch die lateralwärts von der taenia gelegene 
here Fläche eines jeden thalamus optieus. Diese Flächen entsprechen 
den oberen Wölbungen der tubercula intermedia im Haifischhirn; und. 
"wie diese zum Hirndach gehören, so ist auch, wie Mmarcovics°) her- 
 vorgehoben hat, die sogenannte horizontale Fläche der Sehhügel ein 
Abschnitt der Ausseniläche des Zwischenhirns. 


A) HENLE , Handbuch der systematischen Anatomie des Menschen. Bd. Hl. 
3 aunschweig 1874. p. 128. 
22) REICHERT, Der Bau des menschlichen Gehirns. ‚Leipzig, 1864. 2. Abtheilung. 
p. 158. | 
es Minausovics a. a. O. Pe 02: 
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Ich habe die onen der Epiphyse am menschlichen Geliiin 
. deshalb dargelegt, weil dasselbe am bekanntesten ist, vielleicht. aber 
‚auch von dem typischen Verhalten sich am weitesten entfernt. Dass 
‚aber diejenigen Säugethiere, wie Phoca, bei denen die Zirbel sehr gross 
ist, oder die niedriger stehenden, wie nn Monotremen, die Verhältnisse _ 
klarer zeigen sollten, ist kaum zu erwarten; vielleicht aber bringt die 
geringe Entwicklung des Balkens bei den letztgenannten Thieren eine 
andere Lagerung der Zirbel mit sich. 
Meiner Ausdeutung aber, welche ich im Wesentlichen gemacht 
habe, indem ich von der Bildung der fertig entwickelten Organe aus- 
ging, kann für das Vogel- und Säugethierhirn ein Einwurf entgegen- 
gehalten werden. Er betrifft meine Deutung der mittleren Gommissur 
des Säugethierhirns. Ich fasse sie als ein ursprünglich der Hirndecke 
angehöriges Gebilde auf, welches durch die Epiphysenöffnung von der 
hinteren Commissur getrennt ist, von dem sich ein Theil des Hirn- 
daches bei seiner Umwandlung abgehoben hat, und welches durch die 
starke Vorwölbung der Sehhügel scheinbar in die Tiefe verschoben ist. 
‘Dem widersprechen die Angaben über die Entwieklung dieser Com- 
missur. Denn Scenmipt !) sowohl wie Minarcovics?) gehen an, dass diese 
 Commissur durch eine Verwachsung der Wände der Sehhügelregionen 
erfolge. ich muss aber gestehen, dass ich diese Angaben nicht eher 
für zuverlässig halte, als bis uns dieser Verwachsungsvorgang, der in 
einer verhältnissmässig späten Zeit des Embryonallebens erst eintreten 
soll, auch mit Rücksicht auf das sich dabei bildende Gewebe klar ge- 7% 
. macht ist. Sollte nicht diese Commissur, welche die Sehhügel in ganz 
ähnlicher Weise verbindet wie die vordere Partie der queren Faser- = 
masse bei den Plagiostomen die tubereula intermedia, in denen wir 4. 
die homologen Theile der Thalami sehen müssen, sich während der 
mächtigen Ausbildung der Thalami und der Ausbildung der häutigen u 
Hirndecke im Bereich des 3. Ventrikels nur scheinbar abwärts ver- 
= schieben? Mrsaucovics®) zeichnet in dem Längsschnitt durch das Hirn “s 
. ‚eines 8 Cm. langen Rindsembryo »am oberen Saum der Sehhügelre- 4 
gion die keulenförmigen Zirbeistiele« und auf der Abbildung eines . 
gleichen Längsschnittes eines 15 Cm. langen Rindsembryo 4) finde ich 
diese Gebilde etwas tiefer angegeben, die häutige Vorderstrecke des “ 
cerebralen Epiphysentheiles davon durch einen kleinen Zwischenraum 


‚A) Diese Zeitschrift Bd. XI, p. 50. 

:9)-a.a. 0. pP. 7. 

9) 3.3. 0, 9.178, Tat, ll, Pie. 1, | | 
h) a.a.0. Taf. II, Fig, 18. | 4a 
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ir get ent. Sollte dis etwa der noch i im Bereich des Hirndaches s gelegene 
en heil sein, ‚welcher später weiter abwärts geschoben als Commissura 
media erscheint? Ich habe bis jetzt keine Gelegenheit gehabt, diese Ver- 
muthung zu prüfen. Ich will nur darauf aufmerksam machen, dass die 


" mutheten Weise der Entwicklung eben so gut, wenn nicht besser als 
durch die Annahme einer Verwachsung erklären lassen; denn in dem 


- brochen und so gedoppelt erscheinen lassen, während bei dem Aus- 
5 Eee .n durch welche die Gommissur sich von der 


| die us mollis als eine secundäre Bildung aufzufassen Re hat 
‚schon Miczueuo-MaczAv !) gezweifelt, und spricht gleichfalls die Vermu- 
1 ‚thung aus, dass diese ie »ein Rest der primären Verbindung 


f 


fassung durch vergleichend-anatomische Betrachtung, so führt Miı- 
. exucno-MacLan dafür eine entwieklungsgeschichtliche Beobachtung an! 
m schien in einem Hundsembryo die Commissura mollis. mit .der sog. 
|  Commissura posterior verbunden zu sein und so eine Decke des Zwi- 
s Ä ‚ schenhirns zu bilden. 


; u auch von Seite, der hl onen dein voll- 
ständigen Nachweis, dass diese Commissur keine Neubildung im Hirn 
er höheren Wirbeithiere ist, ‚sondern nn zu den Haifis schen sich 


Eau, ) ersehen Anokekung ee De ahehtän: a die 
piphyse im Säugethierhirn, gegenüber ihrer Stellung bei den Ich- 


a 1) Miczuc#o-MAcLAy, Beitrag zur vergl, Anatomie des Gehirns. Jenaische Zeit- 
rift Bd. 3. 1868. p. 568 Anmerkung. 


629 


wäre (der Decke des Zwischenhirns z. B.)«. Komme ich zu dieser Auf- 


un von der een Kenntnis der en des 


. ‚GEGENBAUR, Grundzüge der vergleichenden Anatomie. 2. ullass, Leipzig. e 


za 


einen vorderen, dessen Decke überall häutig wird, und der bei den 


gelegt habe, dureh die Härksfteifen an der Kante der Sehhügel: be- 
"zeichnet werde. Die Epiphyse steht überall mit ihrem cerebralen 
Theile unmittelbar vor der Commissura posterior oder deren Homolo- 
-gon, während der distale Theil allerdings mit der Entwicklung des 
' Vorderhirns nach hinten gedrängt wird; die Ausdehnung der mem- 
branösen Umwandlung des Hirndaches führt die »Spaltbildung« des. 
Hirnes wie bei den Vögeln so bei den Säugern auf die Fläche, von 
welcher die Epiphyse sich erhebt, so wie auf deren cerebrale Strecke. 
Ist aber die Stellung der Epiphyse am Hirn durch die ganze Reihe 
der Wirbelthiere die gleiche — und sie stimmt darin offenbar mit ihrem 
Gegenstück, der Hypophyse, überein — so giebt sieuns, wie früher schon 
von R. Owen!) hervorgehoben wurde, für die Bestimmung der Homo- 7 
logien der einzelnen Hirnabschnitte einen sicheren Anhalt. Jener Hirn- 
theil, an dessen oberer Decke sie sich erhebt, ist überall gleichwerthig: 
. das Zwischenhirn in der durch K. E. v. Baer 2) eingeführten Benennung, 
das Thalamencephalon der englischen Autoren; es grenzt sich durch 
die hinter der Epiphyse stehende quere Commissur, die Commissura 
posterior, gegen das Mittelhirn ab, trägt am Boden dis Hypophyse, führt 
nach vorn zu den beiden Hemisphären und lässt zwei bei den ver- 
schiedenen Wirbelthieren ungleich entwickelte Abschnitte erkennen, 


höheren arkirbiersn mehr und mehr in die Ausbildung der Gross- 
hirnhemisphären hinüber genommen wird, und einen hinteren, von 
. dessen Decke sich die Epiphyse erhebt und der bei Vögeln und Säugern 
die grösste Ausdehnung erhält. — Mit dieser Deutung ist dann zuglei 
die Homologie desjenigen Hirnabschnittes gegeben, der seit dem Ver. 
suche von MicLucho-MAcLay 3), die bis dahin wohl allgemein angenom- 
mene Homologie der Hirnabschnitte für die Fische anders auszudeuten 
und durch die Billigung, welche dieser Versuch bei Geeensaur fand, 
bald als Zwischerhirn, bald als vereinigtes Zwischen- und Mittelhi 
bezeichnet wurde; eine Auffassung, welche jedoch allgemeine Annahm 
nicht fand, wie denn u. a. Srıepa, Fritsch, Huxıey und Minatcovics sich 
gegen dieselbe erklärten. Meines Erachtens kann darüber durcha 
kein Zweifel bestehen, dass der hinter der Commissura posterior oder de 


4). R. OWEN, On the Anatomie of Vertebrates. Vol. I. 41866. p. 284. 

2) Dass v. Baer in der Ausdeutung der einzelnen Abschnitte des Fischgehir 

über das, was hier als Zwischen- und Mittelhirn zu bezeichnen sei, zu keine 

sicheren Abschluss gekommen war, geht aus seinen eignen Worten hervor. (U 
 Entwicklungsgeschichte der Thiere. Th. Il. 1837. p. 309). 

; 3) MicLucho - MacLay, Beitrag zur vergl. Anatomie des Gehirns. Je, is 
"Zeitschrift Bd. 3. 1868. p. 553. a 
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Einpflanzung des cer ebralen Epiphysenstückes gelegene Abschnitt die 
ecke des Mittelhirns im Baer’schen Sinne bildet, angefangen von den 
 Corpora bigemina der Plagiostomen und dem unter ihnen gelegenen 
- geräumigen Hohlraum bis zu den Gorpora quadrigemina und dem von 
ihnen gedeckten engen Hohlraum des Aquaeductus Sylvii des Säuge- 
 thierhirns. Die ungleiche Entwicklung, welche das Hinterhirn (Cere- 
“  bellum) bei den niederen Wirbelthieren erfährt, kann die Deutung des 
- Mittelhirns nicht beeinflussen. Nur darüber könnte man ungleicher 
Meinung sein, ob man die Commissura posterior zum Zwischenhirn 
oder zum Mittelhirn ziehen will; da nach der Entwicklung des Hai- 
_ fischhirns dieser Deckentheil zum Mittelhirn zu gehören scheint. Diese 
Unsicherheit über das Grenzgebiet zwischen Mittel- und Zwischenhirn 
- beeinträchtigt aber in keiner Weise das Festhalten an der gemeinsamen 
BE eaung der Abschnitte des Gehirns durch die ganze Reihe der 
_ Wirbelthiere. 
1 Ist nun die Epiphyse als eine Scheitelbildüng des Zwischenhirns 
in die also in den Wölbungen des Mittel- und Hinterhirns 
ihres Gleichen fände, oder ist es ein ursprünglicher Verbindungsstrang 
_ zwischen den Allen aus dem Ectoderm hervorgehenden Organen : In- 
a? Een und Neuralrohr? Die Frage wird mit einer Widerlegung 
oder Bestätigung von Görrtr’s Angaben über die Entwicklung des 
Unkenhirns und die Ausdehnung dieser Befunde auf die Plagiostomen 
‚entschieden werden. Bestätigen sich Görrte’s Angaben, so liegt hier, 
worauf schon GörrE selbst hingewiesen hat, offenbar eine Beziehung zu 
dem Porus vor, mit welchem beim Ampluuzus während der Entwick- 
hung das Neuralrohr nach aussen mündet. 
) ® Ob die Epiphyse auf jenem Ausbildungszustande, in welchem sie 
sich bei den Plagiostomen findet, eine besondere Thätigkeit zu voll- 
ziehen hat, lässt sich aus der Kenntniss des anatomischen Verhaltens 
‚allein nicht ermessen; und wenn auch die oberflächliche Lage des er- 
 weiterten eraniellen Abschnittes, dessen Zusammenhang mit der ge- 
'meinsamen Hirnhöhle, sowie seine Einbettung in einen Hohlraum, der 
eine Ausdehnung dieses Theiles gestatten würde, zu mancherlei hypo- 
‚thetischen Aufstellungen verlocken könnte, so halte ich es doch für ge- 
rathener, die Zahl der Deutungen, welche sich seit der bekannten An- 
‚sicht von Descartzs an die Zirbel angeschlossen haben , nicht zu ver- 
mehren; nur so viel ist gesichert, dass das Endstück der Epiphyse, die 
igentliche Zirbel, weder zu den Lymph- noch zu den Blutgefässdrüsen 
‚stellen, sondern als ein rückgebildetes Organ aus der Decke des 
ms aufzufassen ist. | | 
‚Göttingen, im Januar 1878. 
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ee Eiklä ärung der Ahrihungen. 
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w Bedeutung der Buchstabenbezeichnung,. 
‚H Hinterhirn. N Ch Chorda dorsalis. 


M Mittelbirn. Cr Knorpliger Schädel. 
N Nachhirn. Ct Gutis. 
. V Vorderhirn. E Epiphyse. 
Z Zwischenhirn. AH Hypophyse. 
........4rt (in Fig. 4) Die aus der Carotis in- No Nervus opticus. 
terna kommenden arteriellen Plexus Nitr N. trochlearis. 
‚am Vorderhirn. Pl Blutgefässe in den Hirnhäuten. 
Art. pr.c. (in Fig. 2) Arteriae profundae Pl. ch. Plexus chorioideus. 
cerehri. Ti? Tuberculum intermedium, 


C Commissura posterior. 


Fig. 4. Der vordere Theil des Gehirns von Raja clavata in seiner natürliche 

Lagerung im Schädel. Das Präparat liegt so, dass sein linker Rand höher als der 

N h „rechte steht. Die vorderen und Seitentheile des Schädels sind fortgeschnitten, ebenso 
S der hintere Theil des Schädeldaches, während der vordere Abschnitt dessen 
© welcher die Praefrontallücke des Schädels nach hinten begrenzt, aus seinen seit- 
| lichen Verbindungen gelöst und dann im hinteren Theile gehoben und etwas zu 
Seite gedreht ist, um den Verlauf der fadenförmigen Epiphyse bis an die untere 
"0. Fläche des Schädeldaches hinter der Praefrontallücke zu zeigen. Man übersieht von 
er der Epiphyse die mittlere Strecke von der Stelle an, wo sie über dem Zwischenhirn 
, in | aus den Hirnhäuten hervortritt, bis dabin, wo sie an das Schädeldach sich anlegt 
über und unter ihr verlaufen Venen, von denen die über der Epiphyse stehende 
einen Plexus bilden, welcher mit einem unpaaren medianen Stamm der Länge nach 7 
über der Epiphyse nach vorn zieht, früher aber als diese an das Schädeldach si h. 

i anlegt. Vvergr.3. - 

Fig. 2. Ansicht der ventralen Fläche des Hirns von Raja clavata und der 
Schädeldach nach vorn ziehenden Epiphyse, so weit dieselbe vor dem Vorder L 
..„.rande des Hirns sichtbar ist, bis sie vom sulzigen Bindegewebe auf der inner | 

- © Fläche des Schädeldaches bedeckt wird. Das Präparat ist durch Forinahme der 
0 Schädelbasis gefertigt an nach der Härtung in Chromsäure und Weingeist a - 
as. Net. Veret. 3 
Fig. 3. Ansicht der dorsalen Fläche eines Gehirns von Acanthias a 1 
seinen Häuten und mit der frei präparirten Epiphyse; von einem in Weingeist g , 
härteten Präparat. Die Epiphyse schimmert im Bereich des Zwischenbirns dur 
die membranöse Decke desselben hindurch und verläufi dann als freier Faden bi 
zum knopflörmigen Vorderende. Vergr. 2. 
Fig. 4. Das in Weingeist gehärtete Hirn von Acanthias vulgaris durch ei 
dorsoventralon nn halbirt; von der a ie der a ie hi, 
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Fig. 3. Ein dorsoventraler Längsschnitt durch das in Weingeisi gehärtete Hirn 
und das über demselben gelegene Schädeldach links von der Medianebene. Das 
e Hirn ist etwas vom Schädel abgezogen, so dass man den Verlauf der mittleren 
 Epiphvsenstrecke bis zu ihrer Einsenkung in den Schädelknorpel übersieht; im 
 Zwischenhirn sind beide Tubercula intermedia zu sehen, das linksseitige ist vom 
. "Schnitt getroffen ; von ihnen erstreckt sich nach vorn die membranöse Decke dieses 
- Hirntheiles und zeigt den Verlauf der in ihr enthaltenen Epiphysenstrecke als einen 
schwach vorspringenden Längswulst. Vergr. 2. 
Fig. 6. Die Eintrittsstelle der mittleren Epiphysenstrecke in die Schädeldecke 
von Acanthias vulgaris; das Schädelstück ist von der Innenfläche her bei durch- 
 scheinendem Lichte gezeichnet. Vergr. 2. | 
Fig. 7. Das hart neben der Medianebene längsdurchschnittene Vorderstück 
eines 30 Mm. langen in Chromsäure und Alkohol gehärteten Embryo von Acanthias 
"vulgaris; das Zwischenhirn, von welchem sich die Epiphyse erhebt, erscheint 
ungewöhnlich lang, vielleicht handelt es sich dabei um eine Verunstaltung. Vergr. 8. 
Fig. 8. Ein medianer Längsschnitt aus dem Vorderende eines 34,5 Mm. langen 
Embryo von Acanthias vulgaris, der nach einer Härtung in Chrameaune und Alkohol 
mit Carmin gefärbt, eingebettet und in dorsoventrale Längsschnitte zerlegt wurde. 
_ Die Decke des Zwischenhirns ist in der vorderen Hälfte stark verdünnt, trägt auf 
der hinteren Hälfte die blasenförmige Epiphyse, welche mit ihrem Scheitel in einer 
Grube der vom Mesoderm gebildeten Körperdecke, des embryonalen Schädeldaches, 
| liest; der mit hellem Tone angegebene Wulst unter der Einmündung der Epiphyse 
in das Zwischenhirn zeigt an, dass unterhalb der gezeichneten Schnittfläche die 
Seitenwand des Zwischenhirns dicker ist. Die an der vorderen Wand des Mitiel- 
hirndaches gelegene Verdickung entspricht der späteren Commissura posterior. 
Der über der gekrümmnten Chordaspitze gelegene dunkle Fleck ist ein Blutgerinnsel 
und gehört wahrscheinlich dem queren Gefässcanal in der Schädelbasis des er- 
 wachsenen Thieres an. Vergr. 40. 
Fig. 9—13. Zwei auf einander folgende Querschnitte durch den hinteren Theil 
‚des Zwischenhirns von Raja clavata, um das Verhalten der Epiphyse zur Hirndecke 
zu zeigen. Die Präparate sind mit Carmin gefärbt und in Dammarlack eingeschlos- 
sen. Fig. 9 und 10 geben den Umriss der ganzen Schnittfläche bei achtfacher Ver- 
. grösserung, Fig, 11—13 die Hirndecke derselben Schnitte bei 72facher Vergrösse- 
rung. In dem in Fig. 9 u. 41 abgebildeten Präparate steht der Schnitt nicht völlig 
rechtwinklig zur Medianebene,, daher ist von den beiden Tubercula intermedia, 
. zwischen denen die Epiphyse hier noch frei liegt, das linke etwas höher als das 
rechte. Fig. 49 und 43 sind Bilder, welche man bei ungleicher Focaleinstellung 
‚ des oberen Theiles von dem in Fig. 10 gezeichneten Präparate erhält. Fig. 12 zeigt 
die Epiphyse verdickt und mit weiterer Lichtung; ihre Wandung steht mit der des 
- Hirndaches i in Zusammenhang; Fig. 13 zeigt den Zusammenhang der Hirnhöhle mit 
der Epiphysen-Lichtung; die in Fig. 42 noch gezeichnete quere Faserschieht 
schwindet bei dem De zu der in Fig. 13 gegebenen Focaleinstellung; die 
beiden Hohlräume, zwischen denen sie eine Scheidewand bildet, fliessen zusammen. 
Fig. 44 u. 15. Ein dorsoventraler Längsschnitt aus dem medianen Theile der 
s Decke des Mittelbirns und des hinteren Theiles des Zwischenhirns. Der Schnitt ist 
. im Zwischenhirn so gefallen, dass er neben dem Tuberculum intermedium vorbei 
den cerebralen Theil der Epiphyse anschneidet und den Hohlraum öffnet, durch 


rate zu erkennen ist, mit der Hirmhöhle verbindet. Der hinter dieser Mündung ge- 
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5 Eonr Theil der ecke a sich. durch eine quere Furche. von der wi 
bung. des. Mittelkirns scheidet, ist die Commissura posterior. nr 14 Vergr. 40. 
2 Fig, 45 (das Vorderende von Fig. 14 stärker vergrössert) Vergr, 48. 

0 Fig. 46-19. Querschnitte einer Serie aus dem Zwischenhirn von Aoantkias 

vulgaris um die Lagerung der Epiphyse an den hinter einander liegenden Strecken 
.. des Hirndaches und ikre Mündung in die Hirnhöhle zu zeigen, nach carminge- 

. färbten und in Dammarlack eingeschlossenen Präparaten. Fig. 16 Querschnitt aus 

dem vorderen Theile des Zwischenhirns: die Epiphyse liegt im membranösen Hirn- 

- dach. Fig. 17—19 Querschnitte aus dem hinteren Theile des Zwischenhirns, Fig. 47 

| die Epiphyse liegt frei über den Tubereula intermedia, Fig. 48 die Epiphyse tritt 

mit dem Hirndach in Verbindung, Fig. 19 der Hohlraum des Hirns steht mit dem 

‚der Epiphyse in Verbindung. Vergr. 7. 

a Fig. 3. Querschnitt durch das Dach der Praefrontallücke von Raja clavata, um 

die Lage des craniellen Epiphysentheils zu zeigen; die keilförmigen Stücke jeder- 

. seits sind die knorpeligen Schädelränder zur Seite der Praefrontallücke. Vergr. 2. 

Fig. 24—23. Drei in Abständen hinter einander gelegene Querschnitte durch 

(das cranielle Stück derEpiphyse von Raja clavata. Fig. 21 zeigt dieDicke des ganzen 
Schnittes von der Hautzähne tragenden Oberfläche des Integumentes bis zur inneren. 

in die Schädelhöhle sehenden Fläche, das cranielle Endstück der Epiphyse ist etwa. 

FR seiner halben Länge durchschnitten und zeigt die Furchenbildung der Innen- 

fläche. Fig. 22 zeigt einen Querschnitt kurz vor dem Endstücke und Fig. 23 einen 

solchen mit dem Endstücke der Epiphyse. Vergr. 20. | 
Fig. 24. Ein querer dorsoventraler Schnitt durch die Knorpellücke im Schädel- 

. dache von Acanthias vulgaris und die in ihr liegende cranielle Epiphysenstrecke; 

das Präparat wurde kurze Zeit mit 1% Osmiumlösung behandelt, in Weingeist ge- 

i härtet und in Dammarlack eingeschlossen. Der Epiphy senknopf ist durch die 

Osminnhehandiung schwarz gefärbt, ein Theil der mittleren Strecke ist noch mit 
ihm in Verbindung; die hier vorliegende Form ist vielleicht nicht ganz natürlich, 

. sondern durch den Delick beim Schneiden und die damit verbundene Abplattung 
‚der Blase erzeugt. Zur Seite der Lücke ragen die knorpeligen Grenzen des Schädels 
"herein, eine kleine Knorpelplatte liegt über der Epiphyse; der obere Theil des In- 
tegumentes ist fortgenommen. Vergr. 44. 

Fig. 25. Ein der Fläche des Schädeldaches parallel gehender Schnitt durch RL Y 
BE roeiliicke des Schädels und die in ihr liegende Epiphyse von einem Embryo 
des Acanthias vulgaris, der noch einen kurzen Dottersack trug. Das Präparat 

_ wurde in Alkohol gehärtet, mit Carmin gefärbt und in Dammarlack eingeschlossen. 
; Der cranielle Epiphysenknopf ist quer durchschnitten, steht noch mit dem Ueber- 
gangsstücke zur mittleren Strecke in Verbindung; seine Wandung ist gefaltet; von 

seiner Aussenfläche hebt sich die Scheide als ein dünnes Häutchen ab, Vergr. 28. 
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